Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














N 


dan - 


- Portraits und Silhouetten. 


Don 


8 Guflav Kühne, 


— · 


Erſter Cheil. 


— — — — — — — 


Hannover, 1843. 
Verlag von C. F. Kius. 


.  . | 
| Friedrich Schleiermacher. | 


— 


Es war am zwölften Februar des Jahres 1834 als Schleier- 
macher, diefer Leffing der chriftlichen Theologie, ein Sechsund- 
ſechsziger, ſtarb. — Es hatten Manche gedacht, er werde einen blos 
menſchlich-ſchönen Tod fterben, Andere geglaubt, er werde wie ein 
Prophet endigen, der fih in der letzten Stunde noch einmal 
aufrichtet, um über die noch ungefchlichteten Wirren des immer 
zweifeloollen Lebens einen Spruch zu thun, den man mit Freude 
oder mit Sorge auf die Zufunft der kommenden Geſchlechter zu 
deuten hätte, Schleiermacher ftarb als gläubiger Chrift, ale 
Lehrer der Kirche. Er hatte unter Kirche immer nur eine Ge- 
meinde verftanden, die ſich zu gegenfeitiger Erbauung verfam- 
melte, und fo fah er feine nächſte Gemeinde, feine Familie 
um fih, und betrachtete als deren Priefter den Testen Act feines 
Lebens wie ein Iebtes Thema zu gemeinfamer Erhebung der Ge= 
müther. Das Triebwerk feines forfchenden Geiftes ſchien zu 
ftocden, feine Glaubens- und Zweifelslehre war erſchöpft; was 
nach ihm würde gepredigt und gedeutet werden, hatte ihn wohl 
in den letzten Lebensjahren viel und mit Sorge befchäftigt, aber 
in der Stunde des Todes wandelte ihn feine Beflimmernig mehr 
an. Nur auf die Seinigen war fein Blick gerichtet, an ihre 
Erbauung verwandte er bie legte Kraft feiner Rede, ſprach AL- 
len Muth ein, um fi fo des eignen Muthes zu verficern, 
reichte ihnen das Abendmahl, das er dann felbft empfing, und 
ſchloß Das Auge, das Taufenden fo lange Zeit als ein Fluger 
Stern der Religion geleuchtet, fie vor Unglauben und Abergle 


ben behütend. 
Kühne, Portraits ꝛc. I. 1 
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Man ſah mehr als dreißigtauſend Menſchen der Leiche des 
Mannes folgen; die ganze Hauptſtadt war bewegt. Denn hatte ex 
auch nur zumeift den obern Klaffen der Gefellfchaft gepredigt und 
Zeit feines Lebens den Gebilveten Das Chriftenthum ausgelegt, fo 
waren doch eben, weil feine Gemeinde wie eine freie Loge in 
der Chriftenheit daftand, "gar Viele des befonderen Neizes an 
folher Gemeinfchaft wegen aus allen Ständen herbeigezogen, 
um dem Panne zu huldigen, von dem man fagte, feine Weis- 
heit ſchnoch größer geweſen als alle feine hohen Tugenden. Und 
noch am Tage des Begräbniffes verfammelte Henrich Steffens 
die afademifche Jugend in dem Hörfaal der Hocfchule und 
ſprach mit der ihm eigenen phantafievollen Innigfeit von dem 
Geftorbenen als einem Hochbegabten, der nad vielen Seiten 
bin fegensreich gewirkt; aber er fchloß freilich mit den Worten, 
Schleiermacher's Chriftenthum fei nicht das feinige, Hiermit 
ag das Befenntniß Vieler am Tage. Steht man aber in dem 
Chriftentbum eine noch nicht ganz ausgefchöpfte Duelle der 
Gnade und Weisheit, fo darf man wohl fagen, Daß es noch 
Riemandem vergönnt gewefen, die Fülle feines Inhaltes ganz zu 
erfaffen, Die Schäge feiner Göttlichfeit völlig auszubeuten, und fo 
ergäbe fi) daraus, daß auch was Steffens für fein Chriften- 
thum erflärt, den Reichthum und die Summe des chriftlichen 
Wiffens Feinesweges erledige. 

Dies gilt um fo mehr, wenn man in dem Geifte des pro- 
teſtantiſchen Chriſtenthums den Geift immerwährender Forfehung 
begründet ſieht. Hieran aber war Schleiermacer’s Chriften- 
thum vecht zu erfennen, an dem Drang unermüblicher Forſchungs⸗ 
luſt, an dem SFreigeben jedweder Art und Weife des Fühlens 
und Denfens, fobald es nur yon dem Bewußtfein der Liebe aus- 
ging, die er in jeder Bruft als unmittelbar gegeben vorausſetzte. 
In diefer Zreibeit fah er den Kern des Chriſtenthums, in ihr 
lag der Kern feines eignen Wefens, der in der »„Weihnachte- 
feier« zu einem vollen Blüthenbaum erwuchs. 

In der Weihnachtsfeier ift der Ideenſtoff der Religion in 
den verſchiedenſten Anfchauungsweifen zur Sache vieler Perfün- 
fichfeiten geworben, fo daß das Chriftenthbum als der Prototyp 
alles modernen Menfchenlebens erfcheint., Die Gemüthsart der 
Heinen Spphie, die fih yon früh auf an den Mythen des 
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Chriſtenthums weidet, iſt Die Geburtsſtätte jener Myſtik, die ſich 
in der Gefchichte wer Kirche als Katholicismus oder als Herrn⸗ 
huterthum geflaltete, je nachdem aus biefer Richtung ein ‚ganzer 
firchlicher Organismus oder eine bloße Zufluchtsftätte der An⸗ 
dacht für ſtille Gemüther hervorging. Diefe unmittelbare Hin- 
gebung an die legendenreiche Religion theilt auch Sofeph, der 
in der Offenbarung des Johannes feine tiefe, dunkle Befriedigung 
ſucht. In Leonhardt wird ein edler Vertreter der rationalen 
Auffaffungsweife vorgeführt, Ohne profan zu fein, noch ver- 
ſchloſſen für die Heiligfeit der Offenbarungen, bringt er auf die 
Realität der Sache. Indem er die Wundertbaten Chriſti als 
Producte der Entzüdung der Liebe in den Gemüthern der Gläus 
bigen deutet, und die Perfon des Jefus von Nazareth ihm in 
die ganze Reihe jener tiefbegabten Männer, der Propheten, Jo⸗ 
bannes des Täufers, der Jünger und der Apoftel, fowie der 
Kirchenväter eingegliedert erfcheint, nimmt .er das Chriftenthum 
als eine weltgefchichtliche Thatfache, al eine neue Kulturperiode 
bes Menſchengeſchlechts. In Ernft dagegen if ein chriftlicher 
Idealismus perfünlich geworden. Sein Glaube geht nicht aus 
von den gefchichtlichen Spuren der Erfheinung Chrifti; er läßt 
e8 dahingeftellt, wie weit Die Welt der Wunder, in der ſich 
Jeſu Leben bewegt, eine gefchichtliche Baſis hatte: aber wie er 
mit aller Liebe und Hingebung von der Bedeutung des Weih- 
nachtsfeſtes fpricht und das wunderfame Gefühl erklärt, in ihm 
eine aufgehende Sonne des neuen Lebens, einen Frühling des 
Geiftes zu ahnen und zu feiern, fo findet er die Wefenheit und 
Wahrheit des Ereigniffes in der Nothwendigfeit eines irgend- 
wie erfchienenen Erlöſers. Und wer den Kern in allen Mythen 
des Chriftenthums durchgefühlt bat, dem erſcheint dann auch der 
Bertreter dieſer Idee bis in alle Poren und Einzelnheiten feiner 
Perfönlichfeit mit einem göttlichen Schein umftrablt und in 
lieblichſter Verklärung. Eine verwandte Seite diefer Anfchau- 
ungsweife faßt Eduard auf, Er fieht in der Feier der MWeih- 
nacht nichts als die Feier der Menfchheit felbit; die Welt der 
Wirklichkeit, wie er fagt, kommt erft zu ihrem Nechte, indem 
das Ereatürliche des Menfchen nicht als das Berlorne, fondern 
ald das Begnadigte erfcheint, da die Wahrheit in ihm offenbar 
geworben. Das Fartiiche ver Mythe it ihre Wirklichkeit, aber 
1 % 
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erſt ihr Sinn iſt ihre volle Wahrheit, Chriſtus iſt der Menſch⸗ 
an⸗ſich, der feine Göttlichfeit in ſich entdeckt Mrd weiß. Diefer 
Act der Entdedung des göttlichen Princips in der menfchlichen 
Natur ift jedoch nur einmäl dauernd vollzogen, "weil Das ver- 
worrene und getrübte Leben des Einzelnen dem Scheine verfällt 
und feinem DBlide die Feufche Ruhe nicht vergönnt ift, um ben 
Punft der Gottgemeinfchaft in fich feftzuhalten. 

Sehen wir fo in dieſer religiöfen Novelle Die verſchiedenſten 
Richtuͤngen des chriftlichen Gefühls gerechtfertigt und anerkannt, 
weil in deren jeder fi eine Seite der Wahrheit zum Ausſpruch 
bringt und perfönlihes Dafein gewinnt, fo müffen wir doch 
fagen, daß dies nur ein Dichterifcher Standpunft iſt, von dem 
aus dieſe Verſchiedenheiten des chriftlichen Gefühls ſich beherr- 
fhen und als gültig anfehen laſſen. Schleiermacher Tieg nad) 
biefer Dichtung, deren Entflehung der frifhen Mannesfraft fei- 
nes Lebens angehörte, Diefen Üüberfichtlihen Standpunft fallen. 
Sich ald Dichter des Chriftenthbumsd weiter zu entfalten, 
dazu fehlte ihm die eigentliche poetiſche Schöpferkraft. Auch 
war er nun einmal Lehrer des Chriftenthums, der jugendliche 
Gemüther zu einem beflimmten Befenntnig zu erziehen, eine 
Gemeinde in dem ihr: gemäßen Glauben zu Fräftigen bat. 
Er hatte fich bereits durch feine »Reden über die Religion« das 
glänzende Verdienſt erworben, das fogenannte vornehme, zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts dem Chriſtenthum abgeftorbene 
Publicum für den Gehalt der göttlichen Lehre wieder zu ge= 
winnen, und fo fah er in der fortgefegten Anreizung des In— 
terefies an religiöfen Dingen für feine redneriſche Kraft einen 
Spielraum zu dauernder Wirfung vor fih. Dazu kam, daß er 
im Felde der theologifhen Wiffenfchaften eine grenzenlofe Ver— 
wirrung vorfand. Diefe lähmenden Spaltungen auszugleichen, 
fühlte fih die Mare Schärfe und die dialektiſche Luft feines Gei- 
ſtes ganz vorzüglich angefpornt, und fo wurde er yon mehrern 
Seiten darauf hingedrängt, die Wiffenfehaft des theologiſchen 
Proteftantismus zu befruchten und die Summe feines eignen 
Glaubens und Denkens allmälig zu einer beftimmten Dogmatif 
zu geftalten, die der Frömmigkeit des unmittelbaren Glaubens 
und zugleich der Intelligenz des wach gewordenen Berftandes 
genügen ſollte. AS Dogmatifer und Lehrer der Gemeinde hat 
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er nun zwar niemals bie ihm urſprünglich eigne zarte Fügſam⸗ 
feit der Phantafle verloren, vielmehr erhielt fie fi ale ber 
fortdauernde Reiz in Allem, was er fihrieb und fprach, aber 


aus dem Zauber feiner Dialeftif wurde ein Handwerk, ein In: 


ſtrument zu beftimmten nüglichen Zweden, aus der Biegfamfeit 
feines Geiftes eine gewandte Klugheit des Verſtandes. Statt 
die freie Forfchung Des Gedankens mit der Überlieferung aue- 
zugleichen, fiatt Nationalismus und Supernaturalismus, den 
abftrarten Berftand mit der Hingebung des gläubigen Gemüthes 
zu verfühnen, fchien er nur dazu da, die in ber chriftlichen 
Welt erwachſenen Spaltungen mit der Leuchte feines hellen 
Witzes deutlicher herauszuheben; aber in dem Bemühen, bie 
widerfpenftigen Elemente des Glaubens und Denfens zu be- 
zwingen, verlor er die Fäden für Beide aus der Hand, 
galt beiden Parteien für einen Abgefallenen und endigte mit 
einer völligen Sfolirung feiner. felber. Ye mehr er den Gehalt 
des Chriſtenthums Dogmatifch abzufaffen fuchte, deſto mehr fchälte 
er fid) von Allem los, was mit der Miene der Beftimmtheit 
unter feinen Zeitgenofjen auftrat. Urſprünglich in Jacobi'ſcher 
und Fichtefcher Doetrin geiftig erwachfen, wie feine »Monologe« 
noch den ganzen Sjubel eines fubjertiven Idealismus von ſich 
firömten, fagte er fih auch von diefen wie von allen felbfiitän- 
digen Geftaltungen der philofophifchen Forſchung los, weil er 
fohnell die Unmöglichkeit erprüfte, auf dieſen Wegen den Gehalt 
des Ehriftlichen mit der Stimme des freien Bewußtfeing in Ein- 
Hang zu feßen. Den Gläubigen zu forfchungstuftig, wo nicht. 
gar ffeptifch, ven Denkenden zu fehr gebunden an die Nöthigung 
des unmittelbaren Gefühle, fah er ſich immer.mehr dazu hin⸗ 
gedrängt, das Chriftenthum in der Schwebe zwifchen Unglauben 
und Aberglauben zu halten, Dies erichien ihm felbft als eine 
hohe Aufgabe, an die er alle Kräfte feines feltenen Geiftes feste, 
‚aber immer blieb es bei der Aufgabe, ja fogar bei den bloßen 
Berfuchen, fich feine Aufgabe erft zum Bewußtfein zu bringen, 
Und fo entfaltete er denn mit aller Sorgfamfeit, mit allem 
Scharfſinn und zugleih mit aller Scheu vor verderbnißvollen 
Ergebniffen in feiner »Glaubenslehre« das Princip, ſich und 
iedes Dogma fo zu ftellen, daß Feine Forderung frommer Be- 
dürfniffe und fein Ergebniß der Wiffenfchaft ihm etwas anha⸗ 
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Perſon der Trinität glaubte und in dem Walten des heiligen 
Geiſtes nicht die Beſtätigung und Feſthaltung der Gottmenſch⸗ 
gemeinſchaft finden konnte; in ſeinen Reden am Pfingſtfeſte war 
eine kunſtgewandte Deutelei; auf dem Katheder ſprach er ganz 
ſchlicht ſein Nichtanerkennen der Dreieinigkeit aus. Daß der 
ganze Umfang des Chriſtlichen nicht aufgegangen ſei in ſeiner 
Lehre, lag wohl nun klar am Tage, und während Steffens nur 
einfach fagte, Schleiermacher's Chriſtenthum fei nicht das feinige, 
waren Die Nefultate ber Schleiermacher'ſchen Doctrin ſchon Längft 
von allen Seiten angegriffen, die Früchte feiner wiffenfchaftlie 
hen Forſchung zerfehnitten und zerpflüdt. Wer in die perfün- 
liche Nähe des Mannes gerieth und die Gewalt feiner Bered- 
ſamkeit über fi) ergeben ließ, der wurde durch ihn auf wun- 
derbare Art zum Chriftentbum befehrt oder in ihm befeftigt, 
und während die Wiffenfchaftlichen die Früchte feines Baumes 
als unzulänglich, falfch oder taub erklärten, ſtand Die perſönlich 
um ihn verfammelte Gemeinde gewiffermaßen im Blüthenpuft 
. feines Glaubengeifers, war erquidt und gelabt und fühlte die 
. Wirkungen echt chriftlicher Erhebung und Begeifterung. So 
hatte fi troß der Befehdung, die ihm von der proteftantifchen 
Theologie widerfuhr, um feine Perfon eine Gemeinde gebildet, 
bie ihm unbedingt ergeben und von den Segnungen des chriſt⸗ 
lichen Geiftes, die feiner Rede entfirömten, tief ergriffen blieb, 
Und der Zauber feines Wortes war auch von der feltenften Art. Dem 
Denkenden, der fih ihm nahte, entzündete er das Gefühl für das 
Göttliche im Chriftenthum, der Gläubige, der an feinen Lippen 
hing, ahnte in ihm den fiherften Zufammenhang feiner prüfenden 
Gedanken, ver Perfon des Mannes und der geiftigen Gewalt feines 
Ichs vertrauend, felbft wo in der Predigt des Meifters: der letzte 
Hinweis auf die Sicherheit des überlieferten Glaubens fehlte, 
Schleiermacher's Rednerkraft war von der Seele des Chriftenthumg 
belebt, eine wirklich biblifche Zunge, Feineswegs blos eine Weisheit 
fofratifcher Doetrin,. Es war ein Hauch unfterblichen Lebens, der 
ihn mitten im Strome feiner klügelnden Verſtandesſprache über- 
rafchte, eine Weisheit Gottes, die ihn mit dem Nimbus einer 
nahenden Berflärung überglänzte. War e8 dann Wehmuth, in 
die er ausbrach, jo war diefe Wehmuth feine Schwäche, Feine 
Hinfälligfeit des Gefühle, denn fie war beredt, wie mit En- 
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gelszungen beflügelt. Ein Rauſch des Entzückens erfaßte ihn, 
wenn er vom Zauber des Kreuzes ſprach und die kleine weiße 
Hand über den greiſen Kopf ſchwang, mit drohendem Finger, 
der zitternd gen Himmel wies, aber zugleich wie ein kriegeri⸗ 
ſches Signal aller. Sagung, allem Herfommen, das der Buch- 
-flabe bringt, eine ewige Fehde anfühbigte. In feiner Stimme, 
bie Schon immer hell und durchdringend war, Tag ein fihmettern- 
der Ton, wenn er fein Veto ausrief über alle Gefege der Welt, 
wenn fie von außen famen oder die Überlieferung fie brachte, 
Der finnende, fill berechnende Blid feines Fugen Auges leuch⸗ 
tete dann wie ein zündender Blitz; in feine mäßige Action, die 
fonft nicht aufzufommen vermochte im Wellenfchlag der Rede, 
ging die Bewegung feines Innern über, -und die Fleine, 
wunderfame Geftalt des Mannes . fchien aus fich felber her- 
auszumachlen, wenn er fih über den Rand der Kanzel 
bog, um einem Seven an's Herz zu Flopfen und auch im 
felfenfeften Unglauben die Quelle des Lebens zu entriegeln. 
Das war nicht unchriftlih, wenn er fo einem Jeden im eigenen . 
Bufen den wahren Inhalt der Bibel nachwies. Das Fonnte 
man nicht Ihwache Momente nennen: gab fih Doch die Spür- 
fraft feines ewigen Prüfens nie ganz gefangen; e8 waren nicht 
blos Tichte Intervalle feiner fonft atomiftifchen Denffraft, vie 
mit dem Zweifel begann, um den Glauben zu finden; das 
waren die Ergebniffe feines innern Lebens, die beften Nefultate 
feiner Forfhung, der Caleül aller feiner Gemüthserfahrungen, 
Wenn jedoch feine Rede, die im Rauſche des Augenblids feine 
Hörer begeiftert, fih zur Überlieferung dur die Schrift an- 
fchiefte, fo war es, als wären ihr plöglich alle Blüthen abge- 
ftreift, die beflen Ergebniffe feines Denkens fahen arm und 
nüchtern aus, wenn fie ald Doctrin ſich darlegten und ber 
flüffige Geift feines Wortes fih in Paragraphen einfangen follte, 
Hier galt es denn recht eigentlich, durch Kunft das Fehlende zu 
erfegen, und in fofratifcher Dialogif geübt, begann Schleier- 
macher's Schriftipradhe, fobald fie eine Dogmatif anftrebte, 
jenes Gewebe son Fugen Einfchränfungen und berechneten Wen- 
bungen zu entfalten, Hinter welchem fich feine Lehre gegen 
Widerſpruch und Mißverſtändniß gefichert meinte, Seine dog— 
matifche Sprache verglich er felbft einer Münze mit boppeltem 
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Gepräge, einem bilvlihen auf der einen, einem bdialeftifchen 
auf der andern Seite. Senes fei für die Fühlenden, die Gläu⸗ 
bigen, diefes für die Wiffenden oder Denfenden, denn jenen 
gehöre Die Perfon, das lebendige Wefen, dieſen gebühre die Er- 
fenntnig des iveellen Werthes. Wer aber die Münze völlig 
fennen lernen wolle, müffe beide Seiten betrachten, für beive 
den Sinn des Berftändnifies haben. Hieraus erwuchs denn bei 
fhwierigen Fragen für die Speculation eine Doppelbeleuchtung 
gefährlicher Art. Die Probleme, die fi in bildlicher Auffaffung 
glücklich gelöft, unterlagen, fobald der ideelle Wetth befichtigt 
wurde, einer neuen, ganz. andern Prüfung. Was Schleier- 
mader für gefchichtlich feft ausgab, Davon wußte man nicht, 
ob er es auch ibeell für richtig nahm; was er ideell für bie 
Summe der Wahrheiten hielt, darüber war man ungewiß, ob 
er ihm nicht fein gefchichtliches Dafein in Abrede ftellte. Das 
Gefchrei über Zweideutigfeit wurde allgemein gegen ihn, man 
fagte witzig, er habe im Nothfall für halb erledigte Fragen ber 
Wiffenfchaft immer einen Doppelgänger in Bereitichaft, der er 
felbft fei und do auch nicht. Bon allen Seiten zog man aus, 
oft mit Stangen und Latten wie die Kriegsfnechte, um den: Geift 
feiner Lehre einzufangen, Viele glaubten ihn ergriffen und töbt- 
lich getroffen zu haben, wußten aber nicht, ob nun bies feine 
eigene Geftalt oder fein Doppelgänger war. Wer fich felbft 
Blößen gab in der Hitze des Angriffes, dem Teuchtete er heim 
mit dem ganzen Scharflinn feiner durchdringenden Ironie, Die 
auch ihrerfeits nicht felten fi vergaß und aus Übermuth in 
graufame Spottluft ausarten konnte. Lag der ftreitliche Gegen- 
ftand außerhalb des Gebiets der Religion, fo verführte ihn die 
Überlegenheit ber geiftigen Waffen, feine Gegner in einem Au⸗ 
todafe des Wiges vollig aufzuopfern. Schleiermachers Recenfton 
von Fichte's Grundzügen des Zeitalters war ein Exercitium der 
Spottluft, nicht minder feine Polemik: gegen Friedrich Auguft 
Wolf, gegen Theodor Schmalz und gegen Bunfen in dem »Send- 
ſchreiben an Ritfchl.« Rahel fagte, Fichte habe Klauen im Kopf, 
Schleiermacher Meſſer. Wie er den Prediger Jeniſch verfolgte: 
mag aber das Außerfte in perfönlicher Verfolgung gewefen feı 

Zu Anfang des Jahrhunderts, zur Zeit, als ſich Schleiermad 

mit den Schlegeln eng verblinvet hatte, war unter dem Tit 


— 10 — 


»Diogenes' Laterne« eine Schrift erfchienen, die den Zweck hatte, 
das damalige berliner Triumvirat zu parobiren. Eine Titelfari- 
katur ftellte die Kleine Figur Schleiermacher's neben feiner damali= . 
gen Duzfreundin, einer großgewachfenen Dame, fo vor, daß 
er ihr Pompadour zu fein ſchien. Man vermuthete, obſchon 
es ungewiß blieb, den Prediger Jeniſch als Berfafler des Pas⸗ 
quills, und Schleiermaher’s Rache kannte felbft nach dem Tode 
bes Mannes, der freiwillig farb, Feine Grenze. Er Feitifirte 
eines feiner Bücher in der jenaifchen Allgem, Literat. Zeitung vom 
Jahre 18055, und fchloß feine Bitterfeit gegen den unglüdlich 
Geendeten mit den Worten: »Bon dem Verdacht, Daß er noch 
lebe, hat fih der Berfaffer doch nun hinlänglich gereinigt.« Da 
gudte aus der Hülle Schleiermacher’3 der verftedte Voltaire her: 
vor, der freilih nur wenn man ihn aufrief, Sprache gewann 
und fonft vor dem germanifchen Tieffinn des Mannes nicht auf- 
tauchte. Einen Sophiften aber nannte man ihn, ald er nad 
langen Debatten bie Liturgie anzunehmen ſich entſchloß und gleich⸗ 
wohl das Belenntnig ablegte, daß feine Meinung über bie 
Sache unverändert bleibe, 

Nah und nach fah er fi lediglich auf das Gebiet der 
Theorie und der Doctrin beſchränkt und hier galt es denn, feine 
Lehre gegen wiſſenſchaftliche und Kirchliche Widerlegung zu ſchir⸗ 
men. Was bei perfönlicher Aufreizung ein Zug Voltaire'ſchen 
Geiſtes gefhienen, nahm hier auf dem Felde der theologifchen 
Discuſſion die Miene eines fofratifhen Lächelns an, das nicht 
felten auch um bie Lippe des Mannes fpielte und in feinem 
Auge ſelbſt mitten im Strome weicher Gefühle durchbligte. 
In dem zweiten »Sendſchreiben an Lücke,« welches den Verſuch 
zum Ausgleich mit den Gegnern feiner Glaubenslehre enthielt, 
fagte er mit jener lächelnden Wehmuth, die ihn am Spätabend 
feines Lebens auf eine rührende Weife kleidete, man babe einen 
eignen Rationalismus für ihn erfunden, weil man fein Wefen 
als Theolog gar nicht unterbringen könne in bie vorhandenen 
Kategorien. Die ftreitigen. Puncte Tiefen nämlich meift darauf 
hinaus, was nach feiner Anfi icht im Chriſtenthum als ein Na- 
türliches und was als ein Libernatürliches anzunehmen fet. 
Einen ideellen Rationalismus, fagte er, nenne man feine Cheo- 
Yogie, der barin beftehe, daß zugegeben werde, ein Natlirliches 
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fünne auch ein Übernatürliches fein. Allein er wife doch noch 
einen beffern Rath, Wo nämlich Übernatürliches bei ihm vor⸗ 
fomme, da fei es immer ein Erſtes, Das aber hernach ein 
Natürliches als Zweites werde, So fei die Schöpfung über» 
natürlich, aber fie werde hernach Naturzuſammenhang; fo fei 
Chriſtus übernatürlich feinem Anfange nach , aber er werde natüre 
lich als eine menfchliche Perſon; und fo ſei esauch mit dem heili- 
gen Geift und der Kirche, So fei das, was feine Theologie 
bezeichne, eher ein Supernaturalismus, aber ein reeller., 
Was jedoch damit gewonnen fei, fehe er nicht ein, wie er 
fagte. 

Sp ſchief und ſchwankend ftellte fih die völlig fofratifirte 
Perſönlichkeit Schleiermacher's zu dem beiden theologiſchen Haupt⸗ 
parteien der damaligen Zeit. Niemals machte ſeine Weisheit 
einen Abſchluß, weder mit ſich, noch mit den ſtreitigen Puncten, 
und dies unterſchied ſein Weſen auf das beſtimmteſte von allem 
ſyſtematiſchen Denken, Conſequent war der Kreis feiner Glaus 
benslehre, von einem beflimmten Mittelpuncte aus, auf das 
forgfältigfte angelegt und durcheonftruirt. Trafen die Rabien 
nicht genau auf ein Dogma des überlieferten Kirchenthums, fo 
fuchte er allerdings die Unficherheit des Überfommenen aufzus 
weifen, niemals irre an ber vermeinten Richtigkeit feiner Rech⸗ 
nung, allein ver Freiheit feiner Forfchung that dann die Zags 
haftigfeit feines Gemüthes Abbruh, er wich aus, vertufhte 
bie Disharmonien zwifchen feiner Lehre und dem Chriftenthum 
und Tieß nicht felten das von feinem Standpunct aus. vollig 
unrichtig Erfeheinende in zweifelhaften Beſtand. Die Tugenden 
feines Herzens verhinderten ihn, das confequent Erfchaute eben fo 
folgerecht und ohne alle Sorge um verlegende Wirkungen aus- 
einander zu legen; die Slufionen gläubiger Gemüther nahm ex 
fi) außerordentlich tief zu Herzen. Sp erwuchs im Geifte des 
Mannes jene Mifhung von Kühnheit und Furcht, bie nur bie 
Gefchichte feines innern Lebens erklären Tann. Mit den Wiffen- 
ſchaftlichen ſprang er raſch um, ihnen gegenüber ließ er bie 
ganze Schärfe feines Berftandes walten; nur den Gläubigen, 
denen, bie dem Leben und feinen Gefahren angehören, galt bir 
forgfame -Scheu feines zarten Gefühle, So lange er gege 
Rationaliften und Suyernaturaliften feine Lehre zu vertheibigen 
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hatte, mochte er fich ſtets als Sieger erfcheinen, weil er hier in Dog- 
matifcher Hinficht auch wirklich Herr aller Stoffe war, allein in der 
Spätzeit feines Lebens fah er feine Doctrin von einer Religiong- 
philofophie überflügelt, auf deren Grund und Boden er nicht 
Stand hielt, und für deren Bekämpfung ihm die Waffen fehlten. 
Hegel's Speculation befeitigte fein dialektiſches Chriſtenthum und 
bie Widerlegung ber Schleiermacher'ſchen »Glaubenslehre« durch 
Nofenfranz war Damals ein Ereigniß von Gewicht, weil es in 
ber Geſchichte der Wiffenfchaft eine Epoche abſchloß. An ber 
Hegel'ſchen Philofophie war nämlih ein von Theologen und 
Philofophen bisher vergeblih angeftrebter Standpunct mühſam 
erreiht, von dem aus bie Ergebniffe der forfchenden Bernunft 
mit der überlieferten Religion in Harmonie gebracht zu fein 
fhienen. Marheineke's Dogmatif war bie erfte vollftändige Geftal- 
tung dieſes fpeceulativen Chriſtenthums. Was fich widerftreitenn 
erwiefen in Sachen der Abendmahlslehre, was.über Die Gött- 
lichkeit der Perfon Chrifti und über die Dreieinigfeit von ber 
Myſtik und von ber Berftandesaufflärung behauptet, und nad 
beiden Seiten bin für unüberwindliche Spaltung gegolten, das 
erfchien bier zum erften Male als ausgeglichen auf dem Gebiete 
theologifcher Forſchung. Dies .ging fo zu fagen Über Schleier- 
machers Horizont. Was von Daub, Hegel, Marheinefe in 
theologifchen Dingen angeregt und ausgeführt, war für ihn 
nicht mehr da, und als der permanente Sprecher dieſer Societät, 
Rofenkranz, feine »Glaubenslehre« Fritifch wiberlegte, verlor er 
auch fein Lächeln auf der Lippe und half fih nothdürftig durch 
Ignoriren, oder ſprach von der geſchmackloſen Rohheit eines 
ſcholaſtiſchen Zeitalterd, das mit den Hegelianern über Deutfch: 
land heranbreche. — Daß dieſe Furcht befeitigt wurde, hat er 
nicht mehr erlebt, 

Iſt eine Doctrin durch die Kritik einer nachfolgenden Zeit 
aufgelöft und vernichtet, fo darf man nicht glauben, daß Damit 
zu gleicher Zeit auch die Perfon deffen, der fie fchuf, befeitigt 
fei. In der Doctrin Liegen die Früchte vom Jahreslauf am 
Tage, und an den Früchten, heißt es freilich, follt ihr fie erfen- 
nen; aber e8 fragt fih, ob es nicht blos Schuld eines trägen 
Herbfied war, was die Frucht auf falfhe Weife gezeitigt und 
ob dieſem herbftlichen Mißwachs nicht ein Frühling vorausging, 
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in deſſen Blüthen ſich ganz andere Hoffnungen verkündeten, 
die ein Spätſommer unerfüllt ließ. Es gibt in dem vielver⸗ 
zweigten, ſeltſam verſtrickten Daſein der Menſchen eine nicht 
geringe Anzahl von Geſtalten, zwiſchen deren Blüthenleben und 
deren Fruchtzeit eine völlige Disharmonie waltet, ſo daß der 
Lebensherbſt keine genügende Antwort gibt auf die Fragen, die 
ein ſchmeichleriſcher Frühling brachte. Es iſt allerdings eine 
Eigenheit des Genies, mehr zu geben als es Anfangs verſprach; 
aber es gibt in der Geſchichte der Menſchen nur wenige Genies, 
in denen ſich dies wie durch einen Wurf göttlicher Fügung voll⸗ 
bringt. Es gibt weit mehr Talente, bei denen auf große An- 
läufe nichts erfolgte als eine geringfügige Einfriedigung, bie 
den letzten Nothbedarf zufammenfaßt. Es find Died Naturen, 
die mit vollen Segeln, mit Yuflig wehenden Fahnen ausfchifften 
und nad mander Einbuße an Hab’ und Gut, an Maften und 
rothen Wimpeln, mühfam oder leidlich einen Hafen gewinnen. 
Schleiermacher's Gedanfenleben hatte, wie mich bünft, ungefähr 
diefen Berlauf. 

Es gab eine Zeit, wo ich an ben Lippen biefes Mannes 
hing. Wenn die verwegene Stetigfeit feiner Verſtandesforſchung 
fi) plöglich umfeste in einen Strom weicher Ergüffe, dann 
überrafchte mich das Gefühl der Unzulänglichfeit des menfchlichen 
Weſens, und ich lernte an einem großen Manne die Gering- 
fügigfeit des Einzelnen begreifen, der an dem wunderbar ver- 
fchloffenen Buch des Lebens von. den fieben Siegeln nur wenige 
löſt. est, nad) langer Zeit, wo ich, vielfach abgefehrt von dem 
Wefen des Mannes, mir fein Bild nach allen Seiten zu erneuern 
fuche, bietet ſich mir derſelbe Anblid des Widerftreites, wenn ich 
fein Anfangen und fein Befchließen bevenfe, Nicht als ob ich jest 
lediglich Schwäche nennen möchte, was mir Damals wie eine Tu⸗ 
gend feines Gemüthes erfchien, — darf man doch befürchten, daß 
eine große Reihe menfchlicher Tiebenswürbigfeiten vor dem Rich⸗ 
terfiuhl der abfoluten Vernunft fih nur wie Schwächen und 
Unzulänglichfeiten darfiellen dürften — aber mit: der wiederhol- 
ten Betrachtung der merkwürdigen Perſönlichkeit Schleiermadher’* 
ift mir jest der Anfang und die Bollendung feines Wefeng, 
Frühling und fein Herbft, und Alles, was als Widerſpru 
ibm zu Tage lag, in einen weiteren, größeren. Zufammer 
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eingereiht. Dan hat, muß ich fagen, wenn die Ergebniffe feiner 
Forſchung widerlegt find, weder feine Perfönlichkeit, noch die 
Art und Weife feines Forſchens befeitigt, weit ſich Diefe verfün- 
gen, mit zeitgemäß geflärften Kräften den Anlauf erneuern 
kann. Was Schleiermader ald Zweifel aufwarf, war nicht 
lediglich von ihm felbft erhoben, e8 waren Zweifel der Menſch⸗ 
heit überhaupt, die er aufnahm und ſpäter fallen ließ oder 
erledigte, je nachdem bierzu bie Fähigkeit des Einzelnen hin- 
reichte. Wo fich aber Stillſtand erzeugt, ſei's im Leben felbft 
oder in ber Wiffenfchaft, da wird fih Schleiermacher's Geift 
bald wieder wach finden, um ben Trägen durch die Luft des 
Widerſpruchs feinen Frieden, Feine gemächliche Ruhe zu geftatten. 
Und mid) dünft, in biefem Sinne iſt mit ganz erneuten Waffen 
ber Schleiermacher’fhe Geift der Forfchung erft ganz kürzlich 
wieder auf eine Weife lebendig geworden, wie fie der fpecula= 
tiven Religionsphilofophie, die fih mit den Lehren der Offen- 
barung ein für allemal in Eintracht glaubte, noch nicht gegenüber 
erfchienen ift. Diefes neue Regen des Schleiermacher'ſchen Geiftes 
fehen wir nämlich diesmal nicht außerhalb der Schule, wie 
der alte Schleiermacher diefe Stellung einnahm, fondern inner- 
halb ihrer felbft, und mit allen Waffen gerüftet, die der Specu- 
lation felbft zu Gebote ſtehen. Wie fih Schleiermader, lebte 
er noch unter ung, auf die neueften Fragen der Theologie Ant- 
wort geſucht hätte, das kann man nicht erörtern wollen; es find 
ganz neue Mittel gefunden für neue Ziele der Menfchheit. 
Suchen wir bier des alten Lehrers eigenftes Weſen und in ihm 
Alles zu verbeutlichen, was fich als Widerfprud, Trennung und 
Mißwachs gefaltet hatte, Hierzu thut es. noth, ihn in der Zeit 
feines Werdens, im Frühling feines Innern Lebens anfzufuchen, 
die Periode feiner erften Entfaltung zu beleuchten. 

Es war in den legten Jahren bes vorigen Jahrhunderts 
als fih Friedrich Schlegel und Schleiermacher in Berlin fanden. 
Sn Beiden atbmete mit den frifcheften Zügen der erfte Jugend⸗ 
drang. Die Berfchiedenheit ihrer bisherigen Richtungen fchien 
nur ein um fo ftärferer Reiz zu fein, um ein gemeinfames Ziel 
zu finden für die Jedem eigenthümlichen Mittel und Wege. 
Ihre Freundſchaft erhielt faft eine cameradſchaftliche Innigfeit. 
Studium und Erholung ward bald gemeinfchaftfich, bie frühen 


Morgenftunden vereinigten fie auf Spaziergängen im Thier- 
garten, der fpäte Abend fand fte bei Sala Tarone beifammen ; 
der Austaufch ihrer Kenntniffe, Gebanfen und Einfälle war 
äußerft Yebendig und innig. — Es gibt im Leben der modernen 
Jugend eine Epoche, wo ſich in der Seele der Drang ankündigt, 
die ganze geiftlige Welt zu erobern. Dies Gelüſt verrietb fich 
in Friedrich Schlegel's erften Regungen. In feiner frühern 
Rebensfituation — er war eine Zeitlang Kaufmann gewefen — 
war ihm claffifche Bildung vorenthalten geblieben, Jetzt erwachte 
bie Luft, das ihm Berfagte zu gewinnen; das Stubium des 
Alterthums wurde feine Liehlingöbefchäftigung. Zugleich vegten 
fich Schon zur Erfüllung dieſer Richtung in feiner feurig frebfa- 
men Natur jene romantifchen Entzüdungen, die fpäter in ihm 
das Gemifh von finnlicher NReligiofität und religiöfer Sinnlich⸗ 
feit erzeugten, Im Sabre 1797 erichien Schlegel’d erfte bebeu- 
tende Schrift: »Die Griechen und Römer«, welcher ein Auflag 
über die platoniſche Diotima und Über die Darftelung der 
Weiblichkeit in den griechifchen Dichtern angehängt war. Ein 
- Jahr darauf ftellte er in der Fortfegung jener Schrift, in feiner 
»Poeſie der Griechen und Römer«, den echten Hellenismus auf, 
und beleuchtete daneben die Ausartungen des alerandrinifchen 
und römifchen Zeitalterg. 

Es regte fih damals in Deutfchland auf mehreren Seiten 
bie Hinneigung zum Hellenismus, den Friedrich Auguft Wolf 
auf geniale Weife lehrte, Goethe im feine dichteriſche Perſon 
aufnahm. Man fah in der heileniichen Welt ein den modernen 
Zeitaltern- unexrreicht gebliebenes Gleichgewicht der äußeren und. 
inneren Kräfte, eine vollendete Verförperung des Geiftes, eine 
Harmonie aller LXebenselemente, Freiheit und Schönheit in inni- 
ger Verſchmelzung. Um dieſe Richtung metaphyſiſch zu fichern, 
war Plato nöthig; in feinem Umgang konnte fih Dies Thema 
auf dem idealen Höhepunkt erhalten. Und hier begegneten ſich 
Friedrich Schlegel und Schleiermacher. Diejer war einige Jahre 
zuvor Erzieher gewefen im Haufe des Grafen Dohna auf Fin- 
fenftein in Preußen, war dann zu Berlin in Gedike's Schul- 
Iehrer-Seminar getreten, im. Jahre 1794 als Hülfsprebiger in 
Landsberg an der Warthe ordieirt und zwei Jahre Darauf nach 
Berlin zurüdgefehrt, wo er das Predigtamt am Charitehaufe 
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eingereiht. Man bat, muß ich fagen, wenn die Ergebniffe feiner 
Forſchung widerlegt find, weder feine Perfünlichkeit, noch die 
Art und Weife feines Forſchens befeitigt, weil ſich Diefe verjün⸗ 
gen, mit zeitgemäß geftärften Kräften den Anlauf erneuern 
fann. Was Schleiermaher ald Zweifel aufwarf, war nicht 
lediglich von ihm felbft erhoben, es waren Zweifel der Menfch- 
heit überhaupt, die er aufnahm und fpäter fallen ließ oder 
erledigte, je nachdem hierzu die Fähigkeit des Einzelnen hin- 
reichte. Wo fich aber Stillſtand erzeugt, ſei's im Neben felbft 
oder in der Wiffenfchaft, da wird fih Schleiermader’s Geift 
bafd wieder wach finden, um den Trägen durch die Luft des 
Widerſpruchs Feinen Frieden, Feine gemächliche Ruhe zu geftatten. 
Und mid, dünft, in biefem Sinne ift mit ganz erneuten Waffen 
ber Schleiermacher’fhe Geift der Forſchung erft ganz kürzlich 
wieder auf eine Weife lebendig geworden, wie fie der fpecula= 
tiven Religionsphilofophie, die fih mit den Lehren der Offen: 
barung ein für allemal in Eintracht glaubte, noch nicht gegenüber 
erfchienen ift. Dieſes neue Regen des Schleiermader’fchen Geiftes 
feben wir nämlich diesmal nicht außerhalb der Schule, wie 
der alte Schleiermacher diefe Stellung einnahm, fondern inner- 
halb ihrer felbft, und mit allen Waffen gerüftet, die der Specu⸗ 
lation felbft zu Gebote fliehen. Wie fih Schleiermader, lebte 
er noch unter und, auf die neueften Fragen der Theologie Ant- 
wort gefucht hätte, das kann man nicht erörtern wollen; es find 
ganz nene Mittel gefunden für neue Ziele der Menfchheit. 
Suchen wir bier des alten Lehrers eigenfted Wefen und in ihm 
Alles zu verdeutlichen, was fich als Widerſpruch, Trennung und 
Mißwachs gefaltet hatte. Hierzu thut es. noth, ihn in der Zeit 
feines Werdens, im Frühling feines innern Lebens anfzufuchen, 
die Periode feiner erften Entfaltung zu beleuchten. 

Es war in den legten Jahren des vorigen Jahrhunderts 
als fih Friedrich Schlegel und Schleiermacdher in Berlin fanden. 
In Beiden athmete mit den frifcheften Zügen der erfte Jugend: 
drang. Die Berfehiedenheit ihrer bisherigen Richtungen fehien 
nur ein um fo flärferer Reiz zu fein, um ein gemeinfames Ziel 
zu finden für die Jedem eigenthüimlichen Mittel und Wege. - 
Ihre Freundſchaft erhielt faft eine cameradfchaftliche Innigkeit. 
Studium and Erholung warb bald gemeinfchaftlich, bie frühen 
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und Schleiermadher war der Mann dazu, felbit einer wiber- 
wärtigen, mißgeftalteten Geburt, wie die »Lucinde« war, ein 
Prognoftifon zu ftellen, nach welchem biefer ungerathene Erfi- 
ling der romantifhen Mufe Zeichen und Wunder an der Stirn 
trug. Schleiermacher hätte der neuen Richtung einen Halt ge- 
geben, er hätte den Schlegel’fchen Vorpoftengefechten ven Rüf- 
fen gefihert. Er war zu mild und zahm geartet, zu innig und 
zu keuſchen Geiftes, um eine neue Bahn mit Kedheit zu eröff- 
nen, aber er hatte bie zähe Kraft der Seele, um in ihr aus- 
zudauern und alle ihre Confequenzen mit dem fohärfften Ber- 
ftande zu fehirmen. In diefem Bebürfnig des Anfchmiegens 
lag, feine Paffisität, vielmehr eine Tiebenswürdige Fügſamkeit 
des Gemüthes, welche die freifte Entfaltung der eignen Geiftes- 
fräfte erſt vecht geftattete. Denn was für Elemente er in ſei— 
nem Naturell gegeben fand, Freiheit der Denfart, Wis und 
fatyrifhe Schärfe des trennenden Geiſtes, das trat niemals 
heller, als in jener Zeit hervor, und immer blieb das liebende 
Gemüth in Allem, was er zufammenhängend fehrieb, regfam und 
fruchtbringend 5; das Ethifche feines Wefens trieb ihn recht 
eigentlich dazu, das Leben innerlich und äußerlich freier geftal- 
ten zu helfen, Was als. Bitterfeit oder grauſame Spottluft 
angeflagt wurde, lag in dem Räderwerke feiner Berfiandesfräfte, 
die er oft nur zu einem fatyrifehen Schachfpiel verwandte; fein 
Gemüth hielt fhon damals über die ganze Menfchheit feine 
Schwingen gebreitet. Eines von den Heften des Athenäums 
brachte jene »Fragmente,« welche damals fo viel Auffehen er- 
regten; fie eröffneten in aphoriftifchen Zügen den ganzen Kreis 
einer neuen Welt- und Lebensanfchauung, die fih damals auf 
dem Boden der romantifchen Schule entwidelte, Dieſe Frag- 
mente waren von den beiden Schlegeln und Schleiermadher ge— 
meinfam verfaßt, Erzeugnifle ihrer Wechſelgeſpräche auf Spazier- 
gängen oder im Abendfreife. Was der Eine anhob, führte der 
Andere aus oder zog die Fäden weiter, jo daß e8 ſchwer fein 
möchte, aus dieſem Gemeingut das Eigenthum jedes Einzelnen 
immer genau herauszufinden. Bei alle dem waren bie drei 
Köpfe zu verfchiedener Art, um fich in ihren Einfällen Tact . 

halten. Manches in den Fragmenten verrieth die philofopnife 

Außerlichkeit Auguft Wilhelm Schlegel's; Anderes ging aus bi 

Kühne, Potraitd ꝛc. J. 2 
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bekleidete. Biſchof Sad hatte ihm einen Theil der Überfegung 
der Blair’fchen Predigten übertragen, auf deſſen Anrathen hatte 
er auch Fawcett's Kanzelreden in zwei Bänden bereits überſetzt. 
Da trat er in Friedrich Schlegel’d Gedanfenfreife, deren weit 
gezogene Linien ihm eben fo imponiren mußten, als die Gewalt- 
famfeit des Strebens und die feurige Inbrunft, mit welcher 
Schlegel Alles ergriff, was eigentlih ihn ergriff und bewältigte, 
Schlegel war in Bezug auf die Stoffe, die ihn befchäftigten, 
immer weit mehr der Ergriffene, ald der Ergreifende, und ver- 
for fih in den Elementen, denen er fih hingab, ohne fie zu 
beherrichen. Hierin war Schleiermadher. fein entfchiedener Gegen- 
pol; aber daß fih das Entgegengefegte fucht, macht eben den 
geheimen Reiz aus in aller Bildungsgefchichte und in den Ent- 
widelungsprocefien des Geiſtes. Auch mochte Schleiermader 
in des Freundes Naturell und Geiftesart die Unmittelbarfeit 
bes unbewußten Genies damals fehen und bewundern, Er 
brachte feinerfeits zum Bunde nichts als geübte Sprachwaffen 
und die Fichtefhe Bildung mit, zu ber fih bald der Form 
nah der Platonifhe Sofratismus gefellte. Die Fülle des Ge- 
haltes regte Friedrich Schlegel an und danach beflimmte ſich die 
Benutzung diefer Kräfte. Nicht blos Die Verdeutſchung des 
Platon ward gemeinfam unternommen, Schleiermacher fteuerte 
aud zum »Athenäum« bei, das die Gebrüder Schlegel-Damals 
ftifteten, und folgte ven Gedantenfpeculationen und dem Gefühls- 
inftinete Des Freundes überall. nad, bei aller Seldftftändigfeit 
feines durchaus Haren und ſcharfen Bewußtſeins. Hätte der 
Bund diefer Geifter längere Dauer gehabt, fo wäre jedenfallg 
für Friedrich Schlegel der größere Nutzen aus gegenfeitiger Ein- 
wirkung erfichtbar geworden; denn ging auch ſchon von diefem 
das eigentlih anregende Princip aus für gemeinfames Schaffen 
und Streben nad einer neuen Weltanfchauung, ſo hätte doch 
der feine Schleiermader die tumultuarifche Entwidelung bes 
Freundes vor allen jenen Ausartungen behütet, in beren plan- 
loſes Getriebe dieſer gährende Kopf fo bald Hineingerieth. 
Friedrich Schlegel begann ein Hazarpfpiel mit den jungen Ideen 
der. neuen Zeit; Schleiermacher hätte mit der Klugheit feiner 
elaftiihen Dialektif diefe Wagniffe noch lange decken können. 
Die. Heidenfinder des neuen Zeitalterd beburften der Taufe, 
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und Schleiermader war der Dann dazu, felbit einer wiber- 
wärtigen, mißgeftalteten Geburt, wie bie »Rucinde« war, ein 
Prognoftifon zu flellen, nad) welchem dieſer ungerathene Erft- 
ling der romantifchen Mufe Zeichen und Wunder an ber Stirn 
trug. Schleiermacher hätte der neuen Richtung einen Halt ge- 
geben, er hätte den Schlegel’fchen VBorpoftengefechten ven Rüf- 
fen gefihert. Er war zu mild und zahm geartet, zu innig und 
zu Feufchen Geiftes, um eine neue Bahn mit Kedheit zu eröff- 
nen, aber er hatte die zähe Kraft der Seele, um in ihr aus- 
zudauern und alle ihre Eonfequenzen mit dem fohärfften Ver— 
ſtande zu fchirmen. In diefem Bedürfniß des Anfchmiegens 
lag, feine Paſſivität, vielmehr eine liebenswürdige Fügſamkeit 
des Gemüthes, welche die frei’fte Entfaltung der eignen Geiftes- 
fräfte erſt recht geftattete. Denn was für Elemente er in fei- 
nem Naturell gegeben fand, Freiheit der Denfart, Wig und 
fatyriihe Schärfe des trennenden Geiftes, das trat niemals 
heller, al8 in jener Zeit hervor, und immer blieb das liebende 
Gemüth in Allem, was er zufammenhängend fohrieb, regfam und 
frudptbringend ; das Ethifche feines Wefens trieb ihn recht 
eigentlich dazu, das Leben innerlich und äußerlich freier geftal- 
ten zu helfen, Was als. Bitterfeit oder graufame Spottluft 
angeklagt wurde, lag in dem Räderwerke feiner VBerftandesfräfte, 
die er oft nur zu einem fatyrifchen Schachſpiel verwandte; fein 
Gemüth hielt ſchon damals Über die ganze Menfchheit feine 
Schwingen gebreitet. Eines von den Heften des Athenäums 
brachte jene »Fragmente,« welche bamals fo viel Auffehen er- 
regten; fie eröffneten in aphoriftifchen Zügen ben ganzen Kreis 
einer neuen Welt- und Lebensanfhauung, die fih damals auf 
dem Boden der romantifhen Schule entwidelte. Diefe Frag- 
mente waren von den beiden Schlegeln und Schleiermadher ge— 
meinfam verfaßt, Erzeugniffe ihrer Wechſelgeſpräche auf Spagier- 
gängen oder im Abendfreife, Was der Eine anhob, führte der 
Andere aus oder 309 bie Fäden weiter, fo daß es fchwer fein 
möchte, aus dieſem Gemeingut das Eigenthum jedes Einzelnen 
immer genau herauszufinden. Bei alle dem waren die drei 
Köpfe zu verfchiedener Art, um fi in ihren Einfällen Tact zu 
halten. Manches in den Fragmenten verrieth die philofophifche 
Äußerlichkeit Auguft Wilhelm Schlegel's; Anderes ging aus dem 
Kühne, Potraitd ꝛc. L 2 
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Drange hervor, die Ideen des Alterthums mit dem moder⸗ 
nen Zeitgeift zufammenzuftellen, und ift in feiner philofophifch- 
romantifchen Berworrenheit unläugbar Friedrich's Eigenthum; 
Schleiermader ift in feiner Neigung, die ethifhe Welt zu ge- 
falten, an-dem Stachel feiner Satyre und an dem Atticismus 
feiner Lebensblide erfennbar. Trotz diefer Unterſchiedlichkeiten 
bleibt die Beftimmung bei einzelnen Bruchſtücken mißlich, und 
Schon deshalb dürfte Hiervon nichts in Die Sammlung der Schleier« 
macher’fchen Werke binübergeben. Mag denn hier ald Ergän- 
zung ber Verſuch gelten, aus jenen Fragmenten das Schleier⸗ 
macher’fche herauszuheben. Manches davon trägt unzweifelhaft 
das Gepräge feines Wefens in der Blüthe der Jugendkraft. 


»Bragmente.« 


„Nur die Außerlich bildende und fchaffende Kraft des Men- 
fchen ift veränderlih und hat ihre Jahreszeiten. Veränderung 
iſt nur ein Wort für die phyfifhe Welt. Das Ich verliert 
nichts, und in ihm geht nichts unter; ed wohnt mit Allem, was 
ihm angehört, feinen Gedanken und Gefühlen, in der Burg- 
freiheit der Unvergänglichfeit. Berloren gehen kann nur das, 
was bald hierhin, bald dorthin gelegt wird. Im ch bildet ſich 
Alles organifh und Alles hat feine Stelle. Was du verlieren 
kannſt, hat dir noch nie angehört. Das gilt bis auf einzelne 
Gedanken.« 


»Sinn, der ſich ſelbſt ſieht, wird Geiſt; Geiſt iſt innere 
Geſelligkeit, Seele iſt verborgne Liebenswürdigkeit. Aber die 
eigentliche Lebenskraft der innern Schönheit und Vollendung iſt 
das Gemüth. Der Inſtinct der ſittlichen Größe aber, den wir 
Gemüth nennen, darf nur fprechen Iernen, fo hat er Geiſt. Er 
darf fih nur regen und lieben, fo ift er ganz Seele; und wenn 
er reif ift, fo hat er Sinn für Alles. Geift ift eine Mufif von 
Gedanken; mo Seele ift, da haben auch die Gefühle Umrig und 
Geftalt, edles Berhältnig und eignes Colorit. Gemüth ift die 
Poefie der erhabenen Bernunft, und durch Bereinigung mit 
Philoſophie und fittlicher Erfahrung entipringt aus ihm bie 
namenlofe Kunft, welche das verworren flüchtige Leben ergreift 
und zur ewigen Einheit bildet.« 
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»Was oft Liebe genannt wird, ift nur eine eigne Art von 
Magnetismid. Es fängt an mit einem befchwerlich Figelnden 
en-rapport-Seten, befteht in einer Desorganifation, und endet 
mit einem efelhaften Hellffehen und viel Ermattung. Gewöhn⸗ 
lich iſt auch einer dabei nlchtern.« 





»Wer einen hohern Geſichtspunct für ſich ſelbſt gefunden 
hat, als ſein äußeres Daſein, kann auf einzelne Momente die 
Welt aus ſich entfernen. So werden diejenigen, die ſich ſelbſt 
noch nicht gefunden haben, nur auf einzelne Momente, wie durch 
einen Zauber in die Welt hineingerückt, ob ſie ſich etwa finden 
möchten.« 





»Es iſt ſchön, wenn ein ſchöner Geiſt ſich ſelbſt anlächelt; 
und der Augenblick, in welchem eine große Natur ſich mit Ernſt 
und Ruhe betrachtet, iſt ein erhabener Augenblick. Aber das 
Höchſte iſt, wenn zwei Freunde ihr Heiligſtes zugleich klar und 
vollſtändig erblicken und, ihres Werthes gemeinſchaftlich froh, 
ihre Schranken nur durch Ergänzung des Andern fühlen dürfen. 
Es iſt die intellectuelle Anſchauung der Freundſchaft.« 





» Es wäre zu wünſchen, daß ein transcendentaler Linné 
bie verſchiedenen Ichs claſſificirte, und eine recht genaue Be⸗ 
ſchreibung derſelben ebenfalls mit illuminirten Kupfern heraus⸗— 
gäbe, damit das philoſophirende Ich nicht mehr ſo oft mit dem 
philoſophirten Ich verwechſelt würde.« 





»Es iſt ungleich gewagter, anzunehmen, daß Jemand ein 
Philoſoph ſei, als zu behaupten, daß Jemand ein Sophiſt ſei. 
Soll das Letzte nie erlaubt fein, ſo kann das Erſte noch weni⸗ 
ger gelten.« | 





»Das gepriefene Saltomortale der Philoſophie ift oft nur 
blinder Lärm, Sie nehmen in Gedanken einen erfchredlichen 
Anlauf und wünſchen fih Glück zur überfiandenen Gefahr; fieht 
man aber nur etwas genau zu, fo figen fie immer auf dem 
aften Fleck. Cs ift Don Quixote's Luftreife auf dem hölzernen 
Pferde. Auch Jacobi feheint mir zwar mie ruhig werben zu 
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fünnen, aber doch immer ba zu’ bleiben, wo er iſt: in ber 
Klemme zwifchen zwei Arten von Philofophie, der foftematifchen 
und der abfoluten, zwifchen Spinoza und Leibnig, wo fich fein 
zarter. Geift etwas wund gedrüdt hat.« 





»Freundſchaft ift partiale Ehe, und Liebe iſt Freundſchaft 
nach allen Richtungen, univerfelle Freundſchaft. Das Bewußt- 
fein der nothwendigen Grenzen ift das Unentbehrlichſte und das 
Seltenfte in der Freundſchaft.« 





»Idee zu einem Katechismus ber Bernunft für edle Frauen. 
— Die zehn Gebote: 1. Du folft feinen Geliebten haben 
neben ihm; aber Du ſollſt Sreunbin fein fönnen, ohne in bas 
Colorit der Liebe zu fpielen und zu coquettiren oder anzubeten. 
2. Du folk Dir Fein Ideal machen, weder eined Engeld im 
Himmel, noch eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, 
noch eines ſelbſt geträumten oder fanatifirten; fondern Du follft 
einen Mann Tieben, wie er ifl. Denn fiehe! die Natur, Deine 
Herrin, ift eine firenge Gottheit, welche die Schmärmereien der 
Mädchen heimſucht an den Frauen bis. in’s britte und vierte 
Zeitalter ihrer Gefühle. 3 Du folft an den Heiligthümern 
der Liebe auch nicht das Kleinfte mißbrauden, denn die wird 
ihr zartes Gefühl verlieren, die ihre. Gunft entweiht und fi 
hingibt für Gefehenfe und Gaben, oder um nur in Ruhe und 
Frieden Mutter zu werden. 4. Merfe auf den Sabbath Deines 
Herzens, daß Du ihn feierfiz und wenn fie Dich halten, fo 
made Dich frei, oder gehe zu Grunde, 5. Ehre die Eigen- 
thümlichfeiten und die Willfür Deiner Kinder, auf daß es ihnen 
wohlgehe und fie Fräftig Ieben auf Erben. 6. Du folft nicht 
abfichtlich Tebendig machen. 7. Du follft Feine Ehe fchließen, 
die gebrochen werben müßte 8 Du folft nicht geliebt fein 
wollen, wo Du nicht liebſt. 9. Du folft nicht falſch Zeugniß 
ablegen für die Männer; Du follft ihre Barbarei nicht beſchö— 
nigen mit Worten und Werfen. 10. Laß Dich gelüften nad 
der Männer Bildung, Kunft, Weisheit und Ehre.« 

»Der Glaube, 1, Ich glaube an die unendliche Menfchheit, 
bie da war, ehe fie die Hülle der Männlichkeit und Weiblich- 
feit annahm, 2, Ich glaube, daß ich nicht lebe, um zu gehor- 
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chen oder um mich zu zerſtreuen, ſondern um zu ſein und zu 
werben, und ich glaube an die Macht des Willens und ber Bil- 
bung, um mid dem Unendlichen wieder zu nähern, mich aus 
den Feſſeln der Mißbildung zu eriöfen und mich von den Schran- 
fen des Geichlehts unabhängig zu machen. 3. Ich glaube an 
Degeifterung und Tugend, an die Würde der Kunft und den 
Reiz der Wiſſenſchaft, an Freundfchaft der Männer und Liebe 
zum DBaterland, an vergangene Größe und Fünftige Veredelung.« 





»Berftand ift mechaniſcher, Wig iſt chemiſcher, Genie if 
organiſcher Geiſt.« | 





»Die paffiven Chriften betrachten die Religion meiftens aus 
einem mebdicinifhen, die artiven aus einem mercantilifchen 
Gefihtspunfte.« 


„Man kann fügen, daß es ein charakteriftiiches Kenn- 
zeichen des dichtenden Genies ift, viel mehr zu wiffen, ald es 
weiß, Daß es weiß.« | 








Werth ift vielleicht fein Volk Der Freiheit, aber das ge⸗ 
hört vor das forum Dei.« 





»Die Religion iſt meiſtens nur ein Supplement oder gar 
ein Surrogat der Bildung, und nichts iſt religiös im ſtrengen 
Sinne, was nicht ein Product der Freiheit iſt. Man kann 
alſo ſagen: Je freier, fe religiöfer, und je mehr Bildung, je 
weniger Religion.« 





»Einige haben Genie zur Wahrheit; viele haben Talent 
zum Irren. Ein Talent, dem eine eben fo große Induſtrie zur 
Seite ſteht. Wie zu einem Lederbiffen find oft zu einem ein- 
zigen Irrthume die Beftandtheile aus allen Weltgegenden des 
. menfchlichen Geiftes mit unermüblicher Kunft zufammengeholt.« 





»Je mehr man fhon weiß, je mehr hat man nocd zu ler⸗ 
nen. Mit dem Wiffen nimmt das Nichtwiffen in gleichem Grabe 
zu, oder vielmehr das Wiſſen des Nichtwiffens. 
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»Was man eine glückliche Ehe nennt, verhält ſich zur Liebe, 
wie ein correctes Gedicht zu improviſirtem Geſang.« 





. »Myſtik iſt, was allein das Auge des Liebenden ſieht an 
dem Geliebten. Jeder mag feine Myſtik für ſich haben, hur 
muß er fie auch für fich behalten. Es gibt wohl viele, die das 
Ihöne Altertum traveftirten, gewiß aber auch einige, Die es 
myſtificiren und alfo für ſich behalten müſſen. Beides entfernt 
son dem Sinn, in dem es rein genoffen, und von dem Wege, 
worauf es zurückgebracht werden Fann.« 





»Sie jammern immer, die deutfchen Autoren fchrieben nur 
für einen Fleinen Kreis, ja oft nur für ſich felbft unter einander. 
Das iſt recht gut. Dadurch wird die deutfche Literatur immer 
mehr Geift und Charafter befommen, Und unterveflen fann 
vielleicht ein Publicum entſtehen.« 





»ücht gefelliger Wig ift ohne Knall. Es gibt eine Art def- 
felben, die nur magifches Farbenfpiel in höheren Sphären ift.« 





»Da man jest überall moralifhe Nutzanwendungen ver- 
langt, fo wird man auch die Nüslichfeit der Portraitmalerei 
burh eine Beziehung auf. häuslihes Glück darthun müſſen. 
Mancher, der fih an feiner Frau ein wenig müde gefehen, fin- . 
det feine erften Negungen an den innern Zügen ihres Bild— 
niſſes wieber.« 





„Unter den Menſchen, die mit der Zeit fortgehen, gibt es 
manche, die, wie die fortlaufenden Commentare, bei den fihwie- 
rigen Stellen nicht ſtill ſtehen wollen.« 





Dafür ift das Zeitalter noch nicht reif! fagen fie immer, 
Sollte es Deswegen unterbleiben? — Was noch nicht fein Fann, 
muß wenigftens immer im Werden bleiben.« 





»Es gibt verdiente Schriftſteller, die mit ijugendlichem 
Eifer die Bildung ihres Volkes betrieben haben, ſie aber da 
fixiren wollen, wo die Kraft ſie ſelbſt verließ. Dies iſt umſonſt: 
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wer einmal, thöricht oder edel, ſich beſtrebt hat, in das Ganze 
des menſchlichen Geiſtes mit einzugreifen, muß mit fort, oder 
er iſt nicht beſſer daran, als ein Hund im Bratenwender, der 
die Pfoten nicht vorwärts ſetzen will.« 





»Schöner Muthwille im Vortrage iſt das Einzige, was die 
poetiſche Sittlichkeit lüſterner Schilderungen retten kann. Sie 
zeugen von Schlaffheit und Verkehrtheit, wenn ſich nicht über— 
ſchäumende Fülle von Lebenskraft in ihnen offenbart. Die Ein— 
bildungskraft muß ausſchweifen wollen, nicht dem herrſchenden 
Hange der Sinne knechtiſch nachzugeben gewohnt ſein. Und doch 
findet man unter uns meiſtens die fröhliche Leichtfertigkeit am 
verdammlichſten; hingegen hat man das Stärkſte in dieſer Art 
verziehen, wenn es mit einer phantaſtiſchen Myſtik umgeben 
war. Als ob eine Schlechtigkeit durch eine Tollheit wieder gut 

gemacht würde.« = 





»Duclos bemerft, es gebe wenig ausgezeichnete Werfe, die 
nicht von Schriftftellern von Profeffion herrühren. In Frank— 
reich wird biefer Stand feit Ianger Zeit mit Achtung anerkannt. 
Bei und galt man ehedem weniger als nichts, wenn man bios 
Schhriftfteller war. Noch fest regt ſich das Vorurtheil hier und 
da; aber die Gewalt verehrter Beifpiele muß es immer mehr 
lähmen. Die Schriftftellerei ift, je nachdem man fie treibt, eine 
Infamie, eine Ausfchweifung, eine Tagelöhnerei, ein Handwerk, 
eine Kunft, eine Wiffenfchaft und eine Tugend.« 





Als vorübergehender Zuftand iſt der Skepticismus Yogifche 
Inſurrection; als Syſtem ift er Anarchie. Steptifhe Methode 
wäre alfo ungefähr eine infurgente Regierung.« 





‚Schön iſt, was zugleid reizend und erhaben ift.« 





»Das Erfte in der Liebe ift der Sinn für einander, und 
das Höchſte der Glaube an einander. Hingebung iſt der Aus- 
brud des Glaubens, und Genuß fann den Sinn beleben und 
fchärfen, wenn auch nicht herporbringen, wie Die gemeine Mei« 
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nung if. Darum Fann die Sinnlichkeit fchledhte Menfchen auf 
eine kurze Zeit täufchen, als könnten fie fich Tieben.« 





»Es gibt Menfchen, deren ganze Thätigfeit darin befteht, 
immer Nein zu fagen. Es wäre nichts Kleines, immer recht 
Nein fagen zu fünnen; aber wer weiter nichts Tann, Tann 
es gewiß nicht recht. Der Geſchmack dieſer Neganten ift 
eine tüchtige Scheere, um die Extremitäten des Genies zu ſäu— 
bern; ihre Aufklärung eine Lichtpuge für die Flammen des 
Enthufiasmus; und ihre Vernunft ein gelindes Laxativ gegen 
unmäßige Luſt und Liebe.« 





Meberamtismut iſt Geiſt der caſtrirten Illiberalität.« 





»Prüderie iſt Prätenſion auf Unſchuld, ohne Unſchuld. Die 
Frauen müſſen wohl prüde bleiben, fo lange Männer fentimen- 
tal, dumm und fihlecht genug find, ewige Unfchuld und Mangel 
an Bildung von ihnen zu fordern. Denn Unfhuld ift das Ein- 
zige, was Bildungslofigfeit adeln kann.« 





»Vielleicht würde eine ganz neue Epoche der Wiffenfchaften 
und Künfte beginnen, wenn die Symphilofophie und Sympoeſie 
fo allgemein und fo innig würde, daß es nichts Seltenes mehr 
wäre, wenn mehrere, fich gegenfeitig ergänzende Naturen gemein- 
Ihaftliche Werfe bildeten, Oft Tann man fih des Gedankens 
nicht erwehren, zwei Geifter möchten eigentlich zufammengehören, 
wie getrennte Hälften, und nur verbunden Alles fein, was fie 
fönnten, Gäbe es eine Kunft, Individuen zu verfchmelzen, oder 
Tönnte die wünfchende Kritif etwas mehr, ald wünfhen, wozu. 
fie überall Beranlaffung findet, fo möchte ich Jean Paul und 
Peter Lebrecht combinirt fehen. Gerade Alles, was jenem fehlt, 
bat dieſer. Jean Pauls grotesfes Talent und Peter Lebrecht’s 
 Phantaftifhe Bildung, vereinigt, würden einen vortrefflichen 

romantiſchen Dichter hervorbringen. « 





„Nichts ift kläglicher, als fich dem Teufel umfonft ergeben; 
z. B. ſchlüpfrige Gedichte machen, die nicht einmal vortrefflich 
find, « 
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»Der Selbftmord iſt gewöhnlich nur eine Begebenheit, ſelten 
eine Handlung. Iſt er das erſte, ſo hat der Thäter immer 
Unrecht, wie ein Kind, das ſich emancipiren will. Iſt er aber 
eine Handlung, ſo kann vom Rechte gar nicht die Rede ſein, 
ſondern nur von der Schicklichkeit. Denn dieſer allein iſt die 
Willkür unterworfen, welche Alles beſtimmen ſoll, was in den 
reinen Geſetzen nicht beſtimmt werden kann, wie das Jetzt und 
das Hier, und Alles beſtimmen darf, was nicht die Willkür 
Anderer und dadurch ſich ſelbſt vernichtet. Es iſt nie Unrecht, 
freiwillig zu ſterben, aber oft unanſtändig, länger zu leben.« 





Dieſer letzte Satz dürfte als ein ſchlimmes Erbtheil der 
Fichte'ſchen Doctrin anzuſehen ſein, nach welcher die Freiheit 
des Ichs als von allem Weltzuſammenhang losgeriſſen erſcheint. 
Wie dies mit der ſpäter ausgebildeten Glaubenslehre Schleier- 
macher's verträglich fei, ift gar Leicht zu erfennen. In Dies: 
ſem freien Willen des Iosgebunbenen Ichs Tiegt ja überhaupt 
die Befähigung zur Sünde und die Möglichkeit der Moral. 
An dem Subjecte Tiegt jedoch — wie Schleiermacher fpäter 
lehrte — ebenfalls als etwas Angeborenes das Bewußtfein des 
Chriſtlichen, das Unabhängigfeitsgefühl von Gott und die Ah— 
nung, durch freien Entſchluß an der Erlöſung von der creatür- 
lichen Willkür Theil zu haben. Aus diefer Ahnung erwächft 
die Liebe zum Erlöfer, und in ihr Liegt Die ganze Baſis, der 
Nerv und der Mittelpunkt der Chriftusichre, Je mehr Schleier- 
macher dem Individuum eine bis zur Willfür ausartende Frei- 
heit zuerfannte, deflo mehr war es fein Gefchäft, Die Hinnei- 
gung zur Perfon Chriſti zum feflen Bewußtſein zu geftalten. 
Hierin Liegt das durchaus Evangelifche feiner Glaubenslehre; 
Liebe und Erlöſungsbedürftigkeit find in feiner Dorctrin vielleicht 
auch das Einzige, was mit dem überlieferten Chriftenthum bar- 
monirt; alles Andere, was dem Dogma angehört, gab er 
dem fubfeetiven Dafürhalten preis. Mag jedoch unfer Bid 
bei feiner damaligen Entwidelung ſtehen bleiben. In den 
»Fragmenten« findet ſich noch ein längeres Stüd, das unter 
den Triumvirn des Bundes nur ihm angehören kann, Es hans . 
delt (S. 95-99 über Offenheit und Berfchloffenheit des Cha- 
rafters. Dies war ein Thema Schleiermacder’s, Mean folle, 
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heißt es dort, nicht, wie Landedelleute, allen Kommenden ſeine 
Habſeligkeiten zeigen, nicht immer Silhouetten von ſich ſchneiden 
und herumreichen, nicht immer ſein eigner Caſtellan ſein. Wie 
ein Kunſtwerk müſſe ſich die geiſtige Perſon hinſtellen, offen vor 
den Augen der Menſchen, und ihnen doch verſchloſſen, ſofern 
dieſe nicht Sinn und Studium mitbrächten, um es zu verſtehen 
und ſeine, ob auch offen preis gegebenen, doch immer geheimen 
Schönheiten zu begreifen. So ſei man in dem Beſitz eines 
Jeden, aber nur nach dem Maße der eignen Fähigkeiten. Hierin 
blieb ſich Schleiermacher, dünkt mich, treu. Deshalb für ihn 
fhon früh das Bedürfnig, in dialektiihen Gefprächsformen den 
Gehalt feiner Anfichten Fünftlich zu entwideln. Auch in man- 
hen feiner fchönften Predigten ſprach er wie ein Anwalt für 
den Clienten, um den Proceß, den das Individuum gegen Gott 
führt, zu ſchlichten. Nie erſchien er auf der Kanzel wie ein 
Senator, der die Geſetze Gottes von oben herab proclamitt, 
immer war er ber Zribun, ber für bie Menge feine Stimme 
erhebt, für die Rathlofen und Hülfsbepärftigen Partei nimmt, 
Das war die Maxime des großen Redners, Durch die er wun- 
berartig wirkte. Nicht felten aber gerieth er Dadurch zum Pu⸗ 
blicum, wie zu der Duelle, aus der er ſchöpfte, in eine fchiefe, 
jedenfalls fehr gefünftelte Stellung. Es wurde ihm zur bloßen 
Form, hinter welcher feine eigentliche Anficht nicht vollſtändig 
hervortrat, Eben fo wurde fein ganzer Styl ein angenomme- 
ned Kleid, das er den fokratifchen Redeformen entlehnte. In 
den »Monologen« waltete ganz uneingefipränft der Strom. fei- 
nes eignen Naturells, bier gab er fich felbft preis mit Allem, 
was er ſich aus der philofophifchen Weisheit der damaligen 
Zeit erworben und angeeignet hatte; dies Buch war eine glän- 
zende Vergötterung der Schheit. Zu einer Theologie konnte er 
es in diefer Richtung nicht bringen, und den Geheimniffen des 
göttlichen Lebens gegenüber mußte er auf einen andern Styl 
bedacht fein. In den »Reden über die Neligion« machte er ben 
erften Verſuch zu jener Ausdrudsart, in welcher er bei feiner 
unausgefesten Befchäftigung mit den platonifchen Dialogen nach 
und gach für immer die ihm gemäße Methode ſah. Nicht ohne 
Mühe fand er diefe Tonart der Rede für ſich auf, er hat lange 
nah Form und. Ausprudsweife herumgefucht. Er ging fogar 
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lange Zeit damit um, als Hauptwerk feines Lebens einen Ro- 
man zu fohreiben, wie etwa »Wilhelm Meifter.« Als Studium 
dazu wollte er zuvor eine Neihe Novellen Liefern, die beſonders 
auch das Leben ber untern Stände ſchildern follten; einem 
Freunde hatte er oft davon geſprochen. Mit der »Weihnachts⸗ 
feier« machte er jedoch ein für allemal den Abſchluß für Dichte- 
rifhe Geftaltungen feiner Gedanken, und fchon vorher, fobald 
er feine »Encyklopädie« gefehrieben, gehörte er dem Gebiete der 
theologiihen Disciplin an, Das er nicht wieder verließ. Se 
mehr er in Doctrinfragen hineingerieth, defto weitbaufchiger wurde 
fein Styl, er wuchs. mit feinem Talente zum Ausbiegen und 
gewandten Modificiren. Seine Schreibart entſprach durchaus 
nicht der Elaftieität feines Denkens, er baute feine Diction im= 
mer architeftonifcher aus und vermied die Schwerfälligfeit nur 
auf Koften weitichweifiger Umſtände. Schleiermacher erfchien 
mit feinem Styl wie ein Eleiner Mann, der einen langen Taler, 
den er müde wird vorn zu einem Sinus zufammenzufaffen, 
abwechfelnd Hinter ſich nachfchleppen läßt. Er fühlte auch felbft 
das Berfehlte feiner Schreibweife, jo gut er fih der Unform 
feines Wuchfes bewußt war. Er war in der legten Beziehung 
fogar der Meinung, daß dergleichen zurückwirke, und foll ein- 
mal geäußert haben, er könne in Allem, was er fehreibe, fa faft 
in jeder Periode, eine fchiefe Richtung, einen mangelhaften 
Tleden, eine Spur von Gebrechen nachweifen. Dabei ſchien ex 
freilich nicht zu willen, Daß er redend in einem Strome fich be- 
wegte, den bie Schnelligkeit feiner Gedanken pfeilfchnell trieb, 
und deſſen breites Wellenbett ver Blitz feiner Zunge vergeflen 
ließ. Auch hätte feinem Style eine kurze Taille nicht geziemt; 
feine Eloquenz ging nicht darauf aus, von Diefem ober jenem 
zu Überzeugen; feine Redekraft hatte immer das Ziel, den gan- 
zen Innern Menfhen, zu dem er Sprach, zu erfaflen und umzu- 
geftalten., Sp waren auch bie vielen langen Glieder feiner 
Schreibperioden nur eben ſo viel Arme, um den Lefer von allen 
Seiten zu umfpannen. Was freilich auf die Länge hin zu einer 
gequälten Manier führte, 

Schleiermacher's enges Verhältnis zu Friedrich Schlegel 
bauerte, fo lange ber perfönliche Umgang es fefthielt, bis zum 
Jahre 1802, mo Schlegel mit feiner nachherigen Gattin nadı 
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Paris ging, um für feine ſpeculativen Geſellſchaftsreformen ein 
weiteres Feld zu finden. Diefer gährende Kopf fühlte fich in 
jener Periode von dem Luftzuge des neuen Zeitgeiftes lebhaft 
ergriffen; in biefem Luftzuge trug er aber blos den Schnupfen 
davon und fohrieb die »Lucinde,« jenes ungefchidte Programm 
der neuen Doctrin. Das Weſen des Hellenismus, den man 
damals zu verbeutfchen ftrebte, fah man vornämlidh in einer 
Lüftung der Gefellfchaftsbande, in einer Sreigebung der Gefchledh- 
ter, in den Berhältniffen der gegenfeitigen Neigung; auch die 
Goethe'ſche Poefie hat ihre fehönfte Bedeutſamkeit in der Ver—⸗ 
Härung der finnlichen Lebenselemente. Friedrich Schlegel’8 En- 
thuſiasmus für die Sinnlichkeit mochte damals an einer beftimm- 
ten Neigung, bie fi der bürgerlichen Ordnung entzog, feine 
Nahrung finden, aus dem Studium des Altertbums war fein 
Eifer erwachſen, in dem allgemeinen Hindrängen ber Zeit er- 
sogen. ine übereilte Mißgeburt ohne poetifche Gliederung, 
ohne befruchtende Geftaltung, nur ald eine hitzige Vorrede 
zu einer neuen Romanpoeſie, erſchien bie »Lucinde« im 
Sahre 1799. Schleiermacher nahm Dies für einen wichtigen 
Anfang, er fland ganz in dem Zuge der Zeit, war ganz erfüllt 
von Schlegel's lärmender Perfönlichkeit, und fah in dem Wollen 
fhon das Bollbringen. Er ſchrieb feine »Briefe über die Lu- 
einde,« ohne zu ahnen, wie weit hinausgerüdt über dies Buch 
und feinen Autor er ſchon in dieſen Documenten feiner damali— 
gen Richtung erſchien. Er faßte das Thema an feinen feinften 
und fuhlimften Spitzen. Wer fo viel Wit hatte, von dem Fonnte 
man glauben, daß er jederzeit ſchon aus Mangel an heißem 
Blut fehr ruhig dachte: aber er führte Die Sache ale ein war- 
mer Anwalt der natürlichen Gefühle. Wie es zu feiner Zeit 
feine Religion mehr gab in ber vornehmen Welt, fo fand 
Schleiermacher auch Feine Liebe vor, nur Prüderie oder Aus- 
fchweifung. In dieſer brieflihen Abhandlung über die falfche 
Scham und die »Engländereien der Liebe,« wie er’s nannte, 
zeigte fich der feine Spiritualismus des Mannes auf die glän: 
zendfte Art. Er gab ein Evangelium deflen, was im Umgang 
der Gefchlechter Freundſchaft und Liebe fei, einen Idealismus 
des perfönlichen Glüdes, eine Feier des ehelichen Lebens, Ohne 
Freiheit Dachte fih Schleiermacher feine Religion, Teinen Staat, 
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kein Familienleben, und ſo zeigte er, wie die zarten Geheimniſſe 
der Menſchheit erſt durch die Freiheit des Willens, durch das 
Bewußtſein der Neigung, geadelt erſchienen. So proclamirte 
er in jenen Briefen auch die Freiheit des weiblichen Herzens; 
der ſiebente Brief Eleonorens an Friedrich war der Triumph 
feiner Meinung. Und in die Doctrin miſchte ſich damals fein 
perfünliches Bedürfniß. Er wollte geliebt fein und war es 
nicht. Es war ihm nicht befchieden, auf gewöhnlichen Wege, 
Durch feine äußere Erfcheinung, Liebe einzuflößen. Nur wenn 
eine Achtung, die man ihm zollte, alle bie Subtilitäten feines 
nervenzarten Geiftes fi verſtändlich machte, Tonnte ihm ein un- 
gewöhnliches Herz huldigen. Diefen Genuß einer Huldigung, 
die von innen nad außen wirkt, verfchaffte er fich felbft, indem 
er jene Briefe Eleonorend an ihn felber fehrieb und ſich in Die 
Illuſion einer weiblichen Hinneigung verfeste. Er hatte Damals 
wie man fagt, ein Verhältniß folher Art, das von leifen, geis 
fligen Fäden gewebt war. Wenn je ein Wefen, fo war Schleier- 
macher's Natur der Liebe bepürftig, vielleicht um fo mehr, je 
feltener er fie einflüßte, Sn der Ausficht, den geiftig gepflegten 
Bund zu einem leiblichen Bande zu geflalten, nahm er zu der⸗ 
felben Zeit, als Friedrich Schlegel Berlin verließ, eine Prediger- 
ftelle in Stolye an. Das Berhältnig zerfchlug fich jedoch, fo- 
bald Die perfönliche Einwirkung aufhörte; Schleiermadjer erfuhr 
den Schmerz, nicht geliebt zu werben, wo er liebte, und erft 


fpäter follte ihm die Gunft eines ehelichen Lebens zu Theil 


werden. Ä Ä 

Mit Friedrich Schlegel hörte bald nad) der Entfernung jede 
Gemeinfamfeit des Strebens auf, Während Schleiermadher 
darauf fann, für die weit ausgefchidten Linien feines Denkens 
ein Centrum zu fuchen, um ſich in der Wiffenfchaft der Theolo- 
gie ficher zu ftellen, war Friedrich Schlegel ebenfalls bemüht, 
irgendwie einen Haltpunkt zu finden, nur baß er dabei wie win 
Mann erfchien, der das Centrum immer in den Seripherien 
ſucht. Schleiermader lenkte ſeitdem zurüd, und fing an, fich zu 
beſchränken. Friedrich Schlegel zerfuhr in’d Weite und ver- 
fhwärmte feine Kraft. Ein dauerndes Einwirken Beider auf 
einander wäre heilbringend gewefen für bie Sperulation in re- 
ligiöſen, literariſchen und ſocialen Dingen, fo aber trennte ſich 
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auch hier im deutſchen Leben ein Süden und ein Norden; jener 
ſuchte für feine lärmende Gemüthsbewegung die Fatholifche Ruhe, 
diefer verfiel in die ruhelofe Dialektik feiner proteflirenden For⸗ 
fhung. Schlegel nannte den Freund bald einen Abtrünnigen, 
ber die gemeinſame Heraufbildung aller Lebenselemente aufge- 
geben und ſich furchtſam feine Sphäre verengte. Schleiermader 
ſah dem tumultuarifchen Treiben Friedrich Schlegel’d mit Lächeln 
zu, aber er fohmwieg, aus Pietät vor dem eignen Gefühl frühes 
rer Anhänglichfeit, 

Dies Bedürfniß des Anſchmiegens Tag nicht blos in Schleier- 
macher’s Character; er hielt e8 für ein Talent, das man bilden 
müffe. Die Luft an Gegenfäsen und Reibungen verfchiebener 
Naturen war ein gefelliger Zug in ihm, aber wie er die Dia- 
leftit im Umgang als Liebhaberei pflegte, fo entfernte er mehr, 
als er anzog. Es fchien Überhaupt feine Schieffalglaft, abzu⸗ 
ftoßen, wo er fi hinneigte, fcharf zu werben, wo er bloß reis 
zen wollte; er mißgriff fich in den Tönen der Umgangsfprache, 
und nur mit Guſtav von Brinfmann blieb er in ungeftörtem 
Freundfchaftsverfehr. Diefer war bei der ſchwediſchen Gefanbt- 
haft in Berlin gewefen; ihm war eine der früheften Schleier- 
madher’fhen Schriften gewidmet. Auf der ſcandinaviſchen Reife, 
die Schleiermacher am fpäten Abend feines Lebend noch unter- 
nahm, fah er den Freund in Stockholm wieder. Nachdem fein 
Berhältnig mit Schlegel aufgelöft war, ohne dag ihm durch Die 
Dauer einer weiblichen Neigung, die er in jener Eleonore felbft 
geſchildert, ein Erfag geboten wurde, fand er fpäter in Halle 
einen Kreis, wo ihm der Genuß des Umgangs zu Theil zu 
werden ſchien. Wer die Gaben feines @eiftes in ihrem Umfang. 
fannte, mußte ihm Huldigen, fobald Die Sprache feines Gemü- 
thes Taut wurde. Und wo Schleiermacher liebte, fühlte fich 
feine ganze Natur gehoben und gefräftigt, um das Leben mit 
alfen feinen Fragen zu begreifen: wo ihm der Schimmer ber 
Begenneigung verfagt war, fiel er furchtfam in fich zufammen 
und firengte fid) dann vergebens an, die Waffen feines Geiftes 
zu fchärfen. Er nahm die Gefchlechtsneigung für den Beginn 
der eigentlichen Lebensorpnung, und während die abfolute Phi- 
Iofophie eine Anthropologie voller Barbarismen predigt, wird 
man, fobald es fih um bie Erziehung der Perſönlichkeit handelt, 
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noh immer auf die ethifhen Glaubensſätze des freifinnigen 
Schleiermacher zurüdgehen. Diefe liebenswürdige Seite feiner 
Wiffenfchaft wird von der Nachwelt hochgeachtet bleiben. In 
der Dialeftif der Gefühle ift Schleiermacher der feinfte Theore- 
tifer. Er hatte in der Gefchichte feiner Neigungen ſchickſalsvolle 
Erlebniffe, die ihn in die Enge ber tiefften Verzagtheit trieben, 
während er fonft für den Mann galt, deſſen Überwiegender 
Berftand das Leben zu bezwingen wüßte, Sein Berftand war aber 
nur der. raffinirte Koch, der Alles aufbietet für eine Mahlzeit, 
an welcher das Herz ſich labt. Daß ihm diefer Koch im Um— 
gang mit Menfchen das Mahl verfalzte oder verpfefferte, war 
eine deutſche Ungefchicflichfeit, die allerdings auch im Schreiben 
den feinen Atticismus feiner Lebensart ftörte. Es mag einem 
ſeiner Zeitgenoffen überlaffen fein, Schleiermader in Halle zu 
beleuchten, wo er, völlig frei von den Einflüffen einer ihm allzu 
nahe ftehenden Perfünlichkeit, mit der Abfaffung feiner theologi- 
fhen »Encyflopädie« fein Gebäude als Neligionslehrer gründete 
und im Gefühl der Unabhängigkeit von Friedrich Schlegel den 
Plato allein zu überfegen begann. Seitdem in der Wiffenfchaft 
auf fih verwiefen und zum Alleinftiehen gedrängt, fand er da- 
mals für den Beginn feiner Bereinfamung in den Sphären bes 
Privatlebens Entihädigung. Man ſprach fogar von feiner Ber- 
weichlihung im Neinhardt’fchen Kreiſe. Allerdings mochte er 
damals alle weicheren Seiten feines Weſens ald Menfch um fo 
mehr herausfehren, je härter und felter er fih in der Wiffen: 
fhaft Hinftellte und noch einer dogmatifchen Gliederung der 
Theologie ftrebte, die ihn mit allen Meinungsclaffen verfeindete, 
Das Glück perfönlicher Genugthuung verfiheuchte aber damals 
das ſpätere Wohlgefallen an feinen foheidenden und negirenden 
GSeiftesfräften, er fehrieb Damals feine »Weihnachtsfeier,« Dies 
poetifhe Denfmal feines toleranten Chriſtenthums. Auch mö— 
gen kleine Sinngebichte jener. helleniſchen Periode anheimzuftellen 
fein. Es gehörte mit zu dem Atticismus feines Wefens, ben 
gefelligen Berfehr mit den Gaben Des Wiges zu würzen; dia— 
Veftifiche Spiele waren im Ernft wie im Scherz feine Leiden- 
fchaft, feine Liebhaberei, feine Lebensklugheit, fpäter, im Drange 
ber theologifchen Meinungen, fogar feine Rettung, Da man in 
feinen gefammelten Schriften ſchwerlich alfe feine Räthfel und 
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Epigramme finden wird, fo mögen diefe Heinen Kinder feiner 
Laune hier ihren Pla haben. 

Die beifolgenden »Epigramme« fanden vor dreißig Jahren 
in einem Almanach; die »Charaden,« gefellfchaftliche Improvi⸗ 
fationen aus dem Sabre 1807, fanden fi vor vierzehn bis 
ſechszehn Jahren in einem Yeipziger Taſchenbuch. 


Epigramme. 


Erfahrung. 


Schau’ dem entflohenen Gluͤck nit nah! In den Nacken gezaubert 
Waͤchſt aus der Gorgo Haupt ihm die verfteinende Kraft. 


Berftändigung. 


Wenn von dem Glauben Du hörft in der Weisheit neuerer Schulen 
Unverftändlih Geſpraͤch: lerne nur diefes daraus, 

Daß auch leere Vernunft doch Hin zu der göttlichen Dichtung 
Lebenerfüllender Kraft, aber vergebens, fich fehnt. 


Beſcheidene Bitte 


»Schweiget und hört — ruft’s dort — nichts taugt, wer mich nicht verftehet ; 
Auch was ich nicht verfteh’, Leute, bedeutet nicht viel !« 

O vortreffliher Mann! wir flehen: verflehe dich felber, 

Daß doch noch einiger Werth bleibe der Eläglichen Welt, 


Das Höchſte. 


Dir ift das Hoͤchſte die Kunſt; dem heißet der Gipfel die Liebe. 
Liebft denn bildend nicht Du? Bildet nicht liebend auch er? 
Sträfliher Frevel wird Kunft, entbehrt fie der heiligen Liebe; 
Liebe nur leeres Geſchwaͤtz, wo nicht die Kunft fie befeelt. 


Bon Spion 


Wolken, entflürzet herab des Schnees Geftöber, den Hagel, 

So wie des Donners Gewalt, zeuget der leuchtende Blitz. 

Sturmes Getös, in die Tiefe fi) wühlend, fchüttelt das Meer durch; 
Ruͤhret es Keiner, erfcheint’8 eben vor Allen und fanft. 

So durd gewaltige Männer zerrütten ſich Staaten, in Herrſchers 
Knechtſchaft finket das Volk, richtiger Kunde beraubt. 
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Charaden. 


1. " 
Das Erfte birgt das Herz, das Zweite zeigt bie. Seele, 
Doch kommt dem Ganzen zu, daß Leib und Fuß ihm fehle. 


2. 
Mein Erſtes ift der Charitinnen Spiel, 
Das Zweite läuft in Wäldern wild umher, 
Das Ganze quält fih ab in Straßen Freuz und quer, 
Und ift der Kinder Luft und ihres Spottes Biel, 


3. 
Wohl dem Züngling, deffen Erſtes fo fein Zweites ift, 
Daß er auch des reichſten Ganzen gern babei vergißt. 
Wohl dem Mädchen, die ald Erftes zu dem Zweiten 
Biel bewundert auch das Ganze Tann begleiten. 


Ä 4, 

Steh’n, wie das Erfte fagt, wird fehr gefucht, 
"Des Zweiten Ruhm begehren wohl faft Alle, 
Das Ganze wirb von Vielen gar verflucht, 
Und hat ed wer, fo hofft man, baß er falle. 


5. 
Was in dem erften Paare man hat, bas erhafhhet das Ganze, 
Merkt man es zeitig genug, fo fehreit man: haltet: das Legte. 


6. 
Aus eines Gottes Mißgeſchick 
Und eines Mädchens liebeſcheuer Bitte 
Entiprangen einft bie erflen Zwei; das Dritte 
Gewinnet und verliert ber Liebe erſtes Gluͤck; 
Das Ganze wird durch Liebe nicht erworben, 
Am ſchoͤnſten duch die Macht ber Kunft, 
Am häufisften doch durch des Gluͤckes Gunft 
Und dann, ach, bat es oft der Liebe Glück verborben. 


7. 
Mein Erſtes gluͤht die Sonne zart; 
Mein Zweites gluͤht, dann wird es hart; 
Mein Ganzes faßt, was neue Gluth 
Ergießt in Euer Blut. 
Kühne, Portraits ꝛc. J. 3 
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nung if. Darum fann die Sinnlichkeit ſchlechte Menfchen auf 
eine furze Zeit täufchen, als könnten fie fich lieben.« 





»Es gibt Menfchen, deren ganze Thätigfeit darin beſteht, 
immer Nein zu fagen. Es wäre nichts Kleines, immer vet 
Nein fagen zu können; aber wer weiter nichts Tann, Tann 
es gewiß nicht recht. Der Geſchmack dieſer Neganten ift 
eine tüchtige Scheere, um die Extremitäten des Genies zu fäu- 
bern; ihre Aufklärung eine Lichtpuge für die Flammen Des 
Enthufiasmus; und ihre Vernunft ein gelindes Laxativ gegen 
unmäßige Luſt und Liebe.« 





‚Moderantisnus if Geiſt der caſtrirten Illiberalität.« 





»Prüderie iſt Prätenſion auf Unſchuld, ohne Unſchuld. Die 
Frauen müſſen wohl prüde bleiben, fo lange Männer fentimen- 
tal, dumm und fchlecht genug find, ewige Unfchuld und Mangel 
an Bildung von ihnen zu fordern, Denn Unſchuld ift das Ein- 
zige, was Bildungslofigfeit adeln kann.« 





„Vielleicht würde eine ganz neue Epoche der Wiffenfchaften 
und Künfte beginnen, wenn die Symphilofophie und Sympoefie 
jo allgemein und fo innig würde, daß es nichts Seltenes mehr 
wäre, wenn mehrere, ſich gegenfeitig ergänzende Naturen gemein- 
ſchaftliche Werke bildeten. Oft kann man fi des Gedankens 
nicht erwehren, zwei Geifter möchten eigentlich zufammiengehören, 
wie getrennte Hälften, und nur verbunden Alles fein, was fie 
fönnten. Gäbe es eine Kunft, Individuen zu verfchmelzen, oder 
könnte die wünfchende Kritif etwas mehr, als wünfdhen, wozu. 
fie überall Veranlaſſung findet, fo möchte ih Sean Paul und 
Peter Lebrecht combinirt fehen. Gerade Alles, was jenem fehlt, 
bat Diefer. Sean Pauls arotesfes Talent und Peter Lebrecht’s 

phantaftiihe Bildung, vereinigt, würden einen vortrefflichen 
romantiſchen Dichter hervorbringen. “ 





—6 iſt kläglicher, als ſich dem Teufel umſonſt ergeben; 


B. ſchlüpfrige Gedichte machen, die nicht einmal vortrefflich 
nd.« 
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»Der Selbſtword iſt gewöhnlich nur eine Begebenheit, ſelten 
eine Handlung. Iſt er das erſte, ſo hat der Thäter immer 
Unrecht, wie ein Kind, das ſich emancipiren will. Iſt er aber 
eine Handlung, ſo kann vom Rechte gar nicht die Rede ſein, 
ſondern nur von der Schicklichkeit. Denn dieſer allein iſt die 
Willkür unterworfen, welche Alles beſtimmen ſoll, was in den 
reinen Geſetzen nicht beſtimmt werden kann, wie das Jetzt und 
das Hier, und Alles beſtimmen darf, was nicht die Willkür 
Anderer und dadurch ſich ſelbſt vernichtet. Es iſt nie Unrecht, 
freiwillig zu ſterben, aber oft unanſtändig, länger zu leben.« 





Dieſer letzte Satz dürfte als ein ſchlimmes Erbtheil der 
Fichte'ſchen Doctrin anzuſehen ſein, nach welcher die Freiheit 
des Ichs als von allem Weltzuſammenhang losgeriſſen erſcheint. 
Wie Died mit der ſpäter ausgebildeten Glaubenslehre Schleier- 
macher's verträglich fei, tft gar Leicht zu erfennen. In die 
fem freien Willen des Iosgebundenen Ichs Liegt ja überhaupt 
die Befähigung zur Sünde und die Möglichkeit der Moral, 
In dem Subferte Tiegt jedoch — wie Schleiermacher fpäter 
lehrte — ebenfalls als etwas Angeborenes das Bewußtfein des 
Chriſtlichen, das Unabhängigfeitsgefühl von Gott und die Ah— 
nung, durch freien Entſchluß an der Erlöfung von’der creatür- 
lichen Willfür Theil zu haben. Aus diefer Ahnung erwächft 
die Liebe zum Erlöſer, und in ihr liegt die ganze Bafls, der 
Nerv und der Mittelpunkt ver Chriſtuslehre. Je mehr Schleier- 
macher dem Individuum eine bis zur Willfür ausartende Frei. 
heit zuerfannte, deſto mehr Iwar es fein Geſchäft, Die Hinnei— 
gung zur Perfon Chriſti zum feſten Bewußtſein zu geftalten. 
Hierin Liegt das durchaus Evangelifche feiner Glaubenslehre; 
Liebe und Erlöfungsbedürftigfeit find in feiner Dortrin vielleicht 
auch das Einzige, was mit dem überlieferten Chriftenthum har- 
monirt; alles Andere, was dem Dogma angehört, gab er 
dem ſubjectiven Dafürhalten preis. Mag jedoch unfer Blick 
bei feiner damaligen Entwidelung flehen bleiben. In den 
»Fragmenten« findet fich noch ein längeres Stüd, das unter 
den Triumvirn des Bundes nur ihm angehören kann, Es hanz . 
delt (S. 95—99) über Offenheit und Berfchloffenheit des Cha⸗ 
volters. Dies war ein Thema Schleiermacher's. Man folle, 
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und Schleiermacher war der Mann, der die Pflicht, ſich auf 
fich ſelber zu befinnen, zur Sache der Religion machte. 

Aber man weiß auch von dem Drange innerer Pein, welche 
Schleiermacher's Leben erfaßte. Bor innerem Unglück war er 
furchtſam. Aber wie man fagt, daß eigentlih nur Kraftmen- 
fhen empfindfam fein können, fo find aud nur große Gemüther 
einem großen Unheil, weil fie e8 ganz in fih aufnehmen, zu 
erliegen fähig. Was jedoch fpäter hinter der äußern Stetigfeit 
feines Lebens im Geheimen wogte und bebte, gehört nicht mehr 
in die Gefchichte feiner geiftigen Geftaltung, weil es auf biefe 
nicht mehr geradezu einwirkte, fein Weſen war fchon fertig, 
feine Bedingungen gegeben, feine Größe begrenzt und in ihren 
Grenzen in voller Wirkſamkeit. | 

Bon Schleiermaher’s Verdienften um bie platonifche Phi 
Iofophie haben befonders die Philologen viel Rühmens gemadit. 
Denen, die nicht felber philofophiren, hat er feheinbar die Wege 
zum Verſtändniß gebahnt, Wer aber grabezu zum Begriff der 
Sache felber dringt, dem hat er durch unfägliches Verfolgen 
Fleiner gefchlängelter und verftrüppter Nebenpfabe das Ziel fehr 
erfchwert und entrüdt, Er bat die Schwierigkeiten mehr erregt, 
als befeitigt, hat fih darin gefallen, wie man in einem Walde, 
um ihn ganz phantaftifh zu haben, alle Parkanlagen wieder 
aufhebt und wild macht. Auch datirt die Verfeftigung feiner 
Manierirtheit in Styl und Wendung von feiner Verdeutſchung 
der platonifchen Dialoge, 

Hier gilt e8, den Nero feiner Perfönlichkeit zu finden, eine 
Beleuchtung feines Chriſtenthums. Man muß nachdrücklich er- 
wägen, daß feine »Glaubenslehre« ein Product war, das dem 
Abend feines Lebens angehört, Somit iſt der ganze Schleier- 
macher noch immer ein anderer, als ber Dogmatiker Schleier: 
macher, und deshalb wird man immer, um fein ganzes Weſen 
zu begreifen, auf die Blüthen feiner Jugend zurückgehen müſſen. 
Es iſt allerdings ein Wandel: in ihm erſichtlich, Nöthigungen 
von augen mochten manches Gelüft des jugendlih freien Wil- 
lens befchränfen, aber im Ganzen war Die Entwidelung feines 
Naturelld nur das Ergebniß feiner innern Organifation. Nicht 
deshalb verließ er den Standpunct ber poetifchen Freiheit, 
weil er fih nun einmal hingebrängt fah, auf pas Wohl: und 
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Weh einer proteſtantiſchen Gemeinde bedacht zu ſein; es iſt 
durchaus nicht denkbar, daß ſein Weſen anders ausſchlug, und 
wenn ſich ein Wandel zwiſchen ſeiner Jugend und ſeinem Alter 
zeigt, fo liegt Dies im Schickſalslauf menſchlichen Strebens be⸗ 
gründet, wie ſich denn das Bewußtſein hiervon in den Stim⸗ 
mungen Schleiermacher's häufig genug ſelbſt verrieth. 
Sein Chriſtenthum war ganz auf die Bedvürftigkeit ber 

menfchlichen Natur berechnet, ES regten fich unter feinen Zeit- 
genofien, von Seiten.der fpeculativen Philofophie ber, Bebürf- 
niffe, die auf eine tiefere. allgemeinere Durchbringung ber reli⸗ 
giöfen Geheimniffe gerichtet waren und ſich ald allgemeine Be⸗ 
firebungen des forfchenden Menfchengeiftes bezeichnen ließen. 
Sthleiermacher’s Forſchung ging blos von den Bebürfniffen des 
Individuums aus und Tchrte auf dieſe zurüd, Nicht wie bie 

Menſchheit fi mit den Geheimniffen der göttlichen Weisheit zu 
befaffen habe, war feine Frage, auf die er Antwort fuchte, fein 
Chriſtenthum war eine Religion für dag Individuum, eine Schaß- 
fammer. von Tröftungen für die in Luft und Leid bebürftige 
Menfchenfeele. Er hatte Muth genug, um deren vathlofe Ber- 
zagtheit zu verfiehen, Kraft des Geiftes genug, um alle Schwä⸗ 
hen menfchlicher Gemüthszuftände zu fühlen und zu bedenken. 
Auf das Gefühl der Abhängigkeit, auf das Bedürfniß der Liebe, 
auf die Sehnſucht nah Erlöfung von der Bergänglichfeit bes 
Dafeins, auf diefe in der Natur des menfchlichen Weſens gege- 
benen Hinfälligfeiten war feine Chriftusiehre erbaut, Die Liebe 
befreit von der Einſamkeit des Ichs, fie ift die Erlöfung von 
der verlornen Abgefchiedenheit des Einzelweſens. Dies Bewußt- 
fein menfchlicher Erfahrung beftimmte Schleiermacher’d Religion, 
Der Schmerz, nicht geliebt zu werden, wo er liebte, hatte 
ihn in den Nerven feiner reizbaren Seele erfaßt und bis an 
bie Grenze getrieben, wo der Wunfch, freiwillig zu enden, rege 
wird, Das Bedürfniß der Liebe war für ihn, wie im Leben 
das Beftimmende und Geftaltende, fo in ber Religion die Wur- 
zel und der Keim des Chriſtenthums. Deshalb glaubte er auch 
an die Nothwendigfeit einer höhern erlöfenden Kraft, er erfuhr 
in füch ſelbſt dieſe Wirfung und ſchloß von dieſer Wirkung auf 
bie Duelle zurüd; um der Bedürftigfeit des menfchlichen We⸗ 
jens willen hielt er die Perfon Chrifti für eine göttliche, Im⸗ 
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mer im Gefühl der Unzulänglichkeit einer vereinzelten Natur, 
immer voll Sehnſucht nach Hingebung ſeines Ichs, immer von 
Luſt erfüllt, ſich anzuſchmiegen, und der Stütze benöthigt, ſo 
ſchritt er durch's Leben bin, ſuchend, forſchend, und nichts fin- 
dend für die Dauer der Erdenzeit, bis es die Perſon Chriſti 
, war, an der ſich ein Halt bot für fein allezeit der Liebe bebürf- 
tiges Gemüth, ’ 

Das war das Herrnhutifche in feinem Chriftenthbume, ben 
Erlöfer Eindlich zu Lieben und fih in bie Kammer feines Her- 
zend mit ihm einzufchließen. An ber Wiege feines geiftigen Le— 
bens ftand das fchlichte Herrnhuterthum, und ſpät am Abend, 
als feine Laufbahn vollendet war, ſchwebte biefer ftille Genius 
als ber einzige Engel des Friedens wieder zu ihm nieder und 
füßte von feiner müben Stirn die Schweißtropfen bes mühfa- 
men Denkens. Im Bemwußtfein diefer Liebe erhielt er fich Denn 
auch den feden Muth, alles andere, was nicht Liebe zur Per⸗ 
fon des Erlöfers war, als der Satzung verfallen, preiszugeben. 
Und wie nun auch die Männer der Dogmatif hierüber denken 
mögen: mich dünkt, Schleiermacher's Chriſtenthum war chrift- 
lich genug. 

Sn den legten Derennien feines Lebens hatte er fih immer 
entſchiedener von aller Philofophie losgeſagt. Er hatte Die Seg- 
nungen der geoffenbarten Chriftuslehre in ber Natur des Men- 
hen ein für allemal. ald nothwendig begründet gefunden; nun 
mochte er dem von ber Religion freien Denken und den Gefährnif- 
fen der felbftfländigen Speculation dieſe Wahrheit nicht von neuem 
anvertrauen, und hielt feine Lehren von allen Problemen und . 
Maximen philofophifcher Art fern. Er kannte die Freiheit des 
Gedanfens zu gut, um fie nicht zu fürchten. Bon Marheineke's 
Dogmatik verfland er nichts mehr: mit einigen Seitenbliden auf 
bie ſpeculative Theologie Tieß er feine Beſorgniß vor römifcher 
Hierarchie und abſchließlicher Scholaftif fallen, ihr gegenüber 
ſuchte er bloß die Freiheit des Subjects und die Elafticität des 
perfönlichen Dafürhaltens zu ſchirmen. Hier war er mehr bit- 
ter als furchtſam. Aber eine wirkliche Angft wandelte ihn an, 
wenn er bie Fortfchritte Des Zeitalters in den Naturwiffenfchaf- 
ten bedachte; in den »Briefen an Lücke« ſprach er wiederholt 
feine Bangigfeit aus, die Ergebniffe der Wiffenfchaft möchten 
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in Zukunft alle blüthenvollen Wunder aus dem Leben Jeſu ver- 
fcheuchen, und es werde dann nichts daftehen vom Baume bes 
Lebens, als der nadte Stamm, nichts übrig bleiben von ber 
Herrlichkeit der göttlichen Sendſchaft des Sohnes, als die Wahr- 
heit des nadten Gedanfens. 

Sp war Schleiermader, fein Muth, fein Scharffinn, fein 
Yiebevolles Gemüth, — fein ganzes Wefen, wie mich Luntt. 


2. 


Die Kante Philoſophie und das Kantſche 
Jahrhundert. 


— 


Es greift in Deutſchland die Liebhaberei um ſich, den 
großen Perſönlichkeiten unſerer Vergangenheit Denkmale von 
Marmor und Metall zu ſetzen. In der Philoſophie hat unter 
allen Völkern im Lauf der Culturgeſchichte die deutſche Nation 
den erfien Rang; die Deutfchen müßten ihrem größten Philo- 
fophen in Königsberg ein Monument errichten. Diefes Denf- 
mal, einem deutſchen Denker gefett, könnte den müfligen Nach— 
fommen als ein- eherner Denkzettel hingeftellt, fein, daß bie Deut- 
fen, fo lange fie Deutfche find und bleiben, ewig denfen, ewig 
forfchen, das Herfommen unausgefegt prüfen, die Sagung alle: 
zeit neu muftern, mit der Arbeit des innern Lebens nie ruhen 
müßten. Selbſt wenn fie untauglic wären, Weltgefchichte zu 
machen, oder bie ganz einfachen Angelegenheiten ihrer vielen 
Heinen Baterländer zu ordnen, fo dürfte doch der Geiſt der 
innern Arbeit nie ruhen. Dazu könnte dann des Philofophen 
metallne Bildſäule in Königsberg eine Mahnung fein. Dean 
würde dann Wallfahrten nach dem Strande der Oftfee machen 
und die ehrwürdige, dürre Geftalt bes deutſchen Denkers be- 
trachten, der Zeit feines Lebens nie über Pillau, fieben Meilen 
von feinem Katheder, hinausfam, aber mit der unermüdlichen 
Bohrkraft feines Geiftes Die ganze Welt durchforſchte, alle ihre 
Schätze ſich zu eigen madte und ftill arbeitend fein ganzes Zeit- 
alter langſam und dauernd umfhuf, Das könnte, fag’ ich, bie 
deutfche Jugend vor einer Bilbfäule Kant’ erwägen, wenn bie 
jegige Monumentomanie auch ihm an dem Schauplage feines 
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wie man ſich erſt nach Verſtändniß der kleinern Ergießungen 
Goethe's ſeine innere Perſon zu erkennen im Stande war. Auf 
ähnliche Weiſe führen uns Kant's kleine Aufſätze in die ſtille 
Werkſtatt ſeines Denkens, in das zufällige Gewebe der Veran⸗ 
laſſungen, die ſeine großen Gedankenſätze hervorriefen, bedingten 
und zu deutlicherem Ansſpruch nöthigten. 

Sein Hauptwerk: »die Kritik der reinen Vernunft«, erſchien 
1781, um dies gruppiren ſich ſeine anderen Schriften auch der 
Zeit nach und die kleinern Aufſätze reichen von ſeiner Doctor⸗ 
diſſertation vom Jahre 1755 bis zum Jahre 1796, wo er mit 
der »Verkündigung des wahren Abſchluſſes eines Tractates zum 
ewigen Frieden in der Philoſophie« von ſeinem Zeitalter in 
friedlicher Ausgleichung zu ſcheiden glaubte. Wir finden hier 
feine erſten Verſuche, die Welt des Wirrwars, den er in ber 
Philofophie vorfand, zu organifiren, feine große Abhandlung 
über den »einzig möglichen Beweisgrund zu einer Demonſtra⸗ 
tion des Daſeins Gottes«, feine Programme über Einrichtung 
feiner Borlefungen in Königsberg, feine zwei Preisfchriften, 
feine. Auffäge »über Philofophie überhaupt« und »über einen 
neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philofophie«, kurz, 
in diefen Heinen Schriften fehen wir. den Weltweifen in feiner 
eignen Perfon, wie er fich erſt fein Publicum bearbeitet, wie er 
mit feinen Gegnern debattirt, wie er ben Himmel und alle 
Reiche der Erde durchſtöbert, um feine großen Lehrfäge zu ge 
winnen, und nachdem er fie gewonnen, fie. zu ſchirmen und zu 
belegen. 

Roſenkranz nennt die Kritik der reinen Vernunft ben Janus⸗ 
fopf der neuern Philofophie, der alle Errungenfchaft der vor- 
angegangenen Beftrebungen in ſich zufammenfaßte, und der Spe- 
sulation des Fortfchrittes Die Fühnfte Bahn eröffnete. Der Korm 
nad) gleicht diefes Gebäude des deutſchen Denkens der Arditer- 
tonif der gothifchen Dome, yon der man fagt, fie habe eine 
Riefennatur im Entwurf des Ganzen mit einer Zwergnatur in 
der mühlam geduldigen Ausführung der zahllofen Heinen Ein» 
zeinheiten in fich vereinigt. Eng an dies Werk fchliegen fich 
die Prolegomena zur Metaphyfif, eigentlich eine apologetifche 
Gelegenheitsfchrift, um die ſchiefen Auffaffungen feiner »Kritik« 
zurückzuweiſen. Auf feine Logik, auf Die Grundlegung zur 


Metaphyſik der Sitten und die Kritif der praftifchen Bernunft 
folgte dann die Schrift über »die Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft« und Kant's letztes Werk, die „Abhandlung 
über den Streit der Facultäten.« Diefe Iegte Schrift, durch die 
berliner Monatsfhrift und Hufeland’s Journal, fonft nur in 
einer einzigen Ausgabe vom Jahre 1798 im Publicum befannt 
geworben, iſt zugleich ein wichtiges Document zur Gefchichte 
deutſcher @ulturentwidelung, das zur Parallele mit mancherlei 
wieberfehrenden Reibungen und Nöthen führt, Dan hatte da- 
mals der Befürchtung Raum gegeben, bei weiterem Umfichgrei- 
fen Kant'ſcher Grundſätze und. Kant'ſcher Forſchungsluſt möchte 
es ſchwer fallen, für die Kanzeln noch gläubige Candidaten 
zu finden. Die Differenzen zwiſchen den Ergebniſſen der for⸗ 
fchenden Vernunft und den Glaubensfägen der Überlieferung 
durch einen Gabinetöbefehl zu befeitigen, ober unſchädlich zu 
machen für die Welt, erſchien einem abjoluten Willen fehr 
Indend und unter dem Wöllner’fchen Miniftertum in Berlin er: 
folgte in der That eine königl. Cabinetsorbre, welche dem kö⸗ 
nigsberger Weifen verbot, fih auf dem Katheder oder in Schrif- 
ten über die Religion auszulaſſen. Kant hatte bie ebenfo ſtolze 
als Faltblütige Enthaltfamfeit, hierüber Stillfchweigen walten 
zu Iafien, bis er bei dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’s 
des Dritten im »Streit der Farultäten« fich wieder frei über 
Religion und Theologie ausſprach, den damaligen Zuftand der 
proteftantifchen Kirche in Preußen fehilderte und die königl. Ca⸗ 
binetsordre aus Wöllner's Zeit wie feine Antwort darauf zur 
Rechtfertigung feines Gewiſſens abdruden ließ. Parallelen zu 
dem Dilemma zwifchen Freiheit wiflenfchaftliher Forſchung und 
Beſorgniß Schwacher Köpfe Liegen, wie gefagt, in der Entwide- 
Yung bes deutfchen Lebens aus alter und neuer Zeit nahe. Chri- 
ftian Wolf mußte weiland in Folge eines Cabinetsbefehls, den 
die hallefhen Pietiften bewirkt hatten, binnen 24 Stunden 
Halle räumen, fand in Marburg gaftliche Aufnahme, hatte aber 
bald die glänzende Genugthuung, daß Friedrich der Große, der 
in Rheinsberg aus der Wolfichen Philofophie ein emfiges Stu- 
dium gemacht hatte, feine Zurückberufung zu einer feiner beften 
Negierungshandlungen machte, — In Folge feiner Lehre von 
ber moraliichen Weltordnung wurde Fichte in Jena bes Atheig- 
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mus angeklagt und mußte ſeine Profeſſur niederlegen. Er fand 
damals in Berlin nicht nur ein Aſyl, ſondern auch den beglau⸗ 
bigten Wirkungsfreis zur Feftftelung feiner Lehre, die recht 
eigentlih dem Herzen feiner Zeit angehörte und biefem nicht 
zu entreißen war. — Auch Jacobi wurde des Atheismus ange- 
fhuldigt, und zwar von Schelling. Die damalige baierfche Re— 
gierung legte fo wenig Gewicht auf dieſen Angriff, daß der 
Angefehuldigte in der Präfiventur der mündner Akademie fogar 
feinen Ankläger zum Nachfolger erhielt. Bor kurzem fland Die 
Frage auf der Spite der Enticheibung, ob Strauß und der 
großartige Geift feiner Forſchung mit Hülfe polizeilicher Maß— 
regeln zu befämpfen ſei. Die Begutachtung des würdigen Nean- 
der in Berlin, führte zu dem Entſchluß, die Widerlegung wiflen- 
ſchaftlicher Ergebniffe der Wiffenfchaft zu überlaffen. Endlich 
war in unfern Tagen fogar eine ganze philofophifhe Schule, 
die Hegel’fche, in Anklageftand geſetzt. Sp lange Philofophie 
eriftirte, Tief die Beforgnig vor Atheismus immer nebenher, 
denn felbft das Forfchen nach Gottes Dafein, der fehnfüchtige 
Drang des Geiftes, den Spuren feines Wandels nachzukommen, 
wird ber Anmaßung der frommen Dummheit und der Schwäche 
des Berftandes gleich fehr bedenklich und menfchengefährlid. — 
»Kant hat in der Reihe dieſer Begebenheiten«e — wie. Rofen- 
franz im Vorworte fi ausbrüdt, — »die eigenthümlidhe Stel- 
lung, daß er jedes Auffehen vermied und glüdlicherweife aus 
einer Regierung in die andere übergehen fonnte, ohne ben 
Staat, worin er lebte, oder feine amtlihe Wirkfamfeit aufge- 
ben zu müffen.« | 

Eine Philoſophie, wenn fie eine echte ift, iſt nicht die 
That eines Einzelnen, fondern NRefultat eines Jahrhunderts. 
Wie der Einzelne nur Wichtigkeit hat, foweit er das allgemeine 
Leben feiner Zeit perfönlich in fich lebt, fo kann das eigentlich 
menfchliche Sintereffe an dem verrofteten Syftem eines Denkers 
fih nur als ein Dauerndes erweifen, wenn baffelbe Abprud eines 
‚Zeitalters war. Kant’s Philofophie aber war nicht blos ein 
Eulturmoment, fie war der reinfte, in ſich fertige Gedanfen- 
inhalt des achtzehnten Jahrhunderts; das blühende Fleiſch Des- 
felben findet Ihr an Euren Dichtern von damals, das Gerippe 
feines Knochenbaues, in welchem ſich Hinter der Erfcheinung 
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verborgen der Zuſammenhang zeigt, wird man immer in Kant's 
Lehre zu ſuchen haben. Niemals war in gleichem Grade eine 
philoſophiſche Perſönlichkeit ſo ganz Träger ihrer Zeit, wie Kant 
nach ſeinem ganzen allſeitig erſchloſſenen, alle Farben und Töne 
der Zeit in ſich zuſammenfaſſenden Naturell. Eine ähnliche Er⸗ 
ſcheinung war ſpäter Hegel. Niemals aber ſtand eine Doctrin 
ſo ſehr wie die Kant'ſche im moraliſchen und hiſtoriſchen Wen⸗ 
depuncte zweier Jahrhunderte, als geiſtige Revolution, die von 
innen heraus geſtaltet, was die politiſche Umwälzung äußerlich 
der Thatkraft anheimgibt. Kant's Philoſophie war für Deutſch⸗ 
land die Thatſache der Selbſtbefreiung des Bewußtſeins, ſie 
ſtürzte die Tyrannei des Dogmatismus, machte die denkende 
Kraft des Geiſtes zum Geſetzgeber ihrer ſelber, und erhob den 
Idealismus dieſer Thätigkeit in Deutſchland zu einer Religion. 
Sache der Religion aber iſt es, das ganze volle Daſein eines 
Zeitalters zu erobern, nicht gewaltſam, wie der politiſche Um⸗ 
ſturz trüglich oder wenigſtens zweifelhaft und ohne Garantie 
für nachhaltige Dauer es verſucht, ſondern ruhig, unaufhaltſam, 
als Macht einer ſtillen Nothwendigkeit, der ſi ch das Jahrhun⸗ 
dert langſam hingibt. 

In dieſem Sinne, meine ich, iſt eine Geſchichte der Kant’- 
ſchen Philoſophie faſt wichtiger für und Spätgeborene, als eine 
Darlegung feiner Lehre; eine Erfenntniß ihres Lebens, ihrer 
Verbreitung und ihrer Einwirfung auf die Gefellfehaft, und 
durch dieſe mittelbar auf die ganze Nation, faft wichtiger, als 
eine Erfenntniß ihrer Sätze. Freilich aber gibt ung die Ein- 
fiht in ihre Lehre eben zugleich die Einficht in ihren Zufammen- 
bang mit dem Leben der Zeitgenoffen, Roſenkranz gab uns 
Beides, Die Darlegung der Lehre und ihre Geſchichte. Was die 
Kant'ſche Doctrin betrifft, fo hat fie, wie jeder organifche Lebens⸗ 
proceß, ihre drei Perigben. Mitten in den alten Satzungen 
befangen, regt fie fich zuerft als Oppofition gegen die Überlie- 
ferung ; dieſe von ſich fehüttelnd, lernt fie ihr eigenes neues 
Leben begreifen und ſyſtematiſch ordnen; ihrer eignen Geſetz⸗ 
gebung ficher, greift fie dann hinaus in's reiche, vielverzweigte 
Dafein der Menfchen, um erobernb und befruchtend das Zeit- 
alter zu erfaflen. Wie jeder Einzelne ald Perfon nun eben 
biefe Berläufe hat, indem er mit dem Kampf gegen das Über⸗ 
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kommene beginnt, ſich in dieſem Abwehren feiner eigenen geſeitz⸗ 
gebenden Kraft als Charakter inne wird, um dann, thatſächlich 
wirkend, als vollziehende Gewalt, ſein inneres Leben äußerlich 
auszubreiten, fo hat Kant ſich aus dem Wolf'ſchen Dogmatis- 
mus entwidelt (ſeine heuriftiiche Epoche), aus dem Widerſtreit 
fein pofitived Wollen errungen und gegliedert (feine ſpeculativ⸗ 
foftematifhe Epoche), und endlich Die ungeheure Thätigfeit der 
Anwendung und Beftätigung feiner Sätze in allen Zweigen bes 
Wiſſens entfaltet Cfeine praftifhe Epoche). Iſt aber ein Sy- 
ftem nothwenbiger Abbrud und Complex ber Geiftesftiimmung 
feines Jahrhunderts, fo hat es nur für dieſes Geltung, Somit 
fchliegt fih an Die Darftellung feiner Säte zugleich die Wider- 
Yegung derſelben. Und hieraus ergibt fih dann die Nöthigung, 
zu unterfuhhen, ob nun bie Hegelffche Philofophie die Summe 
unferer Lebensfragen in gleichem Umfang, in gleicher Energie 
aufgefaßt und erledigt habe, wie die Kant'ſche Philoſophie der 
Gefammtausdrud ihres Zeitalter war, Nicht blos, ob Hegel 
für die Wiffenfchaft, ob ex für das Leben feines Jahrhunderts _ 
in feinem Syftem den Abſchluß gefunden, iſt hier die allgemei- 
nere, die gleich wichtige Frage. Rofenfranz erklärt ſelbſt, fie 
nicht vollſtändig beantwortet zu haben; er verweift vielmehr auf 
fein »Leben Hegel's,« zu dem er fih anſchickt. 

In Bezug auf Kant bleibt der deutſchen Thätigfeit noch ein 
befonderes Feld übrig. Eine Philoſophie sft, wie ich fagte, als 
Syftem nur das Kinochengerippe ihres Zeitalters, als innerlich 
treibende Kraft ift fie aber zugleich die Atmofphäre ihres Jahr⸗ 
hunderts. If nun jene Seite durch Roſenkranz erledigt, fo 
müßte ein eben fo umfaffenber deutſcher Roman das Kant'ſche 
Zeitalter in der Darftellung ber focialen, religiöfen und ftant- 
lichen Lebensverhältniffe unferer Altvordern zur Erfcheinung 
bringen. Wan hat Wilhelm Meiſter's Lehrjahre für den Ro⸗ 
man des achtzehnten Jahrhunderts der Deutfchen gehalten. Da- 
von abgefeben, bag auf die doctrinären Wanderfahre Feine 
Meikteriahre folgen, in welchen der beutihe Normalmenſch, wie 
er Jüngling geweſen in ben Lehrjahren, wie er Die obiertive 
Welt auf der Wanderung zu verkiehen gefucht, nun ald Mann, 
als fertiger Charakter, fein Leben fchöpferifch ſelbſt erbaut; ab- 

gefehen von dem Bruchſtücklichen der ganzen Ausführung, if 
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auch das ganze Element jenes Goethe'ſchen Romans nicht im 
Stande, das volle deutſche Leben innerhalb der Familie und des 
Staates in den Kreis ſeiner Intereſſen zu ziehen. Der Goethe'⸗ 
ſche Roman ſteht faſt immer außer der Familie, ganz und gar 
aber außerhalb des Staates. In beiden aber wird der Yüng- 
ling Mann. Ein echter Abdruck der gefellfchaftlihen Zuſtände 
des achtzehnten Jahrhunderts durfte ſich dieſe Elemente nicht 
nehmen laſſen, felbft wenn fie mehr für die Satyre, als für 
eine beliebte Romantik Stoff boten. _ Bettina fchrie im Jahre 
1809 dem alten Goethe in's Gefiht: Warum haft Du Deinen 
Wilhelm Meifter aus dem liederlichen Komödiantentrödel nicht 
binausgefagt in bie tyroler Berge, wo die euer der freiheit 
lodern? — Das hieße nun freilich, den deutlichen Jüngling des 
achtzehnten Sahrhunderts in den Mann des neunzehnten ver. 
wandeln; es. hieße, Goethe's ganze Dichternatur mit einem Ele⸗ 
mente verfegen, Das ihr gänzlich abgingz allein es iſt ganz ridh- 
tig gefühlt, daß der Romanheld nur in völfergefchichtlicher Ber 
wegung als Menfch ſich vollenden fonnte, Wenn man bedenkt, 
wie alffeitig die Kant'ſche Philofophie die Peripherieen ihrer 
Zeit vom Mittelpunfte der Abftraction erfaßte, fo erfcheint der 
Roman ber Deutfchen aus jener Zeit in ber Treue der Spie- 
gelung des Jahrhunderts weit zurückgeblieben. in Roman 
aber, der uns bios das deutſche Samilienleben-unferer Altvordern 
als Parallele gegen den Umflurz der franzöſiſchen Zuſtände ſchil⸗ 
berte, würde fhon das Bild. jener Zeit vielfach ergänzen und 
vollenden. 

Was das Buch von Roſenkranz betrifft, ſo orientirt es uns 
in der geographiſchen Ausbreitung der Kant'ſchen Philoſophie. 
Sie nahm von Königsberg aus den ganz natürlichen Gang durch 
die proteſtantiſchen Staaten von Often nach Südweſten, bis fie 
an den Grenzen der katholiſchen Länder Stillſtand erlebte, oder 
nur durch Schmuggelhandel über die chineſiſchen Mauern Ein: 
laß erhielt, In Königsberg felbft war, außer Hippel, dem Schü⸗ 
ler und Freunde Kant's, eine große, mannichfach thätige Anhän⸗ 
gerihaft, Nächſtdem faßte die Lehre in Berlin Fuß, wo ber 
geiftvolle Arzt Erhard, Maimon und Kieſewetter als Berbreiter 
Boden gewannen. Kiefewetter ward ber elegante Modephilo—⸗ 
ſoph der Kant'ſchen Doctrin, er ſchrieb für »Uneingeweihte,« 
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und war felbft Damen faßlich. Wurde die Kant'ſche Philoſo⸗ 
phie in Berlin brillant und modiſch, jo wurbe fie in Halle fcho- 
laſtiſch popularifirt, in Leipzig machte fie fih als induſtrielle 
Menfchenliebe breit, In Jena wurde fie journaliftifch wichtig, 
indem ihr Anhänger, der Philolog Schüß, von Goethe begün⸗ 
figt und von den beliebteften Autoritäten der Zeit unterftügt, 
eine Literaturzeitung ftiftete, welche fpäter mit ihm nach Halle 
wanderte. In Göttingen, ber Univerfität der Gelehrfamkfeit und 
der citirenden Bibliographen, verhielt man fih in Bezug auf 
Rant blos referivend, nicht proburtiv im Sinne des Meifters. 
Im Öfterreihifchen mußte ſich die Kant'ſche Philofophie an die 
Sofephinifche Richtung anlehnen, Lazarus Bendavid war. der 
KRantianer der Wiener, Er kannte fein Publicum und popula- 
rifirte Iocalgemäß, fchrieb einen »Verſuch Über das Vergnügen« 
(1794) und eröffnete feine Borlefungen über die Kritif Der reis 
nen Bernunft mit folgender Gemüthlichfeit: »In großen Ges 
jellfchaften, fagte, meine Tante, puge, Neffe! nie Licht, Der 
glüdlichfte Erfolg bringt Feine. Ehre, Das Mißlingen macht Dich 
lächerlich, . Zaft follte man glauben, daß der Geift meiner Tante 
mich bei diefer Arbeit verlaffen habe. — Allein, außer daß ich 
ſelbſt im Finftern faß, und mein Werf für. mich, bei meinen 
Borlefungen, nöthig hatte, glaubte ich, es Iohne der Gefahr, 
lächerlich zu werden, bes Gefchäften, die etwas ‚mehr auf fid 
haben, als Tichtpugen. Es gibt noch immer Liebhaber der Phi: 
Iofophie, die von den Kant’fhen neu entdedten Wahrheiten 
unterrichtet fein möchten u. f. w.« 

Ein anderer Rantianer, Reif, fchrieb eine Tugenplehre, und 
verfiherte in der Borrede, das Stubium der Philofophie ge- 
währe zwar feinen direct materiellen Nußen, fei aber doch nicht 
ſo ganz unnütz, Kant zumal habe das Gute, daß er gefahrlos 
fei. — Iſt die Philofophie einer Zeit der Inbegriff ihres höch— 
ſten Wiflens, fo fieht man, wie ſich dies ihr höchſtes Wiffen auf 
dem und jenem Boden abichwächt und verfälfcht. Käme Gott der 

‚Herr vom Himmel, er müßte für die Wiener eigens auf Ein- 
fleivung feiner ewigen Weisheit finnen. Die Kant'ſche Lehre 
“aber, hätte fie in Ofterreich mit ihrem Kern Fuß faffen wollen, 
würde den Katholicismus aufgehoben haben. . Ste hat dauernd 
nur auf bie proteftantifche Theologie epochemachende Wirkung 
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geäußert. Kant behauptete die Unerkennbarfeit Gottes, ver- 
warf jede anthropomorphiſche Weife feiner Manifeftation, um: 
bie geftaltlofe Unbeftimmtheit des reinen Weſens nicht zu ſtören; 
er zweifelte an einer direct gegebenen Offenbarung, forderte 
die wejentlihe Gleichſtellung der Perfon. Ehrifti mit aller end⸗ 
lichen Perfönlichfeit, beftritt jede Glaublichkeit einer Religion, 
bie eine Berufung auf Wunder nöthig habe, erfannte feine an- 
dere Autorität an, als das Zeugniß, das ſich der denfende Geift 
ferbft gibt; er verlangte die Zurüdführung des Cultus auf ein- 
fache Innerlichkeit, auf nur von fih abhängige Moralität, hie 
ben Berftand, der den Begriff fucht, in ewigen Kampf treten 
mit den Borftelungen der religiöfen Phantaſie. Alle dieſe Cha— 
rafterzüge der Kant'ſchen Philofophie waren zugleih Elemente 
und Bedürfniſſe ihres Zeitalter; aus ihnen feste ſich auf dem 
Felde der proteftantifchen Theologie, im Familienleben und in 
allen Kreifen des bürgerlichen Dafeins zufammen, was wir mit 
dem Worte Nationalismus bezeichnen. Was Paulus in Heidelberg 
in. der Exegefe, wurde Wegfcheider als Kantianer für die Doge 
matif, Ammon in Dresden für die Moral. Wenn aber die 
wiener Berlorenheit in der Gewiffenlofigfeit des finnlichen Bee 
hagens .unantaftbar blieb, fo konnte doch die Fatholifche Theo- 
logie auf. andern Puncten nicht ganz frei bleiben vom Antheil 
an der Macht des Zeitgeiftes. Hermes in Münfter, Dann in 
Bonn, war es, der den Kantianismus zu Fatholifiren, oder fol 
man fagen, den Katholicismus zu fantianifiren begann, indem 
er mitten im Herkommen, mitten in den lÜberlieferungen feiner 
ewig feſten Kirche das Princip der fubjertiven Freiheit des Gei⸗ 
ſtes proclamirte. 
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Carlsbad, 1834. 

Mer eine Gefchichte der Bäder fehriebe, würde eine Ge- 
fhichte der Eultur der Völker Liefern. Johnſon fagt: »Wie ei- 
ner fich bei Tifche benimmt, fo benimmt er fih auch im Leben.« 
Er weift den vagen Sas an einzelnen biftorifchen Männern, 
z. B. an dem unglüdlichen fechzehnten Ludwig, nach, der feine 
Küche fehr vernachläffigte und bei Tafel in der Wahl ber Spei⸗ 
fen und Weine eine troftlofe Gleichgültigfeit zeigte. Raffinirte 
Behauptungen folder Art werben, wenn man fie weiter ver- 
folgt, fo fpig, daß fie zerbrechen. Deshalb wird es au kaum 
haltbar fein, wenn ich fage, daß ein Zeitalter, wie es babet, 
auch Iebt. Aber etwas iſt daran, 

Die Griechen, in der erften Naturfrifche ihres Blüthenle- 
bens, tauchten wie zum Gebet die enthüllten Glieder in den 
Strom und fliegen, als hätten Nymphen fie gefüßt, mit Dem 
heiterften Lächeln, mit dem fie die ſchöne Welt wie neugeboren 
begrüßten, aus dem Wellenbade. Auch der Inder wufch feine 
Seele, nicht blos feinen Leib, wenn er in ven Fluthen des Gan- 
ges badete, Andere orientalifche Völker, welche die Grenzlinie 
der Schönheit nie Fannten oder mit Füßen traten, bereiteten 
fi) in Bädern die Üippigften Freuden der Sinnenlufl. Hippo- 
frated wies zu einer Zeit, wo die Nymphen Yängft für immer 
dem Schooße des Vater Neptun entfliegen waren, um fih in 
trodenen Stadtvierteln niederzulaffen, die phofifchen Vorzüge ber 
Wellen- und Wannenbäder nach, aber fo wie Die Griechen ſich 
von den alten Göttern wandten, Tiefen fie auch gottlos in ihre 
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Thermen und ſpielten da ihre antiken Romane, obwohl ihre 
Bäder noch immer großartige Staatsinſtitute blieben, die mit 
ihren Gymnaſien und Paläſtren auf gleichem Range ſtanden. 
So lange die Römer Republikaner waren, ſtuͤrzten ſie ſich in 
bie Tiber und umarmten den Waſſergott, als wäre es bie ſtahl⸗ 
gepanzerte Minerva. Anders hätten ſie die Welt nicht unter⸗ 
jocht. Nach gethaner Arbeit aber, dachten die verweichlichten 
Spätlinge, die ſich im Orient parfümirt hatten, iſt gut ruhen. 
Sie lagen jedoch nicht auf der Bärenhaut, um der Ruhe zu 
pflegen, ſondern auf Purpurpfühlen mit elaſtiſchen Sprungfe⸗ 
dern, und betäubten ihre Sinne mit allerlei Spezereien, oder 
machten ſich wieder munter mit fabelhaft ſcheinenden Reizmit⸗ 
teln. Sie bauten ſich nicht blos Prunkgemächer zu warmen 
Bädern, ſondern ganze Paläſte, ja Städte zum balneariſchen 
Vergnügen; die Thermen des Caracalla ſahen auch in ihren 
Trümmern wie eine kleine zerſtörte Stadt aus. Die Römer 
trieben einen ſeltſamen Hokuspokus in ihren Bädern. Sie ver- 
pflanzten Olbäume in die Thermengaffen, Liegen warme Ouel- 
len riefeln in den Säulenhallen, würzten die Lüfte mit den 
aromatifchen Effenzen aller Zonen, und fpielten in den Babe- 
ſalons wahnfinnige Komödien, fo daß der ehrliche Prophet Mo⸗ 
hamed, wäre er in Rom geboren, nicht nöthig gehabt hätte, 
fih erft von einem zufünftigen Freudenparadiefe etwas träumen 
zu Yaffen. Die Badevergnügungen waren bei den Römern fo 
horribel, daß jeder Mann von Ehre und Anftand fih fchier 
das Haar hätte ausraufen mögen, wenn ein Ehren- und An 
ſtandsmann von damals noch Haare auf dem Kopfe gehabt 
hätte. Auch Cäſar hatte eine frühe Glatze. Das fam von ben 
warmen Bädern. Und was die Bäder ihm genommen, das 
mußte ihm fein Kriegeruhm erfegen. . Er nahm ein Lorbeerblatt 
und Yegte es ſich auf die Fahle Stelle, er trug einen permanen- 
ten Lorbeerkranz von früh Morgens, bis er ind Bad gings 
dann Iegte er’die Krone ab und war fein Held mehr. Und 
Kaifer Nero, dem die Badefreuden auch den Scheitel rafirt, war 
fo gewiſſenhaft in feiner Eitelfeit, daß, wenn er als Hiſtrio im 
Theater auftrat, ihm Niemand von den Togen herab auf ben 
Kopf fehen durfte. Er mwüthete, wenn Jemand feinen glänzen- 
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den Scheitel ſah, denn er wollte ſich nicht gern an die Folgen 
ſeines Badevergnügens erinnern laſſen. 

Im dritten und vierten chriſtlichen Jahrhundert kamen die 
Bäder außer Gebrauch; ja die Geiſtlichkeit verbot fie als Reiz— 
mittel zur Unfrömmigfeit, Erft Karl der Große, bei allem 
ChriftenthHum nach damaligen Begriffen ein aufgeflärter Mann, 
fing an, Bäder zu bauen, badete ſich jedoch am liebſten im 
Strome, Er Tiebte Das um der heiligen Taufe willen. Ließ 
er doch die heidniſchen Sachſen heerdenweife in ben Fluß trei= 
‚ben, er Tieß fie untertauchen und taufen, daß der heilige Geift 
ihre Seelen faft zu Hunderten gleich in das Himmelreich hätte 
fchleppen fünnen. Entweder, dachte der große Karl, fterben fie 
während des Erperiments, und Petrus an der Pforte drückt 
ein. Auge zu und nimmt die halbgetauften, todten Sachfenfeelen 
für vollgültige Waare, oder fie halten die heilige Waflerprobe 
aus — und find Chriften. Ein großer Dann hat immer Recht 
— zu feiner Zeit. 

Später fing man erft feit den Kreuzzügen wieder an, bie 
Bäder zu lieben. Die Kreuszüge wurden weit weniger burd 
Belehrung der Heiden zum Chriftenthume, als vielmehr durch 
Beförderung des Heidenthumes unter den Chriften hochwichtig 
und fegenbringend, So lernte man unter andern in Paläftina 
aud den orientalifchen Badeluxus kennen und machte in Europa 
bie Mode mit. Als Kur konnte das Baden erft in neuerer 
Zeit vorfommen, in Zeiten, deren Lebensdocht troden zu werben 
droht, und die geiftiger, wie phyſiſcher Erfriihung methodifch 
bebürfen. Erſt feit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts wur⸗ 
den, befonders von England aus, Bäder und vornehmlich Falte 
Bäder empfohlen. 

Bei den Alten und den Mittlern war das Baden Sache 
der Religion oder des Vergnügens, ſie trieben in den Bädern 
fromme Übungen oder heidniſche Luſtbarkeiten. Was treiben 
wir in den Bädern? wir Neuern, die wir alle Culturmaximen 
ber bisherigen Weltgeſchichte in unſere Lebenskränze einzufledh- 
ten ung rühmen! — wir treiben gar nichts in den Bädern. 
Denn daß einige verzweifelte Müffiggänger auf den Auf des 
Eroupiers: Jeu est fait! zum Spieltifch Taufen,_um einige tau- 
fend Goldſcheiben eirruliren zu laſſen, das kann doch ſchwerlich 
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für mehr als Bagatelle gelten; ein römiſcher Elegant verthat 
in einer Badenacht mehr, als ein Rothſchild am grünen Tiſche 
beim »Whiſt mit Ohren« aufs Spiel ſetzen könnte. Wir treis 
ben nichts in den Bädern, wir vertreiben nur, was und efelt, 
Podagra und Chiragra, Unterleibsbefchwerden und Engbrüftig- 
feit, Lungengekeuche, Herzpolgpen und wie alle die Ungeheuer 
heißen, die in unferm Sahrhundert fo beuteſüchtig, wie ſonſt 
nie, das Menſchengeſchlecht verfolgen. 

Es wurde niemals fo viel gebadet, als heut zu Tage, vor- 
nehmlich in Deutfchland, wo Kinder aller Nationen alljährlich 
zufammenfirömen, um ihre Nationalfranfheiten bei uns 108 zu 
werden. Armes Deutichland! das war immer dein Loos, Man 
zählt in Frankreich nur. zehn Heilquellen, in Italien acht, in 
Ungarn zwölf, in Schweden drei, in Spanien zwei, in England 
besgleihen, in Dänemark und dem großen Rußland nur ein 
einziges Mineralbad von Bedeutung, während in den Landen, 
wo man die deutfche Zunge redet, alfo Böhmen und die Schweiz 
mit einbegriffen, 149 Etabliffements angetroffen werben, wo 
angeblich. der Born der Genefung fprudelt, 

Wie fehr die Badekur zu einer Mode der Zeit geworden 
iſt, beweiſt ſchon jenes kürzlich erlaſſene preußiſche Regierungs⸗ 
mandat, wonach den ürzten anbefohlen wird, ihre Patienten 
nit ohne Noth ins Bad zu ſchicken. Das erinnert an bie 
Kleiderordnungen früherer Zeiten, womit man dem Lurus einen 
Damm entgegenzufegen bezweckte. Dergleichen Mandate und Ge- 
fege gegen allzu ftoffreihe und allzu pomphafte galonnirte Plu- 
berhofen Fommen befonders in der Gefchichte der brandenburgi- 
fhen Kurfürften vor. Joachim der Zweite und Johann Georg 
hielten einen höchſt Yururidfen Hofflaat und waren um deſto 
mehr vielleicht darauf bedacht, der Schwelgerei Einhalt zu thun. 
Unter den einfchränfenden Verordnungen Joachim's befindet ſich 
unter andern aud ein Verbot, wonach bei einer Kinbtaufe nur 
200 Perfonen geladen werden durften, und für die beliebten 
Pluderhofen wurde an Zeugfloffen ein Minimum von Ellen 
feftgefegt, das für einen Carbonarimantel von heute ober von 
neulich hinreichend fein würde, 

Die Badeliſten von Teplig, Carlsbad, Span und Gaftein 
werden alljährlich volumindfer. Auch thun einige Regierungen 


_M- 


alles Mögliche, um ihre inländiſchen Mineralquellen zu An⸗ 
lockungspuncten für Kranke und Gefunde zu maden. Bon den 
Seebädern Wangeroge und Norderney hörte man vor kurzem 
noch nichts. Kiffingen wird zweifelsohne in ber Reihe ber 
Glanz⸗ und Amüfements - Bäder einen Platz erften Ranges ein- 
nehmen. Der König von Baiern rechnet die Berfchönerungen 
des Ortes zu feinen Liebhabereien und hat in dem Herrn Major 
von Spraul einen Bade-Commiſſair ernannt, der mit den ex⸗ 
qnifiteften Talenten des Hofmannes auch Sinn für Kunft und 
Natur verbindet, um dem dortigen Babdeleben den feinften An⸗ 
ſtrich von Salongefelligfeit zu verleihen, Und wenn es gar 
auffäme, in Badeörtern diplomatiſche Zufammenfünfte zu ver- 
anftalten, fo hieße das nicht eben die Frequenz verringern. 
Auch um der europäifchen Menfchheit willen ift der. Gedanke, 
an einer Duelle der Göttin Hygiea biplomatifch zuſammenzu⸗ 
fommen, preiswürdig und erlatant. Man verfammelt ſich, wie 
beiläufig, der Schein des Auffehens wird vermieden, man kömmt 
ineognito aus Norden und Süden, Often und Weften zufam- 
men; Ruffen, Preußen, Öfterreiher und — Deutfche trinfen 
von Einem Wafler des Lebens, tauchen ihre Ideen, Marimen 
und Anfichten in Eine Fluth, und laſſen ihre- europäifchen Übel 
und Beſchwerden zurüd oder nehmen fie wieder mit fih als 
unheilbar, wie es eben fällt und wie der Erfolg des Brunnens 
it, und wie ja fo viele incurable Menfchenkinder mit ihren 
Ubeln auch wieder heimziehen. 

Man fcheint ind Bad zu gehen, um fi rein zu wafchen 
von den Sünden der modernen Civilifation. Das Reifen ift fo 
zur Manie geworden, daß man glauben follte, es fei unter den 
Menfchen die Sehnfucht erwacht, fich der Natur in die Arme zu 
werfen, um an ihrem Bufen Erholung zu fuchen von den Stra= 
pazen der Eultur, Aber Tocomotivmafchinen bringen und um 
den Zwed des Reiſens. Wenn wir auf Eifenbahnen fahren, 
laſſen wir die liebe Natur links und rechts liegen und eilen yon 
einem Gipilifationspuncte zum andern. Man kann faum noch die 
Schweiz befuchen, ohne die Marimen der fläntifchen Induſtrie 
wiederzufinden; überall ößt man auf Unnatur und Engländer. 

Und mit den Bädern hat es dieſelbe Bewandniß. Und 
fliehft Du bis tief in Die Hochalpennatur und läſſeſt Dich nieber 


an der Duelle des Wildbads zu Gaſtein: Du biſt unter taufend 
brillanten Kurgäften mit Orbensband und Toilettenfchmud, und 
fie ſehen Dich fragend an, wenn Du mitten. im Schooße ber 
Natur ein Kind der Natur, fein wii. Und ſtürzeſt Du Dich 
in das Kohlſchlammbad zu Muskau: fiehe, der Fürſt Püdler ift 
auch dba, oder hat feinen Badecommiſſair beordert, der allerhand 
funftgewandte Geremonien macht und Bälle und Eoncerte arran⸗ 
girt, was Du doch Alles weit beffer zu Haufe haben Fannft. 
Und flöheft Du bis an den Rand des Meeres: fiche, Die Cultur 
mit ihren Raffinements ift auch da und würde Dich erreichen, 
felbft wenn Du Flügel der Morgenröthe nähmeft und in Nor- 
derney oder Wangernge Dich in die Fluthen tauchteft. Die Eul- 
tur mit ihren geheuchelten Bebürfniffen, Diefe Coquette iſt Über- 
al da und hält Dir das Schminftöpfchen hin, damit Du nit 
blaß ausfiehft den Wundern der Natur gegenüber. Die moderne 
Cultur ift die Buhlerin, Die Dir alle Deine Freuden, in denen 
Du Di erfräftigen und erheben willft, mit ſchmeichleriſcher 
Grauſamkeit zerſtört. 

Wann werden wir die Natur des Lebens begreifen? Wann 
werden wir in unſern geſelligen Verhältniſſen und in der Ein- 
famfeit des Denkens, in unfern Freiſtunden und Nebenſtündchen, 
zu unferer Begeifterung und Erholung, die Natur Tieben mit 
reinem, ungefehminftem Herzen? Warum müffen wir, wenn wir 
und auf einen Sommermonat dem Gewühle und ber Arbeit Des 
Stadtlebend entwinden, in den Bädern Den ganzen Apparat Der 
eultivirten Narrheiten, denen wir zu entfliehen gebachten, wie 
nerfinden?. Ich rede nicht von den Mühfeligen und mit allerlei 
Körperleiven Beladenen, die fih an den Mineralquellen Die Frage 
über Sein und Nichtfein aufwerfen; über fie mag der Allopath, 
der ihnen Die flarfen Dofen von Riffingen und Carlsbad verord- 
net, oder der Homöopath, der ihnen ein feheinbares Etwas ober 
ein wirffiches Nichts — ich weiß nicht — anempfiehlt, dereinſt 
vor Gericht Rede ſtehen. Ich rede hier von den taufend geiftig 
Miferablen, die, obſchon fie nicht im Gehirn verbrannt find, 
boch pas Leben wie eine wurmftihige Nuß anfehen, die zum 
Aufknacken nicht die Mühe lohnte. Ich meine die vielen männ- 
lichen und weiblihen Dandies, die Land- und Stabtplage bed 
Jahrhunderts, wie noch Fein Zeitalter fie in folher Heeresmafle. 
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ſah, ich meine die vielen tauſend Salonmenſchen, die nichts als 
ihren Müſſiggang cultiviren und ſich dem Ennui Des Stadt— 
lebens auf zwei Sommermonate entreißen, um es in Bädern 
wiederzufinden. Sie ſchleppen alle Habſeligkeiten ihrer raffinir⸗ 
ten Langenweile mit in die Thalſchluchten, wo die böhmiſchen 
Wellen rieſeln, und wo die Natur dem erlahmten und ermüdeten 
Menſchen Heilung bietet, bauen ſie ſich Tanzſäle, ſchwelgen bei 
Tiſche, gähnen ein erbärmliches Stück im Theater an, oder fpie- 
Ien ihr Whiſt weiter, Die Heilörter find Lurusanftalten gewor⸗ 
den und die Coquetterie des Salonlebens fordert bier wie in 
den Cirfeln der Reſidenz ihre Opfer, Alle die Hundertfältigen 
Miferen, welche die Gene des fogenannten feinen Umganges cr- 
zeugt, lagern fih wie ein Heufchredfenheer über Carlsbad und 
bie meiften größern Badeörter. Man ſchwatzt unfäglidh Foftbar 
son der verftrichenen Winterfaifon, man wünfcht fie fehnlich wie- 
ber herbei, denn fie ift das eigentliche Feld der routinirten Le— 
bemenfchen, man ſchnürt fi), wechfelt drei Mal täglich die Toi- 
lette, Yorgnettirt, hänfelt, furz, man ift auch bier, wo die Quel- 
len der Natur fich öffnen, ganz aufgegangen und verloren in Das 
Syſtem der großftäbtifchen und höfiſchen Bijouterie-Geſelligkeit, 
bet der man es nicht recht zum Lieben und zum Haflen, nicht 
recht zum Leben und zum Sterben bringen kann. 

Es unternehme doch Niemand, in Bädern fein Glück zu 
fuhen, er müßte es denn in Wiesbaden am grünen Tifhe fin- 
den wollen, Es fuche doch Niemand in Bädern ein Verhältniß 
anzufnüpfen, das hinüberreichen ſoll über die Spanne bes ar- 
men Lebende, Wer nicht in phyſiſcher Hinficht ſchachmatt ift, 
gehe nur ins Bad, um fein falteureiches Ennui recht vollftän- 
big auszuglätten. Mean ift nirgends mehr genirt, macht nirgends 
ängftlicher Toilette, beugt fich nirgends fo fflanifch unter Die 
Gefee des fogenannten feinen Tons. Dort, wo die kochenden 
Beifter der Natur: auffprudeln, wäſcht man fih am wenigften 
bie Hände, geſchweige das Herz, von dem Aberglauben der Eti- 
quette rein, In Bädern faßt man fih mit Glacehandſchuhen 
an und fucht, drückt man einem die Hand, die Manfchetten zu 
fhonen. Wenn Du rin Modejournal redigirft, Dann wandele 
Ihwermüthig finnend auf der prairie de quatre heures 
in Spaa, oder hier in Carlsbad auf her Bier -Ihr- Promenade 


— 57 — 


und zürne mit Deinem Schöpfer, daß er Dich zum Kritiker der 
Narrheiten Deiner Zeit berufen hat. Aber ein Herz wolle nicht 
ſuchen in einem Bade-Cercle. Man findet nirgends weniger 
als dort, den Menſchen im Menſchen. Selbſt ein leichtes Avan⸗ 
türchen iſt hier nicht anzurathen. Das hat ſeine guten Gründe. 
Man muß hier ganz beſonders auf der Hut ſein, um nicht ein 
übertünchtes Grab für ein Roſenbeet anzuſehen. Wo man zu—⸗ 
fammenfommt, um fi alte Schäden zu heilen, weiß man fie 
am gefliffentlichften zu verſtecken. Faſt jede Schöne thut, als. 
fei fie blos des Amüfements wegen im Bade, Und doch er- 
neuert fie mehrmals am Tage den Pu und vergräbt fich bald 
fo, bald anders in Spigen, Cravatten und parifer Anhängfeln. 
Bei Gott! Du Fannft felbft auf den Ballen der Reſidenz, wo 
Du die. Schönheiten nur beim Kerzenſchimmer und nicht beim 
Zageslichte befichft, nicht fo fehr das alte Lied fingen vom 
Scheine, der trügt! - 

Wir ſchleppen aljo die gefammte Maffe unferer culturhifto- 
riſchen Albernheiten mit ind Bad. Das läßt ſich nicht abläug-. 
nen, e8 ift ein Factum. Der Inder nahm feine Feufche Gnttes- 
furdt und flieg in die Fluthen des Ganges, der Grieche nahm 
‚ben Gedanken der hüllelofen Schönheit, der Römer den Begriff 
feiner Tapferfeit mit in feine Thermen. Der moderne Euro: 
päer des neunzehnten Jahrhunderts nimmt al’ fein civiliſirtes 
Elend mit ind Bad. Es läßt fih nicht gegen den Strom 
fhwimmen: wer e8 thut, den halten die Narren für einen ganz 
abfonderlihen Narren. Es Hilft Feine Predigt dagegen. Und 
wenn ich nun noch ein Wort über die modernen Bade -Leiden 
und =Freuden fagen will, fomme ich mir wie ein verborbener 
Abraham a Santa Clara vor, der den Leuten erft die Hölle 
heiß madte, und, da er ſah, daß fie doch drinnen blieben, 
einige Remedia anempfahl. 

Wie ich geftern in ber Dämmerung unter den Rafltanien 
wandelte, ging wieder ber flille Gram in Geftalt der einfamen 
Damp vor mir, Sie wandte fih raſch. Ich fah in ihr Antlig 
und ihr Auge Teuchtete wie ein Glück, das im Berborgenen ſtill 
in ſich ſelbſt verglimmt. 

Wie ich an ihr vorüberſtreifte, blieb ſie ſtehen. Es ergab 
ſich, daß wir längſt alte Bekannte waren. Wir haben uns ſchon 
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acht Tage lang mit einander beſchäftigt. Ich war ſehr er— 
ſchrocken, als ſie ſtill ſtand; nur ihr Lächeln machte mir 
Muth. — | 


Und die Wahrheit wird Euch — nicht frei machen! 
Eine Pritifche Rebe, 


Berlin, 1835, 


Laſſen Sie mich, meine Herren, eine Trauerrede halten. 
Ein großer Glaubensſatz der Deutſchen iſt untergegangen; die 
Menſchen von heute tragen ihn täglich zu Grabe. Der heilige 
Sänger rief: Nehmt die Gottheit auf in Euern Willen, und ſie 
ſteigt von ihrem Weltenthron! — Was anders kann dieſe Gott⸗ 
heit ſein als die Wahrheit? Ach! ſie iſt wohl herabgeſtiegen 
son ihrem Throne; die Menſchen haben fie herabgezerrt, tau⸗ 
fend Hände haben fie zerriffen, taufend Füße fie zertreten und 
zerftüdelt. Wir brauchen, und die Wahrheit nicht mehr vom 
Himmel zu holen, fie ift ſchon mitten unter ung; wir haben fie 
und zurecht gefchnitten, fie nimmt Theil an unferer Mittelmäßig- 
feit, — denn fie liegt in der Mitte! Mit diefem einen winzige 
Fleinen Sage find wir fertig mit der Weltgefchichte, fertig mit 
unferm Denken und Thun, Dichten und Trachten, wir können 
nichts mehr erfireben, erzielen, die Wahrheit ift nichts Fernes 
mehr, die Wahrheit liegt in der Mitte. Was will das Zeit- 
alter? Den Staat geftalten? : Dazu find wir noch nicht fähig. 
Nicht Weltgefchichte machen, Weltgefchichte fchreiben wollen bie 
Menfhen von heute, nicht Dramen handeln, fondern dichten, 
Leber Himmel! wenn die Wahrheit in der Mitte Liegt, können 
wir nicht einmal den Hund vor den Ofen loden. In unferem 
Denken und in unferem Dichten, gefchweige in unferem Thun, 
bat ung der Heine Sab banquerott gemacht. — Laſſen Sie 
mich aus dem Bereiche der Literarifchen Thaten von heute zwei 
Beifpiele wählen. 

Herr von Keyferlingk, mehrere Decennien hindurch Privat- 
dorent an der hiefigen Univerfität, hat fi, des Privaten über- 
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drüſſig, auf die Offentlichfeit gefchichtlicher Thatfachen geworfen. 
Es ift noch nicht gar zu lange her, aber es fcheint, weil bie 
treulofe Welt fo ſchnell vergißt, unendlich lange her zu fein, 
bag Herr von Keyferlingf eine »vollſtändige Anfchauungsphilo- 
ſophie« edirte; jest fehreibt er eben fo »vollſtändige« Gefchichts- 
anfehauungen, lauter Bücher mehr zum Anfchauen als zum Lefen, 
hübſch gedruckt, ſchwarz auf weiß. Herr von Keyſerlingk lebt 
in Preußen, ſeine Bücher tragen die preußiſchen Farben, ſchwarze 
Lettern auf weißem Papier; ſonſt iſt nichts Preußiſches an ihnen. 
Er tritt zum erſten Male mit einem hiſtoriſchen Werke vor 
das Publicum, deshalb ſchien es ihm räthlich, ſein politiſches 
Glaubensbekenntniß ausdrücklich abzulegen; wir finden es in der 
Vorrede, ſo wie im Werke ſelbſt vielfach eingeſtreut. Herr von 

Keyſerlingk bekennt mit der ihm eigenen Kühnheit des Gedan- 
kenfluges öffentlich, er glaube an eine Weltregierung Gottes. 
Etwas iſt hiermit allerdings gewonnen, nur zu wenig. Daß 
Gott die Welt regiere, zu verſichern, iſt überflüſſig; das Wie 
der Weltregierung Gottes in den hiſtoriſchen Ereigniffen nach⸗ 
zumeifen, jcheint und Die Aufgabe des Hiftorisgraphen, Herr 
von Keyſerlingk fchreibt Feine Gefchichte der Wüſte Sahara, noch 
die Hiftorie der Finnen, er gibt eine Fritifche Überficht der Er- 
eigniffe in Europa von 1789 bis 1822, er fihilpert die franzde 
fifche Revolution, wie fie zu einer europäifchen wurde und nicht 
wurde, Frankreichs Hegemonie, Napoleons Größe und Sturz, 
und die gegenfeitige Stellung der Mächte nach feiner Beſiegung. 
Der Autor erzählt Ereigniffe, in deren Nachwehen wir noch ges 
genwärtig leben, weben und find, feine Darftellung, fönnte man 
ihrer Gegenftände wegen muthmaßen, trifft die innerften Nerven 
unfers Lebens: es feheint nothwendig, das Glaubensbekenntniß 
des Berfaffers genauer kennen zu lernen. Herr von Keyferlingf 
ift weder Jacobiner noch Abfolutift, weder Ultraroyalift noch 
Antiroyalift, weder Tiberaler noch Serviler, weder Ariftofrat 
noch Demofrat, weder Rationafift noch Supernaturalift, weder 
weiß noch ſchwarz, weder Falt noch warm: Herr von Keyſerlingk 
ift ein Mann von der Mitte, Große Männer und Zeiten, fagt 
er, haben alle ihre Licht-, aber auch ihre Schattenfeite gehabt. 
Die Wahrheit, fagt er, Niegt in der Mitte, Einen Zuftand 
zwifchen Licht und Schatten nennt man ohne Sophismus Däm- 
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merung. Alſo fiſcht die Wahrheit im Trüben, iſt das Kind der 
Dämmerung, ein Zwitterding von Licht und Dunkel? — Im 
Sturm und Ungewitter großer Zeiten wechſeln lichte, zuckende 
Blitze mit dunklen Wetterwolken und düſtern, blutigen Regen—⸗ 
ſchauern; eine jäh auflodernde Helle wird von der Nacht des 
Lebens verſchlungen, oder flackert in die Weite hin wie ein tan⸗ 
zendes, ſchwankendes Irrlicht, oder erröthet vor ſich ſelber und 
wird dunkelroth und ſchwarz wie Blut. Unſer Herrgott hat 
ſelbſt dies Buch der Weltgeſchichte geſchrieben, furchtbar mäch— 
tige, flammende Buchſtaben auf ſchwarzen, todesdüſtern Grund, 
— und nun kommt ein menſchlicher Geſchichtſchreiber und will 
die Schrift auslöſchen und ſagt: ach! das iſt alles nichts, lauter 
Halbheit, Licht und Dunkel, Flammen und Nacht, lauter Er- 
treme, die Wahrheit liegt in der Mitte! Ein Privatbocent, ein 
menfchlicher Menſch, will dem öffentlichften- Aller Dorenten, dem 
göttlichen Docenten der Weltgefchichte, feinen Bortrag und fein 
Buch verderben, abſchwächen und auf Nichts reduciren! Warum 
Schreibt Herr v. Keyferlingf nur Schwarz aufweiß, warum fchreibt 
er nicht grau auf grau, da die Wahrheit in der Mitte liegt, und 
wenn Schwarz und Weiß, diefe Farbenexrtremitäten, zufammenfom- 
men, nothwendig Grau entfieht? Man hätte dabei bios ven 
Bortheil, feine Werfe nicht Yefen zu können. Oder huldigt er als 
Politicus der Newton'ſchen Theorie, Daß es eigentlich Fein rei- 
nes Licht gebe, fondern ber eiptfiradl ein Gemiſch aller Far- 
ben fei? 

»Die Wahrheit Yiegt in der Mitte! « Herr von Keyferlingf 
ift einigermaßen unfchuldig an biefer Lehre, er fpricht den Satz 
blos nach, Fleifh und Blut haben ihm das nicht offenbart, fon- 
bern — Herr von Raumer. Schade, daß Herr von Raumer 
und Herr von Keyſerlingk bei nem erften Sündenfall im Paradiefe 
nicht zugegen gewefen find! Als Adam den Apfel in der Hand 
hielt und noch fchwanfte, ob er einbeißen folle, oder nicht, hät- 
ten fie ihm gefagt: mein Lieber Adam, die Wahrheit Tiegt in 
der Mitte! — und hätten ihm begreiflich gemacht, wie man ein- 
beißen fünne und doch nicht, Wäre Adam aber nicht fo extrem 
geweſen und hätte er nicht wirklich gebiffen, fo hätten wir ja 
feine Weltgefchichte, fäßen noch immer in Unſchuld und wandel- 
ten mit den lieben VBierfüßern in Harmonie! Wie närrifch und 


— 61 — 


bornirt benimmt ſich doch der philoſophirende Prinz Hamlet, 
wenn er in ſeinem ſelbſtquäleriſchen Monologe die Frage auf— 
wirft zwiſchen Sein und Nichtfein! Die Wahrheit Liegt ja in. 
ber Mitte zwifchen Sein und Nichts, ein halbes Etwas, ein 
halbes Nichts, das weder eben noch fterben kann, das in 
ben lebten Zügen liegt, das ift ja die Wahrheit! Sie iſt we- 
der Licht noch Schatten, fie dämmert; fie ift weder weiß noch 
Schwarz, fie ift gräulich. 

Wie man aber bei Beurtheilung Heiner Einzelnheiten ver- 
fährt, um zu enticheiden, was richtig ſei und unrichtig, fo meint 
man auch Die großen, ewigen Fragen der Weltgefchichte, die tief- 
ften Angelegenheiten des menfchlichen Geſchlechts mit dieſer Ne- 
bucirung auf einen mittlern Zuftand zwilchen zwei Extremen zu 
erledigen, zu ordnen und recht eigentlich zu befeitigen. Denn 
wenn man die Extreme links und rechts ſtehen läßt, und fich 
mit einer bequemen Mittelmäßigfeitstheorie zwiſchendurchlavirt, 
jo befeitigt man allerdings Irrthum und Wahrheit und gefällt 
fih in dieſem Schwanken einer flauen trofilofen Halbheit in 
Anfiht und GSefinnung. Alles Aufgebot der intenfioften Geiftes- 
kräfte, aller Kampf des Geſchlechts, alles: Ringen der Sahrhun- 
derte ift dann unnütz gewefen, Wahrheit lag nie in ihnen, denn 
fie waren nach dieſer Anſicht nur erhigte Extreme, Übertreibungen - 
und Abirrungen von dem nüchternen Lehrfage, daß die Wahrheit 
in der Mitte liege. Alle Größe des Gefchichtlichen in That und 
Begebenheit zerſchmilzt in dem Fleinen Schmelztiegel dieſer Hi⸗ 
ſtoriographie. 

Läge die Wahrheit aber wirklich in der mitte, fo wäre 
es eine abgeſchmackte Weltregierung, daß die Gefchichte, wie wir 
doch in der That fehen, nie anders, als in Ertremen und durch 
Extreme ihren Berlauf hat. Die Wahrgeit Tiegt eben fo wenig 
hinter den Ereigniffen verftedt, als zwifchen zweien, fih con= 
traftirenden, mitten inne, Eine mathematisch abgewogene Mitte 
gibt es gar nicht und ift ein willfürlih fingirtes Abftractum, 
in welchem alles Leben, d. h. eben alle Geſchichte, aufhören 
miüßte zu pulfiven. Die Wahrheit Tiegt in Allen, jedes welt- 
hiſtoriſche Ereigniß zeigt eine Seite der Wahrheit, und biefe 
kann nicht anders als in Ertremen fih an das Licht der Tage 
fielen. Die abfolute Wahrheit wird und fann nie völlig vein 
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und ausgefchält in die Erfcheinung treten, alle Erfcheinungen 
zufammen machen die ganze Wahrheit. Jede Erſcheinung in 
‚ihrer Einzelnheit verfällt als ſolche dem Irrthum, deshalb liegt 
in jenem großen Irrthum eine Seite der Wahrheit. Wo fi) 
in einer Zeit die intenfisfte Kraft entwidelte und fi) Ausdeh- 
nung verschaffte, da war ihre Wahrheit, Eine leidige Mitte 
ift nie, in feiner Borm hervorgetreten, immer waren ed con- 
traftirende Endpuncte, . deren Stellung zu einander der Hiſtori⸗ 
fer zu betrachten hat, In einer abftrasten Theorie lag nie die 
Wahrheit. Eine folhe ift aber auch Herrn von Keyſerlingk's 
politifches Glaubensbefenntniß, indem es die Überzeugung in ſich 
faßt, daß das Iegtliche und alleinige Heil der Staaten für alle 
Zeiten weder in einer reinen Monardhie, noch in einer reinen 
Demofratie, fondern in einer Mifchung der monardifchen, arifto- 
fratifchen und bemofratifchen Gewalten zu juchen fei. Mit 
diefem Recepte in der Hand die Staaten und Nationen, deren 
Zuftände im Strome der Ereigniffe für Franfhaft gehalten wer- 
den, in die Kur nehmen wollen, heißt alle biftorifche Entwide- 
lung auf einen dürftigen und eintönigen Mechanismus reduciren 
und die Wahrheit in einem Schema fuchen, das man fich fchein- 
bar plaufibel entworfen hat, Nach der Schneiverelle laſſen fich 
bie drei Gewalten im Staate nicht abmeffen, noch die Gefchichte 
fih an ſolchen formellen Maßſtab legen; vielmehr beweift Diefe, 
daß dergleichen künſtliche Abwägungen und Abzirfelungen ohn⸗ 
mächtig find gegen ben Drang der Ereigniffe, und Daß es viel- 
mehr im Laufe der Begebenheiten, und in der Staatenbildung 
zumal darauf anfommt, auf welchem Puncte ſich die größte 
moraliſche Kraft intenfiv entwidelte und fih Raum ſchuf. Im 
Bollgefühl geiftiger Kraft Iag und Tiegt immer der Sieg, und 
wo Sieg ift, da ift Wahrheit. 

Faſt will es mich bebünfen, Das eben fo langweilige, wie 
geiftig entnervende Glaubensmotto, daß die Wahrheit in ber 
Mitte Liege, fei auch in der Poefie unferer Gegenwart das frei= 
lich nur ftille Feldgefchrei einer Partei, und Herr von Uechtritz 
gehört in der dramatiſchen Dichtfunft zu den Vertretern diefer - 
Richtung, Was Wahrheit im Denken, ift Schönheit im Did- 
ten, und fo liefe denn hier das trofilofe Glaubensbekenntniß 
auf den Satz hinaus: die Schönheit liegt in der Mitte, 
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zwifchen dem Guten und Schlechten nämlich mitten inne. Die | 


Dramen des Herrn von Uechtritz find in ber That Producte 
der Mitte, Schöpfungen der Mittelmäßigfeit, fte find ziemlich 
intereffant und ziemlich ſchwach zu gleicher Zeit. - Ich habe immer. 
gehofft, der Berfaffer wiirde einmal aus dieſer Barriere her- 
austreten, er würbe der Grenze nach links oder rechts fich über⸗ 
heben, ſich total verirren und fih fo einer Kraft, die immer 
bei ihm wie im Schlafe gefangen Liegt, bewußt werben. Es 
ift zum Berzweifeln mit einem Poeten, der fein Tauwarmes 
Niveau feſthält, nicht fteigen und nicht finfen Tann, weder. 
Himmel noch Hölle kennt. Das Gute, das Schöne fann man 
lieben, das Schlechte, Triviale läßt fh haſſen und auch im 
Haffe ift man erfüllt und bewegt. Über die mittelmäßige Mitte 
bleibt ung am Ende nichts übrig, als die Achfel zu zucken und 
die Hand vor.den Mund zu legen, der unanfländiger, aber 

nothgedrungener Weife aufflafft. Uechtritz hat eine Rofamunde 
gefchrieben., Es ift die weltbefannte Gattin des Longobarben- 
königs Alboin. Er erfchlägt im offenen Kampfe den Gepiben- 
könig, nöthigt Die Tochter, feine Gattin zu fein, und zwingt 
fie im Rauſche, aus dem Schädel ihres Vaters zu trinfen. Sie 
brütet Rabe und dingt den Meuchelmörber, »Wie? If das 
wahr ?« Es iſt hiſtoriſch wahr; die gefchichtliche Nofamunde 
thut das. »Aber Die Rofamunde des Herrn von Hechtrig! ift Die 
fo extrem ?« — die Wahrheit, meine Herren, liegt auch hier 
in der Mittel Die Heldin viefes Dichters weiß darum. Sie 
fucht im Laufe des Drama’s ein Auskunftämittel zwifchen Haß 
und Liebe, Statt beides zu fein und fich bald in dunkle Nacht, 
bald in rothe Sonnengluth zu tauchen, fängt fie einen Proceß 
mit ſich ſelbſt an und fchwächt Die Extreme ihrer Gefühle durch 
langgefponnenes Rafonnement. Sie kamn nicht Teben und nicht 
fterben, nicht Ieben laſſen und nicht töbten, und verfeucht fi 
endlich ſchwindſüchtig. Der Dichter kennt ven Haß und bie 
Liebe nicht als Leidenfhaften, er kennt fie blos als elegifche Ge⸗ 
fühle, Sein ganzed Drama ift ein auflöfender Proceß, in 
welchem Haß und Liebe neutralifirt werden, Seine Rofamunde 
ift nicht mehr das mittelalterliche Weib, das Kind der Natur, 
fie ift eine mobernifirte Neflerionsheldin, fie ift eine elegifihe 
Närrin geworden, bie nicht Dies und nicht jenes will und DEM 
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Moment der That aus den Händen verliert, ſo daß ſie blos 
ſchwächliche Mitwiſſerin des Verbrechens wird. Eine energie- 
Yofe, prüde, moderne Dame kann unmöglich eine tragifche Heldin 
fein; fo wie der Dichter fie zeichnete, Fönnte Rofamunde in 
Novellen- Situationen der bürgerlichen Geſellſchaft eine Figur 
‚abgeben. Auch bat fih der Dichter die Fülle des hiſtoriſchen 
Stoffes recht abfichtlich geichmälert, gemildert und geſchwächt. 
Wir lernen die Gepiden nicht recht kennen und ſollen doch an 
Roſamundens Begeifterung für ihr Volk glauben, König Euni- 
mund’s Sturz und Tod hätte ung Shafspeare vor Augen ge- 
ftelft, weit fih um dies Motiv alles Spätere dreht. Statt 
deffen find bie Berhältniffe als Folge der Ereigniffe ſchon in 
der erſten Form fertig da, Alboin und Rofamunde fliehen fchon 
neben einander, ohne daß man weiß, wie fie fih fanden in 
Haß und Liebe, Nach diefer Manier hätte der britifche Dichter 
Nomen und Julie gleich ald Perfonen, die fich bereits gefunden 
haben, König Lear nicht als launiſchen Seldftherrfcher, fondern 
als Ihwächlichen Greis vorgeführt, der fchon fein Reich getheilt 
und ſich bereits in den Ruheſtand verfest hat. And in ber 
- That hatte Schröver, um das Stüd dem thatenfcheuen deutfchen 
Publicum, das auch auf der Bühne ruhige Zuftände erfehnt, 
mundrecht zu machen, auf dieſe Weife Die Shaffpear’fche Tragödie 
gleih von vorn herein geföpft, indem er die Theilungsfcene 
ſtrich. Menſchen, die unfere Theilnahme anfprechen, müſſen 
fündigen können, darin bethätigen fie ihren freien Willen, ihre 
Kraft. Die geſchichtliche Roſamunde hat den Helden Alboin ge> 
liebt, trog dem daß er ihren Bater erſchlug. Das ift freilich fehr 
extrem. Aber weil er. den Todten, ihr Volk und fie felbft im 
Übermuth verhöhnt, fpringt ihr Gefühl von der Liebe zum Haß. 
über, aus einem Extrem zum andern. Sie ift fo tragifch wie 
Judith, die den, den fie liebt, ermordet. Die Uechtritz'ſche 
Rofamunde iſt zur Leidenfchaft der Sinne wie zur Größe geifti- 
ger Thatfraft unfähig, fie kann nicht fündigen und nicht Sünde 
büßen, fie räfonnirt über beides hin und ber und läßt endlich 
die That, die fie zu ohnmächtig ift heraufzubeſchwören, blos 
gefchehen. Dann fagt fie fih vom Thäter, dem elenden Hel— 
michis, 108, und greift zum feigen Mittel der Hülflofen Schwäche, 
fie mifht Gift für den Mörder und geht dabei felber drauf. 
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Jedes Weib, das Verbrecherin war aus Leidenſchaft, ſei es 
Liebe, ſei es Haß, Rache, ſteht jetzt Höher als fie. Wo dämoni—⸗ 
ſche Gluth war, iſt auch Kraft und Muth; ſelbſt zum Verbrechen 
gehört moraliſche Kraft. Wer ſchwächlich zuſieht, wer zum 
Thun zu ohnmächtig, zum Verhindern zu klug, wer ſtatt zu 
handeln, es geſchehen läßt, dem geht es wie der Wahrheit 
eines feigen Zeitalters, er liegt wie ſie in der Mitte. 

Und dazu neigen wir! Statt zu handeln, laſſen wir's ge⸗ 
ſchehen, ſtatt anzufaſſen, ſehen wir zu, denn die Wahrheit liegt 
in ber Mitte, Mit dieſer Weisheit bringen wir aM’ unſer Wollen 
zu Grabe, Laßt und einen großen Denfftein fegen, trage jeber 
feine eigenen Knochen dazu her und helfe die Inſchrift vollen- 
den: Ach, die Wahrheit konnte fie nicht mehr frei machen, denn 
bie Wahrheit lag für fie in der Mitte! — 


Wie die Kunft bei den Deutfchen nach Brot geht. 
Eine Rede, gehalten bei der Eröffnung eines literariichen Vereins, *) 


Berlin, 1835. 

»Muſik mit ihrem Silberklang!« fagen Shaffpeare’d Fied- 
ler und lächeln pfiffig und halten die hohle Hand hin, um dag 
Ende vom Liebe, auf das ihnen Alles anfommt, den Klingklang 
der Münze, zu vernehmen. Was die täppifhen Käuze auf ihren 
Geigen heruntergefragt, Das galt ihnen nicht für das ganze 
Spiel, nur für Borfpiel, für Muſik ohne Silberflang; das 
Nachſpiel macht die Hingende Münze. Darum fliehen fie da und 
lächeln blöde, und die hohle Hand ift fo troſtlos nüchtern, wie 
eine Schilpfrötenfchale, über deren Wölbung noch die Elingenden 
Saiten fehlen. Die Kunft ift frei — und die Kunſt geht nad 
Brot. Hierin liegt die Bedingung ihres Daſeins. Als Die 
Malerei ihre welthiftorifche Epoche hatte, da ging biefe Kunft 
nicht nach Brot, vielmehr ging das Brot nad) der Kunft, das 


*) Die Rede war da, aber der Verein fehlte; mithin wurde die Rede in 
die Luft geſprochen. 
Kühne, Portraits ıc. 1. 5 
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Brot, das Gold, der Nektar, die Liebe, alle Elemente und Mächte 
des Lebens machten Wallfahrten nach den heiligen Stätten, wo 
der Fuß eines Malers weilte, und Inieten vor der Schwelle 
feines Haufes, denn drinnen waltete eine Gottheit, Die Schäpe 
der römischen Kirchenfürften floffen wie ewige Duellen in bie 
Atelierd der. Rünftler, der venetianifhe Ariftofrat öffnete für 
Tizian und Tintoretto feine blisenden Chatoullen, und das Weib 
der Lagunenftadt gab mehr, weit mehr, als ihr Gatte. Nicht 
blos das Halsgefchmeide, auch das Tuch riß die Signora her- 
unter, und gab es ihm, und fih mit, und gab ihm Alles. Alles 
Stolzes der irdifchen Herrlichleit entkleivet, Tag das blühende 
Weib in feinem Arm, und der Künftler beraufchte fih in ihren 
Küffen und malte dann, trunfen von der Fülle des Lebens, Die 
er in fih fchlürfte, feine ewigen Götterbilſder. Das Ewige 
fonnte ihm nicht entgehen in feinen Werfen, denn der irbifche 
Augenblick überfchüttete ihn, wie der goldene Segen die Danae. 
Alle Poren feines Wefens öffneten fih, um die heißen Düfte 
und die Lieblichfeiten des Dafeins in vollen Zügen einzufangen, 
und fo war ber Künftler Staliens ein voller, ganzer Menfch, 
ein Erdengott. Er brauchte Fein Kröfus zu fein, er wollte und 
brauchte nicht Schäße zu häufen, vielmehr fpielte er mit ihnen 
und fehleuderte fie wieder von fih, wenn er fi) genug gebabet 
im Strom des Goldes. Wer dann nicht zu ihm wallfahrtete, 
um das Überirdiſche in feiner Kunft anzubeten, der Fniete vor 
ihm, um die Schnalle feines Schuhes zu Füffen, denn auf dieſer 
Schnalle faß ein Smaragd aus dem Diadem eines Fürften. 

‚Und nicht blos in Stalien ift die Kunft zu ihrer Blüthen- 
zeit die Herrin aller Elemente des Lebens geweſen, in Flandern 
war es nicht andere, Der Bürger Rubens Iebte in Antwerpen 
wie ein geliebter und verehrter König. Herzöge und Grafen 
fpeiften von Silber an feinem Tifhe und fühlten fi beglückt, 
wenn der Maler die Hand ihnen reichte, Diefelbe Hand, welche 
die irdiſchen Freuden der Welt wie frifchhuftende faftige Früchte 
auf die Leinwand fireute, Der Herzog von Mantua ernannte 
ihn zu feinem Ambaffadeur am fpanifchen Hofe, Sfabella wählte 
ihn zum Vermittler zwifchen den vereinigten Provinzen und der 
katholiſchen Majeftät, und Philipp der Vierte flaunte nicht we- 
nig, in dem Künftler einen weltfundigen Diplomaten fennen zu 
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lernen. Man glaubte, ven Erbheren Slanderns, den Souverain 
von Burgund in Madrid einziehen zu feben, fo glänzend war 
fein Privatgefolge, jo königlich fchien fein Benehmen, fo gewandt 
und ficher fein Blick. Als Ambaffadeur zog er nad London, 
wo ihn Karl im vollen Staatsrathe empfing und vor feinem 
Parlamente zum Nitter fihlug. Auf feinem Luſtſchloſſe Stean 
bei Mecheln Tebte Rubens wie ein Fürſt. Seine Schüler be- 
fliegen prächtige Roſſe, um große Jagden anzuftellen, die jene 
berühmten Bilder Tieferten. Der Meifter ritt einen fchäu- 
menden Andalufier, feine rau, die blonde Helene Forman, das 
blühende Weib mit der weißen faftigen Schulter und dem durch⸗ 
leuchteten Incarnat, ritt neben ihm ein fpanifches Maulthier, 
reich mit fülbernem Schmudwerf geziert. So Iebte vieler Peter 
Paul, ein freier Bürger. Bon allen Ländern firömten die Mens 
ſchen herbei, um dieſen Malerkönig zu jehen. 

Aber vielleicht galt das zumeift feiner Perſönlichkeit; man 
huldigte nicht immer der Kunft in andern Bertretern? Biel: 
leicht geftaltete fih das nur in dem üppigen Flandern fo, wo 
ein freies Bürgerthbum die Schäte der Welt um ſich häufte? 

Bor der ſtrotzenden Fülle ſolchen Glückes trat der befchei- 
dene Antoni van Dyk fill in den Hintergrund. Wo Einer fo 
völlig Herr war, fo allmäctig Die Gemüther regierte, daß bie 
Bewegungen des gefelligen Lebens nur um ihn Freiften, konnte 
fein Zweiter bereichen. Ban Dyf verließ feinen Meifter und 
feine Heimath. Die Föniglihen Stuarts riefen ihn zu fi, um 
bie Falte Herrlichkeit ihres Hofes mit der Lebensluft der Kunſt 
zu erwärmen. Sie verlangten eine Fünftliche Stubenheizung yon 
dem Maler. In der Gewöhnung des Engländerd, die Kunſt 
nur ald Dienerin zu halten, Liegt eine fchlimme Demüthigung. 
Ader van Dyf fand in England den Styl feiner Kunſt. Er 
malte jene fchöne bleiche, Füniglihe Stirn, die nur einmal im 
Leben, nur vor dem Henker, fih färbte. Er malte jene vielen 
hundert Bilder aus der flolzen Ariftofratenwelt, die Fürſten⸗ 
gefichter im Stuartscoſtüm, die ernſthafte Stuserhaftigfeit des 
Hofes, die ſtolze Zärtlichkeit der englifhen Damen, die fleifen 
Dagen mit den fchlanfen Windhunden; er wurde für die eng=- 
liſche Thier- und Menfchenwelt der Künftler des Portraits. Er 
ging ganz auf in dieſen Kreifen einer romantifchen Hofetiquette, 

5 * 


er felbft warf fich einen fpanifchen Mantel um die Schulter, und 
malte feine eigne Geftalt mitten unter dieſe galanten Erfchei- 
nungen der königlichen Stuarts; aber er beherrichte völlig dieſe 
Welt, Alles jubelte ihm zu und fah in ihm einen Berflärer 
des unverflandenen Lebens, einen Erlöfer aus den Formen des 
falten Dafeind. Antoni war ein jüngferlich ftiler Dann gewe⸗ 
fen; in Stalien hatten die Genoflen den fehüchternen Jüngling 
verlacht. Jetzt hatte er feine Welt, und mit ihr den Typus 
feiner Kunſt gefunden; jest Fonnte fih auch fein ganzer Menſch 
entfalten. Er war Herr des Bodens, auf dem er wandelte, 
ein ideeller König; die Herzen fohlugen ihm entgegen, felbft die 
fteifen Kragen der Stuartspamen fielen matt zufammen, wenn 
Antoni’s Hand fie berührtes; Fein Lord, aber der Maler burfte 
die Spigen am Halfe zerfnittern, van Dyk durfte die blaffen 
Wangen der Evelfrauen roth Füffen. Auf der mündner Hof- 
gartengalerie fland ich entzüdt vor dem Bilde feiner Frau, der 
Gräfin Gorre, Maria van Ruthwen. Hinter den Lilien ihres 
Antliges brennt verfiohlen, aber tief und duftig, Das Rofenlicht 
der Liebe. Das ift eine jener hohen ariftofratifchen Stuarte- 
damen, die erft unter van DyPs Lippen zu Weibern wurden, 
Sp lebte der Maler am Hof und zu Elſtham, auf feinem Schloffe 
in der Graffchaft Kent, wie der erfte Baron von England. Das 
düftere Schweigen des Sanct Paul und Karls königliche Thräne 
waren, als er ſtarb, der Triumph ſeines Lebens. — 

ch ſage, die Kunſt darf nicht nach Brot gehen, vielmehr 
müſſen die Früchte des Lebens in goldnen Schalen ihr in's 
Haus gebracht werden, und die fie bringen, müflen auf der 
Schwelle ftehen und fich felig preifen, wenn der Künftler, ver 
gottvolle Mann, der mit gewaltigeren Mächten als ein König 
die Gemüther lenkt, ein Lächeln feinen Lippen abnöthigt, Wo 
das nicht ift, da ift die Kunft nicht, was fie ift oder. fein foll, 
eine irdifhe Gottheit, eine weltliche Religion. — Sp etwas 
läßt fi nicht machen, fo etwas Liegt in den allgemeinen Zu- 
ftänden, in der Weltanfhauung einer Zeit. Die Weltzuftände 
bedingen es, ob in Europa auf irgend einem Puncte noch ein- 
mal ein neuer Runftaltar erbaut werden könne oder nicht, und 
eine Epoche möglich ift, wo die Menfchenfinder, wie von einem 
ſchönen Wahnfinn befallen, Religion und Kirche, Staat und Fa- 
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milie, Haus und Herb, alle ihre Liebe und Anbetung im Stiche 
laſſen, oder nicht im Stiche Yaffen, fondern mitnehmen, um 
Alles in leidenſchaftlicher Entzückung auf die Stufen eines neuen 
Mufentempeld nieberzulegen. 

Es fieht nicht darnach aus, auch in Deutfchland nicht, denn 
bier hat es fchon eine Zeit gegeben, wo e8 darnach ausfah und 
den Anfchein davon hatte. Der Punct, auf dem ſich fo etwas 
zu geftalten Miene machte, hieß Weimar. Hier wurden bie 
Mufen und Grazien die ausfchließlihen Gottheiten eines finn- 
Iich=edlen, geiftig-üppigen Lebens. Der Staat war ohne politi= 
fche Beveutfamfeit, die fürftlichen Perfonen hatten die fchönfte 
Befähigung und ausfchließlih Sinn für die Künfte, die Poeſie 
gehörte zu ihren Lebensbedürfnffien, fie ſchmückten nicht blos 
mit deren Gebilden die Räume ihres Daſeins, die Kunft war 
vollig ihre Luft zum Athemholen. ine Herzogin Amalie iſt 
eine Foftbare Seltenheit in der Weltgeſchichte. Alles fchien fich 
günftig zu geftalten, um bier dem deutfchen Genius feine Wiege, 
oder gar fein Brautbett aufzufchlagen. Die Zeiten wurden ftür- 
miſch. Ein Weltgewitter zog über die Häupter, aber man ent- 
wand ſich den Wirren des friegerifchen Lebens, um feinen Gott: 
beiten in ftiller Zurücgezogenheit zu dienen. Nur fo wurde es 
möglih: und darin liegt zugleich das. Gebrochene, das Lnfreie 
biefer Blüthe der deutfchen Kunſtepoche. Man mußte fih ben 
Stürmen des großen ganzen Lebens entwinden, um im Kleinen 
und in der Enge das Große, Ganze und Weite wieberzufinden. 
Sp ift dieſe Blüthe zu einer zärtlihen Treibhauspflanze gewor- 
den, und bie Fragen des nächftfolgenden Gefchlechts, ſchon der 
noch Mitlebenden jener Zeit, reichen über dieſen Friedensfig der 
beutfehen Muſen wie feuerrothe Kometen hinweg, die man unter 
den Heinen Haus- und Himmelsfternen des weimarifchen Hofes 
mitzuzählen vergeffen hatte. Dan führte in Weimar weniger 
ein nationales Hof-, als ein idylliſches Landleben. Wieland war 
der lächelnde Schäfer von Tieffurt. Das Sammetfäppel gab 
ihm eine Beimifohung von Ehrwürdigkeit, die über die füngern 
Genies in alten Tagen zu moralifiren liebte. Herder fprad) 
ſchön und weife über Alles und Jedes; feine gefällige Humanı- 
tät gab dem patriarchalifchen Fürftenfalon etwas Salbungsvol- 
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led. Schiller wurde nie Hofmann, er bichtete nicht für Die 
Schranken eines Hoftheaters, er appellirte an bie allgemeine 
Menfchheit, er hatte am meiften Beruf, eine Nation zu bilden, 
er war es am meiften werth, eine Nation zu haben, Wieland 
nannte ihn feherzhaft einen tragifchen Herkules, und das bezeich- 
net am beften fein Verhalten zu einem Cirkel von äfthetifchen 
Prinzen und Noblen. Wielands Tächelnde und Fichernde Sinn- 
Iichfeit, Herpers weifes Ratfonniren und Schillers heißes Ge- 
lüſt nach dem tieferen Aufruhr des inneren Menſchen, dieſe 
Elemente vereinigten ſich am weimarifchen Hofe ſchließlich in 
Goethes beglückter Perſönlichkeit. Er hat diefe Richtungen zur 
Harmonie in ſich verfehmolzgen, und nachdem der Bipfelpunct 
erreicht war, hat er dieſe Sterne Über die Mittagshöhe einem 
erblafienden Abendroth entgegengeführt. 

Goethe hat unendlich tiefe, mannichfach wunderbare Töne 
angefchlagen, aber einen ſichern Typus hat er feinem Zweige der 
Titeratur -eingeprägt, wie etwa Shafipeare ber dramatifchen 
Poeſie feines Volkes. Der Brite hatte nur einen Weg ein- 
gefchlagen, weil er nur eine große Sache kannte, und dieſe 
eine Sache war feine Nation. Deshalb hat Shaffpeare durch 
bies Berfolgen einer ftetigen Richtung für das Drama Formen 
hervorgerufen, die feine Perſönlichkeit überwuchſen und fefter 
und objeetiver fcheinen, um blos an die Bedingung feiner 
Subjertivität gefnüpft zu fein. Goethe hat viele Wege einge- 
ſchlagen, mannichfache Richtungen eröffnet, feine einzige zu Ende 
verfolgt. In Shaffpeare war das Talent, das von dem Gege- 
benen Befig nahm, um es zur höchften Staffel der Bollendung 
hinauszuführen. In Goethe war das Genie erflanden, das 
nichts vorfand, weder Richtung noch Ziel des Geiftes, das Alles 
erſt erichaffen, verfuchsweife die Bahnen fih öffnen, Intereffen 
erfinden, ein Ziel fteden und Mittel und Wege dafür prüfen 
mußte. Man hat nunmehr ein halbes Jahrhundert hindurd) 
bie unergründliche Schöpferfraft bewundert, die fih hierin als 
das Abgepräge der Univerfalität des deutſchen Geiftes bekundete. 
Iſt die jegige Zeit frei von der Bewunderung der Perfönlich- 
feit, fo geziemt ihr eine Betrachtung der fachlichen Literatur- 
zuftände, 
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Goethe hat fo viele Wege eröffnet, aber der Nachwelt Fei- 
nen einzigen zum weitern Anbau übermadt. Der Noman, bad 
Drama hat fih andere Ziele zu eröffnen und von neuem anzu⸗ 
fangen. 

Die Spuren, die Goethes Fuß gewandelt, find leiſe bem 
Boden eingedrüdt. Jedes Gebiet, das er betrat, fihmiegte ſich 
leicht und gefällig zu feinen. Füßen, es war, als wenn bie 
Geifter der Natur freiwillig ihr Beftes und Schönſtes zu fei- 
nenTriumphen barzubieten fi) verfchworen; er 308 hierhin und 
borthin, und trat aus allen Sphären neu verflingt hervor wie 
ein ewiger Bräutigam, mit der Krone ewiger Geſundheit ge⸗ 
ſchmückt, mit dem Gürtel eines unüberwindlichen Liebreizes um 
feine Hüfte. Er war unendlich glücklich, fein Glück war fo 
groß als fein Genius. Alle Roſen, die er pflüdte, fchlangen 
fih zu Blumenfränzen um feine Bruſt. Jede Richtung, die er 
als Dichter einfchlug, wurde ein Feſtzug für feine Perfönlichkeit, 
aber er blieb feiner treu, Iebte Feine aus, fein Ih wand ſich 
behende und ſchlank durch alle VBerpuppungen, er war ein Tal- 
leyrand ber deutſchen Kunft und Poeſie. In feiner Jugend reg> 
ten fich mittelaltertich beutfche Elemente in feiner Bruſt; er 
fchrieb den Götz und nahm damit den Anlauf zu einem ächten 
Nationaldrama. Der Gdg war ein großer Beginn, aber Goethe 
verfolgte dieſe Richtung nicht; es waren zu viel wiberftreitenbe 
Anforderungen in feiner Zeit, mithin aud in ihm. Der dama⸗ 
ligen forialen Zuſtände hatte ſich eine todesluſtige Melancholie 
bemächtigt. Der blühende Wolfgang durchlebte dieſe Krankheit 
mit, und fchrieb fein Rettungsbuch, den Werther. Dann tän- 
belte er wieder Teicht und luſtig in Schäferfpielen und. zollte der 
Wieland’fchen Schule feinen Tribut. Er’coquettirte mit ber fran- 
zöſiſchen Sentimentalität, denn er fand auch dieſen Stoff vor 
in der vielfach zerfpaltenen Gemüthsanlage feines Volkes und 
feiner Zeit. Clavigo und Stella ſetzten diefer Richtung die 
Krone auf, und Wolfgang Goethe war berufen, von allen Ans 
pflanzungen in den verfchiebenften Kreifen des deutſchen Lebens 
bie Frucht zu brechen, denn Alles ſchien nur ihm entgegenzurei- . 
fen. Dabei Tief er, wie fein Rattenfänger, unftät und Yuftig 
fingend über Berg und Thal, feine Sohlen waren geflügelt, 
feine Stirn umfpielte ein ewiger Maienglanz der Liebe, Über 


—- N — 

feine Lippen floffen Lieder, füß wie Honigfeim, unjchuldig wie 
Milch, Teicht und Üppig, wie ein morgenblicher Hauch, der bie 
Blüthen fehüttelt, Die Lieder Famen ihm Tag und Nacht bis 
in fein fpätes Alter, er wußte nicht wie, und ahnte kaum, daß 
er gerade der Lyrik weit mehr, ald dem beutfchen Drama und 
Roman einen vollendeten Typus gab. In der Iyrifchen Poefie 
hat der Deutfche auch weit weniger fehlgetappt. Zum Liede 
gehört der tiefe Schmerz oder die tiefe Luft der einzelnen Bruft, 
und als Einzelner hat der Deutfche unter allen Volksindividuen 
die tieffte, veinfte, fchönfte Befähigung zum Höchften. Aber 
zum Roman gehört ein volles, ganzes, epifch geftalteles Bolfs- 
leben, zum Drama eine bramatifche, eine thatluftige Nationalität. 

Das Studium der griechifchen Antife war durch Winfelmann 
und Wolf eröffnet. Goethe machte fih auch auf diefem Felde 
mit deutfcher Liebe heimiſch; dieſer Richtung blieb er am treue- 
ften. Er hatte Wärme des Herzens genug, um das Marmorbild 
lebendig zu füffen; er war der Pygmalion der Iphigenia. Und 
doch hat er gerade hier fih und fein Volk am meiften vergeffen, 
er blieb ftarr und Falt am Munde der glatten Steingeftalt han- 
gen und dichtete die natürliche Tochter. Das war eben bag 
Bermeffene des großen Mannes, daß er nicht bebachte, fein Volk 
babe feine eigenen Götter, und daß er wähnte, er müffe für bie 
Deutichen erft eine Gottheit fuchen auf fernen Gefilden. Und 
ber Beifall eines feingebildeten Hofes berauſchte ihn, Ein edler 
Fürft, dem zur vollendeten Größe feines Geiftes nur ein gleich 
großes Reich fehlte, um das ald Herrfcher zu fein, was er ale 
Menſch war; diefer Fürft war fein Freund, fein Duzbruder, 
nur ſchade, daß diefer Herr, um den Dichter an feinem Hofe 
zu halten, ihn auch zu’ feinem Diener machen mußte. So wurde 
. Gvethe, der geadelte Bürgersfohn, ein großer Mann in einer 
fleinen Coterie, ein Staatsminifter in einem engen Hofleben, 
Er war nicht, wie Rubens, wie van Dyk, der freie Fürften- 
freund, der unabhängige Selbftmenfh. Der Herzog hatte in 
ihm den franffurter Doctor juris werben, ihn zum Rath und 
Beifiger im geheimen Confeil, zum großmächtigen Beamten in 
feinem Feinmächtigen Ländehen machen müſſen. Es ging nicht 
anders, beim ewigen Gott der Deutfchen! Der frumme deutſche 
Budel, der doch fihon fo viele materielle Laften efelhaft geduldig 


— 13 — 


getragen, will nichts Speelles auf feinem Naden aushalten. 
Als der vorige König von Baiern zum erfien Male feine Kam- 
mern berief, um die Stimme der Nation zu. vernehmen, da ka⸗ 
men die baierfchen Bierbrauer an und fledten die dicken Köpfe 
zufammen und raunten fih brummend zu, es gebe im Lande 
einen gewiſſen Geheimerath von Scelling, der habe 4000 FI. 
zu verzehren und thäte nichts, als die Hände in den Schooß 
legen, nicht einmal Bier trinfe fo ein vornehmer Müffiggänger, 
fondern eitel Champagner; fo etwas fei nicht zu dulden, ber 
Mann mit dem orientalifchen Schlafrod ſei unnütz. Damals 
war noch feine Univerfität in München. Seitdem Schelling 
wieder Profefior geworden, denken die baterfchen Bierbrauer, 
er. thäte etwas. Es ift ein fohnurrig Ding mit dem deutſchen 
Nationalfinn. Wenn er einmal feine Stimme abgeriffen losläßt, 
brummt er fo inarticulirt, wie der Bierfüßer im Stande ber 
Unfhuld. Der Deutfche hat im Ganzen und in feiner Gefammt- 
eriheinung nichts Großes. Er hat nur einzelne große Tugenden, 
Wir haben eine große Nationalliteratur, und doch feinen großen 
Rationalfinn mit ihr erhalten. Wenn die Fürſten nieht demo— 
fratifiren und die Erziehung des Volkes weiter führen, fo wirb 
nichts. Daraus, da es die Dichter bis jegt nicht vermochten. 
Was früher Künftler und Dichter waren, find heutzutage Schrift- 
fteller. Die Fürften müffen mit den Schriftitellern wetteifern, 
um fich die Nation zu erziehen. Thron und Bolf müſſen enger 
an einander gerüdt werden, benn fie gehören zufammen wie 
Kopf und Bruſt. Was fich-zwifchen beide drängt, die Cama⸗ 
rilla, muß geflürzt werben. Nicht die Fürften find verfolgungs- 
füchtig, fondern die Camarilla und ihre Büreaukratie. Diefe 
verfennen unfere gute Gefinnung, verfhwärzen unfere harmlofe 
Miene, verdächtigen unfern Eifer, entwenven ung heimlich un- 
fere Liebe und zwingen ung den Haß auf. 

Goethe, fage id — denn auf ihn muß ich zurückkommen, 
um zu zeigen, warum wir eine Nationalliteratur, und doch für 
die Formen der Poeſie keinen Nationaltypus erhalten haben — 
Goethe hat auch dem Roman keine Normalform gegeben. Er 
nahm in ſeinem Wilhelm Meiſter nur den Anlauf dazu, ohne 
das Werk zu vollenden, geſchweige die Richtung, die er hier 
glücklich eingeſchlagen, zu verfolgen. Wir ſehen hier eine Ge— 


fammtheit deutfcher Zuftände in beftimmter gefellfchaftlicher Zeit- 
entwickelung. Das Thema ift die Erziehung eines Einzelnen, 
die durch jene Zuflände und in verfchiedenen Situationen be= 
bingt wird. Wilhelm’s Bildung beginnt im Komödiantenleben 
und fett fih in ariftofratifchen Eirfeln fort. Beim Ende der 
Lehrjahre ift aber Ffaum ber SJüngling, gefchweige der Mann 
fertig. Wilhelm Meifter Tann nicht in die Mannsfahre treten, 
weil er fih fo wenig als fein Dichter vor den Augen einer Na⸗ 
tion gebifvet hat. Um aber Mann zu werden, dazu gehört ein 
Staat, den Staat fannte aber Goethe nicht, hatte Feinen Sinn, 
ein öffentliches Leben zu fchildern, FTeinen Muth, offen davon 
zu ſprechen und das fehlende Element einzugeftehen. So fehlt 
dem Deutichen überhaupt Die Stufe des Mannes, weil fein 
Staatöleben nicht zur freien und Fräftigen Öffentlichkeit vollgül- 
tig herausgeboren if. Nur auf einzelnen gefegneten Puncten 
Deutichlands ift begonnen, was dem Ganzen gebricht. So iſt 
der Deutihe überhaupt gar Fein Mann, Wir find Slinglinge, 
wir fchäumen etwas und fehwärmen eine Weile, finfen aber 
plöglich zufammen und find reife. Das Mannesalter ift noch 
nicht frei herausgeboren in deutfcher Natur, der Züngling in 
ung und der Greis in uns reichen ſich zu fehnell die Hände, 
Sp bleibt denn der Wilhelm Meifter ein Stümper ald Menich, 
Goethe wußte feinen Mann aus ihm zu machen, weil zum 
Manne Bolt und Staat gehört, Seine Bildung fft artiftifch 
und gefellig fertig, und doch ift er ein Pinfel geblieben. Der 
Roman ift ein Fragment, wie die deutihe Bildungsgefchichte, 
es fehlt ihm aller nationale Hintergrund. Um in Ermangelung 
deffen doc irgend etwas Allgemeines hinzuftellen, vor dem fich 
die Figur Des Individuums bewegen fonnte, iſt eine myſtifici— 
rende Logenafferuranz fingirt, ein höchſt wunderlicher Erſatz für 
eine fonftige Gefammtheit, wie ſich deren der englifhe Roman 
mit den volfsthümlichen Elementen gefchichtlicher Parteiung zu 
erfreuen hat, Die nationale Unterlage macht den englifchen 
Roman fo flraff und fiher und gibt ihm eine Bedeutung, die 
ber Goethe'ſche nur durch pſychologiſche Tiefe erfchwingt, Bon 
ben Wanderfahren will ic ſchweigen. Hier iſt an allen ideellen 
Mächten des Lebens ein offenbarer Verrath geübt; hier finft 
Alles in eine ängftlihe Werkelthätigfeit zufammen, in eine phi- 
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liſtröſe Verſumpfung, die Acht deutſch, aber eines Dichters, der 
eine Nation erziehen foll, wenig würdig if. Die Materialifif 
Walter Scott's und Cooper's ift weit gefünder und naturgemä- 
Ber, weil fie nicht verlangt, in ideeller Bedeutſamkeit hinge⸗ 
nommen zu werben, wie bie Goethe'ſche, und weil fie fih naiv 
und volfsthümlich hingibt. 

Merfwürbig, daß die deutſche Literatur von damals, bie 
von Bürgerlichen ausging, eben fo fehr, nur mit mehr Süd, 
eine Ariftofratie anftrebte, wie fchriftftelernde Epelleute von heute 
umgefehrt ihre Herfunft geiftig verläugnen und eher plebefe wer⸗ 
den, um nur, wie fie meinen, bemsfratifch zu fein. Es gehörte 
außer ver Flamme des Genius auch ein feltner Muth dazu, 
wenn ein franffurter Bürgersfohn die höchſten Kreife der Ge- 
fellfchaft fich eroberte und unterwarf. Es gelang, aber das Tas 
lent, dem es möglich wurde, brachte unwiffentlich dafür feinen 
Tribut, es wurde ungefucht auch feinerfeits dienerifch und gab 
den Blauben an eine freie Gefammtentwidlung hin. 

In den Wahlverwandtichaften ift ganz und gar verzichtet 
auf eine Bewegung in der Mitte des Volkes, auf einen Zuſam⸗ 
menhang mit dem Strom des ganzen Lebens, Es iſt ein arifto- 
kratiſch abgefeimtes Duälerleben, höchſt fubtil, mit fpinnefeiner 
Dialektik der menfchlihen Neigungen, ein Cabinetsftü des vor- 
nehm abgepferchten Salonlebens, an deffen glatten Felſenwänden 
ber Hülferuf der verirrten Menfchenfeele wie ein fterbendes 
Echo ſchwach verhallt. Hätte Goethe nur den Meifter und nicht 
auch die Wahlverwandtichaften geichrieben, fo hätte man noch 
über die Möglichkeit träumen können, aus feiner Poeſie einen 
Nationalroman hervorgehen zu fehen, in welchem Das ganze 
volle deutſche Herz zu feinem Rechte gefommen, 

Mit diefem Werke brach Goethe fürmlich mit feinem Volke. 
Er hatte nie recht an eine Gefammtheit geglaubt, es nie fo zu⸗ 
verfichtlih wie Schiller fi eingeräumt, dag im Deutſchen etwas 
‚Nationelles ſchlummere, das fih als ein Ganzes zunächſt ideell 
fortbilden müſſe. Diefer Glaube ift aber eine Religion für den 
beutfhen Schriftfteller, diefe Religion darf nicht aufgegeben wer- 
den, Die damalige Oppofition der romantifchen Schule. gegen 
Goethe hatte auch nur darin ihren Stüßpunft, daß fie aus dem 
entlegenen Schooße beutfcher Gefittung und beutichen Kunſtlebens 
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volksthümliche Elemente wieder ans Licht zog. Mit jenen Wahl⸗ 
verwandtfehaften gab Goethe feinem Volke ald einer Gefammt- 
heit den Scheibebrief; was fih nun gefehichtlih um ihn her ge- 
ftaltete, Tieß ihn blind, er flüchtete mit feinem Denfen und Dich- 
ten in den Drient. Es liegt eine herzzerſchneidende Ironie dar- 
in, daß der Patriarh von Weimar den Ariftofratenroman im 
Fahre 1809, im Tyrolerjahre, fchreiben mußte, während er hin- 
ter den Bergen, auf deren Spiten die Wetterfahne des Auf- 
ruhrs wehte, den deutfchen Bauer für Die Sache deutſcher Frei- 
heit.biuten fah; aber er fah nichts mehr, was die Adern des 
Volkes blutigroth durchfiberte, er entwand fich »dieſen verjchlin- 
genden Zeitverhältniffen« mit höfiſcher Ariſtokratenkälte. Schiller 
war tobt, und es war Niemand da, ber den Dichter Goethe, 
welcher fich jet vollig mit dem Meinifter Goethe identifteirte, 
mit dem Menfchen, dem Deutfchen in ihm, verbrüberte. Das 
einzige Weſen, was an fein erfalteted Herz fihlug, war ein 
Mädchen, Bettina, das glühende, verzüdte Kind der Natur. 
Sie begriff es, was es zu fagen habe, für eine Idee, und follte 
es ein Phantom fein, das Leben maßlos hinzufchleudern, es zu 
wollen, und alſo es zu müflen. Sie verfland ben Hofer und 
den Speckbacher, fie zitterte für die Helden der Unfchuld, ihre 
Wange fchlug der Purpur begeifterter Liebe, wenn fie an bie 
Feuer der Freiheit Dachte, Die auf den Alpen loderten; fie ging 
zerfniricht in ihr Kämmerlein und weinte bitterlich, wenn fie es 
fih recht zu Herzen nahm, daß die deutfche Tugend, die dort 
hinter den Bergen losgelaffen wurde, unter dem Gewirr dama— 
liger Zuftände doch nichts anderes, als eine deutſche Dummheit 
werben fonnte, Es muß fohlimm, fehr ſchlimm mit ung ftehen, 
wenn die beften Tugenden des Haufend den Anftrid von Dumm- 
heiten erhalten, weil die vornehme Welt ihre geſchmackvolle, 
wigige Klugheit für fih behält, — Daß aber in den tyroler 
Bergen fo etwas gefchehen, der größte deutfche Dichter gleich- 
zeitig jo etwas ſchreiben konnte, Das ift eine Thatfache deutfcher 
Entwidelungsgefchichte, das hat einen Riß gemacht, an dem wir 
zu füllen haben, fo Yange wir leben und venfen! Bettina 
Brentano hatte darüber ein inftinctartiges Bewußtfein, als fie 
1809 in Münden war, und die herzflopfenden Jubelbriefe nach 
Weimar fehrieb, Sie fühlte fo etwas davon, bag aus dem 
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größten deutſchen Poeten mehr ein Hofdichter, als ein National⸗ 
dichter geworden ſei. Daß ein Herzog ihm ſeine Freundſchaft 
bot, hatte den frankfurter Bürgersſohn ſo betäubt, daß er gar 
nicht umhin konnte, auch deſſen Hofmann ſein zu wollen. Hätte 
er ſeinen Wilhelm Meiſter aus dem Komödiantentrödel und der 
ariſtokratiſchen Logencoterie hinausjagen können in die freie Luft 
des Völkerlebens, um ihn im ‚großen Getümmel einer National- 
fache zum Manne reifen zu lafien, hätte er ihn, wie es Bettina 
in der fliegenden Hige ihrer zitternden Begeifterung dem Dichter 
vorhielt, auch nur in die tyroler Berge zu ſchicken vermocht, um 
ihn für Völkerglück jubeln und bluten zu laſſen: dann flände 
nicht zwifchen deutfcher Dichtung und deutfcher Nationalentwide- 
lung. die ungemeflene Kluft, über die wir verzweifelnde Kinder 
der Jetztwelt eine Brüde zu fhlagen haben. Da liegt das Ge- 
brochene unferer Zuftände, da Liegt unfer ganzes Unglück. Die 
fleine Bettina hat das fo kindiſch und fo richtig gefühlt, wie 
Niemand, Aber das thörichte Mädchen hat beim großen Dichter , 
zu viel zugemuthet; dem großen Dichter fehlte der Sinn für, 
weltgefchichtlihe Bewegung, ihm war ber Glaube verfagt an 
freie. Staatenentwidelung. 
Bon unfern Titerarifchen Ahnherrn bamaliger Zeit waren 
Schiller und Jean Paul die einzigen, die an eine Nation glaub⸗ 
ten. Schiller's Dramen waren großartige Grundzüge zu dem 
kühnen Entwurfe einer deutſchen Bühne. Er wollte eine Nation 
verſammelt wiſſen, denn nur zu einer Geſammtheit mochte er 
ſprechen; man nennt ihn mit Recht den deutſchen Pindar. Jean 
Paul ſchlich weinend und lachend durch die Hütten der Armen, 
und ſtieß den Leuten das enge Dad) über den Köpfen ein, da⸗ 
mit der Himmel hereinfah mit den ewigen Sternenaugen. Es 
waren zwei göttliche Menfchen, zwei ächt demokratiſche Männer. 
Wären fie als Dichter fo groß, wie als Menſchen gewefen, die 
beutfche Literatur hätte eine andere Wendung genommen; aber 
fie waren mehr berrlide Redner, begeifterte Sprecher, ale 
glückliche Bildner und Dichter. Schiller hatte fih, von ber 
vorherrfchenden Iyrifchen Ausftrömung feines Geiſtes abgefehen, 
noch dazu lange in abftracten Theorien als Poet geſchwächt; 
Sean Paul fehlte faft alle finnlihe Geftaltenbildung. Der 
Dichter Goethe überflügelte Beide, feine Berflärung der Sinn⸗ 
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lichkeit war unwiderſtehlich und verlockend ſchön. Beide wurden 
überſchattet, und mußten huldigen. Schiller fing ſogar ſpäter 
an, ſich der Goethe'ſchen Richtung zu bequemen, und Jean Paul's 
ſentimentale und prüde Menſchenweſen erblichen zu nebelhaften 
Schemen, wenn eine Goethe'ſche Mäpchengeftalt in aller Luft 
finnlicher Begabung und in aller Fülle der freieften Heiterkeit 
ſich neben fie ftellte, 

Sp fam es, daß in Deutſchland nicht viel werden Fonnte 
aus einer demofratifhen Oppofition, die fih nit auf einen 
Hof, fondern auf die Nation fügte. Den beiven Schlegeln 
fehlte Die Stetigfeit einer Fräftigen Gefittung und bewußten 
Richtung. Sie haben auf das, was man äfthetifchen Gefchmad 
nennt, eingewirkt, aber nicht auf Die Gefinnung des Publicums, 
denn mit ihrer Gefinnung waren fie felbft in einer feltiamen 
Wirre. Auch Hatten fie felbft Alles von Goethe gelernt; fie 
fonnten der Nation nicht helfen. Tieck Fam an mit feinen künſt⸗ 
lichen Operationen. Seine Waldorgeln fingen an zu flöten, 
er fuchte mit Minneliedern, mit katholiſcher Mittelalterlichkeit 
und mit Natureonrerten eine neue Richtung zu eröffnen; aber 
aus Goethe's Liedern tönte fehon fo viel bewußte Natur, fo 
viel verflärte Luft der Liebe, daß fich dieſe Oppoſition bald 
zerſchlug. ES ſchien manchem ein beflagenswerthes Creigniß, 
daß Tieck auch fpäter als Novellendichter, als welcher er. doch 
ein gewiſſes Shakſpeare'ſches Element in deuticher Literatur zu 
vertreten berufen war, eine eigenthümlidhe Gegnerfhaft zu 
Goethe aufgab, fobald die einbrechenvden Eritifhen Wirren es 
ibm nöthig machten, für ihn Partei zu nehmen. Das Zeloten- 

»gefchrei Fam zu ſpät, um Goethes Oberhoheit zu flürzen. Sie 
fürzte mehr, weil es Zeit war, als weil Puftfuchen und Men- 
zel es ſo wollten. Jener unwiriche Eifer wollte auch Goethe's 
reinlihe Sinnlichkeit ald Unmoralität verkegern. Das war ein 
troſtloſes Gezeter, und es half zu nichts. Die derzeitige Herr- 
haft Goethe's hatten die beften Köpfe eingeräumt, fie war eine 
Thatfache und es blieb uns Jüngern nur eine Art Zähnefnir- 
fchen und eim troftlofeer Schmerz, daß jene Herrihaft, zu ber 
Goethe berufen war, fih fo falonmäßig geftaltete, und dieſer 
deutſche Dichterfürft zugleich ein Fürftendiener fein mußte. Man 
denfe an den Ritter Nubens, den freien Bürger von Antwer⸗ 
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ven, an van Dyf, ben freien Baron von England! Man be- 
trachte Michelangelo, Buonarotti, im Verhältniß zu Julius IT. 
Diefer Dante der italienifchen Kunſt wußte ſelbſt einem Friegeri- 
schen Papfte die ganze Selbftftändigfeit eines reizbaren Künſtler⸗ 
ftolzes mit Glück entgegenzufegen. Er weigerte fih, als man 
ihm nicht zu Willen war, das Grabmal des heil, Vaters zu 
bauen, denn er konnte getroft an feine Bruft fchlagen und bie 


pochende Frage ftellen: Was iſt ohne mich ein heiliger Vater? 


wie Fann er ohne die Allmacht der Kunft die Welt beherrſchen? 
Man glaube doch nicht, daß Raffael im Dienfte der Kirche ge- 


fanden und etwa den Launen des zehnten Leo gehuldigt! Ihm 


wurde gehulbigt, zu ihm kam man hülfeflehend, denn man 
wußte, wie die Zaufende in frommem Schauer nieberfanfen, 
wenn Raffael eine neue Madonna vor ihren Bliden enthüllte, 


- Das war eine unerhörte Herrfchaft der Kunft! Da ging bie 


Fürſtenmacht betteln bei der Künftlerfreiheit. Und als Raffael, 
biefer Charfreitagsmenih, feine Jünglingsflügel wieder fchnell 
gen Himmel entfaltete, da fchien die Peteröfuppel zu beben, 
die Geftalten in den Logen des Batifan fehienen ihre Häupter 
zu neigen, und durch bie ganze katholiſche Chriftenheit Tief eim 
büfteres und beflommenes: Es tft aus mit ihm! consumma- 
tus est! 


Anders war es ſchon am Hofe der Medici. Se mehr eine 


Fürftenfamilie auf die Kunftbefirebungen mit eigener, wähleri- 
fcher Schaffenstuft felbft. eingeht, deſto mehr bemächtigt fie fich 
der Richtungen und Herzen der Künftler und Dichter. Sp war 
es in Weimar; die weimarifche Fürftenfamilie waren bie beutfchen 
Medicher. In Carl Auguft lebte eine Seele von feltener Größe. 
In feinen Briefen an Knebel, ſpricht auf Überrafchende Welſe 
aus dem Fürften der freie Menſch heraus, und das nenne ich 
Größe des Fürften, wenn fih der Menſch in ihm regt und 
opponirt. Se attifch gebildeter, je feiner geftimmt aber bas 
weimarifhe Fürftenhaus war, deflo mehr mußte Goethe in 
dieſer vorhandenen Culturluft der dortigen Zuſtände aufgeben, nicht 
bienerifch und ängſtlich, aber defto mehr duf ideelle, durchdrin⸗ 
gende Weife und, mit dem Scheine felbfteigner Neigung. War 
man doch daſelbſt durch Wieland's höfiſche Manieren bereits ver- 
wöhnt! Auf ſolchen Vorgänger, der als geiſtreicher Ceremonien⸗ 


* 
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auch noch zu manden Dingen gut, auch ſchon in guten Tagen. 
Wenn Euch der Unmuth die Lippen fohwellt, wenn Eure Mus- 
fein fih auf- und nieberziehen, weil irgend wer irgend wo ein 
Götterbild zerfchlug, ohne dag Ihr ihn firafen könnet, ben 
Heiligthumsverleger, dann beißt Euren Zorn hübſch an ber 
harten Rinde aus, und der Schmerz zerbricht unter den KHaffen- 
den Zähnen, Und gefhieht Euch, wie wir ald Studenten zu 
fagen pflegten, ein Pech, Ihr Männer, lieben Brüder, und 
Ihr habt die Brotrinde in der Taſche, nun fo habt Ihr doch 
quasi Euer Brot. Es ift ein närriſch Ding, ſag' ih, wenn 
die Kunft nach Brot, oder gar nad) Wafler und Brot geht. — 

Es liegt in diefer Umkehrung ver Berhältniffe eine Unna- 
tur, eine troftlofe Sünde der Zeit, vielleicht gar eine Gemein- 
beit gegen die Offenbarung des Jahrhunderts. Der Gott, der 
es anfıng, wird es enden! Einen Teufel gibt es nicht, wohl 
aber Fleine Teufeleien der Menfchen. Laßt ung dem Gotte ge- 
borchen, der in und gebietet, der auch in dem Schwachen laut 
wird, Laßt uns nichts flürzen, als das Häßlihe. Denn das 
Häßliche ift Die Knechtfchaft der Gefinnung, die Unnatur des 
Herfommensd, der Wahn und der Aberglaube der Zeit. Laßt 
ung nichts predigen, ald die Schönheit. Denn in ihr liegt die 
Freiheit, aber nicht als Begriff, fondern als Geftalt, fo im Le— 
ben, wie im Denfen und Dichten. Die Freiheit, die nicht 
Schönheit ift, ift eine Garicatur ihrer felber. In der Schön- 
heit liegt die Güte des Herzens und die Größe der Seele. 
Was gut fein will, ohne ſchön zu fein, ift eine ſchlafmützige 
Tugend, Was groß fein möchte, ohne Schön zu fein, ift eine 
Beleidigung gegen den Gott des Himmels und der Erbe, ber 
nur groß und allgewaltig ift, um ſchön zu fein in feinen Wor- 
ten und Thaten. Diefer Gott, der Gott der Schönheit, fei mit 
uns, dann haben wir alle Götter des Lebens um ung verfam- 
melt! 


— 8 — 


Eiſenbahnen und Eiſenſtäbe. 
Leipzig, 1836. 


„Nehmen Sie doch Eiſenbahnactien! Um Gottes Willen 
kaufen Sie doc Actienſcheine! Was bleibt Ihnen übrig in die⸗ 
fer Zeit der Trübfal, ber Hemmniffe, der Berbitterung, der Ber- 
fegerung !« 

Sch ftehe auf dem Teipziger Markt und man ſchreit mir das 
von allen Seiten zu. Ich horche auf, ich greife an mein Herz, 
an meine Bruſt, in meine Bruſttaſche und finde, daß ich An- 
ftand nehmen muß, Actien zu kaufen. Seder forgt jest um eine 
materielle Zufunft; ich will auf eine geiftige Zufunft mein Glück 
fegen. Sch bin innerlich veich, fag’ ich, reich an Gefühlen, reich 
an Gedanfenplänen, reih an Hoffnungen, Muth und Kraft; 
bie Nebel werden ſchwinden, die um die morgendliche Sonne 
ſtreifen! 

Ich ſchweige, ich werde roth, und die Farbe meiner Wan- 
gen ftraft mich Lügen. Mein Glaube ift erfchüttert und ih 
wanfe ftill nach Haufe. Da wer ich einen Blick in mein In⸗ 
neres, ziehe den Schleier fort und finde die Kammern meines 
Herzens, in denen ehedem fo hoffnungsvoll die Andacht Der 
Liebe fehlief, fo wüft und Teer wie ein Haus, wo Witwenthrä- 
nen fliegen. Erſchreckt raffe ich mid zufammen und laufe auf 
das Feld der Literatur, wo noch vor furzem die Tauteften Stim⸗ 
men hörbar wurden, der Tumult der Bewegung ung betäubte. 
Sch will die Furchen der neuern Zeit auffuchen, aber die Fur⸗ 
hen find zerftampft, ſchlechte wie gute Keime zertreten. Ein 
eifernes Gitter hat man um den Platz gezogen ‚und eine Tafel 
aufgehängt mit der Infhrift zu Dante’s Hölle: Lascia ogni 
speranza. Sonft feste man über den Plag, wo man Tobte 
begrub, die Worte: »Hier fängt die Hoffnung an!« Aber an 
der Pforte zu dieſem Friedhofe, dem die Polizei der Literatur 
aufbaut, fteht bie umgekehrte Infchrift, und über den feuchten 
Hügeln tobt mit fhamanenhafter Wilbheit ein Todtengräber hin 
und her, mit furchtbarem Zeter, und wühlt ſich eine große Leiche 
auf, einen tobten Löwen, dem er noch eins verfegt mit feiner 
wüthend gefchwungenen breiten Schaufel, Der Tange, breit 
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maulige Todtengräber, das iſt der kritiſche Gangwolf, und der 
große todte Löwe, das iſt der alte Wolfgang. 

Und ich fliehe den Ort des Schreckens, gehe heim in mein. 
Kämmerlein und nehme mein troftarmes Herz in’s Gebet. Man 
athmet heuer eine fchlechte Luft, Mein Zimmer kommt mir wie 
ein ſchwüles Gefängnig vor, und bei jedem Athemzuge der Frei- 
beit, den fih mein Herz erlaubt, raſchelt's an ber Thär, ale 
wollte mir ein Kerfermeifter die Ketten bringen. Das ift ber 
lange Todtengräber, ber hinter mir bergelaufen ift und feinen 
Spaten fhwingt mit grinfendem Hohne. Ich fige und bin ftiller, 
wie ein furchtfames Kind, denn ich bin ein deutfcher Jüngling. 
Aber wie die Kinder im Dunfeln immer fohreien müflen, fo 
wege ich meine Kehle und finge mir ein Lied von einer lange 
begrabenen Liebe, die immer wieder auferftehen möchte, und ein 
Lied von der Freiheit, die entweder ſchon tobt, ober noch gar 
nicht geboren if. Aber bei jedem Verſe, den ich finge, klirrt's 
an der Echeibe, bei jeder Strophe fehiebt ſich ein Eifenftab vor's 
Tenfter, und der graufe Wütherich blidt herein zu mir und 
fletfcht feinen Fritifchen Vampyrzahn. So wie ich fchweige, fährt 
das Nachtgeſicht von dannen. Alfo fite ich Lieber ſtill und bleibe 
ſtill. Sch will mir die Ausficht nicht verderben; man hat eine 
ſchlechte Ausficht, wenn ſich Tauter Eifenftäbe vor's Fenfter hin- 
ziehen, und ſolche Eifenftäbe wuchern heut zu Tage oder heut 
zu Nachte wie Geisblattranfen vor manchem unfchuldigen Senfter- 
lein. Es find die Eifenftäbe einer bornirten oder bornirenden 
Keitit, Ich will mein Herz mit allen feinen Hoffnungen in ven 
Rauchfang hängen, ih will dumm ausfehen und nichts zu fagen 
wiffen, ich will die Hände in den Schooß legen und müßig fein, 
Sonft fchiebt fi ein Eifenftab nad) dem andern vor und ver- 
baut mir das ganze Luftloch. Es ift ein jämmerlicher Zuftand 
das Müßigfein. Es ift aller Lafter Anfang. Ich habe Feine 
Luft mehr an der Enge des Lebens, fie ift drückend und ſchwül; 
ih habe feine Luft mehr an der Weite der Welt, die Welt hat 
ein fchlechtes Angeficht, wenn man fie durch Eifengitter anfchaut. 
Es ift in der That ein eifernes Zeitalter. Entweder Eifenftäbe 
für den Geift, oder Eifenbahnen für den Leid, Am Ende muß 
ich Doch wohl noch eine Actie nehmen, um nur etwas zu thun, 
was zeitgemäß iſt in einer eifernen Zeit, 
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Die Eiſenbahnactien fangen an, die Köpfe ſchwindeln zu 
machen. Es iſt keine Privatleidenſchaft mehr, es iſt Sache der 
allgemeinen Stimmung. Man muß Privatangelegenheiten von 
öffentlichen Angelegenheiten genau unterſcheiden. Cine Privat- 
leidenichaft ift es, wenn fich einer heut zu Tage auf dra⸗ 
matifche Poefie wirft und das gefunfene deutſche Theater zu 
regeneriven hofft. Ein Privatglüd ift ed, wenn einer ein guter 
Iprifcher Dichter ifl, und Doch nicht verhungert. in recht gro= 
es Privatunglüd ift eg, wenn Du zu einem modernen Romane 
einen guten Stoff haftz denn wenn Du einige ſcharfe Blicke in 
die Zerriffenheit der gefelligen Zuftände wirfft, fo bezüchtigt Die 
Kritif Dich des Saintfimonismus. Ein Privatglück ift eg, wenn 
Du im Stande bift, Deine Schreibfeder ein für allemal auszu- 
fprigen, und mit Luther’fcher Kraft dem Teufel des Argwohns, 
der vor Dir an der Wand fein höhnifches Spiel. treibt, Das 
volle Tintenfaß an den Kopf zu werfen. Eine Privatfache ift 
es, wenn Nicolai in Italien überall Flöhe fand. Ein Privat- 
malheur bleibt ed, wenn Menzel fih auf allen Wegen und 
Stegen von einem Gefpenfte verfolgt fieht, das ihm auf den 
Ferſen nachfchleicht, wie fein Schatten, das er aber Goethe'ſche 
Pedanterie zu nennen beliebt, dem ähnlich, wie man feinen 
treuen Pudel Apollo oder Endymion nennt. Kann der Mann 
fein Buch in die Hand nehmen, ohne daß er fih vor’s Licht 
fest und feinen Schatten fieht! _ Läuft der Krititus bis nad 
Nom und wird fein Gefpenft nicht los! Beſieht fih das Mar- 
morbild des guten, fanften Titus und fpriht: Es war dich in 
biefem Titus derfelbe Zug der Pebdanterie, wie in Goethe's Ge- 
fichtstinien! (Siehe Menzel's Reife in Stalien) Sch habe 
nichts gegen Privatleidenfchaften. Privatleidenfchaften fümmern 
mich nicht. Was geht es mich an, wenn einer ganz privatim 
einen Wurm hat, der ihn quält? Es gibt gar zu viel litera- 
rifhe Privatpaffionen heut zu Tage. Haß, Neid, Rachſucht, 
Tüde jeder Art ift losgelaſſen. Wo ift der Hauch der Liebe, 
bie hinter dem Zwifte die Einigung fuht? Das macht, weil 
Alles Privatfache geworben ift, Jeder bellt, um feinen eignen 
Schwanz zu wahren, 

Nur die Eifenbahnen find feine Privatiache mehr, fie wer: 
den Sache der Allgemeinheit. Der veutfche Zolfverband und 
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das Eiſenbahnnetz, das ſich über die deutſchen Gauen ziehen 
wird, überhaupt Einigung deutſcher Nation auf Grund und 
Boden des induſtriellen Verkehrs, das wird jetzt öffentliche, all⸗ 
gemeine Sache. Was politiſch nicht möglich war, das wird ſetzt 
von einer andern Seite her in’d Werk gefegt, daß nämlich 
Deutichland nicht blos in Sprache und Literatur, fondern auch 
in äußerer Hinficht fih als ein Gefammtlörper erfaßt, Wir 
haben unfer religiöſes Zeitalter gehabt, und ein Zwieſpalt voll 
Erbitterung hielt ung getrennt; politiſch waren wir gar leicht 
aus einander zu zerren. Dem Zeitalter der Induſtrie foll es 
vorbehalten fein, Die geiftige Einheit unferes Volkes, die ohne 
äußere Anfnüpfungspuncte wicht feftzuhalten ift, im materiellen 
Leben und im forialen Berfehr zur Erfcheinung zu bringen. 

Der Zeitgeift thut feßt fo, ald wüßte er, was er zu thun 
habe; er nimmt Eifenbahnactien. Seit langer Zeit wurde man 
nicht mehr Hug aus dem Zeitgeifte, er felbft nicht aus ſich fel- 
ber. Vollblütig, Überladen, überfättigt, wie er war, wußte er 
nicht ein noch aus, nur das Bedürfniß, fih Bewegung zu ma⸗ 
hen, begriff er als nothwendig zur Eriften.. Der Zeitgeift 
fühlte fih als Geift der Bewegung. Er warf fih als folder 
auf die Politif, aber er verftand nicht viel Davon, und verlor 
die Perſpective. Er warf fih auf die Literatur und fcheiterte 
an der Emaneipation der Ignoranten. Armer, vielgequälter 
Zeitgeift, Du haft viel verloren, Du kannſt Alles verlieren, nur 
nicht den Drang zur Bewegung. Ein Schloß vor den Tippen, 
einen eifernen Riegel vor der Herzensöffnung, ein eijernes 
Stirndband um den Kopf, damit die Gedanken nicht aus dem 
Gehirn fallen, fo ſtandeſt Du da und wußteft nicht woher, 
wohin. Da wirfſt Du Di nun plöglich auf die Eifenbahnen 
und fährft dahin, den Stilfftand im Gemüth, den Tod im Her- 
zen, gelähmt am Geifte, aber Bewegung in allen Gliedern. 
Fahr’ wohl, mein Zeitgeift, — ich nehme eine halbe Eifen- 
bahnactie. 

Der Zeitgeiſt in ſpeculativer Bewegung! Vor kurzem 
hatte der Zeitgeift noch feine geiftigen Speculationen, man fpe- 
eulirte unter andern auf Unfterblichfeit, es erfchienen einige 
Dugend Bücher darüber, man ftellte Wegweifer auf, um in's 
ewige Leben zu kommen. inige fagten, man führe gerade aus 
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auf Eiſenbahnen und mit Dampf in's Himmelreich ſammt Haut 
und Haaren, Andere nahmen einen Hauderer und Zauderer für 
die Fahrt. Mein ehrenwerther Landsmann, Herr Richter von 
Magdeburg, zerbrach ſich die Deichſel auf dem Wege und ſagte, 
man käme ſchlechterdings nicht nach Jenſeits hinüber. Er meinte, 
das ewige Leben ſei ein ewiges Erdendaſein; er bewies das 
mit ſolcher Überzeugung, wie wenn einer auf einem Hoffeſte 
oder in einer Theegefellfehaft mit Zähnefnirfchen "ausruft: O, 
verdammt ewige Langeweile! Die Ausficht in ein ewiges Sen- 
ſeits wollte der Mann den Leuten mit Eifenftäben vergittern. 
Ich komme doc immer auf Eifenftäbe, wenn ich nicht auf Eifen- 
bahnen ſtoße. D, du trauriger Richter der Unterwelt! 

| Man bat die Sperulation auf Unfterblichfeit aufgegeben, 
bie Actienſcheine hatten einen zweifelhaften Ablag, man überläßt 
bie ganze große Entreprife Dem, der darüber Buch führt bie. 
in alle Ewigfeit. Man fpeculirt jest nicht mehr fo in's unge⸗ 
wiſſe Weite, in's unentdedte Land, »von deß Bezirk fein Wan- 
d'rer wiederfehrt.« Der Zeitgeift will jetzt ficherer gehen in fei- 
nen Speculationen, er ſpeculirt von Nürnberg bis Fürth, von 
Leipzig bi Dresden, von Berlin bis Potsdam, von Frankfurt. 
nad Mainz, Augsburg, Ulm, Stuttgart, Darmftadt und immer 
weiter, bis ein vielfäbiges Eiſenbahnnetz das getheilte Herz bes 
deutſchen Vaterlandes umſtrickt. 

Der Zeitgeiſt will Bewegung, und kann es nicht geiſtige 
fein, fo materielle. Man verſchafft fie ſich auch ohne Eifen- 
bahnen, Nie war das Reifen fo fehr Mode, Bedürfniß, Sudt, 
Die ganze Welt ift jept auf den Beinen; flatt einer Völker⸗ 
wanderung ift eine Menfchheitwanderung in unfern Zeiten los⸗ 
gebrochen. Ach erinnere nicht an den Weltverfehr Englands, 
ber ſich längſt zu einer fperiellen Aufgabe des Infellandes geftal- 
tete, nicht an die Entdeckungsprojecte, die von dort ausgehen, 
obichon fie fih in lester Zeit, als Sapitain Roß die Norbpol- 
erpedition machte, während der blinde Lieutenant Holmann in 
Afrifa auf neuen Spuren herumtappte, bedeutender als fonft 
geftaltet haben. Auch Derer nicht zu gedenken, die nad) Amerifa 
wandern, um mit der alten Welt den alten Adam der europät- 
ſchen Lebenswirren abzuthun: im Schooße unfers Kontinente 
ſelbſt iſt eine amelfenartige Nührigfeit unter das Menfchen- 
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gewühl gekommen, zu ber die ſteigende Bevölkerung, das Be- 
dürfniß, neue Erwerbsquellen zu eröffnen, und der unwiderſteh— 
liche Reiz, vom Zwange des gewohnten Lebens Erholung zu 
fuhen, Taufende nöthigt, Je enger in der Heimath die Bande 
gezogen werden, je brüdender die Situation in Haus und Hof 
und in allen gefellfchaftlihen Verhältniſſen, deſto verzehrenver 
der Drang, aus ber fchwülen Enge des zufammengepferchten 
Gewohnheitslebens mit Hand und Fuß, Kopf und Herz hinaus- 
zugreifen in die breite Fläche der weiten Welt, und fe mehr 
fich für die Kreife unfers ideellen Lebens die Perſpective abkürzt, 
befto weiter drängt der raftlos pulfirende Lebenstrieb, dem ſich 
anf der einen Seite ein Stillſtand bietet, nad) einer andern 
Seite hin und eröffnet fih auf dem Felde der induftriellen Spe- 
eulation einen Spielraum, der vor aller Beargwöhnung der 
Hypochondrie, vor aller Verketzerung bigotter Prüderie bis jetzt 
noch gefichert iſt. 

Seit einem Derennium gab fih in den Gemüthern ber 
Zeitgenoffen eine Stimmung fund, in der fi) das Deutliche Ge- 
fühl verrieth), man wandle auf ausgetretenen Bahnen, man fet 
von mürbe gewordenen Lebensformen umgränzt. Die Götter 
des Lebens waren fehlafen gegangen oder faßen, wie bie Sena— 
toren Roms vor den Kriegern des Brennus, fteif und fteinern 
auf dem Marfte des Taged. Die alte Sonne der Literatur 
froh Tangfam zur Ruhe. Kine Handvoll Dichter nahm das 
abendliche Zwielicht noch für Morgenfchein und täufchte ſich eine 
Weile hin, während die fritifchen Brennusfrieger die fleifgewor- 
denen Greife des Lebens am Barte zupften und verhöhnten. 
Man ftürzte die alten Altäre, aber man Fonnte feine neuen er- 
rihten. Die junge Thatfraft des auffommenden Geſchlechts 
reichte nur eben hin, um die Werfe alter That zu vernichten. 
Im Eifer, Trümmer fortzuräumen, die den Weg verfperrten, 
lähmte man fi die eigene Hand, Es ift nothwendig, alte 
Schäden zu heilen, troſtlos aber, wenn es nicht anders geſchehen 
fann, als dur Hemmung des ganzen Organismus, Man 
ſtürzte Goethe's Autorität, aber man fah fi rathlos um und 
wußte nicht aus noch ein, | 

In dem Harren und Laufchen auf eine neue weltwichtige 
Erſcheinung matteten ſich die Kräfte ab. Der Zeitgeift faß wie 
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ein ſchläfriger Kammerdiener in ber Antichambre eines neuen 
großen Herrn, der ihn wenig befchäftigt; die Langeweile fehlä- 
fert ihn ein, aber bei jedem Geräuſche, das fich verlautet, reißt 
er die Augen auf und fpitt das Ohr, im Wahne, die Stimme 
des Gebieters zu vernehmen. Spannung und Schläfrigfeit zu- 
gleih, Sucht zur Neuerung und Üüberdruß am Alten zeichneten 
die Stimmung einer ganzen Zeitepohe., Mean hatte es fatt, 
darauf zu merken, was Diefem oder jenem ber Genius auf 
feinem Sopha eingab, was Diefer und Jener innerhalb der 
‚vier Prähle feiner altbadenen deutſchen Gemüthlichfeit dachte 
und bichtete, fingirte oder foftematifirte. Dan fing an, die vier 
Pfähle einzureißen, um einen weitern Gefichtöfreis zu gewinnen; 
man zog die Politik in den Kreis der Sntereffen, die nun ein- 
mal eines neuen Stoffes bedurften. Der Deutfche verfuchte es, 
ein Stüd feines alten Adams aßzulegen, indem er ſich nicht 
mehr an blos häuslichen Leiden und Freuden weibete. Der 
junge Zeitgeift verfpürte einen verzehrenden Hunger nad) einem 
Biffen Weltgefhichte. Aber er faß und legte die Hände in den 
Schooß und Iauerte auf den Lederbiffen, auf den er wie auf ein 
neues Evangelium begierig war. Das Gefühl, es müfle eine 
neue Aera beginnen, war allgemein, fer’s, dag man fie fürchtete 
oder hoffte. Bor aller Aufregung, die fein Ziel fand, wurde 
man wirre, aus der Tangfam andauernden Spannung wurde 
Ahfpannung und Lähmung, Da Tieß fih in dem Centrum Frank⸗ 
reichs, dem vermeintlichen Heerde einer neuen Weltepoche, ein 
Geräufh vernehmen. Der Zeitgeift fpiste Die Ohren, die Hände 
aber ließ er im Schooße; denn die gefunde Thatkraft war ihm 
verfagt. Die Julirevolution ging fpurlos vorüber, eine lächer⸗ 
liche Kleinigkeit, die eben fo gut hätte unterbleiben können. 
Mit der Heiligkeit einer angeerbten Krone, indem man fie ver- 
fchenft, eine gewagte Spielerei zu treiben, vermag nur ein al- 
bernes Zeitalter, das zu Dingen ein Findifches Gelüſt verſpürt, 
zu denen ihm die Manneskraft fehlt. Revolutiönchen find nur 
dann möglich, wenn eine Revolution unmöglich tft, und dem 
' Zeitalter die Fähigkeit zu einer Umgeftaltung der Dinge gebricht. 
Jeder Aufftand zur römifchen Kaiferzeit, der im Gefühle einer 
nothwendigen Weltverfüngung gefhah, galt für gemeines VBer- 
brechen; ihm entging fogar bie Glorie des Märtyrerthums. 
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Die Weisheit hatte nichts mit ihm zu thun, ed war Sadıe 
bes unreifen Eiferd, der nad einer Seite hin das Heil fuchte, 
wo es nicht mehr zu finden war. Die Weisheit ſaß damals 
und trauertes an aller Thatkraft, an aller Hoffnung war fie 
arm geworden, mit einer tiefen Wehmuth war fie erfüllt, Die 
an ihrem Lebensmarf zehrte. So faß die Weisheit von damals 
gefenkten Hauptes und fchrieb mit Tacitus eine Gefchichte von 
der Nothwendigkeit der damaligen Gegenwart; der Hauch eines 
bittern Schmerzes um die unmwieberbringlich verlorene Freiheit 
belebte und befeelte, was ohne ihn im Tacitifchen Zeitgemälbe 
zur bürren Trodenheit und zur verbifienen Wortfargheit gewor⸗ 
ben wäre. Die Weisheit unferer Zeit, die Weltwerbeflerungs- 
verfuche » macht, bleibt gegen die Weisheit des Römers weit 
zurüd, Und das Heil fommt immer ungeahnt über das Ge- 
fchledht, wie es damals nicht den politifchen Friedensſtörern, fon- 
dern dem Chriftentyume, das Iangfam heranreifte, vorbehalten 
war, jene neue Ordnung der Dinge zu begründen. Wir gehö— 
ren keinesweges einer Epoche an, bie in politifcher Hinficht mit 
ber römifchen Kaiferzeit eine Verwandtſchaft befundet, aber 
der alte Sat bleibt heute wie immer wahr, daß ſich Die Welt- 
geſchichte nicht machen, nicht fahriciren laßt. Auf jene parifer 
Emeute folgten in Belgien und einzelnen Theilen Deutſchlands 
Emeutchen, welche die Zeitgefchichte eher zur Farce machten, als 
ihrer Fortbewegung förderlich waren, und wenn in ber polni⸗ 
[hen Nation das Gefühl der alten Freiheit abermals zu einer 
Geißel gegen ſich felber wurde, fo war damit ber beftätigende 
Beweis geliefert, daß das Zeitalter zu einer politifchen Wieder- 
geburt auf dem Wege Friegerifcher Empörung unfähig fei. Und 
als triebe der Weltgeift feinen Hohn mit dem rathlos herum- 
irrenden Menfchengeift, fo mußte gerade in Diefer Zeit, beren 
Wirklichkeit fih mit allem Wünfchen und Hoffen ber beffern 
Gemüther als disharmoniſch erwies, fich eine Philofophie geftal- 
ten, die fih zur Aufgabe ftellte, Das Reelle und Ideelle als ein- 
trächtig hinzuftellen, und das Wirkliche mit der abfoluten Ver—⸗ 
nunft zu verfühnen. Die Löfung der Aufgabe durch alle Sta- 
bien der Überfichtlichen Vergangenheit hindurch war der glän- 
- zendfte Triumph diefer Philofophie, bis ihr in der Betrachtung 
der Gegenwart das Augenlicht ausging und fie auf eine Wirf- 


lichkeit ftieß, am der fie entweder nichts als abfolut wahr fand, 
oder ihr an frühern Zuſtänden glorreich bewährter Sa zu Schanden 
wurde, fo daß fie, überall den Faden der Bewegung im Laufe 
der Weltgefhichte fefthaltend, ihn für die Gegenwart blöde fal- 
Ien ließ, im Verhältniß zu deren Lebensfragen ihr nichts übrig 
blieb, als Quietismus und Optimismus. Das find die Eifen- 
ftäbe des Hegel'ſchen Syftems für Gegenwart und Zukunft. 

Der vor Jugend und vor Alter Findifche Zeitgeift wollte 
durchaus ein neues Zeitalter beginnen, Die hoffiungstrunfene 
Jugend ſprach träumerifch von einem Völferfrühling, das gräm- 
ich faltenreiche Alter von einer Nacht der Barbareiz Niebuhr’s 
umflorte Ahnungen gingen auf eine allgemein hereinbrechende 
Entfittlihung des Geſchlechts. D, daß mir Herr von Raumer 
zu Hülfe käme und mir den Maßſtab feiner Weisheit liehe, da⸗ 
mit ich ausfindig machte, wo bier die Wahrheit Tiegt. Dann 
nähme ich nur feine Schneiderele und mäße nad rechts und 
linfs die Extreme ab und fagte: fiehe, die Wahrheit liegt hier 
wieder in der Mitte, zwiſchen der Hoffnung der Jugend und 
der Troftlofigfeit des Alters, zwifchen Grün und Schwarz, zwi⸗ 
chen Leben und Tod mitten inne, Spricht der beneidenswerthe 
Mann von Diefem und Jenem und weiß immer Rath, feine 
Wahrheit Liegt immer im Mittelmage der Dinge diefer Welt. 
Es ift nur fchade, daß dieſer ehrenwerthe Gefchichtfchreiber 
mit der Weltgefihichte fo eigentlich auf gefpanntem Buße fteht: 
Die Weltgefchichte handelte nach ihm immer verquer, fie brängte 
immer nad). einer Seite hin, nicht anders als in Extremen hat 
fie fih entwickelt, die fchlaffe Mitte hat nie etwas erzeugt, hat 
auch nie Necht gehabt, denn Vernunft hat immer mit der Wahr» 
heit Partei gemacht und die Wahrheit ftand immer auf der Seite 
des neuen, frifchen Lebens. Eine Zeit hat immer eine beflimmte 
Färbung; iſt diefe den Zeitgenoffen nicht Har, fo gehen dem nach⸗ 
fommenden Gefchlechte darüber Die Augen auf. Wir aber, wir 
Kinder der Gegenwart, fprechen nun einmal unfäglich gern Über 
unfere Zeit, wir raifonniren und fliden fie uns nad Möglich- 
feit zuſammen. Aber es paflirt uns freilich allzu oft, Daß, wenn 
wir auf der einen Stelle fiopfen, das alte Wamms der Zeit 
auf der andern nachreißt. Es iſt ein zufammengeflidtes Jahr⸗ 
hundert. 
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Aber follte in unferer Zeit doch nicht eine vorherrſchende 
Stimmung obwalten? — Eine religiöfe? — Verräth ſich nicht 
in Taufenden ein Drang des Geiftes zur Einkehr in fich felber 
und in das Kämmerlein des Gewiflens? Iſt es die allgemeine 
Stimme, die wie ein Angfigefehrei aus gepreßter Bruft gen 
Himmel fchlägt? Iſt es die Hand des ganzen Jahrhunderts, 
bie zitternd nach dem Sterne der ewigen Seligfeit greift, um 
fih mit feiner Leuchte das Dunkel des bedrüdten Lebens zu er- 
hellen? Es wäre nicht allzu feltfam, wenn wir alle, wie wir 
ba find, fchlieglich beten gingen. Sind doch die Blüthen der 
Welt fo eitel, fo wurmſtichig, oder fo voreilig aufgebroden! 
Sieht doch das Kleid des Jahrhunderts fo fahl ans wie ber 
abgetragene Sammtrod einer geftürzten Königin. Und es war 
eines der ebelften Gemüther, dem der Schmerzenslaut entfuhr: 
DD, dag ein neuer Heiland in die Welt Fame, um bie irre Angft 
des rathiofen Jahrhunderts zu tilgen! Es war eines jener Ges 
müther,, die wie die Sinnpflanze bei jedem Lufthauche der Zeit 
in fi vibriren. Aber das Gefchlecht, auch wenn es religiös 
wird, greift fogleich fehl, es fchreit nach einem neuen Heiland. 
Und daß fein neuer erzeugt werde, Dafür forgt Doch wohl nun 
jest die wohllöbliche Eönigsberger Polizei, Sie hat gut daran 
gethan, den Mudern einige Eifenftäbe vors Fenfter zu fteden. 
Auch in England gibt e8 Serten, die an einen neuen Heiland 
oder an fein Leibliches Wiedererfcheinen glauben. Friedrich v. Rau- 
mer berichtet davon in feinen intereffanten Briefen über Eng- 
land. Die dortige myftifche Secte rechnet ganz beftimmt bar- 
auf, Daß der Welterlöfer 1843 an dem zweiten Ofterfeiertage in 
Serufalem erfcheinen werde. Daß die faule Welt es nicht glaubt, 
barin, jagen fie, Liegt eben der Beweis für die Richtigkeit, denn 
Chriftus habe gefagt, er werde unerwartet fommen, und wie 
ein Dieb in der Nat. : Seltfam, feltfam! Alfo glaubt jener 
Pietismus, daß Chriftus gar nicht mehr in der Welt feil Und 
er hat doch verheißen, er wollte bei uns fein allezeit, bis ang 
Ende der Tage! — Er ift wohl bei uns, der Geift der Liebe, 
ber Geift Gottes; — wenn wir nur den göttlichen Faden im- 
mer auffinden könnten in Dem verzerrten Gewebe unferer Menich- 
lichkeiten! 
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Der religiöfe Geift diefer Zeit hat dafür geforgt, daß auch 
die Saricatur feiner felbft ihm über die Schulter blidt, er hat 
fih vor feinem Begleiter in Acht zu nehmen wie der Evangelift 
Lucas. Denn bei Gott! wenn Chriftus aus der Weltgefchichte 
bis 1843 fortgeläugnet werden könnte, fo würbe mir der Ver⸗ 
ftand irre, mandes aber im Laufe der Dinge würde mir troft- 
108 Far. Und wenn er wirklich Anno 1843 erſt noch einmal 
leibhaftig in Jeruſalem erfchiene, fo that es noth, wir beeilten 
ung mit unfern Eifenbahnen und führten fie möglichft ſchnell 
Durch Öfterreih, Ungarn, die Türkei — oder arrangirten eine 
Dampffchifffahrt von Zrieft nach der Levante, um die Commu- 
nication mit dem heiligen Lande zeitgemäß einzurichten. Wir 
würden Dann ermeflen fönnen, wie viel wir gegen das Mittel- 
alter voraus hätten. Das Mittelalter machte Kreuz- und Quer⸗ 
züge nach Sserufalem, wir würden amüfante Luftfahrten zum 
Heiland machen und fehr gerade und sans gene mit ihm ver- 
fahren. — Es ift heut zu Tage dafür geforgt, daß fein Baum 
mehr in den Himmel wädhft, auch der Baum nicht, unter dem 
fi die frommen Muder zufammenthun und niften, 

Aber der Zeitgeift hat in religiöfer Beziehung in Deutich- 
land auch feine gefunde Richtung, Das Zeitalter der Reforma⸗ 
tion hatte in unfer gefammtes Leben einen Zwiefpalt gebracht, 
ber unüberwindlich fehien bis auf die Gegenwart. Der Pietis- 
mus, der inmitten des Proteftantismus um fich greift, erweift 
fih auch als ein tieferes Bedürfniß der proteftantifchen Welt, 
mit dem fie ergänzt und nachholt, was in ihren Formen uner⸗ 


füllt und verfagt blieb. So fpringt denn auf einzelnen Puncten - 


heraus und ertremirt fih, was in dem tiefern Zufammenfchlie- 
Ben der ganzen Richtung feinen Halt und feine. Würde findet. 
Der Proteftantismus hat feine Oppofition, womit er feinem 
Gegner einft Fampfluflig die Stirn bot, aufgegeben; er fucht 
aber fein Heil in ein&, nicht oberflächlichen, fondern tief inner- 
lichen Einigung mit dem in fich felbft gefättigten Ratholicismus, 
Die Zeichen der Zeit Tiegen nicht unmerflih am Tage. Die 
Verſchmelzung des Iutherifchen und reformirten Ritus in Preu- 
fen war nur der Anfang einer weitergreifenden Einigung. Und 
was fih in der allgemeinen Stimmung. der Gemüther anfün- 
digt, iſt auch Sache der denfenden Vernunft, In Berlin und 
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Wien — zwei großen Endpolen des deutſchen Lebens — liegen 
hierzu, hinter der ephemeren Erſcheinungswelt verſteckt, die ziem⸗ 
lich erkennbaren Anknüpfungspunete. Während Marheineke's 
Dogmatik die Gegenſätze des religiöſen Gedankens und Gefühls 
im Gebiete der Speculation ausglich, ſo daß ſich Offenbarung 
und begreifendes Erkennen zuſammenſchließen, ſtrebt die Pabft- 
Günther'ſche Schule in Wien nichts anders an, als von Grund 
und Boden des katholiſchen Lebens ſich den Reſultaten der 
proteſtantiſchen Forſchung zu nähern. In dieſen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Verſuchen gibt ſich für die deutſchen Intereſſen eine Per- 
ſpective kund, in deren Hintergrund ſich vielleicht um ſo uner⸗ 
ſchütterlicher eine Einigung deutſcher Nationen auferbaut, je lei— 
ſer und tiefer die Grundſteine gelegt ſind. Was ſich dazwiſchen 
ſchiebt, um den Bau zu ſtören, wird der Tag ſchon aufzeigen, 
nur darf die Grundlegung nicht überſehen bleiben. Das Zu—⸗ 
fammenfchließen der materiellen deutſchen Intereſſen, das fi in 
unfern Zagen zu Stande bringt, wird von der andern Seite 
her die Nöthigung bieten zu einer weitern Einigung. Der 


deutſche Zollverband wird ein allgemeines beutiches Hanbelöge- 


richt nöthig machen, mit welchem die Grundelemente zu einer 


- Repräfentantenfammer deutjcher Nation gegeben find, während 


die Fürften ihr zur Seite eine erfte Kammer bilden, und ein 
deutfcher Föderativſtaat dann nicht blos auf Dem Papiere fleht, 
fondern in der Wirklichkeit wurzelt. Was fih einmal geiftig 


' als Einheit gefaßt hat, ftrebt Dies nad außen hin immerfort 
" an bie zum endlichen Gelingen. 


Sonft fuchte der Deutjche in feiner Literatur die Haltpuncte 
für feine nationale Geſammtheit. Hätte dieſe ſich geiftig Länger 
feft halten laſſen, fo hätte e8 Schiller vermocht, der beutfche Pin⸗ 
bar, ber den Grundftein zu einer Bühne legte, um zur Gefammt- 
heit zu reden und eine Nation heranzubilden. Darum die Liebe 
auch der jegigen Jugend zu ihm, weil fle fühlt, ihre Nation 
fei auf diefem Wege nicht weiter gefchritten. Die Deutfhen ha⸗ 
ben feine Nationalbühne mehr. Der Orundftein zu dem Ge: 
bäude liegt vereinfamt, faft erfehüttert da, wie ein Cyklopenſtück 
aus alter Zeit. 

Der jüngern Literatur fehlen alle Anfnüpfungspuncte zu 
nationaler Einigung. Die alten Tugenden waren ausgeartet, 
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Die deutfche Liebe war zur entneroten Verliebtheit, Die alte Be— 
geifterung zur füßlichen Schwäche geworben. Das Bewußtſein, 
man wanbele auf ausgetretenen Bahnen, mit denen das ganze 
innere Leben verftumpfte, rief mit Heine und Börne eine neue 
Literatur hervor, Die aus dem Gebiete der Illuſionen heraus- 
trat, alle optiſchen Täuſchungen der in ſich felbft verliebten 
Deutfchheit vernichtete, und mit verwegener Hand in die mor- 
ſchen Gefelfchaftszuftände der Wirklichkeit griff. Es that noth, 
daß die Liebe in Haß, Die Begeifterung in Berhöhnung umfchlug. 
Die Welt ftaunte, als fie die Poefie des Haffes, pie weltge- 
fchichtlihe Bedeutung des Zornes erfuhr, Aber dieſen Berwand- 
lungen der Tugenden des Geiftes folgte freilich auch ihr Fluch 
auf dem Fuße! Im Beginne diefer Literatur lag auch ſchon 
ihr Bruch. Diejenigen, die das Schwert der Nemefis erhoben, 
um das Gefchlecht für feine alten Gebrechen zu firafen, mußten 
gegen fich felbft die Waffen kehren, und ein Krieg Aller gegen 
Alle erſchöpfte nutlos die Kräfte. Wenn aber das Salz dumm 
wird: womit fol man falgen? Und wo fo flarf gepfeffert wurde, 
ift vom Salzen gar nicht mehr die Rede, 

Es ift fein rechtes Heil mehr im Titerarifchen Deutfchland. 
Das religiöfe kommt vielleicht nachträglich ganz geräufchlos zur 
Vereinbarung feiner Intereſſen. Das politifhe Deutfchland be= 
Darf erft eines Borläufers. 

Diefer Vorläufer ift da, ein Roß mit Flügeln, mit dam: 
pfenden Nüftern. Es führt in langen Zügen die Deutfchen aus 
allen Gauen einander zu. Sie Lernen. fih als Brüder Eines 
Namens kennen; fie lernen auf Grund und Boden des bürger- 
lichen, des materiellen Verkehrs die Eintracht wiederfinden, bie 
fis in Religion und Politif verloren hatten! — Auf diefe bür⸗ 
gerliche Eintracht hin nehm’ ich anderthalb Artien, 
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Europa’s Aufgaben in Afien. - 
Leipzig, 1836. 


Die europäifche Cultur kann nicht flagniren. Das Prin- 
eip des Fortſchreitens ift ihr fo mwejentlich eigen, daß fie ohne 
dies gar nicht gedacht werben kann; der Fortfchritt iſt ihr Lea. 
bensnerv. Es fommt nur darauf an, ob die Gultur Europa’s 
fich auf diefen ihren Boden befchränfen, oder ob fie mit der 
fiegerifehen Kraft der Intelligenz welterobernd fih Ausdehnung 
verfchaffen werde, Und hierzu hat es nicht blos allen Anfchein, 
hierauf drängt Alles hin. ch theile nicht den Lieblingsgedanfen 
verzweifelt feheinender Menfchen, daß die Cultur nach Amerifa 
überwandern, Europa und Alten in Barbarei, in chaotifches Vege⸗ 
tiren verfinfen würden. Europa kann gewifle Ausftrömungen 
feiner Kräfte, wozu Übervölferung und die durch das Mafıhinen- 
weien fortwährend im Steigen begriffenen Production an Le— 
bensgütern gleich fehr zwingen werben, nicht blos zulaflen, fon- 
dern auf alle Weile begünftigen, es kann die Blüthen feiner 
Bildung über die Welt Hinftreuen und Doch bleiben, was es ift, 
nämlich Gentralpunet für weltgefchichtliche Entwidelung. Seine 
Duellen find unerſchöpflich, fobald man nur nicht die Mündun- 
gen ftopftl. Man kann Die Entgegnung machen, daß Colonien 
mächtiger wurden, als Mutterftaaten; allein man follte nur auf: 
hören, das Princip der Eroberung als etwas Leitendes für Die 
Geſchichte der Zukunft anzunehmen. Ich will bier nicht Die Be- 
hauptung eines ewigen Friedens unterflügen, weil man an Die Bor- 
ftellung eines folchen auch eine ewige Ruhe, mithin einen mora- 
tifchen oder phyſiſchen Tod zu Fnüpfen gewohnt iſt. Aber ich 
muß zu bedenfen geben, daß, ſobald Die Zeit da ift — und fie 
jcheint nahe genug — wo e8 ſich weniger um das Intereſſe die— 
ſes oder jenes Fürften, dieſer oder jener Herrfcherbynaftie, als 
vielmehr um Bölferintereffen handelt, auch der Moment ing Le- 
ben tritt, mit welchem der Krieg aufhört... Welch ein unbebeu- 
tendes Ereigniß war nicht fhon, bei Lichte befehen, bie Teste 
Thronveränderung in Frankreich! Das alte Europa fühlte das, 
ohne es ſich fagen zu wollen, aber das alte Europa fühlte es 
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bunfel, denn es fah ruhig zu und fchwieg. Völkerintereſſen Eön- 
nen auch in Conflict gerathen, Reibungen werden nad) wie vor 
entitehen, allein man wird fich ausgleichen, fih accommobiren, 
aber ſich nicht mehr todtfchlagen, um dies und das in Ordnung 
zu bringen, Die Exiftenz der Staaten ift viel zu fehr durch Ge- 
genfeitigfeit bedingt, um es noch möglich zu machen, daß einer 
von ihnen burd äußere Gewalt vernichtet würde. Man wird 
in Europa nichts mehr erobern. Die Givilifation ift fo weit 
vorgerüdt, daß ein Culturvolk gegen ein anderes Culturvolk nicht 
mehr mit euer und Schwert auftreten wird. Man wird Eifen- 
bahnen von einer großen Stadt zur andern anlegen, man wirb 
bie Gefandten mit Dampf hin- und herjagen, vermittelft winb- 
fchneller Locomotivmaſchinen fih Nachmittagsbeſuche von einer 
Hauptſtadt zur andern machen, um Alles mündlich und friedlich 
auszugleichen; in der europäifchen Welt, fcheint mir’s, wird 
bald nur noch mit Conferenzartifeln und Friedenstractaten Krieg 
geführt werden. Sch habe nichts weniger als fanguinifche Hoff- 
nungen von foldem Zuflande der Dinge, ich hoffe nicht und 
fürdte nicht, ich Tann blos fagen, wozu es ſich nad) meinem 
Erachten anläßt. Aber ich habe feinen Glauben an einen allge= 
meinen europäifchen Krieg, weil Die materiellen Intereſſen den 
Ausfchlag geben, wenn heut zu Tage ein Hauptſtaat das Für 
und das Wider erwägt, und biefe materiellen Mächte verlangen 
Frieden. Für eine Idee, ein Princip das Schwert zu ziehen, 
wird bald nur noch für eine romanesfe Chimäre der Altvordern 
gelten, die noch einer gutmüthigen Erhisung fähig geweſen. 
Es ift ganz richtig, was jener Pair von Frankreich neulich fagte, 
bag wenn alle Dynaftien Europa’s Krieg wollten, und die Dy- 
naftie Rothſchild wolle Frieden, fo müffe man fortfahren, Pa⸗ 
rademanövers zu machen, um nur die Waffen nicht roften zu 
Iaffen. Die Bölfer der Intelligenz, England, Deutichland und 
Sranfreih, werden ficherlich feinen Krieg mit einander führen. 
Nur in den abgelegenen Winfeln, wo ſich mande Unflarheiten 
nicht ganz Löfen wollen, Tann der Gott Mars etwas Barbaret 
und etwas Romantik zufammenrühren, um in feinem Hexenkeſſel 
ein namenlofes Ding, wie etwa ben fpanifchen Parteienfampf, 
in Gährung zu bringen. Schlimm genug, wenn fih auf den 
Hauptichauplägen Europa’s, ſei's hier oder bort, ein vulfanifcher 
Kühne, Portraits :c. I. 7 
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Ausbruch nicht geſtalten Tann, um gewiſſe ſchadhafte Stoffe im 
Sturm der Elemente des Lebens und im ſchäumenden Gährungs- 
proceſſe anszufcheiden. Wir werben nicht ganz in Ordnung 
fommen, die Entwidelung ftaucht fih bier und da, wir find 
überfüllt, überfchüttet, geiftig und phyfifch, es muß fich irgend- 
wie entladen, eine Ausſtrömung ift nothwendig. Aber auf Eu- 
ropa's Boden werben die Eonflicte ſchwerlich zu großartiger Er- 
fcheinung gedeihen: was Europa nicht in fich felbft zur Entſchei⸗— 
dung bringt, muß e8 in andern Welttheilen ausrichten. 

Es Tiegt eine eigene Ironie darin, daß, während wir mi- 
frosfopifch auf unfere Heinen Händel in der Nähe blidden, wäh- 
rend wir einzelne Perfonen in dem Aberglauben verfolgen, man 
könne mit einer Perfon einen Gedanfen vernichten, und in der 
Erwartung leben, es müſſe fi) aus biefen Reibungen etwas 
Erfledliches erzeugen für eine geficherte Orbnung ber Dinge, der 
Weltgeiſt fchon in der That dafür forgt, feinem Lieblingskinde 
und Neftfüchelchen, der europäifchen Intelligenz, neue weite Bah- 
nen vorzuzeichnen, wo ſich der Sieg des europäifchen Bewußt- 
feins glänzend an den Tag ftellen wird. Man blidt zu forgfam 
auf Amerika, als fei dies der einzig mögliche Schauplag für 
eine neue Epoche der Weltgefchichte, weil man von dem falichen 
Borurtheile befangen ift, Die Cultur müfle Freisförmig weiter 
fhreiten Über den Boden der Erde. Sie kann aber eben fo gut 
fpiralförmige Richtungen nehmen, fie fann auch zurüdfehren in 
den Schooß, dem fie entitiegen, fie kann ihre Kindheit wieder 
auffuchen, und dag, was auf der Stufe des erften Alters fichen 
geblieben, in den Kreis ihrer Iinterefien ziehen. Die europät- 
fhe Intelligenz fann, mit einem Worte, fich in Aften, der Wiege 
des Menfchengefchlechtes, eine neue Thätigkeit fchaffen, und das 
weiland Kindliche, Das dort in der Abgefchiedenheit von aller 
Fortentwidelung in Zeit und Raum mittlerweile kindiſch gewor⸗ 
ben ift, in ihren Bildungsproceß aufnehmen. Der Geift der 
europäiſchen Cultur kann in Afien feine weiteren Thaten erleben, 
in Europa felbft vielleicht nur noch Begebenheiten, Situationen. 
Die afiatiichen Nationen harren einer Wiedergeburt, wozu ihnen 
unfere Intelligenz verhelfen wird. — 

Wie ich dies geftern gegen Friedrich Lift, ben hieſigen norb- 
amerifanifchen Conful, äußerte, verwies er mich auf feinen Auf- 
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fag über Aſien im Rotted = Welder’fchen Staatslericon, den ich 
zur Beftätigung meines Glaubens eifrig leſe. Er hat die Acten- 
berichte des englifhen Parlamentscontite’s, das zur Unterfuchung 
ber verfchievenen Handelsftragen über Kleinafien und. Ägypten 
nad Oſtindien niedergefegt war (vom 16. Julius 1834), im 
Original zur Benugung gehabt, und liefert fomit zur Kenntniß 
ber englifch-aftatifchen Politik einen höchſt fchätenswerthen Bei- 
trag. Die Projecte betreffen bekanntlich die beiden Routen bes 
Mittelalters, wovon die eine über den perfiichen Meerbuſen, 
Baffora, den Euphrat oder Tigris entlang durch Syrien nad 
irgend einem fyrifchen Seehafen, die andere Über das rothe 
. Meer dur die Landenge von Suez oder durch Ägypten nad) 
dem mittelländifchen Meere führt, und das Comite ift überzeugt, 
daß dieſe Wiederherftellung der alten Handelswege eine bedeu- 
tende Revolution in dem Berfehre mit Aſien bewirken werde. 
Der Euphrat und der Tigris fegen der Dampfſchifffahrt bebeu- 
tende, aber doch geringere Schwierigfeiten entgegen, als diejeni⸗ 
gen, die man in der weftlichen Welt mit Leichtigkeit befiegte. 
Der Schach von Perfien und der türfifhe Sultan find offenbar 
zu fehr Dabei intereffirt, um nicht jebe Unterflügung zu gewäh- 
ren, damit der erfle der beiden Wege, längs bes perfifchen 
Meerbufens, ald Handelsroute angenommen werde. Die Scheikhs 
der feßhaften und die Häupter der an den Ufern des Euphrat 
herumftreifenden Araberſtämme müflen durch Beſtechung und 
Tribut dafür gewonnen werden. Allein Mehmed Ali würde ba- 
durch feinen Lieblingeplan, den Weg durch die Landenge von 
Suez zu leiten, gefchmälert fehen und jenes Project zu vereiteln 
fuchen. Dazu fommt, dag Rußland von ganz Armenien und 
folglich von den obern Flußgebieten jener beiven Ströme, fobalb 
es ihm beliebt, Befis zu nehmen im Stande if. Die Kurden 
find geneigt, ſich der vuffiihen Herrfchaft zu unterwerfen, und 
die Entfernung Erivans, der Hauptflabt des ruſſiſchen Arme- 
niens, von dem am Tigris gelegenen Moful beträgt, wie Herr 
Liſt angibt, nur 300 engliihe Meilen. — Für die zweite 
Hauptronte, längs des arabifchen Bufens, ergeben ſich durch 
bie Süpmwe- Monfun- Winde Schwierigkeiten, welde das 
Packetboot von Hindoftan ungefähr vier Monate aufhalten, und 
auch für Dampfſchiffe eutſcheidend fein dürften. Acht Monate 
7* 
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des Jahrs find freilich von jenen Winden ganz befreit. Und 
die Thatluft des Paſcha von Agypten ift hoch anzufchlagen. 
Diefer fcheint mehr auf Eifenbahnen, als auf Canäle zu halten, 
um den Hanbel über feine Hauptftabt zu leiten. Der Weg von 
Suez nad Kairo, für welchen der Paſcha eine Eifenbahn beab- 
fihtigt, ift 92 englifhe Meilen lang. Man würde, falls biefe 
Route zu Stande käme, in Malta mit dem englifhen Dampf- 
boote auslaufen, in Zante ober Cerigo anſprechen und in Zeit 
von 45 Tagen von Malta nad) Bombai zu gelangen im Stande 
fein. Ein Paflagier hätte nicht mehr als 175 Thlr. preuß. zu 
bezahlen, das Porto für einen Brief beträgt 20 gGr. Diefe 
Angabe macht Herr Lit nach dem Berichte des englifhen Co— 
mites. 

Es leuchtet ein, daß der Paſcha von Ägypten auf dieſe 
Weiſe der tauglichſte Bundesgenoffe für England würde, um 
das englifch = oftindifche Reich zu ſchirmen. Zugleich würde eine 
fchnelle Civiliſation Ägyptens und der am rothen Meere gelege- 
nen Länder fein unwichtiges Refultat diefer Unternehmung fein. 
Und was hat Rußland zu thun? — China zu gewinnen, fagt 
Lift. Hierzu gehören Menſchenalter; aber der Coloß auf thöner- 
nen Füßen muß vor der europälfchen Bildungsfraft ftürzen, 
und eine Regierung, die eine Million Soldaten auf die Beine 
ftellt, Tann füglih eine taufend Meilen lange Eifenbahn zu 
Stande bringen, um feine friegerifhe Macht an China’s Gren- 
zen aufzuftellen. Dann wird eine Gefchichtsepoche beginnen 
mit der Überfhrift: England und Rußland in Afien. Hier 
werben fich neue, wundergroße Conflicte erzeugen, Die auf euro= 
päifhem Boden nit mehr Raum zu haben fcheinen. Das 
Privatintereffe der Staaten und Handelsbedürfniſſe werden die 
Nöthigung bieten, um dem Werfe der Humanität vorzuarbeiten 
und den fommenden Gefchledhtern Sphären zu eröffnen, wo 
Die europäifche Intelligenz auf die wunderwürdigfie Weife mit 
den Stoffen des vorhandenen Lebens der aftatifhen Völker ſich 
amalgamiren wird, — Und welden Antheil wird Deutfchland 
nehmen an dem Werfe der Crüviliſation der aflatiihen Völ— 
fer? Auch Deutfchland bedarf des Ableitungsproceffes. Die 
Überfülung, Überfättigung und Stagnation in geiftiger wie in 
phufifcher Beziehung fpricht Dafür, Nicht für unfere Verbrecher 
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haben wir ferne Colonien nöthig, fondern gerade den Beflern 
thut oft eine Wanderung durch die Weite der Welt noth, um 
entweder mit erfrifchter Starkmüthigfeit heim zu Fehren, ober 
in fremder Umgebung fo Deutfch zu fein, wie es auf dem heimi- 
hen Boden faum möglih, Faum zuläffig fcheint. Sehen wir 
jedoch weniger auf Das Privatintereffe Einzelner, als auf Deutfch- 
lands Nationalvortheil! „Möchte Deutfchland, « fagt Herr Liſt, 
»das durch die Tüchtigfeit feiner Bewohner für Die Anlegung 
von Colonien und für Gründung von Etabliffements in fremden 
Ländern fo fehr berufen ift, an dem Werfe der Ginilifation 
Aftens Theil zu nehmen, auch bei Bertheilung der Bortheile, 
bie ed verfpricht, als Nation ‚nicht leer ausgehen, was Übrigens 
um fo weniger zu befürdten fteht, als Öfterreich bei der bevor- 
ftehenden,, in. Folge feiner Altersfchwäce nothwendig eintreten- 
den Auflöfung des türfifhen Reiches die gegründetften Anfprüche 
auf die gefammten Uferftanten ber niedern Donau bis zu ihrer 
Ausmündung in das ſchwarze Meer nachweifen kann, durch 
welche Erbichaft Deutfchland endlich in den Befig der ihm von 
Natur angewiefenen und big jest nur durch Mangel an National- 
einheit von einer barbarifchen Nation verfperrten Handelsſtraße 
nad Aſien gelangen würde, der einzig directen, welche bie 
Natur dem europäifchen Continente verliehen hat, und die da— 
her nicht nur Deutichland einen beveutenden Eigenhandel, fon- 
dern auch einen großen Theil des Zwiſchenhandels anderer Con— 
tinentalnationen mit dem Drient fihern würde.« Ä 

Es läßt fih nämlih in der That nicht läugnen, daß die 
Staaten des weftlichen Aftens ihrer Auflöfung fo fehr entgegen- 
geben, daß bie europäifche Diplomatie bie Nenrganifation der- 
felben als eine naheliegende Aufgabe vor füch fehen muß. Unſerm 
Verfaſſer fonnte der vierte Band von Lamartine’d Neife im 
Drient noch nicht zu Gebote ſtehen, um nach biefer neueften 
Autopfie das Verſchwinden der mufelmännifhen Race in ben 
Staaten des Sultans. ald ein unzweideutiges Ergebniß Hinzu- 
nehmen und ed mit ber längſt am Tage liegenden Ohnmacht 
der Pforte zufammenzureihen. Ohne auf Lamartine’s Schilderung 
ber dortigen Berhältniffe zwifchen Herrſcher uud Beherrfchten 
zu viel Gewicht legen zu wollen, läßt fih doch annehmen, daß 
das yon ben eroberungsfräftigen Vorfahren ererbte Übergewicht 
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ber. Türken, woburd fie allein noch bereichen, in den bebeu- 
tendften Plätzen des Reiches nur noch als ein Teicht abzumer- 
fendes Borurtheil früherer Zeiten Geltung habe, und daß bie 
Maſſe der Bevölkerung nur des Anlaffes bedürfe, um eine neue 
Ordnung der Dinge zu beginnen, Die Lehre Mohameds ift 
erfiorben. Die Bibel ift ein ewiged Buch, weil fie einer ewigen 
Auslegung fähig iſt; der Koran läßt fich nicht deuten für kom⸗ 
mende Gefchlechter, der Islam ift zu fehr Erzeugniß beftimmter 
örtlichkeit und bedingter Zeitbedürfniſſe, eine jäh aufſchießende 
Tulpe, welche die Atmoſphäre duftleer läßt. Das Chriſtenthum 
iſt eine ewige Erſcheinung, ein verſtecktes Veilchen, das den 
Luftraum zu würzen vermag. Dem Mohamedanismus fehlt das 
Prineip der Individualität, deshalb muß ihn eine jüngere Zeit 
überwachen, Der Nerv des Chriſtenthums iſt die Freiheit der 
Perfönlichkeit, hierin Tiegt feine Fähigkeit zu reichfter und zu 
ewiger Fortentwickelung. Dem Orientalen erfcheint das ch 
nur als »der dunkle Despot,« nad chriftlichen Principien ver- 
klärt fich die Perfönlichfeit des Einzelweſens, und tritt aus allen 
Stoffen des vorhandenen Lebens leuchtend und fiegend hervor, 
als das Unvergängliche mitten im verzehrenden Wandel der 
Dinge biefer Welt. Deshalb ift Chriftenthum und Entfaltung des 
Menſchlichen welthiftorifch verwachlen zu inniger Gemeinfchaft. 

Der Mohameranismus Fann als erftorben angefehen wer- 
ben. Mithin werden ſich bald genug die Staaten auflöfen 
müffen, die ihn zur Baſis haben. Es fcheint zwar, als Fünne 
in Ägypten fchon durch europäifche Kriegskunſt, Disciplin und 
Mechanik eine Wiedergeburt erzeugt werben; allein die Erſchei⸗ 
nung ift nicht neu in ber Gefchichte, daß die niedrigen Elemente 
des Lebens, phyſiſche Nothdurft, Privatintereffe und materielle 
Sperulation, dienerifch vorarbeiten müflen, um den Segnungen 
der Humanität, und den VBortheilen höherer Intelligenz und 
innerer Erleuchtung die Wege zu bahnen. Die europätiche 
Diplomatie wird bald Feine Kunftmittel mehr wiſſen, um bie 
Pforte und Perſien zu halten, man wird die kindiſch geworbe- 
nen Regierungen diefer Staaten bevormundfchaften ober fie ganz 
aufföfen und in Meine Reiche zertheilen müflen, deren Throne 
Abkömmlinge europäifcher Fürftenhäufer befteigen und beren 
Länderbezirke zu neutralen Handelögebieten für bie europäiſchen 
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Nationen erflärt werden. Sodann wäre es allerdings Öfterreichs 
Aufgabe, das Flußgebiet der Donau zu beberrfchen und die 
natürliche Straße aus dem Innern Europa’s nach dem weftlichen 
Alien die Donau entlang über das ſchwarze Meer nad) ber kau⸗ 
kaſiſchen Küfte offen zu halten. Auf biefer Straße ift Regens⸗ 
burg, — um Herrn Liſt's Angaben zu folgen — vom Kaukaſus 
nicht viel weiter entfernt, als Pittsburg von Neu-Orleans, 
welche Strede man in 10 Tagen mit Dampfböten zurücklegt. 
Diefe Reife betrüge demnach nur den vierten Theil der Reife 
von dem fünlichen Deutichland nach Nordamerika, vorausgefeßt, 
daß die Dampfichifffahrt bier auf gleich guten Fuß geftellt würde, 
Die neueften Berfuche in Ungarn geben Hierzu, wie ber Ber- 
fafler glaubt, große Hoffnung. Ulm, wo die Donau fehiffbar 
wird, ift von den nördlichen Küften Kleinafieng nicht über 400 
geographiiche Meilen, und von Baflora, bis wohin die Fluth 
bes perſiſchen Meerbufeng reicht, nicht Über 650 Meilen entfernt, 
Es würde zu den wichtigfien Ereigniffen ber Gefchichte ber 
Zukunft zu rechnen fein, wenn Öfterreich in den Beſitz des 
Donauthales bis zur Flußmündung käme und durd den Wurf 
ber politifchen Conftellationen fi) gezwungen fähe, durch eine 
freie Donaufahrt zwifchen dem Weften Europa's und dem Weften 
Afien’d das Mittelglieb einer bewundernswürdig fohnellen Han⸗ 
beisverbindung zu werden. Es würde nicht blos für die öfter: 
reichifhen Staaten und deren Geflaltung, fondern für ganz 
Europa von unberechenbarem Einfluß fein. Das Feftland würde 
fih auf diefem Wege eine Concurrenz mit England eröffnen, 
wie fie ihm bisher noch nicht geboten iſt. Die Ausfichten, bie 
fich hieran knüpfen, find auf Möglichkeiten geftügt, die der Ver⸗ 
wirffichung nicht allzufern Tiegen. Vor der Hand thut es ſchon 
wohl, dem Gefchlechte eine Perfpertive zu eröffnen, bie unferm 
Blicke eine reiche, wunderbare Zufunft zeigt, Seit Napoleon’s 
Sturze find die politifchen Ereigniffe in Europa kleinlich ges 
worden. Die Gemüther fihienen erhigt, erbittert, die Princ- 
pien rieben ſich ängfifih an einander, man meinte, fie würden 
fich entzünden, die Gährung war allgemein, aber der Geift ber 
Toleranz hielt jenen Ausbruch zuräd, man begnügte fi mit 
Verfolgung geringfligiger Umtriebe. 

Die europäifche Intelligenz; muß fih Raum ſchaffen, um 
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ſich die Luft der dumpfen Schwüle in der eignen Heimath zu 
lichten. Der europäiſche Geiſt muß in der Ferne ſeine Thaten 
und Begebenheiten ſuchen, mit friſchem Spürblick in der Weite 
der Welt ſich neue Geſichtskreiſe eröffnen, deren Linien bei den 
raſchen Fortſchritten der menſchlichen Herrſchaft Über die elemen- 
tariſchen Kräfte nicht weit genug zu ſtecken ſind. 


Am 9ten Mai1839. 
(Im Schuͤtzenhauſe zu Leipzig.) 


Am heutigen Tage, meine Herren, hat man in Stuttgart 
mit den Glocken geläutet. Einige Heine tyranniſche Seelen hat- 
ten fih Anfangs dagegen gefträubt, waren aber glüdlich durch 
bie Gefammtheit überftiimmt. Es war bie Anficht erhoben wor- 
ben, daß Glockentöne nur der Kirche Gottes zufämen. Dan 
entgegnete, daß auch Fürften dieſe Ehre zuerfannt fei, und bar- 
auf Äußerte fi denn bie Weisheit eines hohen Magiftrats: ein 
Zürft fiehe der Gottheit näher als — — nun ald wer? Welch’ 
einem Wefen gilt die Todtenfeier in Stuttgart? — Einem Poe- 
ten d. i. Verſemacher? — Unmöglich, um einen folchen trauert 
feine Nation Zahrzehende lang. Als ein Prophet, hätte man 
fagen follen, um die Rede zu Ende zu führen; die Fürften fle- 
ben der Gottheit näher als Propheten! Sp lautete dann Die 
Anfiht, die fpurlos zerfällt, wie jeder falihe Gedanfe, wenn 
‚man ihn zu Ende denkt. — Ein Prophet, War denn aber 
Schiller ein Prophet? Für einen Priefter hat er Allen Tängft 
gegolten, für denjenigen unter allen Geiftern Deutfchlandg, der 
mit dem heiligften Ernft, ja mit Gebet und Andacht feinem 
großen Dienft oblag. — Und diefer fein großer Dienft war die 
Erziehung der Deutfchen zu einer Nation. In diefem Sinne 
war er alfo ein Lehrer des Volks. Wie aber war er ein Pro- 
phet? denn nur das Haupt eines Propheten vielleicht ragt über 
Fürſtengröße? — Es gibt Propheten, die in Fränflicher Aufre- 
gung der Nerven an Fleinen Symptomen Dinge vorausmittern. 
Es gibt eine Talleyrand’fche diplomatiſche Speculation, es gibt 
einen laubfrofchartigen Inftinet, den manches Naturfinv äußert, 
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Das find die Fleinen Prophetengattungen. Schiller aber war 
in feinen Sympathien für die Menfchheit ein Prophet der Welt- 
geſchichte. Mit feinen Räubern begannen die Herzfchläge dieſes 
großen Propheten. Was wollte er mit den Räubern? Wel- 
ches Gemälde gab er hier den Zeitgenofien? Er zeigte, wie 
ein echter edler Naturmenfd mitten im Schooße der menfch- 
lichen Geſellſchaft nach feinem Rechte auffchreit, wie er ſich 
plöglich ihren Banden entwindet, wie er verwilbdert, und bei 
aller Berwilderung Doch immer noch groß und edel bleibt. Er 
fchrieb die Nauber im 3, 1777, mit dem 3. 1782 begannen fie 
von ber Bühne herab die deutſche Jugend zu entzünden. So 
früh ſchon vor der Revolution in Franfreih! War es nicht 
ein Vorgefühl davon? Und gab die Revolution etwas Anderes, 
als das Schaufpiel, wie fih der Naturmenfh, der Menſch an 
fh, gegen den Fluch und die Tüde des Herkommens auflehnt, 
wie er aus den Banden ber. Gefellfchaft fpringt, wie er in Die- 
fem Kampfe verwilbert, — und noch groß, noch erhaben zu 
bleiben vermag? Mich dünkt, Schiller witterte Die Revolution . 
bes Menfchengefchlechts, mich dünkt, er war in Deutichland ihr 
Prophet. Und in feinem Fiesfo führte er die Revolution aus 
der Sphäre der Gefellfchaft in das Stantsleben über, Es gilt, 
einen Tyrannen zu ſtürzen. Aber auch den neuen Günftling 
des Volks gelüftet nach dem verführerifchen goldenen Reife; 
und wie ein ehernes Schidfal fteht dann Berina, die Republik, 
hinter ihm. Dies dichtete Schilfer 1782, Und in demfelben 
Jahre Kabale und Liebe, abermals das Schaufpiel einer Revo— 
Intion mitten im Schooße des Samilienlebens, der trauervolle 
Untergang der Naturgefühle unter der Tüde und der Tyrannei 
des Herkommens. Und vier Jahre darauf fehrieb Schiller fei- 
nen Garlod. Der Lieblingsfohn feiner Idealwelt, Marquis 
Pofa, erhebt fich Fühn gegen den Tyrannen und ruft: Geben 
Sie Gedanfenfreiheit! Mich dünkt, Schiller war ein Prophet. 
Diefer Seufzerhauc einer großen Seele: Geben Sie Gedan- 
fenfreiheit! hat noch Feine Wirklichkeit, er will noch feine Zu— 
£unft, er war und blieb noch immer der Hülferuf, der Segens- 
ſpruch eines Propheten. — In Frankreich machte ſich Alles praf- 
tifch, die Fragen der Zeit gingen vafch über in Blut und Saft, 
was in Deutfchland Gedanke ‚blieb, wurde dort zur That. 
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Schiller warf fih in die Geſchichte, er fchrieb den Abfall ver 
Niederlande, fchilderte den Aufftand eines Volkes, das fich frei 
machte. 1789 wurde die Baftille erfiürmt, eine Nation war 
beifammen, Schiller las feit jenem Jahre Gefchichte in Jena. 
Er wollte den Quellen nachgeben, er wollte wiflen, warum bie 
Menfchheit zur Revolution genöthigt fei. Die Republik von 
Sranfreich überfendete ihn das Bürgerrecht, ein Ereigniß, das 
Ipäter der deutſche Katfer durch Ertheilung des Adelsdiploms 
wieder gut zu machen fuchte. In Sranfreich aber ging Alles 
raſch und feurig vorwärts. Die Conflitutionen wechfeln, das 
abfofute Menfchenrecht badet fih wollüftig in Blut, ein wilbes 
Gewühl wird laut, alle Radeflimmen der Jahrhunderte lang 
unterbrüdten Menfchheit erheben ſich und fehreien aus den Höh- 
lien heraus, in bie man fie gebannt bat, und biutrothe Feuer⸗ 
fäulen fleigen gen Himmel auf. Aus biefem Chaos erhebt fich 
almählig und allmächtig eine einzelne Heldengeftalt, immer hö⸗ 
ber fteigt fie an, Alles ftürzt, ebenet fi) um ihren Fußtritt. Das 
Herfommen, die Größen der alten Zeit waren zertrimmert, 
man lechzte nach einer neuen Größe, und mit Napoleon wurbe 
das Talent weltgefchichtlich, es drängte fih mit ihm in den 
Mittelpunet der Hiſtorie. Und Schiller? — Er fchrieb gleich- 
zeitig feinen Wallenftein., Auch bier eine Feier des Talentes, 
das ſich heraufprängt und in bie Zügel der Ereigniffe greift, 
nicht nach Herkommen, fondern nad) Maßgabe feiner innern 
Kraft. 1799 Bonaparte erfter Conſul; 1799 erfcheint Wallen- 
ftein auf den Bretern der deutfchen Bühne. Es gibt hier kei— 
nen Zufall, meine Herren, e8 gibt bier nur Nothwendigkeit, 
und bie Nothwendigkeit ift eben biefe, dag ein großer Menſch 
nur in den Sympathien einer großen Zeit dichtet und denkt. 
Ich will hier nicht die Parallele zwiſchen Schiller’s Dichtungen 
und den Ereigniffen feiner Zeit verfolgen, ih will nicht behaup- 
ten, ob er bei feiner Jungfrau von Orleans an Das Heldenthum 
wirklicher Naturen zur Zeit der Revolution gedacht bat. Aber 
ber Zufammenhang ift va, der Zufammenhang zwifchen Geban- 
fen und That, zwifchen einem Propheten und feiner Zeit. Und 
als Napoleon Kaifer warb, 1804, dichtete Schiller Wilhelm 
Tell. Hat er geahnt, daß bie Völker aufftehn. müßten, um 
jelbft frei zu werben? — Weiter reicht fein Leben und feine 
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Prophetie nicht. Was auf diefen Völkeraufſtand in Europa er- 
folgte, hat der Prophet nicht geſehen. Sol man ihn deshalb 
glücklich preifen? Ober hat er als feliger Geift die Geſchichte 
der Menſchheit fill mit durchlebt bis auf unfere Tage? — Hier 
fteht unfere Weisheit ſtill. Nur ſoviel wiffen wir, Daß ein Pro- 
phet ewiger tft, Daß ein Prophet der Gottheit näher ſteht als 
jede andere weltliche Größe. Wir haben Feine Gloden zu 
Schiller's Todestage, wir haben zur Feier nicht einmal ein lau⸗ 
tes Wort, nur unfere ftillen Gedanken. Wer diefe Feier mit- 
begeht, hebe feine Rechte in die Höhe und rufe mit mir dreimal 
den Namen unferes Propheten, Schiller! 


4, 
Achim von Arnim. 


Mir follten ung beeilen, gewiſſe Geftalten unferer deut— 
fchen Vergangenheit als Standbilder fertig Hinzuftellen und — 
fiehen zu laſſen. Die Gegenwart und ihr Drang nad einer 
Zufunft erfüllt und und verzehrt Die lebendigen Kräfte, Freilich 
müffen wir willen, wo wir bergefommen find, um ben Weg 
nicht noch einmal zurüdzumefien. Auch haben wir ja noch fei- 
nen Tag jener beiden großen Diosfuren, Goethe und Schiller, 
entbehren fünnen. Der Eine drängte fih mit der ganzen brei- 
ten Welt feines Dafeins bis in unfere Tage herein und gab 
dem Tiefſinn der brütenden Deutfchen vollauf zu thun, während 
die Iebhafteften Fragen der Gegenwart an feinem wunderbaren 
Sanusfopf Löſung fuchten, aber nicht fanden. Um Schiller aber 
Schaaren fih noch immer unfere Gedanfen, wenn ed nachzumei- 
fen gilt, daß in der Literatur eines Volkes noch mehr und noch 
etwas ganz Anderes zu fuchen fei, als nur der Glanz des Gei- 
ftes, der Schwung ber Sinne, die Blüthe des Gefühle und Die 
üppigen Feuerwerke der Phantafie: etwas ganz Anderes und 
Höheres, nämlich die Erhabenheit eines idealen, d. h. mit ma- 
gifhen Banden an die Ewigfeit gefeffelten Charakters. Arnim 
hat nichts von dieſer Bedeutſamkeit für das deutſche Geiftes- 
leben; feine Werfe find Spiele der Phantafie, einer fomnambü- 
len, die trunfen ift vom Rauſche einer Weisheit, die ihr zu 
Kopfe flieg, wie Pythia's nebelvolle Dämpfe. 

Um diefe Geftalt, deren Geift in ihren Werfen wieder vor 
ung auftaucht, in den richtigen Zufammenhang zu ftellen, müffen 
wir Die drei großen Strömungen von einander fcheiden, in de— 
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nen das deutſche Geiftesleben fein dreifaches Bette gefunden. 
In der einen Richtung, die Goethe hervorrief und an feine 
Perſon feflelte, erfcheint das Reich der Schönheit in einer Har- 
monie zwiſchen Natur und Geift, zwifchen Leib und Seele, Des- 
halb auch dieſe Hinneigung zur claffifchen Welt, in der fich dieſe 
Eintraht aus Inftinet erzeugte. Den Fauft, der allerbings 
biefe Harmonie aufhebt, dichtete Goethe nur, um Diefes Element 
zu bezwingen und dieſer Dämonifchen Richtung im germanifchen 
Leben ben Tribut zu zollen; in allen Dichtungen, Die gefegmäßig 
feinem Naturell entftrömten, feiert er die allmächtige Berfäh- 
nung zwiſchen Form und Inhalt, die Eintracht zwifchen Natur 
und Geift, Außerem und Innerem, als das menſchlich Schöne. 
In Schiller’s Geftalten hebt fih flets die Harmonie auf, ber 
Geiſt überflügelt mit feinem Wollen die Natur, feine Menfchen 
werden zu Weſen höherer Gattung, das Erhabene drängt ſich 
hier auf in ibealem Schwunge, und wo Goethe Homer und 
Sophokles in feiner Natur vereinigt darſtellt, vollendet ſich in 
Schiller eine riefige Geftalt, die Dante und Oſſian zu gleicher 
Zeit if. Mit beiden Richtungen ift aber das germanifche Gei- 
ftesieben nicht erledigt. Neben der Gpethe’fchen, in welcher fi 
die Harmonie yon Natur und Geift gebiert, neben der Schiller: 
ſchen, in welcher der Geift die Natur rückſichtslos fortreißt, gibt 
es eine Sphäre in unferm Seelenleben, wo umgefehrt die Na- 
tur den bemwußten Geift übermannt, betäubt und in Bande 
wirft, um den Damon der Elementarwelt freizugeben. 

Diefe Richtung hat der Deutiche in feiner Muſik nicht fer- 
tig, in ihr nicht allein augsgelebt, fie drängt fih auch in den 
bewußten Ausfpruch feiner Poefie, obſchon ihre Geifter recht 
eigentlich auf den Namen Beethoven als ihren Herrn und Mei- 
fer hören. Der alte Goethe fühlte es fehr wohl mit feinem 
flaren Willen, daß es Lebensrichtungen und Geiflesarten gab, 
die ganz außer ihm lagen, Geftalten, die ihm unverflandene 
Phänomene blieben. Zu foldhen Elementen gehörte Muſik, zu 
folhen dämonifhen Naturen, wie er fie nannte, vechnete er 
Byron, Beethoven, auh Schiller, obwohl Schiller nicht zu den 
Dämonifchen gehört, weil in ihm die Natur nicht den Geift 
verhüllt, vielmehr umgekehrt der Geift die Natur mit fich fort- 
reißt zur höchſten Region. Die pämonifche Seite im Naturell 
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der Deutfchen ift weientlich in ihrer Muſik zu fuchen, aber Die 
Muſik mit ihrem Traumleben griff alle Zeit auch in bie helle 
Zagfeite ihres bewußten Geiftes hinüber, wurde Naturphilofo- 
phie im Gebiet des Denfend, wurde Romantif genannt im Bes 
reich der Dichtung. Diefe Romantik ift nicht abgegränzt mit 
jenen, die weiland eine Schule bildeten, Friedrich Schlegel 
hatte Died Element mehr kritiſch durchdacht, nur verfuchsweife 
und ohne Glück angepflanzt. Novalis’ fternenhafte Seele ath- 
mete in wenigen Zügen aus, in den Nachthymnen und in fei= 
nen Liedern, dann fuchte er für den Roman nad) Formen und 
fand fie nicht. Tieck blieb mit der mährchenhaften Wunderwelt 
feiner tieffinnigen Seelenkunde aud der Dauer nad) der wid- 
tigfte, er brachte das Reichfte und Vollſte aus dieſem Schacht 
bes deutſchen Seelenlebens herauf, grub emfig und treu, ordnete 
den Schatz im Großen und Kleinen und hat freilich auch oft 
genug in Eigenfinn, Laune und krankhaften Gelüften bie Schat- 
tenfeiten feiner Richtung berausgefehrt und mit der Hefe ben 
Reſt erledigt. Zacharias Werner vertrat fehr bald den dämo— 
nifchen und fanatifchen Doctrinarismus der Schule, er ftürzte 
in bie vomantifche Verworrenheit des verzüdten Anachoreten, 
der unter Geißelhieben Wolluft fühlt, und hat die Wunder der 
Gefühlswelt mit der Hierogiyphenfchrift feiner Lebenswanbelun- 
gen eben fo carikirt, ald Hoffmann das Lauſchen auf die Offen- 
barungen der nächtlich verzückten Seele bis zur krankhaft wiver- 
lichen Unnatur verzerrte, dies find einzelne Lineamente und Aus⸗ 
artungen, bie fich aber vielfach nüancirten, vielfach nachtönten 
und Wiedergeburt feierten im deutfchen Leben und Dichten, 

In Achim von Arnim find neben Berfümmerungen und 
Ausartungen der deutfchen Romantik zugleich die großen Bor- . 
zlige biefer Geiftesart zu finden, Vorzüge, gegen welche fich bie 
Philoſophie mit dem Terrorismus des verftändigen Denkens 
lange Zeit fräubte, Vorzüge, welche diefe antigoethe’fche Nich- 
tung als nothiwendige Ergänzung unferd innern Seins bezeidh- 
nen. Die Muſik unfers Traumlebend gewinnt in Arnim's 
Werfen Sprache. Die Wirklichkeit ift für ihn nur eine erichei- 
nende, eine transparente Welt, aus deren durchleuchteten Falten 
und Formen für den geheimeren Blick noch eine ganz andere 
Welt räthfelhaft brennt und flimmert. Gilt der Philofophie 
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bie Eintracht zwifchen erſcheinender und abfoluter Welt als vie 
Wahrheit, tritt dieſe Harmonie von Leib und Seele in der 
Goethe'ſchen Poefie als das ewig gültige Wefen der Schönheit 
auf, jo wirb bier ein ganz anderes Glaubensbefenntnig Yaut, 
wonach die Welt der Erfcheinungen nur ein Symbol für bie 
ewige Welt bes geheimnißvollen Senfeits if. Hier macht fich 
die Nachtfeite Des Menfchenlebens geltend, hier walten Dämo- 
nen geheimnißreih, gute Götter und Kobolde haufen wunder- 
bar., hinter dem Zufall lauert der Kigenfinn des Schichkſals, 
nadte Gottheiten und verhüllte Gefpenfter, Lichte Genien und 
verlarste Ungeheuer taumeln durch bie Welt der Erfcheinungen 
und Alles fpiegelt und die Tiefe der Seele mit ihren Leiden- 
fchaften, den Abgrund des geifternollen Chang, den Bythos der 
Gnoſtiker, in taufend wunderbaren Geftaltungen ab. Statt der 
erleuchteten und verflärten Wirflichfeit, die unfere claffifche Poeſie 
ung vorführt, bringt und diefe Romantif ein Reich der Möglich- 
feiten, aus benen die abjolute Welt des ewigen Lebens ahnungs- 
voll hervorbricht, ung bald nedt mit gnomenhaften Schreckbildern, 
und bald und mit allen Schauern religiöfer Andacht überfchat- 
tet. Statt der Plaftik einer realen Menfchenwelt befchreibt bier 
der Humor feine Arabeöfenzlige, halb Blume, halb Vogel und 
Ungethüm, alles wird Symbol einer fernen, tief verfchleierten 
Geifterwelt, alles Ericheinende zu einer Transfiguration der 
Subflanzen, wie Brot und Wein vor dem Allerheiligften nicht 
Brot und Wein mehr find, fondern Leib und Blut eines über- 
all gegenwärtigen, in allem Dafein verborgenen und doch an- 
beutungsvoll gewordenen, ewigen Wefend. In diefer Sphäre 
werden Novalis, Tied und Arnim ſtets die bedeutungsvollſten 
fein. In Novalis ift, zum Unterfchied gegen bie beiden Andern, 
eine ruhige Trunfenheit der Seele, ein Verſenken in das An- 
ſchauen einer feligen Nacht, vorherrſchend. Tieck's jugendlicher 
Satyr hat jetzt allmälig die Miene elegiſcher Weisheit ange⸗ 
nommen. In Arnim iſt am meiſten die männliche Kraft und 
Gedrungenheit in dieſer Richtung herausgebildet. Beethoven, 
aus Tönen in Worte überſetzt, iſt Achim Arnim. 
Seltſam bleibt es, daß jene drei Geiſter nicht blos, ſondern 
ſämmtliche Anhänger dieſer deutſchen Literaturrichtungen durch 
ihre Geburt dem proteſtantiſchen Niederdeutſchland angehören, 
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als fuchte der Genius im Widerſpruch gegen das umfchließende 
Leben und das bannende Herfommen feinen recht eigentlichen 
Stachel zur entſchiedenen Energie. Tieck und Arnim baben fo- 
gar Berlin zu ihrer Geburtöftätte, Freilich tauchten fie ſich bald 
auch Außerlich in fünliches Leben und verfanfen, Tied wenig 
ſtens, in die Wolluft einer heißen Begetation, deren narfotifche 
Düfte den Athemzug eines glühenden Nervenlebeng beflügelten. 
Arnim Iebte lange Zeit in Heidelberg und in ber Atmofphäre 
jenes Fatholifchen Südens, der im Gedanfenleben der Deutfchen 
eben fo viel Unfinn und Mißgeburt brütete, als er im Gefühls- 
leben an Träumen und an Muſik fo überreich bleibt. Und wie ſich 
Schickung, Zufall, Verdienſt und eigenmächtiges Streben faft 
immer die Hand reichen, fo mußte ihm auch jenes phantafte- 
entzücte Weib zu Theil werben, das, recht eigentlich eine Ge- 
burt des Südens, mit dem wunderbaren Raufche einer prophe- 
tifch fomnambülen Liche dem großen Dichter Deutfchlands ale 
andäcdhtiges Kind zu Füßen fanf, Achim Arnim und Bettina 
Brentano find im Reiche des Geiftes Geſchwiſter. Seltfam ge- 
nug, daß innerlich fo Nahe fi zur ehelichen Gemeinfchaft zu- 
fammenfanden! Lange war Bettina unbefannt vor der Welt, 
bis fie mit ihren Phantafien, Gebeten und Liebeshymmen nur 
hervorzutreten ſchien, um Goethe's Altar unfterbiih zu befrän- 
zen. Sest aber, wo fie im Bewußtfein der Welt Iebt, wo man 
ihre Geftalt fennt und gedeutet hat, fühlt man fehr deutlich aus 
Arnim’s Werfen heraus, was fie ihm war, d. h. wieviel von 
ihrem Wefen in ihm, dem Redner, wieviel von ihrer Mufif in 
feinen Novellen und Mährchen den Reſonanzboden fand. Man 
„lefe Die Gefchichte von Karls des Fünften erſter Jugendliebe, 
jenem feltfamen Zigeunermäbchen, das in Brüffel den Prinzen 
auffucht und ihn Nachts umfängt in der rührenden Unfchuld 
der nichts wiffenden Seele; man leſe die Gloſſen und Winfe 
aus dem Geifterreiche, die in allen Werfen Arnim’ zerftreut 
find, und frage ſich, ob das nicht Bettinen’s Griffel verräth oder 
Abdruck ihres eigenften Denkens und Fühlens iſt. Diele ge— 
ſchwiſterhafte Geiftesverwandtichaft zweier Naturen ift mir jest, 
wo ich mir Arnim’s Wefen erneuere, faft gefpenfterhaft erfchienen. 

Der erfte Band feiner Werfe, die der Freund des Ber- 
ftorbenen, der göttinger Wilhelm Grimm in Caffel, herausgibt, 
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ift mit Arnim's Stahlftiih geſchmückt. Wir fehen hier bie 
fchönen Züge des Fräftigen Geiſtes, der fo Fed der Nacht in's 
Angefiht gefchaut, um in der Natur und Menfchenwelt das 
Geheimnißvolle herauszufinden. Diefes brängende Auge, bie 
Nafe mit Eräftiger Spürkraft, die breiten Tippen, das fefte Kinn 
und ber widerſpenſtige Haarwuchs find allerdings die entfpre= 
chende Äußere Figuration vom Innern Wefen des Mannes. Bon 
Arnim's Novellen find zwei Gemälde aus dem Geifterreiche be— 
fonders bezeichnend für das Naturel des Autors, ich meine 
»Habella von Ägypten« und »die Majoratsherren.« In jenem 
drängt fih das Mährchen ängſtlich in die Hiflorie, wie bas 
Zigeunermädchen an die Lippen des fchlafenden Prinzen von 
Öfterreih und Spanien: Die gefpenfterhaften Sagen jener 
Horden aus Aſiens Stepyen, die Mährchen vom Allräunchen 
find mit ber ganzen Schwärmeret ber deutſchen Romantif auf- 


gefaßt, und heiß und üppig, wie e8 Arnim’s Pinfel pflegt, hin⸗ 


geftellt. Wie Mignon zwifchen Eiern und Schwertern, tanzt 
das Naturfind Bella mit der heiligen Unfchuld des Paradiefes 


durch die grauenhaften, mißgeformten Geſtalten bin, und ſucht 


und findet ein reines Menfchenherz und ihr Heimathland, — In 
den »Majpratsherren« ift das Schauen in die Nacht und ihre 
räthfelhaften Zaubergeburten vecht eigentlich Thema. Der Franfe 
Maisratserbe, der mit ihren Schauern vertraut tft und fich vom 
Tage abfehrt, erlebt mit feinen wachen Augen nur Träume, und 
diefe Träume, die ihm feine Ahnungen von einer geheimniß- 
vollen Geburt vorfpiegeln, find und bleiben für ihn Wahrheit 
und Wirklichkeit des Tages, Zugleich ift die Novelle reich an 
meifterhaften Geftalten aus der baroden Rococowelt unferer 
Borväter. Der Lieutenant und die Hofdame von ehebem- find 
in plaftifcher Hinficht Meifterftüde. Auch liebt Arnim die alt- 
modiſche Welt der beutfchen Zuftänbe, oder vielmehr er fchwelgt 
in ihren Thorheiten, weil bie alte Zeit vor ber Revolution mit 


ihren Borurtheilen, Ständeunterichieben, Reifröden, Allonges- 


perücken und Charafterzöpfen zugleich die Wiege des Aherglau- 
bens, der Gefpenfterfurdt und ber Geiſterbeſchwörung eines 
Caglivfiro war. Menfchen mit wachem Sinn fchleidhen dann 
wie Nachtwandler, wenn fie edel find, wie Bampyre, wenn fie 


das Gemeine Fodt, durch Diefe fetfm entartete Welt, Die viel - 
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taufend Bögen und feinen Gott mehr fennt. Das gehört zu 
dem Bereich, wo Arnim mächtig if. Dies Grauen vor dem 
Schreden einer endlihen Offenbarung, wo der Menfch plöglich 
die Natur entdeckt und ben angebeteten Plunder des alten Les 
bens zerftört, gehört‘ zu der gefpenftiihen Bilderpracht feiner 
Sprache, zu der Hieroglyphenſchrift feiner Phantaſie. 

-Dies bezeichnet Arnim’s Styl. Auf einen andern Charak- 
terzug beutete Wilhelm Grimm. Es iſt die feltfame Ungleichheit 
feiner Dietion. Oft gibt diefer Autor fih als den Mann von 
Welt, der das Übereinfommen des Salons ausfpricht. Plötzlich 
aber entläuft fein Styl dieſer Sphäre des gebildeten Herkom⸗ 
mens, und geberdet fi wie ein den Menfchen längſt entrüdter 
Einfiedfer der Wüſte. Die fühnften Übergänge find ihm die lich- 
fien, und er fellt ohne Bedenken das Seltfamfte. und Überra- 
fchendfie mit dem allgemein Gültigen, das Einfachfte mit dem 
geheimnißvoll Subjectioften zufammen. Endlih muß erwähnt 
werden, daß Arnim’d Styl und Darftellung häufig ein feltfames 
Ungefhi an den Tag legen, den Inhalt zu foffen, Form und 
Weſen zu bezwingen. Ganze Novellen find dadurch mißgeftaltet, 
unter anderm »Melück Maria Blainville,« die Hausprophetin aus 
Arabien, die der Verfaſſer als Anekdote hingibt, ohne damit ihr 
wüſtes Durcheinander, ihren eigenfinnigen Wirrwarr zu entfchul- 
digen. Oft nämlich findet Arnim für die Unendlichkeit des In⸗ 
halte, der in das Gebiet der Myſtik regellos und flernenweit 
verfinft, gar nicht die Sprache, kann die Geflalten nicht reden 
machen, wie fie ihrer Idee gemäß fich felbft vertreten hätten. 
Der ganze Guß tft oft mißglüdt, fo gut auch die Glockenſpeiſe 
fein mochte, und Materie und Gedanke werden zwedlos in den 
Sand gefchüttet, | 

Der Humor Arnim's macht fich befonders glänzend und 
glücklich in zwei Novellen geltend: »Fürſt Ganzgott und Sänger 
Halbgstt,« und: »Der tolle Invalide auf dem Fort Ratreneau.« 
In jener iſt der Fluch der Ständeverfchiedenheit auf das Tuftigfte 
verhöhnt. Ein Fürſt, der ſich einen ganzen Gott denkt, fühlt 
fih höchſt unwohl in dem Glanze feiner bergebrachten Lan- 
genweile, bis ein Bagabund, der ſich wenigftens einen Halb- 
gott dünkt, ein routinirter hergelaufener Komödiant, der ihm 
Abnlich fteht, feine Rolle übernimmt und ihm mit wenigen leichten 
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Griffen das led gewordene Lebensfchiff wieder flott macht. — 
Seltfam bleibt immer, daß die ganze romantifche Schule, die 
alte verfchüttete Brunnen des beutfchen Volkslebens aufgrub, 
fo wenig volfsthümlich wurde. Im Humor ift Arnim nur der 
feinften Bildung, im Ernſt nur der Schmärmerei verftändlich. — 
In den »Kronenwächtern« follte er fih auf mittelalterlichem Bo= 
den am wohlften fühlen, am Glücklichen ſich gleihfam fonnen 
am Licht des Tages; aber er fommt hier, wo er über geheime 
Sagen brütet, am wenigfien heraus aus dem Bergwerk feiner 
Gebilde. 


8* 
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5, 
Bettine und die Günderode. 


Drau von Arnim wollte vor kurzem in einem Wandfchranfe 
neue alte Papiere entvedt, alte neue Briefichaften des Kindes 
aufgefunden haben, die fie der Welt nicht vorenthalten werbe. 
Man ſprach von neuen Monologen, von alten Gebeten, man 
erwartete Hymnen an Goethe, die das verzüdte Kind vor Zeiten 
aus den böhmifchen Bergen wie Rafeten hätte auffteigen Taffen. 
Frau von Arnim hat jest Bettinens Briefe mit der Günderode 
zum Vorſchein gebradt. Sie find angeblih aus den Jahren 
1804 bis 1806. irgendwo eingeftreut ift ein Fleiner Zettel aus 
Friglar vom achtfährigen, damals alfo wirklichen Kinde. Er 
ift vom Jahre 1796, mithin wäre 1788 das Geburtsjahr Bet- 
tinens und die Brieffhaften an die Günderode müßten als 
Dffenbarungen eines Kindes hingenommen werden, das bereite 
jechzehn- bis fiebzehnfährige Jungfrau war. Diefe Berechnung 
ift altmodifch, ja das Wort Jungfrau nimmt fi verlegen und 
fteifärmelig aus, wenn man es an die Geftalt der wilden Barc- 
hantin Bettina beranrüdt, es paßt etwa wie ein gothifches 
Kirchenfenfter in den indifchen Tempel ihres Bajaderendienſtes. 
Dem Rinde feine Jahre nachrechnen, kann aber zu Entdedungen 
führen, die mancherlet erläutern. Die Briefe Bettinens näm— 
ih haben Überhaupt und im Allgemeinen noch gar nicht aufge- 
hört gefchrieben zu werden. Die Alten nannten den Dichter 
einen Macher, Nachdem Frau von Arnim fo viel Briefe gefun- 
ben, wie fie fagt, könnten wir ben Poeten einen Finder nennen. 
Sie findet das im Wandfchranf ihres Innern, die vergilbten 
Blätter find ihr Herz, die Schriftzüge der kindiſch verzückten 


Hand alte Gefühle vol ewig neuer Jugend, So nimmt bie 
Matrone die Ergüffe des Kindes wieder auf, und wie der innere 
Menſch immerdar berfelbe bleibt, wie ber reis feine ‚Kinder- 
natur immer wieder in fich entdeckt, fo verwebt hier die Dich⸗ 
terin das befte Willen ihres ganzen Lebens, die taufend Empfin- 
dungen eines altgeworbenen Herzens mit diefen Gluthaushrü- 
chen erfler Jugend. Und den Gewinn Yanggehegter Phantafien 
als einen Gallimathias unmittelbarer Offenbarungen hinzugeben, 
mag von befonderem Reize fein, Was hinfällig daran erfcheint, 
das verdampft zu eitel Nichts; was aber Wahrheit darin ift, 
das trägt ein Flügelfleid, das tönt wie eine Weisheit vor dem 
Sündenfall, ein Klang aus dem erften Frieden der noch gott- 
vollen Urnatur des Menſchen. Bielleicht kann man fagen, daß 
Frau von Arnim ſich in der Rolle des Kindes gefallen ‚und fie 
um beswillen feftgehalten habe; es ift dies aber ihre Kigentlich- 
fie Natur, die im Leben felbft Feine wahre Gefchichte, Feine 
rechte Stätte gefunden, und die fie mit dem Erzeugniß diefer 
Briefe vollftändig entwidelte, mit den Schäten vielfacher Aus⸗ 
beute bereicherte. Was fih alfo in den Ergüffen an Goethe 
zur Offenbarung brachte, das ftellt fih hier als daffelbe Thema. 
in andern Bariationen dar, Es ift daſſelbe Käthchen unferes 
Sahrhunderts, das aber vor flehender Rampfluft im Vertheidi⸗ 
gen ihrer Unſchuld fanatifh wird, derſelbe wollüftige Taumel 
bes Empfindens, daffelde Gemifh von Mignon und Philine, 
Da ift ein würdiger Prälat, der faſt andächtig auf ihre kindlich 
findifhe Rede lauſcht, bis fie ihm etwas in's Ohr zifchelt, 
worüber ihm Hören und Sehen vergeht. Da ift ein Francis 
caner, deffen Worte fie begeiftern und dem fie eine Föftliche 
Predigt nachdichtetz wie er aus der Kapelle tritt, breitet fie 
ihm finnbetäubt die Arme hin und ift fomnambul verzüdt wie 
beim Anblict Goethes. Wie vom Tarantelftich verlegt, taumelt 
fie durch Flur und Wald, koſt mit den Blumen und Iodt die 
Geifter der ſchaurigen Ode herbei, um mit ihnen ben bacchan- 
tifhen Reigen zu tanzen, Bodfüßige Satyen und liebevolle 
Eifen find die Gedanfenkinder, die ihr Gehirn in dieſem Um⸗ 
gang gebiert. Nachts fleigt fie auf den Thurm und Tiebäugelt 
mit den Sternen. Da hat fie dann Eingebungen, als hätte fie 
die Gottheit hinter dem Vorhang der Natur belaufcht, als wär 
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fie zum Brunnen ber Unfterblichfeit hinabgefliegen oder zum 
Duell einer ewigen Jugend. Kann fie nun eigentlich nicht den- 
fen, wie fie fagt, obwohl fie immer wach und feurig ift im 
Geiſt, fo if ihre Naturempfindung entweder eine chaotifche 
Mufif, die vor lauter Wolluftgefühl Feine wirkliche Zeugungs⸗ 
fraft äußert, oder fie zieht Fauſthandſchuh an, um ſich zu rüften, 
oder frhlägt in das Tügenhafte Gewebe der Gefellfchaftswelt wie 
mit Efelsfinnbaden unter die Philifter, oder fie gibt ſich ganz 
einem Qaumel hin, der nad Poeſie ringt, aber fein Gefäß 
findet für feinen Inhalt, Fein Organ hat für feine Aufregung, 
und zwifchen Himmel und Erbe im Nebelhaften ſchwebt. Daß 
e8 diesmal eine fanfte, zaghafte Frauennatur iſt, der fie bie 
Gefühle ihres geheimen Sinnens und Träumens hinfchüttet, 
wie es fpäter Goethe's geweihte Ruhe war, die aM’ das Feuers 
wert ihrer Schwärmerei hinnehmen mußte, das Ändert ihr 
Berhalten nicht, denn Bettina ift eben weder Mann noch Weib, 
vielmehr Kind, bald mannhaftes, bald unendlich aufgelöfteg, 
weiblich fi) hingebend, aber immer in fich felbft dieſelbe. Sie 
braucht eine zweite Natur, der fie einen Altar baut, der fie 
Weihrauch barbringt, ber fich ihre ganze Seele hingibt. Wie 
fie mit eigenen Worten die Luft äußert, ihre Seele »fo nadt 
. und bloß« bingeben zu können, wie Gott fie zu ſich nimmt, fo 
: Iann fie nicht anders als zu Zweien fein, ja fie hält die britte 
Perfon in der Gottheit für unfäglich verlaffen und gelangweilt 
vor unnatürlicher Einfamfeit. Nur als Angehörige weiß fie ſich 
in ber Welt. Das ift die weibliche VBorbebingung für ihr geiftt- 
ges Dafein. Iſt diefe Bedingung erfüllt, fo geberbet fie fi 
völlig gefchlechtlos, ein Schamane fehmeift fle herum in dichteri- 
[hen Sprüngen, eine Fee, die zugleich Kobold ift und mit 
Einem Streihe die Welt Tiebfoft und geißelt. Was fie will? 
— Um jeden Preis glücklich fein, alle Elemente, geiftig und 
phyſiſch, in fih aufnehmen, mit allen Geiftern fchwärmen, von 
aller Materie vol und felig fein. Diefe dämoniſche Leidenfchaft 
zum bloßen Dafein, dieſe glanzuolle, üppige Luft am Eriftiren 
wurde nie fo mächtig und groß gefühlt, Bettina drückt dieſe 
ihre Naturphilofophie des Glückes in folgender Weife aus: 
»Fühlſt Du das auch, das Glücklichſein, blos weil Du athmeft, 
wenn Du im Freien gehft und fiehft den unermeßlichen Aether 
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über Dir, — daß Du den trinkſt, dag Du mit ihm verwandt 
bift, fo nah, daß alles Leben in Dich firdmt von ihm? Ad 


was fuchen wir doch noch nah einem Gegenfland, ben wir ' 


lieben wollen? Gewiegt, gereist, genährt, begeiftigt vom Leben, 


in feinem Schooß bald, bald auf feinen Flügeln; ift das nicht 


Lieber iſt das ganze Leben nicht Liebe? — Und Du fuchft, was 
Du lieben kannſt? So Lieb’ doch das Leben wieder, was Did; 
durchdringt, was ewig mächtig Dih an ſich zieht, aus dem 


allein alle Seligfeit Die zuftrömt; warum muß es doch gerade 


Dies oder Jenes fein, an das Du Dich hingibſt? Nimm doch 
alles Geliebte Hin als eine Zärtlichfeit, eine Schmeichelei vom 
Leben felbft, deſſen Liebe Dich geiflig macht. Denn daß Du 
lebſt, das ift Die heiße Liebe des Lebens in Dir. Es allein hegt 
in fih den Zwed der Liebe, es vergeiftigt das Lebende, das 
Beliebte. — Und alle Sreatur lebt von der Liebe, vom Leben 
jelbft.« Und wie fie Natur und Geift wie Leib und Seele zu⸗ 
fammenwebt, fih aus allem Wandel der Materie die unfterb- 
liche Seele zu ewiger Freiheit herausgemwinnt, das zeigen viele 
Stellen des Buches, denn diefe Deſtillirkunſt macht den Haupt: 
grundſatz aus in ihrer Religion der Genußliebe. Folgendes 
Bild erläutert ihren Glauben: »die Schönheit, die finnlich vers 
geht, hat einen Geift, der fich weiter entwickeln will; der Roſe 
Geift fteigt höher, wenn ihre Schönheit verblühte., Im Geift 
blühen taufend ofen, die Sinne find ber Boden, aus dem 
das Schöne in den Geift aufblüht, die Sinne tragen bie Rofen, 
fie blühen im Geif auf. Der Geift if der Aether ber Sinne. 
Die Roſe berührt den Athem, das Gefiht und das Gefühl, 
Warum bewegt bie Roſe dag Gefühl? — Athme ihren Duft 
und Du wirft bewegt. Gewiß Tiegt in ihrem Dafein Seligkeit, 


die nur ihr eigen iſt! gewiß war dieſe Seligfeit einmal bie 


Deine, — und jebt, wo Du ihren Duft einathmeft, fühlt Du 
ben Geiſt der Roſe, bie längft verblühte, in Dir fortblühen.« 

Und dieſer Sybaritismus des Geiftes ift nicht immer wol- 
Lüftig und weich. Oft freilich läuft er dämmernd herum, mond⸗ 
wandelig vom Kiel des bleichen Nachtfcheind gewedt, oder er 
redet am hellen Tag, im vollen Sonnenlicht irre wie ein Kind, 
das fih in Blumenlabyrinthen verläuft und betäubt umfinft, 
oder die dithyrambiſchen Ausfchweifungen werben wie bei Ge⸗ 
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Vegenheit einer Beethoven'ſchen Symphonie, welche Bettina in 
Worte zu überſetzen verfucht, fürmlicher Gallimathiad. Diefer 
Sybaritismug des Geiftes, will ich fagen, iſt nicht immer auf- 
gelöft und an den Gegenftand verloren. Bettina ift ſcharf ge- 
waffnet, wo es gilt, ein Kleinod voll Unfhuld und heiligem 
Wandel gegen die Sitte der Menfchenwelt zu fehirmen. Der 
Aufruf, den fie predigt, aus der Gemeinheit des Herfömmlichen 
aufzutauchen, das Göttergefühl, fich felbft treu, vor Dem gehei- 
men Auge Gottes jederzeit wahr zu fein, das gibt ihr eine 
Kampfluft, die alles Erhabene und Schöne für ein Eigenthum 
der Seele erklärt und kraft diefer Erfenntniß ſich fchusverpflich- 
tet fühlt, »Was andern Menfchen die Erfahrung lehrte,« fagt 
die Günderode zu ihr, »wozu fich diefe bequemen, das ift Dir 
der Unfinn der Lüge.« Und bier finden wir nun in Diefem Sinn 
eine Reihe von Feldzügen, die das Herz, die Phantafie und 
den Übermuth einer freiheitsburftigen Seele gegen die Formen 
des hergebrachten Lebens mit Glück unternimmt. Die Bacchan⸗ 
tin Bettina, die die Knechtſchaft durch das Regiment der Will 
für verdrängen will, findet freilich für eine neue Freiheit Fein 
Geſetz, und was fie mit dem Drange, für die moderne Men- 
fhenwelt eine neue Religion zu ftiften, der Freundin aufzeichnet, 
ift eitel Anarchie, die fie despotifch geltend macht. Wo es gilt, 
zu organifiren, da hört ihre Macht auf. Geſetze nämlich gibt 
nur der fchöpferifche Genius, der aus dem Inhalt heraus die 
Formen einer neuen Zeit zu geftalten weiß. Bettina bleibt 
formlos mit ihrem Lebensgehalt, denn die Schöpferfraft ift ihr 
verſagt. Wie fie für den freien Verkehr der Geifter feine Norm 
findet, fo ift ihr auch als Dichterin, denn das ift fie, Die Form- 
geftaltung verfagt; fie findet für ihre Gefühlsaufwallungen we- 
ber Rhythmus, noch Reim, ihre ſchäumende Fülle überſtürzt 
alles Gefäß und fchüttet fi hin. So bleibt ihr Wefen denn 
bazu verdammt, Muſik zu fein, wie fie eigentlich auch in Goethe 
nur die Muſik verfteht, nicht die plaftifche Bilpnerfraft, die das 
Maß zu finden weiß für den Inhalt. Die Achte Poeſie aber tft 
zu guten Theilen beides gleich fehr, Zonfunft und Plaftif. 

Die Briefe des Kindes an die Günderode find angeblich 
vor den Ergüffen an Goethe gefchrieben, oder foll man fagen 
erlebt; in der Audftattung für Die Welt haben fie von Frau von 
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Arnim viel Nachträgliches erhalten. Ich kann nicht fo weit in . 
der Behauptung gehen, wie der Darfteller in der »Allgemeinen 
Zeitung (1840. N 303. Beilage),« um den ganzen Briefwechfel 
- mit der Günderode für eitel fingirt zu halten. Frau von 
Arnim bat fih nämlich durch Anachronismen blamirt und Die 
Stadt Frankfurt wird ihr das nie verzeihen. Fräulein von 
Günderode war am 11. Februar 1780 geboren und flarb am 
26. Suli 1806. Bis zu ihrem Tode beftand das deutſche Reich, 
war die Stadt Frankfurt noch im alten veichsftäptifchen Ver— 
bande, wußte von einem Fürften Primas und feinem Hofe Nichts, 
Frau von Arnim hat nun den Briefen, die Doch nur. bis zum 
Zode der Günderode reichen, einige Polemik eingefchwärzt, Die 
von einem Hofe zu Frankfurt, wohl gar von einer freien Stadt 
Frankfurt weiß. Frau von Arnim hat im Feuereifer den Staats⸗ 
kalender vergeflen, fie hat, indem felbft Briefe der Günderode nach 
Verwirrung inder Zeitrechnung fehmeden, auch die Glaubwürdig- 
feit Diefer fremden Briefe getrübt. Mithin ift die Apotheofe ver 
Natur Bettineng im Munde der Freundin verdächtigt, und wird 
nur erklärt und entjchuldigt, wenn wir willen, daß Frau von 
Arnim in der Bettina nicht fih, fondern ein Product deutfcher 
Weiblichkeit, ein freies Naturkind bingeftellt und ſich in dem 
Gedanken gefallen hat, eine edle fanfte Frau, wie ihre Stifte- 
Dame war, vom Werthe dieſes wunderbaren Sonderlings ganz 
erfüllt und entzückt zu fehen. 

Man will auch willen, daß die Günderode fih von ber 
Schwärmerin Bettina viel früher abgewandt habe, als der ge= 
druckte Briefwechfel glaublih macht. Dann wäre für Bettina 
bie traurige Erfahrung, wo fie Liebe gefäet, Das Gegentheil zu 
ernten, auch bier erneut. Aber anzunehmen, der ganze Freund- 
fhaftsbund Beider fei Erfindung, dazu fehlt es an Beredti- 
gung. Die Briefe find nit in der Form gewechfelt, wie fie 
gedruckt vor ung liegen, aber fie find in ihrem Inhalt erlebt, 
wenn auch fpäter erfi in dem jebigen Umfange ausgeführt, 
Bielleicht fanden fi als alte Briefihaften Zettel vor, Deren 
Andeutungen, Winke, Blite Frau von Arnim jest zu vollen 
Lebensgeftändniffen ausgeführt. So fcheint es mir ziemlich) 
fiher, Die Matrone hat dem Kinde Biel beigefteuert, um, wag 
das Kind geahnet, durch Erfahrungsfäge, Erlebniffe und fpätere 
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ment aus, das Bettina von ihr mittheilt. »Einft warb ich ge- 
wahr,« fohreibt Karoline, »daß alle Wefen, Die dem Meer ent- 
fliegen waren, wieber zu ihm zurüdfehrten und in wechfelnden 
Formen fich wieder erzeugten. Mich befremdete dieſe Erfchei= 
nung, denn ich hatte von feinem Ende gewußt. Da dachte ich, 
meine Sehnſucht fei auch, zurüdzufehren nad der Duelle bes 
Lebens, — Und da ich dies dadte und Tebendiger fühlte als 
mein Bewußtfein, war plöglich mein Gemüth wie mit betäus 
benden Nebeln umfangen. Aber fie ſchwanden bald, ich fchien 
mir nicht mehr ich, meine Grenzen konnte ich nicht mehr fin- 
ben, mein Bewußtfein hatte ich überfchritten, e8 war größer, 
anders, und doch fühlte ih mich in ihm. — Erlöfet war ich 
von den engen Schranken meines Weſens, und Fein einzelner 
Tropfen mehr, ich war Allem wiedergegeben und Alles gehörte 
mir mit an, ich Dachte und fühlte, wogte im Meere, glänzte in 
der Sonne, freifte mit den Sternen; ich fühlte mich in Allem 
und genoß Alles in mir.« — Recht ald Gegenfag zum ſchäumen⸗ 
ven Lebensmuth, den Bettina im Berfehr mit der ganzen Men— 
fchenwelt athmet, tritt uns die Zaghaftigfeit eines ſcheuen, fei= 
nen, edlen Gemüthes in der Günderode entgegen, und biefer 
Mangel an Muth gibt fich und als letztes Motiv, wollen wir 
bie That der Frau begreifen. »Ich weiß, Daß ich zu furchtſam 
bin,« fchreibt fie an Bettina, »und kann nicht, was ich inner- 
lich für Recht halte, Außerlich gegen Die aus der Lüge hergehol- 
ten Gründe vertheidigen, ich verfiumme und bin befhämt, ge= 
rade wie Andere fih fchämen müßten, und das geht fo weit in 
mir, daß ich die Leute um Verzeihung bitte, die mir unrecht 
gethan haben, aus Furcht, fie möchten’s merken. .So fann id) 
durchaus nicht ertragen, daß Einer glaube, ich könne Zweifel in 
ihn ſetzen; ich Tache Lieber Eindifch zu Allem, was man mir ent 
gegnet, und ich mag nicht dulden, daß die, welche ich Doch nicht 
eines Beſſern belehren, überzeugen kann, noch den Wahn von 
mir hegen, ich fei gefcheinter als fi. Wenn fih Zwei verfte- 
hen follen, dazu gehört lebensvolles Wirken von einem dritten 
Göttlichen. So nehm’ ich auch unfer Sein an als ein Gefchenf 
von den Göttern, in dem fie felbft Die vorzüglichfte Rolle fpie- 
fen; aber meine innern Fühlungen, folgelofen Behauptungen 
auszuftellen, dazu leiht mir weder die blauäugige Minerva, noch 
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Areus, der Streitbare, Beiftand. Ich gebe Dir aber recht, es 
wäre befler, ich könnte mid) mannhafter betragen, und bürfte 
dieſen großmächtigen Weltfinn in dem Sittenleben mit Andern 
mir nicht untergehen laffen, Aber was wilft Du mit einer fo 
Zaghaften aufftellen, die fi immer noch fürchtet, im Stift Das 
Tifchgebet Taut genug berzufagen?« In den legten Briefen Bet- _ 
tinens ift viel Bangigfeit um die ferne Freundin, die in ihren 
Mittheilungen Tärgliher wurde. Schon mit der fabelhaften 
Borftellung eines »großmächtigen Weltfinnes im Sittenleben« be- 
ginnt eine unfagbare Redeweiſe, ein Unklarwerden ber Begriffe, 
ein Hinübergreifen in ein weites Reich, in welchem bie fehn- 
füchtige und aus Sehnfucht flüchtig werdende Seele fidh fehnel- 
ler mit ihrem Gott zu verfländigen meinte, War ihr Doc 
hienieden Form und Inhalt unvereinbar geblieben. — Eine 
ſolche Natur hat uns Frau von Arnim in ihrer Günderode ge- 
zeichnet. Wie weit diefe Geftalt der Wirklichkeit getreu, wie 
weit die Darftellung der Dichtung verfallen: ein Mehr oder 
Minder hiervon hebt den Werth der Gabe niemals auf, Schrieb 
Karoline von Günderode nicht fo, wie fie und vorliegen, biefe 
Briefe, fie hätte dieſe Befenntniffe gerade fo ablegen müflen, 
hätte ihr Bewußtſein ſich fertiger in ſich felbft geftaltet. Wir 
wünfhen ung mehr foldhe fehöpferifche Biographen, die ihre Ge- 
ftalten gerade fo reden laſſen, wie dieſe hätten reden müffen. 
Das Bischen Verworrenheit, Irrthum oder abfichtlihe und be= 
wußte Unwahrheit nehmen wir gern mit in den Kauf, 
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6. 
Die Geifterfeher in unferen Tagen. 


Die Gefpenfterfeher und Befeflenen haben ihre nicht zu 
verachtende Literatur. Das Buch über »die Seherin von Pre= 
vorſt« hat nicht blos die periodiſche Preſſe befchäftigt, es rief 
aud die vergilbten Schriften von Jung Stilling, Mesmer und 
Hofacker, die alten Schwarten von Jakob Böhm und Sweben- 
borg wieder hervor. Juſtinus Kerner erneuerte in Sournalliefes 
rungen fein »Magikon, fein Archiv für Beobachtungen aus dem 
Gebiete der Geifterfundes;« Eſchenmayer gibt fortgefegt feine »My⸗ 
fterien des innern Lebens,« erzählt von neu ausgebrochenen Con⸗ 
flieten des Himmeld mit der Hölle und der Erbe, und ſyſtema⸗ 
tifirt förmlich feine Dämonenlehre, während nicht blos Die Se- 
herin von Prevorft, die Seherin Hauffe, aud eine jüdiſche 
Selma auftauchte und aller Orten magnetijche Curen handgreif- 
lih von den magifchen Kräften des Lebens Zeugniß geben. 
Man ftellt ganze Galerien von Geiftern und Gefpenftern zu- 
fammen, wo die Erfahrungen aller Zeiten und Bölfer, die den 
vertraulichen Umgang der Menfchheit mit der Geifterwelt be- 
weifen follen, aufgefchichtet werden. Inter anderen erfcheint ein 
„Reich der Geifter,« bearbeitet und herausgegeben vom Gra- 
fen * * *, In der Vorrede wird aufgefordert, über noch un- 
befannte Fälle von Erfcheinungen Berichte einzufenden. Bereits 
hat man drei Bändchen gegeben; auf jeden Bogen Drudpapier 
fommen fchlecht gerechnet fünf Geiſter. Diefe Galerie wird hof- 
fentlich unendlich, denn das Geifterreih ift ja unermeßlich, und 
fo wachſen uns die Gefpenfter zu Häupten, und es fehlt ver 
Geiſt, der dieſe Geifter bändigt, citirt aber auch bannt, Was 


17 — 


foll man enblih vor lauter Geiftern anfangen? Was iſt ber 
Geift in diefen Geiftern? fragt man endlich, was der Sinn in 
diefem Unfinn? Sind es blos ontifche Taufchungen gern be- 
rüdter Seelen, Nonſens Teichtgläubiger Gemüther? Thut es 
der Glaube allein und die Befähigung der Seele zum Gläu- 
bigfein ?_ Kann er Wunder thun? Ja, gewiß. Aber nur am 
Gläubigen felbft wielleiht? Kann ver Glaube bie objective Na⸗ 
tur bemeiſtern, kann er Berge verſetzen? 
| Da ftehen wir denn freilich fchon auf dem Puncte, wo das 
religiöfe Dogma zwifchenläuft und uns die Karten miſcht. Ein- 
mal den Zufammenhang zwifchen Gott und Welt, Geift und 
Natur, und die Brüde ift gefehlagen zum Verkehr zwiſchen bei= 
ben, die Bethätigung des SIneinandergreifeng beider läßt ſich 
nicht mehr auf einzelne Fäle befchränfen. Einmal die Perſön⸗ 
lichkeit des großen Urweſens anerkannt, Täßt fich auch fein Ge— 
genpart,. das Element des Böfen, nicht mehr fein perſönliches 
Dafein nehmen. Haben wir erſt Einen Teufel, fo läßt ſich ein 
ganzes Reich von Wefen, in benen fich die mannigfach ‚getheil- 
ten Kräfte des oberften aller böfen Geifter bethätigen, nicht mehr 
als widerfinnig befeitigen. Einmal die perfönliche Fortdauer 
der menschlichen Seele feftgehalten,. finft bie Schranke zwiſchen 
Hier und Dort, denn nah dem gröbern Leibe biesfeits formt 
fih der feinere Aetherförper jenfeits, und ein Hereinreichen der 
freien Geifter, die noch in Liebe oder Haß fi irgendwie zu= 
‚rüdgezogen fühlen zu dem alten Dunfifreis ihres Erdenlebens, 
fteht als innere Möglichkeit, als äußerlich bethätigte Glaubwür⸗ 
Digfeit feft genug. Ein einziges Wunder in der heiligen Ge⸗ 
Ihichte, eingeräumt und erhärtet, macht alle andern thatfächlich. 
Dazu fommen dann die göttlichen und teuflifchen Gefichte 
ber frommen Büßer in der Wüfte, das ganze Nachgefolge bei- 
liger Männer und Frauen, bie, ber Körperwelt emtrüdt, die 
Geiſterwelt körperlich fühlten, freundlid oder feindlich, im Kuß 
der Lippen, im Druck der Hand, in der Verletzung der Haut 
mit Speer und Schwert. Hat die Kirche die Wandelung des 
Weins in Blut, des Brotes in den Leib des Herrn für mehr 
als ein Symbol, hat das Dogma ſie für eine Thatſache aner⸗ 
kannt, fo bleiben ja Natur und Geiſt immerdar in jener Wed 
felwirfung und greifen jederzeit vor unferen blöben Augen m 
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geheimen Armen in einander, Wo die Grenze zu ziehen fet, 
ift Tediglich Annahme der Willfür, denn der wachen Kraft der 
Reflexion entgeht im Großen wie im Kleinen die webende Ge- 
meinfamfeit ber finnlichen und der überfinnlihen Welt. Und 
von. diefem inftinetartigen Fühlen der hereinragenden Geifter 
von Senfeits in unfer geheimites Leben blieb das Zeitalter ber 
aufgeflärten Reformation nicht etwa frei. Luther glaubte an 
die reale Perfönlichkeit des Teufels, ja er fah ihn Teibhaftig 
und warf ihm das Tintenfaß an den Kopf, Wo die Grenze 
zu ziehen fei in der Lehre vom Erfcheinen der Geifter und ber 
wahrhaftigen Bethätigung ihrer Gemeinfamfeit mit der Erden⸗ 
welt, das beruht in der Befähigung des Individuums; feine 
Kraft der Einzelnheit Tann die Möglichkeit der Durchdringung 
von Natur und Geift erfchöpfen, Fein Dogma fie binden ober 
löſen. 

Es dürfte vielleicht heutzutage noch für profan, wo nicht 
für frivol gelten, das dämonologiſche Element im Seelenleben 
mit dem Inhalt der Heiligengeſchichten ſo nahe zuſammenzuhal⸗ 
ten, um für die Räthſel und Geheimniſſe in beiden die pſycho— 
logiſche Löͤſung zu ſuchen. Nahe genug liegt es, und ſelbſt Ju= 
flinus Kerner in feiner weinsberger Atmosphäre kann es er- 
weisfih machen, wie leicht und gern die fubjectioften Begeg- 
niffe und Überzeugungen, wofür urſprünglich nur die eine da⸗ 
für empfängliche Seele berufen fchien, zu objectiver Geltung 
gelangen und eine Thatfache werben, die man gerichtlich bezeugt, 
wiffenfchaftlich foftematifirt, Es ift nichts von dem erlogen, was 
Kerner behauptet, jene dämonologiſchen Zuftände find in Wirf- 
lichkeit von ihm burchlebt, find ſubjective Wahrheit für ihn; ein 
Schwärmer iſt Juſtinus, aber fein Betrüger, ein Phantaft, Fein 
Sophifl. Der alte Mährchenglaube aus der Spinnftube hat 
von ihm feine pſychologiſche Doctrin erhalten, die Religion mit 
ihren Berheißungen von Auferftehung der Glieder fommt feiner 
Seelenlehre zu Hülfe. Was ihm von der Franken Seherin von 
Prevorft eingelebt wurde, trug er feinerfeits wieder auf andere, 
langfam empfänglich gemachte, von Natur befähigte Gemüther 
über, Auch ein Dritter, ein Bierter hörte die wunderbaren 
Töne, ſah die fehattenlofen Geftalten des Geiſterreichs; die Secte 
ift fertig, das Wunder macht zum Anhänger, und eine geiftig 
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darauf harrende Welt müßte voll davon fein, und aller Orten 
würde man mit Engelzungen davon predigen, dag Natur und 
Geiſt eine neue Ehe gefchloffen, und eine neue Religion, die 
Religion des Hereinreichend, die Neligion der fehranfenlofen 
Bertrautheit zwifchen üben und Drüben, wäre auf Erben er⸗ 
ſchienen. 

Allein dieſe Beſeſſenen von heute ſagen uns gar zu wenig, 
nehmen an unſerem beſten Wiſſen gar ſo wenig Theil. Dies 
zunächſt macht uns die Beſeſſenen verdächtig. Wo Hans ſeinen 
Löffel verſteckt, Fieke ihr Strumpfband hingethan: weshalb hierzu 
Geiſter eitiren! Eſchenmayer freilich entriegelt uns Himmel und 
Hölle, ruft Erzengel herab, um den Teufel auszutreiben, der 
ſich liſtig genug, und nicht ohne Zeugniß abzulegen vom guten 
Geſchmack der böſen Geiſter, im Herzen eines ſchönen Mädchens 
einlogirt. Die Erzengel kommen und ringen mit ihm. Es wird 
ihnen ſauer, ſie ſchwitzen; Eſchenmayer deutet: die Hölle iſt in 
unſerem Jahrzehend mächtig. Die Erzengel ſind impotent und 
blamiren ſich; Eſchenmayer ſagt: die Hölle triumphirt! Dies 
Alles hat Fein Zweiter geſehen, nur Eſchenmayer und fein Pa— 
tient, und in Eſchenmayer's Hirn dampfen und qualmen bie 
Geiſter alter räuchericher Chronifenfagen, alfo daß ihm Teibhafe 
tig erfcheint, was ein gutes freies Herz längſt zu den Vätern 
gebracht und begraben. 

Man rufe und Geifter auf, die uns von der Menfchenwelt 
Kunde geben, für die Menfchenwelt Offenbarung bringen, bag 
Geſchick der Völker deuten, die heiligen Aufgaben des Gefchlechts 
löfen; und wir wollen fommen und ung beugen und vor der 
Wiege Enieen, die folchen Geift, einen Engel des Jahrhunderts, 
ſchaukelt. An Huldigungsluft fehlt es dem Jahrhundert nicht, 
nur an dem Geifte fehlt es, der jene Geifter benubt und zu 
großen Zweden regiert, Ein foldher ift gewiß göttlicher Abkunft, 
und ein folcher fehlt ung eben in all’ dem Reichthum an Bei» 
ftern von heute, 

Es bleibt vielleicht nichts übrig, als daß wir unfere Kennt: 
niß der menschlichen Seele um einige neue Abnormitäten ver- 
mehren, unfer Wiffen von den Krankheiten des Gemüthslebeng 
um einige faft ſyſtematiſch ausgebifvete Fälle bereichern. War 
die Theofophie nicht zu benugen weiß, was die Philofoph 
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ignorirt oder nicht genug anfchlägt, muß und die Mebicin und 
die Krankheitspflege fchließlich erläutern. Profeſſor Duttenhofer 
ftelft in feinem Werfe »über die Krankheiten der menſchlichen 
Seele« die Annahme von einer boppelten Function der menfchlichen 
Seele auf. Wir halten Dies fell, um daran unfere Anfichten 
klar zu machen. Die Seele hat ihre pafliven und activen Zu- 
ftände. Aus dem Schlummer des Fotallebend, wo fie nur Ein- 
drücke empfängt, erwächlt fie allmälig zu der Kraft ver felbft- 
eigerien Äußerung, die Eindrüde gibt. Auf der ganzen Stufen- 
leiter der Wefen in der Schöpfung gilt derſelbe Unterſchied. 
Ganz willenlos geleitet, planetarifch verfunfen find die Wefen 
der unterften Stufe. Und der bewußte, wache Menfch, der 
bie Spige in der Reihe der Greatürlichfeiten bildet, gibt das 
Bild der perfonificirten Willenskraft, die fich felbft als Ziel und 
Zwed erfaßt. Im der menfchlichen Seele ergibt fih aber vor 
dem Erwachen des freien Selbftwillend dieſe zwiefache Negung 
oft neben und durch einander. Die Seele hat paſſive Zuftände, 
wo fie aufnimmt, ſich geleitet fühlt, wo ihre Facultäten fi 
weiblich verhalten, wo das Gemüth mit dem plaftifchen Bildner⸗ 
trieb der Phantafie willenlos arbeitet und ſich nur empfangend 
verhält. Die Seele ift aber auch actio in ihrem Berhalten, 
geftaltet fih als Wille, als ein Trieb, fi auf Anderes, auf die 
Außenwelt zu äußern, ift Talent, Berftand, und bildet alle jene 
Gaben. aus, die in die Tagfeite bes Lebens greifen, während 
bie Seele in jenem anderen Berhalten gleichfam in der Dunfel- 
heit und im Scooße der Nacht arbeitet. Jene Individuen, 
bie ung als Somnambule und mit der Gabe des Beifterfchaueng 
behaftet vorgeführt werben, find entweber Frauen, oder frauen- 
baft begabte Naturen, poetifch empfangende Gemüthsmenfchen. 
Näher auf das Leben Derjelben eingegangen, und wir erfahren, 
daß es von früh an Naturen waren, bie fein entſchiedener Trieb, 
fein entjchloffener Wille zur Thätigfeit trieb, Subjecte, von de= 
nen der Schulmeifter fagte: fie lernen nichts, find faul, das 
heißt, die Kraft des Berflandes, der die Außenwelt erfaßt, tft 
fammt allen jenen Anläffen des Ehrgeizes und der Eitelfeit, bie 
bad Talent ftadheln, hinter dem in fih gefangen gehaltenen, 
nur aufnahmsfähigen Gemüthsleben bei ihnen zurückgeblieben. 
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Es gibt ganze Landftrihe, wo dergleichen Geftaltung des 
innern Menfchen für die vorherrfchende gelten Fann, und Würt- 
temberg fteht unter folchen Landftrihen oben an. Der Schwabe, 
fagt das alte Sprihwort, wird fehr fpät Hug. Das heißt, er 
führt ein längeres Pflangenleben als wir; jenen brütenden Zu—⸗ 
ftand des halbwachen Seelenlebens durchbricht erft fpät bei ihm ber 
erwachende Verſtand. Das Land ift proteftantifch! Hör’ ich ein- 
wenden. Um fo mehr, mein’ ich, hat es im Pietismus over in 
franfhafter Ausgeburt des Gemüthslebens ſich eine Genüge zu 
thbun, um nadzuholen, wo das Dogma und der Ritus feines 
Kirchenthums dieſem Gelüfte der menfhlichen Seele nicht nach⸗ 
hilft, hinter ihm zurüchlieb oder ihm vorauseilte. Es verfteht 
fih,, daß auch die äußere Phyfis dieſer Lanbfchaft, die äußere 
Phyſis dieſer Individuen ganz und gar diefem Habitus ihres 
Geiftes entſpricht. Es find jene robuften, hartgefügten, fchwer- 
feibigen, unterjesten Körper, in denen fih das Gemüthsleben 
fo fchwelgerifch feitfegt, daß es alle Lichte Seiten des leichtfin- 
nig offenen Kopfes, alle Talente des fanguinifchen Tempera- 
ments überwuchert. Solche Zuftände nun find durch Krankheit 
und Efftafe zum Äußerften zu bringen. Und in foldem Außer: 
ften tritt die menfchlihe Natur ganz und gar zurüd in die pla= 
netarifche Verfunfenheit, wo nicht fie felbft, fondern die Elemen- 
tarfräfte der Natur in ihr rege werden; mit Aufhebung aller 
Eriftenz des Selbftwillens tritt eine Reaction ein, Die Das menſch⸗ 
liche Dafein zum Fötalleben zurückdrängt. Hier werben bann 
alle tellurifhen Beziehungen in gefteigerter Kraft fühlbar, der 
Zufammenhang mit den Elementen Überwädhft von neuem ben 
vom Selbftbewußtfein ihnen ſchon entzogenen Geiſt, alle feine 
Sinne, alle feine Fühlfäden weichen rüdwärts in den geheimen 
Schooß, der ihn gebar, feine Empfindungen reißen fich los vom 
Zufammengehören mit feinem Jh, und haben ihr Dafein in 
ben tellurifchen Veränderungen, in den atmofphärifchen und plas 
netarifchen Eindrüden der bewußtlos gährenden Natur. Und in 
dem fo zurüdgeftauchten Seelenleben beginnen dann jene Phä—⸗ 
nomene, die dem wachen Berftande Hohn zu fprechen fcheinen, 
die Erfcheinungen des Magnetismus, das VBorempfinden von 
Zuftänden, Die der wachen Perfon des Fühlenden fern, aber feir 
nem aufgelöften Empfinden näher ſtehen; jenes Hellfehen, d 
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vielmehr nur ein Dunfelfühlen ift, ein halbbewußtes Zurüdtre- 
ten in die Stoffe und Bedingungen, die den Fötus nähren und 
geftalten. Was der Anachoret in der Wüfte durch die Beichau- 
lichfeit feines harrenden Geiftes, durch die Abftinenz, durch bie 
Enthaltung alles Teiblichen Proceſſes, durch die Inbrunſt feiner 
auf Einen Punct firirten Seelenfräfte erreichte, die finnlidhe Er- 
fcheinung der heiß erfehnten, qualvoll erflehten Geftalt, das ift 
in unferen Tagen, da die Efftafe, die Heiligung und Purifici- 
rung der finnlihen Wünfche fehlt, nur Erzeugniß der Kranf- 
heit, Symptom der geftörten Harmonie im leiblichen und gei- 
fligen Dafein. Geläugnet werde Dies fo wenig wie jenes, erft 
dann wird der Nachweis möglich, wie weit Diefe nächtliche 
Function der menfchlichen Seele reicht, wie weit für Das zur 
Einzelnheit berufene menfchlihe Welen der Zufammenhang mit 
dem Naturleben wieder aufzufinden und nachzuempfinden tft. 
Schon mit dem Schlafe tft Dem perfönlichen Dafein Die 
Nöthigung eines Zurüdtretens in den ftillen bewußtlofen Schooß 
des unfreiwilligen Rebend geboten. Plato's alter Sas, im 
Schlaf fländen wir der Wahrheit näher, meint unter Wahrheit 
eben den dunflen Inftinet, Das bewußtlofe Fühlen jener Gefese, 
in denen das AU fih trägt und hält. Durch Krankheit treten 
wir noch weit mehr in den geheimen Zufammenhang mit ven 
Elementen der Natur. Die Rapporte, in die wir uns bann 
verfest fühlen, greifen tiefer und Teifer in die tellurifchen und 
fosmiichen Bedingungen des Exiſtirens, als Die helle, fich ferbft 
erfaffende Berftandesfraft es will und kann. Wir find in 
Krankheiten, die und der Grenze zwifchen Sein und Nichtfein 
zuführen, in bie Urftoffe des allgemeinen Dafeins zurücgewor- 
fen, fühlen die Gewalten der Elemente in ung mädhtig, exiſtiren 
niht als Ich, fondern als allgemeine Möglichfeit, in alle 
elementare Bedingungen zurüdgetaucht, die der Menſchheit, dem 
Gefhleht, zum Grunde Tiegen. Das allgemeine kosmiſche 
Leben äußert fih in Beziehungen von Gegenfägen, im ſchwe— 
benden Berhältnig anziehender und abftoßender Kräfte, in. Span- 
nung polarer Gewalten. Diefes Weben im AU der Natur, 
dies Sichfliehen und Sichfuchen der Stoffe und Kräfte nennen 
wir Magnetismus, Eleftrieität. Durch Krankheit oder Efftafe 
verfällt die Seele an diefe Mächte, und weil diefer Zufland 
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ein Zurüdverfegen ift aus dem wachen Selbſtbewußtſein des 
Geiftes in die Nacht der Bewußtlofigfeit der Natur, fo reflec- 
tirt die halb willenlos Hingegebene Seele die Eindrüde, bie 
fie jest empfängt, drängt fie mit den Figurationen zufammen, 
bie fie aus dem wachen Erdenleben mit herübernahm, und ruft 
aus der Dämmerung, bie weit über das Dafein des Einzelwe- 
ſens Hinübergreift, jenes prophetifche Wiffen in fich auf, das 
ung wie vom Lande Jenſeits Flingt, jene Geftalten, die, mit 
alten Begriffen verfegt, uns Hoffnung machen, vom Reich der 
feligen Geifter etwas zu vernehmen, und die Pforten der Ewig- 
feit durch fie erfchloffen zu feben. Hier nun find wir, mit 
diefem Sprunge, ſchon mitten in der Täufhung Was wir 
Prophetie nennen, ift nichts als Inmpathetifches Wiffen von den 
Grundbedingungen des Seins; was wir Geifter nennen, find 
nichts als Naturdünfte, perfonificirte Paraftten, die an unferer 
Seele nagen, wie dem nervöſen Fieberfranfen befanntlich Die 
Krankheit felbft zur Perfon, zum Gefpenft wird, mit dem er im 
Gefühl .eines doppelten Daſeins ringt. Nicht aus dem Geifte 
alfo ſtammen jene Geftalten, fondern aus der Natur und ihren 
Kräften, nicht über das Senfeits, nicht Über die Geheimniffe 
des Menfchengeiftes, nicht über die großen Fragen, die fein 
Geſchlecht ſich ftellt, nicht über moralifhe Zufunft, nicht über 
die Proceffe, denen fein Gefchi noch unterworfen ift, vielmehr 
über den phofifhen Zufammenhang der Einzelereatur mit dem 
Meltzuftanvde, Über die Bedingungen feines Fötallebens, über 
das Wachen und Gedeihen, Berfümmern und Berzerren feines 
Naturells in der Abhängigkeit von den Elementarfräften der 
Schöpfung, hierüber hole man Weisheit von Somnambulen und 
magnetifchh Träumenden. Magnetifiren ift eben nichts, als ein 
Zurüdvrängen des fertig gegliederten und feiner ſelbſt bewußten 
Geiftes in die Fötalzuftände feines vorperfönlichen Dafeing, aus 
welchem er dann mit ber plaftificirenden Gemüthsfraft Der. 
Phantafie jene Geftalten und Zraumgeburten erzeugt, die für 
ihn und für jedes, durch Krankheit oder Efftafe gleich fehr ver- 
züdte Gemüth, reelle Erfcheinungen find. Wir würden fie gern 
als Propheten, als weisheitsvolle Auguren der menſchlichen 
Dinge begrüßen, wäre ihre Offenbarungsfähigfeit befier als 
bisher geichehen ift gepflegt. Verſchloſſene Afterkiugheit iſt eben 
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fo unfähig, als die Schwärmerei der dumpfen Benommenheit, 
folhe Patienten zu beobachten. Man ſoll nicht Mißbrauch mit 
ihnen treiben, man ſoll fie für Unglüdliche halten, aber zum 
Beften des allgemeinen Wiffens follte man ſich ihrer mehr be- 
mächtigen, damit bie Kunde, bie uns bier vorbehalten bleibt, 
erihöpft werde. Daß fie uns nichts von Gott und feinen 
Wahrheiten zu offenbaren haben, das fagt’ ich fon, das wiflen 
wir ſchon; aber vom Zufammenhange unferes Seelenlebens mit 
den Stoffen der Natur, von der Macht, die beide Über einander 
üben, von der Kraft des freien, energifhen Willens über bie 
Materie, von der Rückwirkung der Materie auf die Seele, hier- 
über wären mehr DOffenbarungen zu gewärtigen, falld die Ra—⸗ 
tionaliften unter ben Ärzten nicht fo verſtockt wären gegen bie 
Äußerungen der unbewußten Welt, und die Kunſt fi zu eigen 
madten, ohne Stolz und Anmaßung, mit Demuth und Hufdi= 
gung ihr Ohr an die allerdings unflar verbauten, aber Doch 
immer erfchloffenen Canäle zu legen, aus benen ung, wie mitten 
aus dem Chaos ber vorweltlichen Schöpfung, ſeltſame Kunde 
tönt. Die rationaliſtiſchen Ärzte ſind ſuperklug, die pietiſtiſch⸗ 
homöopathiſchen befangen und betäubt, daß man in der That 
nicht weiß, wo man ſich die rechten Prieſter erleſen ſoll, welche 
die erdgeborenen Dämpfe, die einer Pythia zu Kopfe ſteigen, 
zu deuten oder auch nur zu bdeftilliren wüßten. Ober foll ed 
ung mit biefer Weisheit aus der Herzgrube vielleicht eben fo 
ergeben, wie mit den Geheimniffen der Freimaurerei, von wel- 
hen die Nichteingeweihten nichts fagen können, bie Eingeweih- 
ten aber nichts zu fagen willen? SKeinesweged, es gibt Ge- 
heimniffe, die uns die Erdgeifter zu verrathen haben, es gibt 
Naturfräfte, die fo magifh auf Die Seele wirken, fo fehr 
Bedingung unferes Dafeins find, dag wir fie ung, wie Fauft, 
perfonificirt wünſchen müflen, um unfern Fragen flandzu- 
halten. Genien und Engel find es nicht, Über uns felbft hin- 
aus führen fie uns nicht, vielmehr nur hinter ung zurüd in 
ben Schooß des natürlichen Werdens. Da liegen wir dann 
noch einmal ald Fötus unter dem Herzen der Mutter, fühlen 
im Traume ung gelöft von der Schranfe Srtlicher Vereinzelung, 
fühlen uns ald Fieberfranfe dem Momente der Auflöfung unfe- 
res Einzelweſens nahe gerüdt, ung zum Fluidum eines ätherifch 
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freien Raumlebens befähigt, und wittern in all’ Diefen Zuftänden 
mit unendlich feinen Nervenfäden das Ineinanderweben ber 
planetarifhen und der telluriſchen Lebensmächte. 

Bon Eſchenmayer ift nichts mehr zu hoffen. Wer den 
Beitstanz hat, Tann den Beitstanz nicht kuriren, er fühlt bie 
Nöthigung zur tollen Beweglichkeit der Glieder, weiß aber vom 
Centrum nichts, kennt nur die Peripherien.. Efchenmayer fucht 
nad den Ausblünftungen krankhaft befeflener Gehirne Himmel 
und Hölle, Engel und Teufel zu foftematifiren, ftatt die Erd» 
bampfe, die eleftrifchen Gafe und mephitifchen Lufteſſenzen, bie 
den armen kranken Menfchengeift berüden, in Claffen und. in 
lichte Drönung zu bringen. 

Zuftinus Kerner tft ebenfalls zu ſehr Mitpatient, um die 
Geiſter, die er heraufruft, auch bannen, das heißt begreifen zu 
können. Der Geiſt hat hier eben nicht die Natur bezwungen, 
vielmehr die Natur den Geiſt. Was von Beſonnenheit und 
verſtändigem Bewußtſein in Kerner übrig, hält ſich ganz apart, 
unberührt vom Proceſſe ſeiner Studien des Nachtgebietes der 
Seele, und iſt im Stande, über den Spuk zu lächeln, der ſich 
als Thatſache nicht läugnen läßt. Dieſem verdächtigen Lächeln 
über die eigene Phantaſtik kann man auch ſonſt wo begegnen, 
an gewiſſen Orten, bei Perſonen, wo das Doppelfühlen der 


eigenen Natur ſtereotyp geworden iſt, und die Verwilderungen 
des Gemüths mit lichten Augenblicken des Verſtandes wechſeln. 


Kerner zeigte von Kindheit an eine Befähigung zum dumpfen 
unentſchloſſenen Traumleben, in welchem das Gemüth alle 
activen Eigenſchaften der Seele überwächſt, eine Befähigung 
wie ich ſie eben als Bedingung zur Geiſterſchau ſtellte, jene 
weibliche Empfangensluſt, ohne Trieb, hinauszutreten, um ein 
fremdes Object zu erfaſſen, jene Verſunkenheit, welche Eindrücke 
duldet und ſie gleichſam nachkäuend in ſich langſam verarbeitet. 
Wir wiſſen, was Strauß, was Varnhagen über ihn äußerten. 
Sn einer Heinen Schrift »über den Dämonenglauben« vom Dr, 
H. Klende, die fih auf Duttenhofer zu fügen fcheint, finden wir 
die einzeln befannt geworvenen Züge Über Kerner zufammenge- 
tragen, die fein Naturell beftimmen. Zu dem innerlich träu- 
merifchen Charakter, der fanften Gutmüthigfeit, dem moraliſch 
ungetrübten Frieden feiner Natur, gefellte. fich früh ſchon eine 
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gewiffe Gleichgültigkeit gegen Fremdartiged. Wie Die ganze 
Atmofphäre dort mit Stoffen angefüllt ift, die den Wunder 
glauben fördern, fo kann die Gefchichte feines Werdens fchon 
mit feiner Mutter beginnen. Diefe, eine fromme mwürttember- 
gifhe Natur, die fih durch Naivetät und ftilled Gefühl äußerte, 
neigte ebenfalls zum Seltfamen. Sie hatte einmal am Ufer 
eines Fluffes einen Schred, als fie in ihrem Innern die Le— 
bensregung ihres Fünftigen Sohnes empfand, und in ber Zeit 
ihres Muttergefühls beängftigte fie der Gedanke, ihr Kind 
werde Fifchgeftalt an fi haben. Auch fpäter bat fie nicht felten 
ben erwachfenen Sohn befühlt, in ängftlicher Anwandlung, die 
Fiſchſchuppen würden nachträglich zum Borfchein kommen. Be 
merkenswerth ift Kerner’s Außerung an Barnhagen, der mit 
ihm ſtudirte. Es fei fo wenig Freude in der Welt, war fein 
Wort, daß man nur eben Etwas, gleichviel was, thun müfle, 
damit die Zeit und fomit das ganze Leben verftreiche., So von 
eigentlichen Schmerz oder von Freude nicht binausgetrieben in 
die Welt, warf fi) die Negung artiver Empfindungen ſchon 
früh bei ihm auf den ftilen, trägen Hintergrund ver Seele 
zurüd, Die magnetifchen Pendelfchwingungen des Ritterd Cam- 
petti führten ihn zuerſt darauf, feine magnetifche Kraft mit 
einem Ringe, der an einem feidenen Baden ſchwebt, auf Die 
befannte Art zu prüfen. . Ein vorberrfehender Zug in feinem 
Eörperlichen Verhalten war fein flundenlanges Liegen oder An- 
lehnen, träumerifch feinen Gedanken nachhängend, big er plöß- 
lich mit Zeichen von Epilepfie auffprang, vor der Geftalt, zu 
der fein dumpfes Brüten ſich nebelhaft zufammenthat, erfchredenp. 
Auf das täufchennfte ahmte er Wahnfinnige nad, anfangs 
fcherzhaft, allmälig aber von der eigenen Phantafie beherrfcht 
und erfchredend über den fpaghaft begonnenen Ernft feiner Dar- 
ſtellung. Merkwürdig war bei ihm aud die Fähigkeit, den 
Pulsfchlag feines Herzens nah Willfür zu beflügeln oder zu 
lähmen. Mit al’ diefen Zeichen wäre im Mittelalter, bei vor— 
herrſchend religiöfer Efftafe und Firirung des Gedanfens auf 
eine liebgewonnene Idee ober Geftalt, bereits ber Heilige fertig 
gewefen. 

In unfern Tagen ift der Patient fertig, mit berfelben 
Befähigung, die Kerner ald Arzt an feiner »Seherin von Prevorft« 
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entwidelte., Es braucht kaum noch hinzugefügt zu werben, was 
Barnhagen erzählt, die Lectüre Jung Stilling’s in ſpäten Abend⸗ 
ftunden, die Gefpenfterfuccht, Die er fich aus Cazotte's frommen 
Borgefühlen fog, ferner das erfte Ausbrechen jenes Proceffes, 
wo bie dumpfe Schwere des Gehirns und die ſchwüle Kranf-- 
heit des Nervenlebens zum erften Dale bei ihm Geftalt gewann. 
Es war um die Weihnachtszeit, ald Kerner mit einem Freunde 
bei Licht in der Stube faß und gebanfenlos auf der Guitarre 
jpielte, Plötzlich fühlte er fich in einen noch nie empfundenen, 
beflommenen Zuftand verfegt, als drücke ihn eine Laſt nieder, und 
er fah, daß der Freund bleich über ihn bin an Die Wand ftarrte 
und dann mit Iautem Schrei aus dem Zimmer ftürzte. Kerner 
hatte eine Weile ohne Bewußtfein gelegen, als er auf bie 
nächſte Straße lief und erft nach einer Stunde zurüdfehrte, 
um zu Schlafen. Am andern Tage behauptete der Freund, es 
fei ihm gewefen, als babe er Über Kerner eine undeutlihe Ge— 
ftalt gefehen, und Kerner äußerte ihm mit Entfegen, dag ihm 
plöglich unfäglih wehe und Falt geworden, und baß er durch 
ben höchſten Grad dieſes Gefühles bewußtlos niedergemorfen 
fei, obgleich er Feine Urſache aufzufinden wußte. Diefe Urfache 
gab ſich aber fehr bald fund. Es war eine beginnende Krank: 
heit, die auf Kerner's vorausfühlende, ihren Beziehungen zum 
tellurifchen Leben naheftehende Seele ven beftigften Eindruck 
gemacht Hatte, und durch deren plögliche Gewalt der phantafti- 
fhe, erfchrodene Freund zu fubjectiven Sinneswahrnehmungen 
beftimmt wurde. Kerner erkrankte am folgenden Tage am ner: 
vöfen Fieber mit Zufällen vom Veitstanz. 

In der ganzen Gefpenftererfcheinungsiehre iſt wohl dieſe 
Erfahrung die wichtigfte, daß es für die Franfhaft ergriffene 
Seele Momente gibt, wo fie die Krankheit felbft als eine zweite 
Perſon erblickt, welche am eigenen Selbft parafitiih nagt, oder. 
ihr bei gefteigertem Falle als entfchiedene Geftalt in menfchlicher 
oder thierifcher Form feindlich entgegentritt und mit ihr ringt, 
fiegreich oder vergeblih. Weiß man biefen Zufland eines ner- 
vöſen Doppellebens feftzuhnlten, fo daß das Bewußtſein in bie: 
fer Sonderung nach einem Hüben und Drüben gefpalten bleibt, 
und mit zwiefacher Zunge als fragend und als antwortend 
Rede fteht, fo haben wir ſchon in beſter Form ein Dellfehen, 
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wie fies nennen, oder vielmehr ein zweifaches Dunfelfühlen, 
wie man weit beffer dieſe Auflöfung des bewußten Einzellebens 
nennen follte. Daß dann bei biefer Halbirung des Ichs die 
eine Hälfte in einer zweiten Natur, welche magnetifche Anzie- 
hung entwidelt, fich fühlt und findet, iſt ein ganz leiſer Schritt 
weiter, der ohne Sprung thunlih if. Denn ich ſetze als all- 
gemeine Annahme voraus, daß in gefteigerten Nervenfrankheits- 
fällen, in Momenten, wo eine Löſung von Leib und Geift ber- 
einzubrechen droht, die Seele gar wohl die Kraft gewinnt, ſich 
förperlos nad Puncten zu verfegen und ſich an ihnen zu äußern, 
die zeitlich wie räumlich fo fern ftehen, daß der Berftanb Die 
Kluft dazwifchen nicht zu vermitteln weiß, und jede Vermittelung 
unbegreiflich findet, Hieran zweifeln, bieße ftumpf fein. Jene 
taufend Gefchichten von Sterbenden, die fihb im Augenblick 
fchmerzhafter Trennung vom Ervenleben und vom KRörperbafein 
in die Atmofphäre der fernen Freunde drängen, um ſich ihnen 
irgendwie in Liebe zu bethätigen, find, der Möglichkeit nad, 
meines Bedünkens, alle wahr, Daß man die Art und Weife, 
wie fih der arme, irre Geift befundet, trivial und Tächerlich 
findet, hebt Die Thatſache nicht auf, Die fchmerzlich ringende 
Seele hat beim Ablöfen vom Leben nicht die volle Gewalt, fi 
irgend wie im förperlichen Dafein noch zur wirklichen Erfchei- 
nung zu bringen; objchon der Wille mächtig, fo ift die Kraft 
Doch ſchwach, das Mittel unbeholfen, die Außere Bethätigung 
bleibt unsollfommen. Die Manier, ſich Außerlich zu offenbaren, 
wird aber nur die im Körperleben gewohnte fein, aljo ein Thür- 
öffnen, ein Auffprengen der Klinke, ein Raufchen wie mit dem 
Gewand am Boden hin; es ift der Schatten nur vom Schat- 
ten wirklicher Bethätigung, ein Hauch der gepreßten Seele, ein 
plögliches Vorüberhuſchen des Blicks und der Geſichtsbildung; 
zu Weiterem bringt es nicht mehr die Ohnmacht des armen 
Geiftes, der Abſchied nimmt von einer liebgewonnenen Geftalt, 
und ſich noch an fie drängt mit dem legten Athemzug des fehn- 
füchtigen Wunfched. Bon Jenſeits fommt der Geift nicht, der 
fih fo im legten Losreißen vom Schauplag der Erbe auf irgend 
einer Lieblingsftelle feines Dafeind noch bethätigt, Bon Dies- 
feits find alle diefe Geiſter. Die Kraft der Seele in ſolchen 
Momenten aber wird Niemand läugnen, fie überwindet in fol- 
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; Gem Aufihwung Zeit, Ort, Materie jedweder Art. Man weiß, 
: daß die Berzweiflung Riefenftärfe verleiht, Daß Wahnfinnige, 
> felbft zarte Srauennaturen in folder Behaftung, eine zehnfache 
Muskelkraft entwiceln, und fo entfaltet vie Seele auch im Mo- 
ment des Todes eine flügelfchnelle Zaubermacht. 

Bon Jenſeits aber ſtammen weder Die Gefichte, die ein fol- 
her dämoniſch gefteigerter Moment des unfreien oder Franfhaf- 
ten Seelenlebens hervorruft, noch auch die Töne und die Ge⸗— 
rüche, die man als Einwirkung nervöſer Berzufung hört und 
ihmedt. Sowohl die feltfam klingenden Töne, als die eleftri= 
fhen Gerüche in folchen Anwandlungen, fonft mit nichts in der 
Wirklichkeit vergleichbar, follen Doch durchaus mit Empfinbun- 
gen, welche ung in Nervenkrankheiten befallen, die allergenauefte 
Berwandtichaft haben, Auf geftörtes Seelenleben aiſo geht alle 
Wahrnehmung, aller Geifterfpuf, alle Gewalt übermenfchlich ent- 
widelter Kräfte. Was Efchenmayer von Himmel und Hölle do— 
eirt, iſt auch nit von Jenſeits, fondern ftammt aus dem Ge- 
hirn orthodorer alter Weiber, die den Kaffeefas alter Dogmen 
mit hinüber nehmen in die fomnambule VBerzüdung. Und wenn 
die Seherin Hauffe, oder die von Prevorft, in gewiflen VBers- 
arten redete, die man für den modifhen Rhythmus in der Um— 
gangsfpradhe unter den Seligen nahm, fo irrte fich der gute 
Magnetifeur; Died war das Versmaß feiner eigenen Mufe, das 
bie Verzückte in dem fortwährenden Verkehr mit feiner Natur 
von ihm felber überkommen. Wie weit die gegenfeitige magi- 
fche Einwirkung zweier durch Liebe oder Haß mit einander in 
Rapport ftehender Perfonen auch fchon im gewöhnlichen Leben 
reicht, Darauf bat man nie genug geachtet, um eine Theorie 
über die Macht zweier durch dauernde Leidenfchaft fletig zufam- 
mengehöriger Gemüther geben zu fünnen. Auch wird die Wahr-: 
nehmung wie die Einwirkung felbft immerfort durch das ſtete 
Durcheinander im Leben dev Gewöhnlichfeit getrüht und gefreugt. ' 
Daß aber die Macht des entichloffenen Willens, fo wie die 
Macht des Inſtinctes — und beide Kräfte werben in Leiden- 
schaft gleich ftarf entfeffelt und gefteigert — bis über jene Gren- 
zen hinüiberreichen können, mit denen wir das Bereich der Na= 
türfichfeit und dag Gebiet unverflandener Zauberei von einan- 
der zu fcheiden meinen, bas leidet auf Feine Weife Zweifel, Tanr 
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auch nur von der Dumpfheit geläugnet werben, der freilich jede 
Seelenregung, jede freie That des nervöſen Menſchen ein Räth- 
ſel bleibt. Auch auf den Umgang mit Thieren, faft mit leblo- 
fen Dingen erftreden fih die Einwirkungen unjers Naturells. 
Was Jahre Iang in unferen Dunftfreis getaucht tft, nimmt von 
unferer Perfönlichfeit an, je nachdem es felbft Die Fähigkeit be- 
fist, mehr zu fein als todte Maffe, Tebendig zu wachſen, fich 
zu entwideln und auch feinerfeits in unfer Dafein einzugreifen. 
Die taufend Fälle, die man von der fcharfen Witterungsgabe 
der Hunde, der Pferde weiß, mag ich weder nacdherzählen, nod) 
verbürgen; aber die Möglichkeit folcher Sympathien kann nur 
läugnen, wer allen Zufammenhang zwifchen Natur und Seele 
läugnet und dem Geift die Begabung abfpriht, durch die an- 
dauernde Kraft des entſchiedenen Willens auf die Materie zu 
wirken. 
Zu läugnen ift bier, nad meinem Bedünken, nichts als Die 
falfhe Eonfequenz vom Hereinreichen einer Geifterwelt in unfer 
Erdenleben, da vielmehr Alles, auch das BVerfchiedenartigfte, in 
biefen Begegniffen fih nur als eine Kraftäußerung unſeres ei- 
genen Lebensfreifes, oder als eine Rückwirkung aus vergangenen 
Zuftänden ergibt, Schon die Annahme eines folhen hergebradı- 
ten Geifterreiches mit dem Zweikammerſyſteme von Himmel und 
Hölle ift finnlich eng und widerlih. Für die Dämonologen in 
Württemberg gibt e8 aber noch ein Zwifchenreich für Die weder 
abfolut Guten, noch abfolut Böſen, wobei die weiſen Geifterbe- 
fhwörer uns nicht fagen, wer abfolut gut und abjolut böfe ge= 
nannt werben könne, ja 0b im Himmel und auf Erben eine 
ſolche Sceidewand je aufzuführen fei, da jede Seele einem 
Zwifchenreiche hienieden verfällt, und bie wunderbaren Mifchun- 
gen des Menfchenlebens fein Äußerſtes von Reinheit und Fein 
Außerftes von Verworfenheit geftatten. Zuftinus Kerner aber 
Ipriht vom Zwifchenreich als einem dritten Aufenthalt für noch 
unentfchiebene Seelenfähigfeiten im Lande Senfeits, und Efchen- 
mayer erläutert danach den Zuftanb des Fegefeuerd. Aus der 
Hölle Fehrt nach Kerner’s Lehre niemals eine arme Seele zu- 
rüf, aus dem Himmel nur je zuweilen und ausnahmsweife, 
wenn ber gefchiedene Geift dem Menfchengefchlechte noch irgend 
wie eine Wohlthat erweifen wolle, Das Zwifchenreich Der Un— 
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entfehiedenheit aber ıft für ihn der wahre Schooß feiner Ge- 
ſpenſter. »Man denfe ſich einmal,« fagt Kerner, »den vom Leibe 
Iofen Geift eines Menfchen, deffen Seele im Leben felbft fich 
nur halbthierifceh Fund gab, Die Neigungen und Lafter eines 
ſolchen Menfchen, fällt ver Leib ab, bleiben nicht im Leibe, fie 
bleiben in der Seele zurüd, welcher der Leib gehorchen mußte, 
und wie wird fih dann ein folcher Geift geberven, in dem im- 
mer noch jene Neigungen und Leivenfchaften leben, für welchen 
aber fein Leib und Feine Sündenmwelt eriftirt, die fie ausführen. 
Wird ein ſolcher Geiſt mit feiner Schwere nicht immer noch zur 
Sinnenwelt zurücftreben, wo fein Herz iſt? Wo Euer Schag 
ift, da ift auch Euer Herz. Hat der Menſch im Leben immer 
nur die Welt geliebt, und in ihr feinen Schaß gefucht, dann 
bleibt au nad dem Tode fein Herz an biefelbe gebunden und 
kann fich nicht Iosmachen. Aber eben dieſes nicht Losmacjen- 
fönnen ift eine Pein, weil zum Genufle des Irdiſchen der Kör- 
per fehlt; der Genuß der höheren Glückſeligkeit aber verboten 
iſt.« — An einer andern Stelle fagt er: »Zwiſchen dem Reiche 
des Lichts und der Finfternig ift das Neich der Dämmerung, 
und fo ift zwifchen Himmel und Hölle das Zwifchenreih. Wer 
in der Hölle ift, der fteigt nicht mehr hinauf in die Weltz wer 
im Himmel ift, der fleigt nicht mehr herab, es fei denn aus 
Liebe und Schug für die Menſchen. Es bleiben daher nur die 
Weltfüchtigen noch übrig, welde das Neih der Dämmerung 
füllen. Diefe find es, welche mit ihren Grundneigungen an 
die Erde gebannt find und zahlreich wie ein Iuftiges Heerlager 
fie umgeben.« 

Auf dieſe Weife gibt Kerner die Anweifung, jeden Nebel- 
bunft, der über die feuchte Wiefe zieht, für eine Heerde irren⸗ 
der Seelen zu erklären. Bon foldhen Sumpfgeiftern die Offen- 
barung ber großen Geheimniffe, der Weltorbnung erlaufchen zu 
wollen, tft geſchmacklos und wiverfinnig genug. Das Heiden- 
thum jener Griechen, welche die Kräfte der Natur für Götter 
hielten, fteht weit höher, ald der Dualm und die ölichte Lam- 
penſchwüle unferer Geifterbefchwörer, für welche vecht eigent- 
lich Die Worte gelten, welche Fauft aus dem Geifterreiche ver- 
nimmt: 

»Du gleichft dem Beift, ven Du begreifft, nicht mir!« 
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7. 
David Strauß. 
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1839. 


„Mein! ich Tann nicht, wenn ich auch wollte. Und Fünnt’ 
ich's, fo wird’ ich hoffentlich nicht wollen. Mir etwas vorfpie- 
gen, nur um für mid Ruhe, mit Andern Frieden zu behalten!« 

Mit diefen Worten beginnt Strauß feine Selbftgefpräche. 
Es ift ftaunenswerth, wie unerfättlich diefe Luft der Forfchung 
ift, um aus dem Convolut des chriftlichen Glaubens, wo ſich 
Wahn auf Wahn, Phantafie auf Phantafie gehäuft, Alles her- 
auszuſchütteln, was vergänglih daran ift und mit der ewig 
wandelbaren Zeit zerfällt. Hier Kern und Schale zu fondern, 
ift das fchmerzlihe Werf der tiefften Gewiſſenhaftigkeit. Reli⸗ 
gion ift nicht blos Sache des Verſtandes, fie ift auch eine Frucht 
der Phantafie. Den Apfel, den fi der Verſtand mit verwege- 
ner Fauft vom Baume der Erfenntnig pflüdt, den reicht bie 
Phantafie nicht blos in ihren goldenen Schalen bar, die Frucht 
ſelbſt ift meiftend nur ihr Werk und ein Kind ihrer Liebe. Der 
Gott bleibt geheimnißvoll verfchloffen, wenn Du ihm mit brei- 
fter Stirn in’s Auge ſchauſt; der offene helle Tag vertraut Dir 
fein Geheimniß an, Aber laß den Abend Deine müde Stirn 
“umziehen, hülle Dein Haupt in die Wolfen des Traumes, und 
mit den Genien der Phantafte, die Dich umfchweben, fteigt ein 
Yichter Gottgedanfe in Deine Seele und flüftert mit ihren Zun⸗ 
gen, fpricht in Ihrer Sprache. Die Wahrheit hat fih faft nie 
anders den Menfchengeiftern anbequemt, die Phantafie ift mit 
ihren Gebilden tief eingewebt in alle Religion. Hier zu ſchei— 
den, was Inhalt und was Form, feheint oft mißlich, oft gera- 
dezu widerfinnig, denn ohne biefe Form ift dieſer Inhalbenicht, 
was er iſt. Anders als in biefer zeitlichen Geftalt hat ſich das 
Weſen nicht zur Erfcheinung bringen können: zerbricht die Form, 
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fo ſtürzt auch der Inhalt nah; — wenn der Mantel fällt, fagt 
Schiller’d Berrina, fo muß auch der Herzog nah! Ganze Völ—⸗ 
fer bleiben Zeit ihres Dafeins eingewidelt in den Mantel ihrer 
Borftellungen, und Niemand lüftet ihn, um die nadte Geſtalt 
zu fchauenz ganze Jahrhunderte blieben verhält in Traum und 
Nebel, und waren glüdlich, bis das Frühroth fam und bie 
Morgenfrifche empfindlih wurde, Das ganze Mittelalter mit 
feinem Katholicismus fchlief ſolch' langen Schlaf, und Die jeßi- 
gen Gefchlechter dehnen und reden beim Erwachen noch immer 
unmillig ihre Glieder. Der Traum von der reinen, unberührs 
ten Jungfrau, von dem heiligen Manne mit den Schlüffeln zur 
Himmelspforte, von den alltäglich neuen Wundern der Heili- 
gung, von dem Schooße der alleinfeligmachenden Kirche, dieſer 
ganze Traum hatte feine zaubervollen Entzüdungen, man fühlte 
fih wohl und warm, die Phantafie fehwelgte unter duftigen 
Blüthen, Nun der Traum aus ift, fühlen wir ung froftig an- 
geregt, das Erwachen ift ſchmerzlich. Die Philofophie hat Gei- 
fter heraufbefchworen, die vor der Morgenhelle nicht weichen, 
bie am lichten Tage erſt recht ihr Wefen treiben. Der ortho⸗ 
doxe Proteftantismus fucht zu halten, was haltbar fcheint im 
Strome der Zeit. Selbſt Schleiermader ließ vom Forfchen ab 
und fam der bepürftigen Menfchennatur, die den Anblid der 
hüllelofen Geftalt nicht ertragen Fann, mit Bild und Symbol 
zu Hülfe. Auch die Hegel’fhe Speculation rettete vom alten 
Glauben, was mit ihrem Begriffe verträglich war. Bor Strauß 
fallen alle diefe Bemühungen zurüd, er hat die ungeheuere Eon 
fequenz des Geiftes, alle Rebendienfte abzumeifen, das Kleid 
von dem Wefen zu trennen, das VBergängliche vom Unvergäng- 
lichen, das Bild vom geiftigen Gehalt. Er hatden Muth, dem 
Menfchengefchlecht Teinen Schmerz der. Enttäuſchung erfparen zu 
wollen, er ift es, der die Reformation des Chriftenthbums, bie 
Luther begann, vollendet. Iſt das Chriftentbum Die abfolute 
Religion, die über allen Wandel des Zeiteoftüms wie ein Bros 
teus hineinragt in eine Ewigkeit des menfchlichen Dafeins, fo 
muß es dieſe Feuerprobe der forfchenden Vernunft, diefe Nagel: 
probe der Fritifchen Analyfe beftehen, e8 muß, wie bie Völker 
ihren Nationalhaß ablegen und fih zur Menfchheit erziehen, fich 
zur Weltreligion fortbilden. In Deutfchland ftirbt der Fauft 


nicht aus, er erneut fih in allen Gebieten des Wiſſens, und 
das Schidfal, feinem Drange fortwährend preisgegeben zu fein, 
hat das Chriftenthbum weniger zu fürchten, als ein anderes 
Schickſal. Nur das Schidfal des Überflüffigwerdeng, wenn bie 
Geſchlechter der Menichen ihre Wege felbfiftännig fortwandeln, 
fih immer neue Bahnen auf dem Rund der Erde und mit allen 
Elementen eröffnen, und bie Überlieferungen des innern Lebens 
ſich felbft überlaffen, nur dies Schickſal des Überflüffigwerdeng 
wäre Tod und Vernichtung. So lange der Geift der Forfchung 
lebendig bleibt, um am Chriftenthum Geift und Leib zu fondern, 
fo lange wird es die Menfchheit beherrfchen, und aus allen 
Prüfungen immerbar geläutert hervorfteigen. 

Die Selbfigefprähe von Strauß führen die Überſchrift: 
»Vergängliches und Bleibendes im Chriſtenthume.« Strauß 
widerlegt eine Hußerung in den Korintherbriefen, wo der Apoſtel 
fi die Miene gibt, als fei nur die Hoffnung auf dereinftigen 
Lohn in der andern Welt die beiebende Macht geweien, die ihn 
ftandhaft gegen das Böſe erhalten habe. Strauß weift nad, 
daß das Gute, Das Du thuft, feinen Lohn in fich felbft Hat, 
und ein Bewußtfein gibt, das Dich mitten in der Mühfal des 
Kampfes, mitten im Ungemady tief beglüdt und befeligt. Diefe 
Lohnfucht nimmt er den Schwachen als eine eitle untaugliche 
Stütze. Das diesfeitige Leben muß feine Erfüllung und Gel- 
tung in fich felber haben; in der Geftaltung des Schiefals nad) 
dem Tode, fer’s in Furcht oder in Hoffnung, einen Antrieb zum 
Guten zu fuchen, ift eine jener frommen Schwächen, Die ent- 
nerven und die Lebenskraft unfiher machen; nur die freie Ent- 
faltung des moralifhen Willens ift förderlich für ein ewiges 
Seelenheil. Den Apofteln war das andere Leben Bergeltungs- 
zuftand; uns ıft es Fortentwidelung. And weil wir den Gott 
vollauf in's Menfchenleben eingegangen wiffen, weil wir ihn 
haben und finden in dem Gefchi des leidenden, ringenden, 
immerdar erlöfungsbebürftigen Gefchechtes, das alle Martern 
des Heilandes an fich felber erfährt, fo Finnen wir auch nicht 
mit dem Apoftel fagen, dag ohne die Auferftehung Chrifti vom 
Tode unfer Glaube an ihn leer und vergeblich wäre. Die, chrift- 
liche Lehre hat ihren Inhalt, ihren Segen und die Erfüllungen 
ihrer Berheißungen auch ohne jenes zweifelvolle Wunder, mit 
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welchem die gläubige Menge wie mit einem Triumph des äußern 
Erfolges prunkt; wir glauben an die Ewigkeit des Lebens auch 
ohne Auferſtehung der Leiber, wir glauben an die Göttlichkeit 
Chriſti, auch wenn er ſie nicht durch Wunder bethätigt, wir 
glauben an die Wahrheit ſeiner Lehre, auch wenn er nicht durch 
körperliche Himmelfahrt bewieſen, ſie ſtamme von oben. Das 
Göttliche hat feine Gewißheit in ſich ſelber, es bedarf nicht ver 
Beſtätigung in ſinnlichen Erfolgen. Und ein Chriſtenthum, das 
ſich dieſer äußern Stützen entledigt, das alles Schauſpiel von 
ſich ſtreift, wird um ſo mehr erſt recht eine Kraft des ſich ſelbſt 
gewiſſen Geiſtes, der alles Leibliche beherrſcht. 

Strauß hat das große Verdienſt, das Chriſtenthum ſeiner 
Hiſtorie und ſeiner Mythen entkleidet zu haben, damit von ſeiner 
Hülle frei ſein Weſen als der Kern mit ewiger Machtvollkom⸗ 
menheit herausſpringt. Ein Kirchenlehrer unſerer Zeit, der ſich 
gegen das Verbot der Schrift von Strauß geäußert, hat gleich⸗ 
wohl die Beforgniß ausgefprodhen, es fei zu Ende mit dem 
ehriftlichen Glauben, wenn Strauß nicht widerlegt werde. Er 
ift nicht widerlegt. Aber diefe Beſorgniß iſt auch. unrichtig. 
Jener Kirchenlehrer nimmt das Chriftenthbum nur als eine Hifto- 
vie. Uns aber ift e8 eine Thatfache von immerbar erneuter, 
alfezeit gegenwärtiger Gültigkeit. Für uns tritt ed in jedes 
neue Menfchenleben als Hiftorie und macht jede einzelne Seele 
zum Schauplag feiner ftillen Herrlichfeit. Daß die Menfchheit 
felbft der wahrhafte Gottesſohn, fcheint freilich eine Weisheit, 
bie nicht abgeichloffen proteftantiih iſt. Sie ift eben fo gut 
fatholifch; fie greift in alle. vereinzelte. Befenntniffe über, und 
mit ihr ſtimmt auch der Ausfpruch jenes Fatholifchen Dichters *) 
überein: | 

»Iſt Chriſtus taufend Mal in Bethlehem geboren, — j 
Und nicht in Dir, fo bleibft Du dennoch ewiglich verloren !« 


1841. 


Bon Strauß's »Dogmatif« erſchien KDerſte Band. Bom 
„Leben Jeſu« arbeitet er die vierte Auflage aus. Laut Coriver- 
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ſationslexikon der Gegenwart iſt er am 27ften Januar 1808 zu 
Ludwigsburg geboren. Der Berichterftatter fieht die populäre 
Theilnahbme an den Strauß'ſchen Forfchungen nicht im Stand- 
puncte der Zeit nothwendig bedingt, vielmehr fehreibt er fie 
einigen Zufälligfeiten zu. Unter den Schidffalen, die das »Leben 
Jeſu« hatte, finden ſich allerdings auch Curioſitäten. Unbekannt 
war ung die Begegnung, die dem Bude in Holland widerfuhr. 
Der Buchhändler Bolt in Gröningen Fündigte eine holländiſche 
Überfesung an, die aber unterblieb, weil der Profefior Hof- 
stede de Groot und der Buchhändlerverein fich öffentlich da- 
gegen erklärten. Die Danger Gefellihaft zur Vertheidigung des 
Chriftenthbums feste im Jahre 1836 einen Preis aus für die 
befte Widerlegung der Strauß'ſchen Schrift, wovon aber bis 
jet noch Fein Refultat bekannt geworden if. — Was die Wiber- 
legung betrifft, die in gebachtem Artifel Des Lexikons den Strauß’- 
ſchen Refultaten widerfährt, fo ift fie befonders gegen die Ans 
nahme gerichtet, was nicht buchftäblich Hiftorifch wahr fer, müſſe 
Mythe oder Dichtung fein. Es gebe, heißt es bort, noch ein 
Drittes, nämlich mündlich fortgepflanzte Überkieferung, welcher 
Hiſtoriſches zum Grunde liege, das aber, durch lebendige Über⸗ 
lieferung weiter ausgeſchmückt, bisweilen auch in's Wunderbare 
gezogen ſei. Der Sage liege immer Hiſtoriſches zum Grunde, 
der Mythe aber nicht. Auf die Sage aber habe Strauß gar 
keine Rückſicht genommen, dies ſei einer der größten Fehler 
feiner Beweisführung. 

Merkwürdig iſt die neue Kirche, die ſich in Reutlingen auf—⸗ 
erbaut. Guſtav Werner, der -Stifter derſelben, war früher 
Pfarrgehülfe und hielt eine Kleinkinderſchule, doch trat er vom 
Amte zurück, um als Privatmann ſeine Conventikel zu halten. 
Er war eine Zeit lang in Straßburg, wo der Swedenbor— 
gianismus noch einen Heinen Heerb hat. Übrigens verwirft er 
nicht, wie Die Swebenborgianer, das alte Teflament und Die 
Paulinifhen Schriften, obſchon er fi diefer Lehre nähert, und 
das Chriſtenthum nicht als Überlieferung, fondern als inneres 
Erlebniß nimmt, zieht befonders Frauen an, weil er en- 
thuflasmirt und fih der weiblichen Seelenfräfte, Gefühl und 
Phantafie, bemädtigt. Er bildet alfo zu Strauß eine Art Ge- 
genftüd, 
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Mit Bruns Bauer's Kritif der Evangelien hat der große 
Streit über das Ideelle und das Geſchichtliche, das eigentlich 
- Wahre und das eigentlih Richtige, das Nothwendige und Zu- 
fällige im Leben Chrifti feinen neueſten Wendepunct erreicht. 
Bruno Dauer feste in den deutfchen Sahrbüchern feine Differenzen 
gegen Strauß, die er in feinem objectiv gehaltenen Werfe nicht 
fpeciell verfolgen mochte, auf das entfchiedenfte aus einander, 
Hiernach erfcheint Strauß bereits — fo rapid- ift der Drang 
des forfchenden Geiftes in unferm Jahrzehend — ald der Zu- 
rückgebliebene. Seit feinem erften Auftreten find durch die For- 
fhungen Weiße's und Wilke's Ergebniffe gewonnen, die Strauß 
ignorirt, weil fie feinen Bau unterhöhlen., Weiße hat Über die 
Tradition, Wilfe über das Evangelium des Marcus Wichtiges 
annehmbar gemacht, und Bauer geht mit dem neuen Gewinn in 
ber Forſchung weiter. Marcus gilt für ihn als der Urevange- 
liſt, der erſte Berichterftatter, der ſchlicht, einfach erzählt und 
die Hiftorie nicht mit Illuſionen verfegt, fo daß die ideale Bes 
deutung der mythifchen Beziehungen bei ihm Far if. Die an- 
dern Evangelien find nah ihm abgefaßte, ſchriftſtelleriſche Ar- 
beiten fpäterer Zeit, abſichtliche Unterftügungen hiſtoriſcher An- 
nahmen, Beweisführungen fofflicher Facta im Leben Jeſu. 
Matthäus und Lucas find die Erften, welche die idealen Mo— 
mente in den platten Pragmatismus ihrer Hiftorisgraphie hin⸗ 
eingezogen und ihm gemäß umgeftalteten. Hierauf gehen die 
Ergebniffe der Bauer’fchen Forſchung. Strauß ericheint von 
Bauer’s Standpunet aus in »einem Wuſt veralteter und unfri- 
tiicher Vorausfegungen« befangen. 
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8. 
Karl Roſenkranz. 


184%. 


Seit dem oftpreußifchen Huldigungstage, den »Vier Fragen« 
und der Entwidelung zweier journaliftifchen Organe, einer poli- 
tifchen Zeitung und eines Literaturblattes, ift Königsberg in den 
Kreis unferer Iebhafteften Wünſche getreten, und Deutfchland 
reicht jet wieder fühlbar bis über den Pregel hinaus, Roſen⸗ 
franz, der Dann vom Centrum der Hegeffchen Philofophie und 
ihr gewandter Sournalift, hat »Eünigsberger Skizzen« gefchrieben. 
Roſenkranz legt bier vorwortlich fein Glaubensbekenntniß in 
ftaatlihen Dingen nieder. Zugleich entbindet er fich bier des 
firengen Dienftes im objeetiven Denken und führt feine Perfon 
vor, Er bat fih daran gewöhnt, laut zu empfinden, auch wo 
er den Roquelor des gedanklichen Bortrages abthut; fomit be- 
quemt er fich zu menfchlicher Hingebung an Luſt und Leid, Ei- 
nige ängftliche Vorkehrungen, um ſich die Stellung zu fichern, 
fcheinen mehr den Boden zu ıharafterifiren, auf den fi ein 
Beamter geftellt ſieht. Roſenkranz führt Immermann, Gö— 
ſchel und Eichendorff an als Beiſpiele von Beamten, die ſich 
mit ihrer Schriftſtellerei nicht genirt und gelegentlich die Aus⸗ 
artung des Beamtenweſens in abftractes Mandarinenthum ver- 
fpottet. Übrigens ift ihm als Mann der orbnenden Berflandes- 
fraft ein Beamtenflaat mit al’ feiner Überwachung doch weit 
lieber, als die Caprice des Patriarchenthbumg, wie es fich in der 
polartig entgegengefesten Entwidelung eines beutichen Länder: 
compleres ergibt. Was nun fein politifches Bekenntniß betrifft, 
jo müſſen wir zuerft fagen, daß es feinem wiffenfchaftlich - reli- 
giöfen entfprechend if. In Problemen der Wiflenfchaft, die auf 
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Das Dafein Gottes, auf die Beftimmtheit Gottes als eines per- 
fönlihen Wefens, auf die Gottmenfchheit Chrifti gehen, ift Ro— 
ſenkranz, als Feind aller Wagniffe, der Dann der gerechten 
und geficherten Mitte. Man wird aufhören müffen, an die Ei- 
genthümlichfeit des Zuftemilien, wenn es ſich geiftig waffnet und 
im Harnifh hält, irgend den Mafel eines bannalen Widerwil- 
lens zu heften. Seitdem Seribe in feinen »Feſſeln« ein Juſte⸗ 
milien aufftellte, wolle man die Möglichkeit einer ehrenhaften 
»rechten Mitte« nicht Tänger bezweifeln, Roſenkranz hält eine 
ſolche auch, wo es die allgemeinern Fragen der Gegenwart gilt. 
Er hält unfere Zeit mit Recht für die Zeit der Auflöfung aller 
mittelalterlihen Grundwahrheiten, ift aber der Meinung, der 
Staat thue am beften, fi in der Geſetzgebung möglichft paffiv 
zu halten, und die Weltgeftaltung der eigenen Entwidelung im 
Volke zu Überlaffen. Der Staat folle feine neuen Corporationen 
bilden, aber dulden, wenn fich welche von felbft bilden wollen; 
er fohüge folche neue und die noch vorhandenen organiſchen In⸗ 
ftitutionen, fofern fie den Schuß begehren; er gewähre und er- 
halte die individuelle Freiheit nicht blos gegen die organifchen 
Snftitutionen der Vorzeit, woraus die modernen Gefeßgebungen 
fie angeblich erlöft haben, fondern gegenwärtig auch gegen biefe 
Geſetzgebungen, welche ihnen bisher verboten, fih zu organi- 
fhen Snftitutionen abzufchließgen. Dies das Zuftemilien eines 
feineswegs fchlaffen, fondern Fräftigen, felbftbewußten Sichfelbft- 
geftaltenlaffens. Der Philofoph conftruirt hiernach feinen Be- 
griff nicht, indem er von der Geſchichte ſich abwendet; aber er 
drängt der Gefchichte auch nicht die Idee der Bernunft und 
Freiheit auf. Freilich Tann er den Eraltirten zweibeutig fchei- 
nen, aber er wird es nie fein, wenn er der milden Sonne ber 
Humanität flatt dem Blige des Terrorismus huldigen zu müffen 
vermeint. Der Philofoph Täuft fogar in diefem feinem Ringen 
nach Borurtheilsfreiheit Gefahr, wenigftend für den Augenblid 
gegen den Ungeſtüm der Gegenwart in Indifferenz zu gerathen, 
wie denn auch das. chriftliche, nicht blos Das philofophifche Be- 
wußtfein immer gern bereit ift, fi) darauf zu vertröften, daß 
jeder in fih freien Perfon, wenn fie Außerlich gebunden, ein 
»Hinaus« über die Bedingtheit des Gegebenen, Über die Wider— 
fprüche der gefehichtlichen Wirklichfeit möglich bleibe. Dem Phi: 
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Iofophen, weil er fein Mann der That, wird immer die Schärfe 
der Einfeitigleit fehlen, denn philofophifches Erfennen geht auf 
das Ganze, geht auf Abrundung der Allfeitigfeit. — So ftellt 
fih Rofenfranz bin und — wir laſſen ihn fliehen. Deutſche 
Wiſſenſchaft ift bis zu jenen Lebensfragen vorgedrungen, gegen 
welche fich gleichgültig zu verhalten nicht mehr ehrenvnll iſt, noch 
weniger möglich. Freilich gab es ſchon Zeiten, wo bie Philo- 
fophie an die Spise der Bewegung trat. Man wirb Fichte in 
feinen »Reden an bie deutfche Nation« nicht genug bewundern kön⸗ 
nen, daß er als deutfcher Philofoph zugleich recht eigentlich der 
Mann der That war, während in unferen Tagen einem Herbart 
möglich blieb, in ſtolzer Zurüdgezogenheit vor dem Lärm Des 
Lebens zu verharren. Rofenfranz tritt nicht an die Spitze ber 
Bewegung, er fehaut der Bewegung blos zu. Man kafle ihm 
fein Zufehen. Der bloße Zufchauer wird auf bie Länge des 
Schauens müde. 
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9. 
Goſchel und feine Unſterblichkeit. 


— 


1839. 


Göſchel Hat dem Hegel'ſchen Spfleme den Beweis für 
yerfönliche Unfterblichfeit vindieirt! So mögen fegt die An- 
hänger diefer Schule präconifiren oder vielmehr ohne befondere 
Berüdfichtigung der ſpeciell Göſchel'ſchen Bemühung, ganz ihrer 
gewohnten Natur gemäß, die Objectivität der Beweisführung 
als etwas fih aus dem Spfteme felbft Ergebendes behaupten. 
Mögen fi) aber die Unbefangenen in Acht nehmen, was denn 
nunmehr noch Hegelianismus fei und was nit. Man marht 
Miene, einen Hegelianismus vom Jahre 1832 und einen Hege⸗ 
lianismus früherer Jahre anzunehmen, und jener iſ vom älte⸗ 
ren fo fehr verfchieden, daß felbft Hermann Kichte,. Der ausge⸗ 
machtefte Gegner des Syſtems, fich zu jenem zu befennen, wenig 
Anftand nehmen dürfte, wenn es nicht. Überhaupt abgeſchmackt 
wäre, um einen Hegelianismus neuer Art wie um ein namen 
loſes Ding auf öder Haide herumzutanzen, Über das der alte 
Meifter, wenn er auferftände, vielleicht: felbft nicht mehr den 
Zauberfiab fohwingen möchte. Died zugegeben oder nicht: ſo 
viel Tieße fi wohl behaupten, daß Göſchel durch feinen Biblig- 
goethohegelianismus zur Auflöfung der. alten Lehre viel beigee 
tragen bat. Lieber Himmel! in’s Paradies und in den Stand 
der Unſchuld kommen wir doch nicht mehr auf dieſem Wege zu⸗ 
rüd, Die frifche Breudigfeit eines göttlich unbewußten Lebens, 
bie heilig reine Feier jungfräulicher Unmittelbarfeit, mit ber 
iſt's do aus! So follten wir denn nur Flug fein und ung über 
die in der Auflöfung begriffene Schule einfach verftändigen. 
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Sehen wir uns danach um, wie e8 in der alten Hegel’fchen 
Doetrin um die Unfterblichfeitslchre ſtand, bevor ein flolger 
Pietismus die Hand im Spiele hatte und fi ber Kategorien 
des Syftems bemächtigte, um fcheinbar für fie, im Grunde aber 
nur für fich felbft das Wort zu führen, fo müffen wir Doch ge- 
fteben, dag von der Debuction einer perfünlichen Fortbauer nad 
dem zeitlichen Tode weder ſchon bei Schelling Cbeim alten, denn 
der neue ift noch eine imaginäre Größe), noch bei Hegel fo 
eigentlich die Rede fein konnte. Im Hegeffchen Syſteme hätte 
füglidy in der Kategorie vom Leben bie Unfterblichfeit abgehan- 
beit werden müffen, wenn es Überhaupt gefchehen konnte. Allein 
hier ergibt fich nach Hegel's Ausfpruhe, daß ſich das indivi⸗ 
buelle Leben nur um deswillen verzehrt und aufhebt, Damit das 
Allgemeine erhalten werde. Eine Fortdauer der Perfönlichkeit 
möchte Hegel zu den »fchlechten Progreſſen in’s Unendliche« rech⸗ 
nen, ein Ausdruck, womit er eine Rumpelfammer für allerlei 
unhaltbare Dinge bezeichnete. Es war ihm um das Ewige 
des Geiftes zu thun. Dies fuchte er zu erfaflen, aber nicht 
als feiner Dauer nach endlos, fondern als das zu der Zeit über- 
haupt Verhältnißloſe. Es mußte ihm daher ein Mißfennen bes 
echten Geiftes der Philofophie foheinen, die Unfterblichfeit über 
die Ewigkeit der Seele und über ihr Sein in der Jdee zu . 
feßen. Hieraus conftruirte fih Das ganze Syſtem der Bernunft- 
nothwendigfeit, das Abfolute war objective Potenz. Das ift der 
Nerv der Hegel’fchen Lehre, das hat fie für alle Zeiten gezeich- 
net. Nach ihr find nur die Ideen CHegel nannte fie Begriffe) 
ewig, die Perfönlichkeiten find mehr oder weniger felbfilofe Fi- 
gurationen vor dem Alles verfcehlingenden Hintergrunde. Nicht 
anders als durch diefen Terrorismus fehien die frühere Gewalt: 
berrichaft des Subjectivismus in der Philofophie geſtürzt wer- 
ben zu können. Und dies war nad Scelling’s Zurüdtritt 
Hegel's Werk, Bon dem riefenhaften, hartnädigen Spartanig- 
mus des Mannes laſſ' ich mir fein Tüttelchen nehmen, denn in 
ihm liegt alle feine Größe und Bedeutſamkeit. Wer nun das 
Abfolute ftatt in die Idee, in die Perföntichkeit ſetzt, der Yöft 
mit Einem Streiche Die Bande des ganzen Syſtems auf; bie 
der Notbwendigfeit involvirte Freiheit taucht wieder auf und 
fucht fih ein andered Verhältniß zu jener, das ganze mühfam 
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zufammengepferdhte Gebäu des Syſtems geht aus den Fugen 
und die fchwerfälligen Duerbalfen tanzen aufrecht und hände- 
ringend burch einander, und geben ein herzbrechendes Schaufpiel 
für Götter und Menfchen. | 

Sp herzbrechend ift nun freilich nicht, was Göſchel aus in- 
nigem Bedürfniß chriftlicher. Aufregung der Hegel'ſchen Lehre 
zumuthet. Allein es tft in feinen Folgen unberechenbar, wenn 
das Abfolute jest in die Perfönlichkeit geftellt wird, flatt daß es 
fonft in der Idee Tag und nur bie objectiven Potenzen unfterb- 
liche Geltung hatten. Wie kann das aber aus dem Spyfteme 
felbft herausentwidelt werben? Wie kann jet Das Object dem 
Subjert dienerifch werden, ftatt daß fonft ſich das Individuelle 
in das Allgemeine auflöfen und nur fo, in dieſem Aufgeben fei- 
ner felber, Ewigfeit und Unfterblichfeit, mithin unperſönliche 
Unfterblichfeit haben durfte? Welches ift der Zwifchen-Termi- 
nus, die Zwifchen- Potenz, um dies verträglich zu machen? Das 
ift Die Aufgabe, die ſich Göſchel ftellte und in feiner Schrift: 
»von den Beweifen für die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele,« 
vermeintlich gelöft hat. Sie ift gelöft, aber mit ihr ift aud 
Alles gelöft und in der Auflöfung begriffen. Göfchel faßt näm- 
lich das Object felbft, die geiftig objective Potenz, den Begriff, 
den Gedanken — als Perſönlichkeit. Nur das Natürliche, 
das Anfichfein, das Äußere, fagt er, ift unperſönlich. Erfaßt 
fih das Sein aber felbft in fih, verinnert« es fich, fo wird 
ed Gedanke, d. h. Bewußtſein, d. h. Perfönliches. Dabei wird 
jedoch ein feiner, höchſt zerbrechlicher Unterfchied zwiſchen Indi- 
vidualität und Perfönlichkeit geſetzt. Jene muß fich ihres »ſchlech— 
ten, abftracten Ich's entäußern, die Individualität muß das 
Individuelle abftreifen, fie muß Gedanfe und Allgemeines wer- 
den, indem fie Gott denft, und kann nur in diefem Gottwiſſen 
unfterbliche Perfönlichkeit werden. Verdammt zur ewigen Ber- 
nichtung find alfo alle nicht denkende Menfchen, verdammt ift 
die naive Unfchuld des Anfichfeins, verdammt die frienfertige 
Harmipfigkeit des echt Menfchlichen, verdammt find alle die 
Millionen, die fich nicht dialektiſch aufftacheln zu Diefer begriff: 
lichen Form des Bewußtſeins und bie vielen Generationen und 
Völker vor ung, die der Stofflichkeit des Erdenlebens hingege- 
ben, in ſchöner Unfchuld des Naturlebens ein vor Gott und 
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Menfchen herrliches Dafein führten, fie find von der Tafel ber 
Ewigkeit fortgelöfchtz denn nicht der Menſch als Menſch, nur 
der Gott denkende Gedanke in ihm tft unfterblih. Nur der 
denfende, und zwar nur der in diefer pietiftifchefperulativen Form 
denfende Menſch bat auf eine Seligfeit zu rechnen. Das ift 
Göſchel's Quietismus; zu etwas Anderem bringt es feine Spe- 
eulation nicht. D! es war doch eine göttliche Regſamkeit im 
Hegel’fchen Begriffe. Der Begriff durchirrte den ganzen Kreis 
der äußern Erfoheinungen, er burdfluthete alle Kiguration der 
Leiblichkeit, durchzog ewig unruhig alle Geftalten der Welt und 
feste fih in Allem feine ewigen, nothwendigen Momente. Nun 
if’8 damit aus. Nun können wir Alle beten gehen, wenn wir 
unfterblich fein wollen, denn nicht der handelnde, ber eine Welt 
der Wirklichfeit bauende Menfch ift feiner Ewigkeit gewiß, fon- 
dern nur der fih in die Form Des fperulativen Gebetes auf- 
löfende. Im Hegel'ſchen Begriff lebte doch noch die Unabhän- 
gigfeit eines abfoluten Gedankens, der fich felbft zum Schreden 
und zur Freude felbfiftändig feine Geburten ſich fchuf und zer- 
fhlug. Jetzt aber müſſen wir mit Göſchel in die Wüfte gehen 
und als fromme Anachoreten botanifiren. Vom Leben als fol- 
hem war ohnehin nicht eben die Rede, allein mit der Unab- 
hängigfeit des Gedankens ift nun auch die Eriftenz einer Phi⸗ 
Iofophie aufgehoben. Das haben wir nun von biefem abſchwä⸗ 
chenden Vermitteln. Erfi wurde Goethe, Der freie Dichter, be- 
arbeitet und mußte al’ fein Poetenblut laſſen, um das Chrift- 
fihe aus ihm zu filtriren; nun ift Hegel auf die Erbaulichkeit, 
die er felbft fo haßte, vebueirt. So müſſen die entichiedenften 
Hole fi) bier an die Are eines caleulirten Pietismus fchmiegen, 
alle Köpfe müffen unter Einen Hut Friehen, und biefer Hut ift 
eine enge Capuze. Warm und weich ausgefüttert ift bie Ca⸗ 
puze, das mag fein, denn auf quietiftifhe Erbauung läuft Alles 
hinaus, Man lafle fih durch die methodiſche Abfafteiung im 
eriten Theile der Schrift nicht abfchredlen, bier wird der Hegel’- 
fche obfective Begriffs- Verlauf in früheren Bewersführungen 
über die Unfterblichfeit der Seele procefiualiter verfolgt, Der 
Schluß ift eine fromme Belohnung für dieſe philofophifch- 
fpeeulative Buße, und in der Vorrede ergeht fih ber Ver— 
faffer in einer fo füßlichen Spielerei fombolifirender From: 
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migfeit, wie fie feldft auf der Kanzel heutzutage ihresgleichen 
ſucht. 

Könnte Göſchel für den jetzigen Vertreter der Hegel'ſchen 
Lehre angeſehen werden, ſo hätte ſich dieſe Philoſophie mit ihren 
Gegnern in ſo weit vereinigt, daß vas Abſolute in vie Perſön⸗ 
lichkeit zu ſetzen ſei. Es iſt dies von Seiten Göſchel's wenig— 
ſtens eine Accommodation gegen das Chriſtenthum. Sonſt aber 
ergibt ſich denn doch zwiſchen feiner und Hermann Fichte's De- 
duction der perſönlichen Unſterblichkeit ) ein weſentliches Di- 
lemma. Nach Göſchel iſt ſpeculative Gotteserkenntniß identiſch 
mit Unſterblichkeit. Immer iſt bei ihm nur davon die Rede, 
daß Gott das abſolute Wiſſen, das Ur⸗ſelbſt im Genuß ſeiner 
ſelber iſt; die abſolute Perſönlichkeit Gottes iſt ihm die Wirk— 
lichkeit des abſoluten Denkens. Fichte nimmt von Anfang an in 
ſeiner Schrift einen friſchen, kräftig freien Anlauf. Er faßt die 
Frage der Unſterblichkeit zuvörderſt als Sache der Phyſiologie 
auf und gibt hier ein Meiſterſtück anthropologiſcher Forſchung. 
Der ungetrübten Freudigkeit feiner Auffaſſung und der durchſich— 
tigen Klarheit ſeiner geſchmackvollen Darſtellung iſt hier keine 
Faſer des Stoffes entgangen. Aus ſeiner Betrachtung der ſo— 
matiſchen Seite der Seele ergibt ſich der Leib, in vem das 
Seeliſche erſt die Verwirklichung feiner ſelbſt vollzieht, als orga⸗ 
niſche, der Geiſt als ſelbſtbewußte Identität, ſo daß ſich nach 
Fichte ſo gut als nach Göſchel das chriſtliche Dogma von der 
dereinſtigen Auferſtehung und Verklärung des Leibes erhärtet. 
Was Fichte über den Zuſtand der Seele nach dem leiblichen 
Tode ſagt, trägt den Charakter jener leiſen, behutſamen ZJuver- 
fit, welche die befte Gewährfchaft für die Wahrheit bietet. 

Auf Fichte's Deduction nad Naturanalogien folgt feine 
theologifche Entfaltung des Begriffs Unfterblichfeit. Der Menſch 
ift unfterblich, weil perfönlih. Das ergibt ſich feheinbar aus 
beiden Schriften in gleicher Weiſe. Aber doch nur fcheinbar. 
Nah Göſchel erlangt der Menſch Perfönlichkeit, indem er den 
Begriff Gottes findet; nah Fichte, indem er den Gott in fi 
erlebt. Nach dem fperulativen Theologen ift Gott das abfolute 


*) »Die Idee der Perfönlichkeit und der individuellen Fortdauer.« 
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Wiffen, der abfolute Gedanke als Urperfönlichfeit gefaßt. Nach 
Fichte ift Gott abfolute Thatfraft im weiten AU der Welt, mit- 
bin lebendig fchaffende und im Schaffen, nicht blos im Willen 
ſich bethätigende Perſönlichkeit. So wird, was nach. Göſchel's 
Lehre eine gedankenmäßige Conſtruction des Begriffs Gottes iſt, 
nach Fichte eine innere Erfahrung mitten im Strom des beweg⸗ 
ten Lebens. Was ſich nah jenem als ein bloßer Act des ein— 
fiepferifhen Gedankens im menfchenfcheuen Kämmerlein ergibt, 
ift nach Fichte ein concretes Erlebniß mitten im Sturm und auf 
ber Woge der Welt. Göfchel ſetzt das Sicheindenten in's Ewige 
und Abfolute als den ſchon bienieden zu eröffnenden Moment 
unfterblicher Perſönlichkeit. Nach Fichte ergibt ſich dieſer Mo- 
ment aus dem Sicheinleben in's Ewige und Abfolute, ſo daß 
nach ihm der Menfch als folder, nach jenem nur der Menfch 
als fperulativer Denker felig und unfterblich if. Nah Göſchel's 
Lehre geben Millionen, ganze Bölfer, ganze Zeitalter in das 
Reich des ewigen Nichts, weil fie blos Tebten, nicht dachten und 
den Begriff Gottes nicht fanden. Wo ift da die riftliche De- 
muth bei folhem Stolz des fperulativen Pietismus? wo ift Die 
Liebe, die Milde des Ehriften bei folchem Terrorismus des from= 
men Gedanfens? — Ich flaune, ich ſchweige. Nur Eins muß 
ih noch fagen, woran die Schuld Liegt, dag man zu folchem 
Gipfel des Schredens gefommen if. Die Schuld liegt daran, 
baß die Hegeffche Lehre den Begriff Leben fo niedrig ftellte. 
Was nicht Denken und Gedachtes ift, wurde immer fchon als 
das Schlechte und Verwerfliche, mindeftens ald das Gemeinere 
bezeichnet. Und nun fommt fchlieglich noch der fromme Bann- 
fluch und gibt feine Salbung. Mit diefem frommen Saltomor- 
tale hat fich die Hegel'ſche Philofophie, wie man zu fagen pflegt, 
einen Gnapenftoß gegeben. 
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10. 
Biernatki. 


— — 


1835. 


Die Theologie fängt an unterhaltend zu werden, — Die 
Novelle muß doch mehr als ein bloßer Modefrack fein, in den 
fih die Redner der Zeit Heiden, oder die Mode muß für mehr 
als ein Product der eitlen Laune erachtet werden, fonft könnten 
fih Se, Ehrwürden nicht des Talars begeben, um in dem Co— 
ſtüm der Zeit den Sieg des Chriſtenthums zu verkünden. Bier- 
natzki ift evangelifcher Prediger zu Friedrichfladt an der Eiver, 

' Sch wollte, alle Paftsren kämen von der Kanzel herunter und 
ſprächen nicht mehr von oben herab, wie fchledht die Welt tft: 
dann hörte die Zeit der Prediger in der Wüfle auf. Ich 
winfchte, fie fliegen fein fanft und befcheiden zu den Menſchen⸗ 
findern herab, ftedten die Köpfe unter Die Gemeinde und lern- 
ten fühlen, wie füß das Leben ift und wie fchön Die Welt. 
Dann würden fie manche abgenugte Marimen fahren Iaffen, als 

da find, fromme Augenverbrehung und hohler Prunk mit abe 
ſtracten Geboten, Dann hörten die abgefchmadten Blicke nad 
oben auf und man finge an, den Blick nad innen zu kehren, 
wo dem Menfchen der Gott figt in tieffter Seele. Dann hör- 
ten die Priefter auf zu fagen, das Chriftenthum fei etwas Au⸗ 
:Berweltliches, dann zeigten fie uns, daß das echt Ehriftliche nicht 
“in der Weltvernichtung, fondern in der Weltverflärung befteht. 
. Und felbft wenn das Weltlihe als das Feindliche hingeftellt 
“bliebe, fo muß doch, wer einen Feind befämpfen will, viefen 
feinen Feind erft Fennen, er muß felbft gelebt und geliebt, ge- 

- zungen, geweint und gejubelt haben, eh’ er fagen fann, wie 
- weh das Alles thut, wie Dem zu entgehen und wie inmitten bes 
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bewegten Lebens der Friede der Seele zu bewahren ſei. Wer 
händefaltend der Welt entſagt und den anachoretiichen Narren 
fpielt, glaube doch nicht, daß er ein Chrift fei und ein Kreuz 
auf fih nehme. — Der Berfaffer der Novelle: »der Weg zum 
Glauben,« fchildert eine echt chriftliche Jungfrau, die auf die 
Freuden der Welt verzichtet; allein ihre Religiofität ift nicht die 
angelernte dumme Tugend, ihr Sinn und ganzes Sein ift ein 
Ergebnig von Erfahrungen. Wer ung zeigt, wie einer mitten 
im Strome des reichbewegten Lebens, in Sturm und Drang 
zum Chriften geworden, wirft mehr, ald wer uns eine Hand 
vol Kanzeleloquenz von oben herunterwirft, um uns zu über- 
reden, wir follten mitten in der frifchen Luft des Dafeind den 
Afchenfad Über die blühende Wange ftülyen. Neben »Elife« 
ſteht »Sorendi«, ein Arzt, feiner Gefinnung nad ein Pantheift, 
feinem Wandel nach ein Weltmenfh. Außerdem gefällt fich der 
Berfaffer in der Zeichnung einer dritten Figur, eines Geift- 
lichen, der in abftrarter Weife das Wort verfündet. Sorendi 
wird von Elifen befiegt, nicht von dem Berfünder ber Schrift. 
Ohne daß fie es will, übt fie Durch ihr ganzes Weſen diefe 
Herrichaft aus. Sie felbft aber hat als Kind einen Knaben ge- 
liebt, deſſen Bild nicht aus ihrer Seele weicht. Auch Sorendi 
muß erft einer Erinnerung an eine Geftalt feiner früheſten Ber- 
gangenheit untreu werben, ehe er Elifen die Seinige nennen 
darf, bis denn dieſe Spannung der Gemüther dadurch gehoben 
wird, daß es Durch den Gang ver Dinge fi endlich ergibt, 
beide feien Die Kinder geweſen, die fich geliebt hatten. In der 
erften Hälfte des Romans ift viel altfränkifche, todte Reflexion. 
Die Neigung der Geſchlechter wird auch nur als Kindlichfeit 
aufgefaßt; aber es ift fehon etwas gewonnen, wenn dieſer Hang 
ber freien Einplichen Natur als das Beflimmende im Leben hin- 
geftellt wird, defien Macht die Strenge der Satzung mildert und 
beſiegt. Der Roman hat als Roman viel Schwärhen und Lang⸗ 
weiligfeiten; aber es ift dies ein Buch, das beffere hervorrufen 
Tann. Legt nur den fchwarzen Rod ab und ſteckt Euch in's Kleid 


des Lebend, Geberdet Euch menſchlich unter Menfchen und fchauet 


ihnen tief in die Seele, dann braucht Ihr das Chriftenthum nicht 
mehr zu machen, fondern Ihr werdet ed dann finden. Das 
Chriftliche iſt nicht blos das Geborene, Geforberte und Befoh⸗ 
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lene; die Zeit bes Sollens hat aufgehört, Die Zeit des freien 
Wollens ift längſt da. Das echte Chriftenthum führt nicht zur 
Knechtſchaft, es führt zur Freiheit. Es bringt die BVBerfühnung | 


I* 


mit der Welt, nicht deren Abtödtung, die Verklärung deö Leis ' 


bes, nicht deſſen Verweſung. 


1840. 


Die proteftantifche Theologie wird offenherzig und gibt ihre 
Wünfche in Romanen gleihfam durch die Blume zu verftehen. 
Biernatzki fchrieb » Wanderungen auf dem Gebiete der Theologie 
im Modefleide der Novelle,« wie er felbft fein Erzeugniß nennt. 
Befonders fand Die zweite dieſer theologifchen Discuffionen, wie 
man feine Novellen nennen muß, ein zahlreiches Publiftum; er 
fohilderte darin das Leben auf einer jener Halligen, jener merk⸗ 
würdigen Inſelgruppen an der. Weftfeite der däniſchen Küſte. 
Der Berfafler war bort Jahre lang Prediger, feine. Darftellung 
hatte den Werth der Autopfie. Sein neues Buch: »der braune 
Rnabe oder die Gemeinde in der Zerfireuung,« greift nad fei= 
nem weltlichen und ftofflichen Beftande noch weiter über's Meer 
hinüber, und fhildert Die Schavenverhältniffe in Louiſiana, die 
Zuftände der empörten Maronneger, gibt die blühende Schilde. 
rung eines Orkans in Rordamerifa lanbeinwärts vom Miſſi⸗ 
fippi, liefert tropifche Yandfchaftsgemälde und erweitert Die deut— 


fche Movellenpoefte durch die Eroberung ferner überfeeifher Pros 


yinzen. Somit erklärt fich die Verbreitung der Biernatzki'ſchen 
Darftellungen, die in's Englifhe, Holländiſche und Däniſche über- 
fegt werden. Welche innern Befigungen im Gebiete des germa— 
niſchen Lebens, im Gebiete des religidfen Fühleng und Denfens, 
— um in der Ausdrucksweiſe des Verfaflers zu fprechen, — mit 
diefen Darfiellungen gewonnen find, if nun Die zweite Frage, 
welche die deutfche Kritik beſchäftigen muß. Was ſich ala No 
man im Romane ergibt, laßt fich bier ſchnell überfehen, feine 
Fäden find einfach. Walter und Urban, zwei Jugendfreunde 
treffen nach langer Trennung ald Männer im fächfifchen Erz- 
gebirge zuſammen. Urban if Prediger und zwar Hirt einer 
zerfireuten Gemeinde, deren Glaubensbekenntniß mit dem vom 
Staate despotifch vorgefehriebenen Ritus nit harmonirt. Die 
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Mitglieder leben verborgen, zerfireut; deshalb nach der bunflen 
und geihmadiofen Ausdrudsweife des Berfafferd ber zweite Ti- 
tel des Buches. Urban Hält das reine Chriftentbum im ent- 
fchievenen Gegenfag zu den Borfchriften des Staates, und fleht 
auf dem Puncte, mit feiner Serte nah Amerika auszuwandern. 
Der Berfaffer benust fomit diefe Figur, feinen Wunſch nad ei- 
ner vom Staate unabhängigen Kirche auszufprehen. Walter 
fommt gerade aus Amerifa zurüd und fann die Erwartungen, 
bie der betrübte Freund an feine Auswanderungsluft knüpft, 
mobificiren. Diefer erzählt nun auch feinerfeitö innere Erleb- 
niffe, und legt die Ergebniffe feines Denkens nieder. Auf dieſe 
Weife erhalten wir wieder „eine Wanderung auf dem Gebiete der 
Theologie im Modegewande der Novelle.« Das Modegewand figt 
dem Berfafler ziemlich unbeholfen und tröbelig, aber von we⸗ 
fentlicherem Intereſſe muß es fein, eines praftifchen Glaubens⸗ 
lehrers Meinungen über den Stand ber Firchlichen Angelegen- 
heiten zu wiſſen. In Walter flellt der Berfafler einen Welt⸗ 
menfchen bin, der fih auf den Punct gedrängt fühlt, ein reli- 
gidfes Bewußtfein zu erringen. Walter frheint früher politifchen 
Verbindungen angehört zu haben, dahin deuten feine Sreiheits- 
träume, die der Paftor mit den Worten zu befeitigen fucht, 
alles Irdiſche habe ftetd‘ den Charafter der Zwietracht an fi, 
nur das Göttliche, d. h. die Kirche, könne Frieden geben. Dies 
klingt faft, als fei Urban, und mit ihm der Berfaffer, dem Ka⸗ 
tholicismus zugeneigt, denn er will mehr als Pietismus, ex will 
eine Form dafür, eine Form, die gegen die Eingriffe des welt- 
lichen Armes Garantien geltend zu machen weiß. Inzwiſchen 
erläutert fich diefer Punct, nachdem Walter fein Glaubensbe- 
fenntniß enthüllt hat. Diefer hat in Amerika die Eriftenz; des 
Kirchenthums vermißt; das Leben in den Bereinsftaaten hat 
ihn überzeugt, es genüge nicht, daß die Nebeneinanderlebenden 
Einen Gott glauben, die vielen Kreuzwege, die zu dem Einen 
Gott führten, flörten jede menſchliche Exiſtenz. Endlich gefteht 
er geradezu, er fei Kathotif geworden, denn das Bedürfniß, ſich 
in einer großen und allgemein gültigen Gemeinfamfeit, fih im 
Schooße einer Mutterkirche zu fühlen, fei ihm gerade. in Nord⸗ 
amerifa zur Nothwendigfeit geworden. 


— 161 — 


Ein Jeſuit, der im Berlauf diefer Disceuffion auftritt, Hilft 
ihm Dies Thema ergänzen, indem er yon dem finnlichen Zauber 
feines Ritus und von der Freiheit der Vernunft fpricht, fobald 
nur das Herz ſich zurechtfinde im großen Heil ber alleinfelig- 
machenden Kirche. Was fich hieran Fnüpft, ift weber neu, noch 
in ber Form des Ausfpruches eigenthümlih. Daß der Sefnit 
als Betrüger gefchilvert wird, verfteht ſich von ſelbſt. Nun aber 
beginnt Urban, mithin der Verfaſſer in eigener Perfon, feine 
Anfichten über die Fatholifche Kirche zu entwickeln. Er beftreitet 
das Heil des Katholicismus, weift die Unfeligfeiten des Papft- 
thums und der hierarchifchen Knechtſchaft nad), kann aber doch, 
ba er nad einer Form für proteftantifhes Kirchenthum fucht, 
nicht ablaffen, eine proteftantifche Hierarchie zu wünfchen. Dies 
ift der Standpunct des Berfaffers, und Taufende von feinen Eol- 
legen, die gegen den Katholicismus eifern, find eben fo wenig 
über ihn hinaus. So verworren ift der Proteftantismus, wenn 
er hierarchifche Gelüfte hat, »Wir wollen in unferm Tempel,« 
fagt Urban, »keine geiftige Schwelgerei an einer Tafel, wo 
Sinnengenüffe den Taumelfelch eredenzen.« Sehr irrthümlich! 
Als ob die Fatholifche Kirche in Sinnengenüffen fehwelgen Tie- 
Ge! Sie ruft die Künfte zu Hülfe, um die arme, finnlich zu- 
gänglihe Menfchenwelt zu erfaffen, wo bie Abftraction der Io- 
giihen Doctrin nicht ausreicht, Mittel ift Dies, um zum höhern 
Zwed hinüberzuführen, nicht Ziel und Zwed ſelbſt. An einer 
andern Stelle rühmt der Verfaſſer die großen katholiſchen In— 
ftitute, die der Erziehung junger Mädchen und der Krankenpflege 
gewidmet find, »Diefe einfache Größe und Entfagung der Welt- 
freuden, dieſe ftille Thätigkeit ohne Anſpruch auf Ruhm und 
Lohn, diefe liebevolle Aufoyferung zur Heilung der Schmerzen, 
biefe hingebende Geduld in Heranbildung der Jugend: wie 
rührend« — fagt er — »treten fie und entgegen im Nonnen 
fchleier. Und dazu find es grüößtentheild Frauen oder Jung— 
frauen aus den höhern Kreifen des Lebens, die fi) den niedrig- 
ften Dienften unterziehen, bie, gehorfam ihrem Gelübde, es ver- 
geffen, daß draußen eine Welt ift, in der fie glänzen und herr- 
ſchen könnten, die aus jener Welt herausfudhen das Berachtete, 
Berwaifte und Bergeflene, um es in ihre heilige Obhut zu neh- 
men, daß es genefe von feinen Wunden, und in Frieden zurüd: 
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fehre in die Welt, die es verftoßen. Möchten, wenn ein zwei- 
ter NReformationsfturm um den alten Bau des Katholicismus 
brauft, dieſe ſchönen Afyle einer Liebe, welche alle Blüthen des 
weiblichen Herzens entfaltet, ohne die zehrende Flamme der Lei⸗ 
benfchaft zu werden, nicht mit den Trümmern fortgeriffen wer- 
ben, fondern vom Lenzhauche des lautern Evangeliums durch⸗ 
geiftigt, als flile Tempel des reinften Glaubens fich zugleich 
auch geftalten, wie fie es nun fchon ber frömmften Liebe find.« 
— Alfo der Berfaffer, der ſich evangelifcher Prediger nennt, ei- 
fert und febert gegen den Katholicismus, und ift doch genöthigt, 
bie großen Inſtitute defjelben anzuerkennen, und vermißt den 
Berband einer großen kirchlichen Gemeinſamkeit; ja er ift fo 
fehr dem Wefen nach Fatholifch, dag er hierarchiſche Gelüfte hat. 
Ein neuer Beweis, wie Wenige fähig find, rein evangelifche 
Chriften zu fein. Echte proteftantifche Chriften find, däucht mir, 
nur Diejenigen, bie gegen alle Satzung proteftiren, die der Buch⸗ 
ftabe bringt, der da tödtet; echte evangeliſche Chriften nur die— 
ienigen, welche Teine andere Kirche als die allgemeine, die un⸗ 
fihtbare anerkennen. 
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11. 
Leopold Schefer. 
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1835. 


Es gibt feinen modernen Dichter, in deſſen Naturell ſich 
Menfh und Talent, in deſſen Darftelungen fih Stimmung 
und Arbeit fo feindlich entgegengefegt find, wie Schefer. Sinner: 
lih ein fo tiefer Poet, wenn die Stimmung der Seele, ver 
Schwung der Gedanken, die Inbrunft eines feligen Gefühle 
zum Poeten macht; und äußerlich fo wüſt, zerpflüdt, unerquid- 
ih und cretinartig mißgeformt. Innerlich im Strom des 
Werdens fo ſchöne Glockenſpeiſe, und wenn fie heraustritt zue 
Form jeder Guß verfehlt! — In der Seligfeit des innern 
Schaueng, die ihn oft zu einem poetifchen Schufter Jakob Böhm 
macht, find Die Gedichte des »Laienbreviers« hingehauct, für fe- 
den Tag ein Carmen voll der ftillften Andacht des einfteblerifchen 
Dichterdenferd. Wie ein Menfch, ver in der Frühe des Feufchen 
Morgens auf weiten Felde fih unter Blumen lagert und bie 
Augen zubrüdt, um den wehenden Athem der Natur im Ganzen 
‚und Großen zu fühlen, und bie Hymnen der frühen Lerche, das 

Schweben der Luft, das Leuchten der Sonne und das Klüftern 
und Säufeln im Al der Welt, wie ein einziges Gebet der 
Schöpfung zu vernehmen, fo hat ſich Schefer hier einmal recht 
fatt geſchwelgt und fein Glaubensbekenntniß vollauf niederlegen 
wollen. Er drückt Die Augen zu und fehildert Die Herrlichkeit 
ber Welt, und jeve feiner Schilderungen ift ein Gebet, Fein 
Gedicht in der Form, aber dem Gedanken nach ein Loblied auf 
die heilige Gotteöwelt in der Menſchenbruſt. Die Eden, die 
Spiten und Felſen des Lebens mag er nicht fehen, die Dämo- 
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nen des Gemüthes ruft er nit auf, er könnte fie auch nicht 
befhwören; mit gefchloffenen Augen träumt er einen ewigen 
Friedenstraum, Alles iſt für ihn ausgeglichen, die Verſöhnung 
fühlt er aus Allem heraus, denn in Allem fpürt er den Gott. 
Er predigt im »Laienbrevier« eine Lichtreligion ohne Ahriman, er 
figt verloren in einer Traumwelt, aber fiher wie im Schooße 
Abraham’s. Sein Gemüth ift in einem chriftlid = inyliifchen 
Arkadien, in einem modern -indifchen Paradiefe geboren. Defto 
mehr Nordländerhaftes bat fein Talent; Styl, Form und Ge— 
ftaltung ift gebrochen, verzettelt, wüft verſtreut. Sein Gemüth 
ift ewig maifonnig, feine formelle Hand bringt aber unbehäbige 
Novemberfchauer in feine Lebensbilder. Selten gab ein Dichter 
fo viel und fo wenig zu gleicher Zeit. — Die graue Eintönig- 
Feit feiner ungereimten fünffüßgigen Samben ift fo unbehaglich 
wie feine Profa. 


Schefer hat die Gefhichte der däniſchen Gräfin Ulfeld ge- 
fhrieben. — Wer ihn in feinen bisherigen Darftellungen Eennt, 
{ft vielleicht nicht allzu willfährig, ihn für den hiftorifchen Ro— 
man berufen zu halten. Schefer hat auf mannigfaltige Weife 
die Welt gefehen, an Höfen, im Geräufche großer Städte, unter 
Italiens Himmel, in der Levante, auf dem griechifchen Archipel: 
gelebt, — und doc hat dies Alles feinen innern Menfchen aus 
ber ftillen Traulichfeit eines Familienlebens, aus der fehufter- 
haften Enge eines Kleinftädters nicht herausgetrieben. Zwifchen 
den vier Wänden der deutſchen Häuslichkeit fist fein Gemüth 
und zehrt aus Kleinen Ereignifien große, himmelweite Gedanfen. 
Für die Brofamen einer dürftigen Krähwinkelalltäglichkeit blickt 
fein dichterifches Auge dankbar gen Himmel, im Allerkleinften 
preift und befingt er da3 große Ganze. So kindlich begnügfam 
tft fein Herz und von allen Functionen des innern Menfchen 
fennt er auch nur das Herz. Was das. Herz gefchaffen im 
Raum der Welt, das fiheint ihm einzig und allein der Schau- 
plag der Offenbarung; woran aber fonft der Geift gearbeitet 
hat, davon verfieht feine Mufe nichts. Somit kennt er yon der 
Welt der Wirklichkeiten eben nur Die engbegrenzte Scholle um 
Haus und Heerd, höchſtens noch ein Küchengärtchen hinter dem 
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Hofraum. Und will er einmal hinausbliden aus dieſer ver: 
zweifelt kleinen, zuſammengepferchten deutfchen Kleinftädtermelt, 
fo wirft er ſich gleich in das Univerfum der allweiten Natur 
und fhwärmt mit den Mücken im Abendſtrahl oder fteigt trun- 
fen mit der Lerche auf zum Morgengefang, bis er, ermübet von 
al’ den Weitläufigfeiten im Raum der Welt, wieder zurüd- 
finft in die enge Hütte feiner Dürftigfeit. Somit fehlt ihm für 
das Leben in menfchlicher Gemeinfchaft, in Gefellfhaft und im 
Staate aller Sinn der Auffaffung, geſchweige das Talent der 
Darſtellung. Im Staate ift die volle Enthüllung und Entwide- 
lung des ganzen Menfchengeiftes in feiner Weite, feiner Tiefe 
und Höhe zu fuchen. Hier greift Die Enge des individuellen 
Lebens und die Weite des objertiven Daſeins zu einem. vrgani- 
Shen Ganzen in einander, bier allein ift der volle Gehalt der 
Eriftenz des Menſchen offenbarlih, wenn nämlich ein Staat da 
ift, ein Staat, der die freiefte Entfaltung der Perfönlichkeit zu 
allgemeinfter Gefammtheit möglich macht. Den deutfchen Ro- 
mandichtern aber fehlt der Sinn für ein Völferleben, wir find 
auch in den Stoffen der Gefhichte fehr häusliche, gemüthliche 
Menſchen, wir fuhen uns auch aus dem Strome des reichiten 
Völkerverkehres Die ftilleren Infeln des Familienglüdes heraus, 
und fehildern am Tiebften und am beften die philifterhaft gut- 
müthige Idylle. Wenn den Deutfchen noch an der Zukunft 
ihrer Poefte etwas gelegen ift, fo müſſen fie einen Shaffpeare 
bed Romans erhoffen und erfehnen. Der biftorifche Roman 
hat noch Feine Norm in Deutfchland gewonnen, wie es mit dem 
englifhen Drama zur Zeit Shaffpeare’s ver Fall war. Tieck's 
„Aufruhr in den Cevennen« war ein mächtiger Anlauf, mit die⸗— 
fem Werke ift die Goethe'ſche Romanpoeſie überflügelt, weiter 
ift mit dem Fragment noch nichts gefchehen. 

Die Schuld Tiegt weniger an dem einzelnen Dichter, wenn 
er ein bhiftorifches Thema unhiſtoriſch macht, fie Liegt an ver 
deutfchen Nationalität. Schefer’s Talent hat fi) aber gar zu 
getreu an Jean Paul's Muſe entwidelt, deshalb ift er doppelt 
unfähig, ein gefchichtliches Object rein, ſchlank und ficher hinzu- 
fielen. Trotz dem gelingt es ihm, aus feinem Stoffe etwas 
Bedeutſames zu machen, er gibt ein tragifches Familienbild, zu 
dem nur der hiftorifche Rahmen, den er herumlegt, unverhält- 
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nigmäßigen Raum einnimmt. Der Dichter verfeut uns in feiner 
»Gräfin Ulfeld« in einen fehr verworrenen Wendepunet der dä⸗ 
nifchen Sefchichte. Der Staat ift von zwei Seiten ber bedroht. 
Der zehnte Karl von Schweden drängt die bänifchen Heere 
ſtürmiſch zurüd, während eine tobende Gährung der Gemüther 
auch innerlih die Säulen des Reiches erſchüttert. Es iſt das 
letzte Aufbraufen der Ariftofratenmacht, die ber Krone die Erb- 
Tichfeit nicht zugeſtehen will. Der röeskilder und fopenhagener 
Friede find das Ergebniß jener Kriege mit Schweden, der große 
und lebte Reichstag, auf welchem bie monarchiſche Gewalt als 
erblih und unumfchränft feftgeftellt wird, ift der Schlußpunct 
der innern Tumulte, welche des britten Friedrich Regierung als 
bie Wetterfcheide bezeichnen, an der ſich Die mittelalterlich- feu- 
baliftifche Zeit zerbricht und ber Abfolutismus des fiebzehnten 
Jahrhunderts fich eine fefte Grundlage fchuf, gegen die fich der 
Geiſt der Zeit auch noch heutzutage die Stirn zerftößt. Auch 
Friedrich's des Dritten Vorgänger, der vierte Chriftian, ift ſchon 
ein Herrſcher, der bei aller Unbeholfenheit feiner geiftigen Per- 
fönlichfeit Doch Die Keckheit verräth, mit der ſich jener diaboliſche 
Hochmuth des »l'état c’est moi« bei der Erfchlaffung der Völ⸗ 
fer jeit den Wirren des breißigjährigen Krieges geltend macht. 
Zahliofe Opfer des Todes find eben fo fehr Erzeugnifle feiner 
Willkür, als die vierundzwanzig Königskinder, die ber Pfaffe, 
wenn: er am Altar für den König und das gefammte fönigliche 
Haus betet, mit einbegreifen muß, obſchon es zwei Dusend 
Sündenfinder find. Der alte Sündenkönig flirbt, und nun ift 
das Gewirre in allen Sphären des Lebens groß, Der Dichter 
vermag aber nicht, feine Satyre mit einer logiſchen Folge feſt-⸗ 
zuhalten und uns fo. ein Oefammtbild von einem abfoluten 
Herrſcherhauſe aus dem fiebzehnten Jahrhundert zu entwerfen. 
Sein Wis ift zu lächelnd, er geht oft leiſe auf Strümpfen ein- 
her, und wird oft ein bioßer Anefootenjäger. Seinem bichte- 
rifhen Spotte fehlt nicht die Taritifhe Wehmuth; allein feine 
von Sean Paul ererbte Erzählungsweife läßt es nie zu einer 
feften Durchführung des Themas kommen. Er erzählt eigent- 
lich weniger, als er die Ereigniffe herraiſonnirt. Sie drüden 
ihm das Herz ab, und fo frhüttelt er fie Lieber von ſich. Sem 
Herzbiut pocht immer bazwifchen und ſtört und zertobt Die ein- 
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fache, aber erfchütternde Wirkung, welche ein fhlichter, mehr 
ftechender als brennender Erzählungston haben würde. Zu einer 
ruhigen Beſchauung fommt Schefer nicht, fein Üüberfchwengliches 
Herz hüpft und fpringt wie ein getreuer Hund neben den Er- 
eigniffen ber, felbft die Gefahr, unter Die Räder des Wagens 
zu fommen, fchredt feinen fpielerifhen Humor nicht ab, 

Das Geſchick der vielen Baſtardkinder des alten Königs 
hat der Dichter mit großer Borliebe im erften Theile aus- 
gefponnen. Witwennöthe, Witwenthränen, Mufterangft und 
Kindesliehe, Bagatellprocefie Über Mein und Dein, Eiferfucht, 
Scheelfuht, Ränfefpiel der Weiher, Mißgunſt und gelber Neid 
ber Gevattern — alle diefe Krähwinfelzüge find mit einer 
ſchwelgenden Herzlichkeit erörtert und erfchöpft, Die recht deutlich 
zeigt, der Autor fühlt fih bier fo wohlig, wie der Fiſch im 
weichen, fhlammigen Sartenteih. Dann und wann taucht aus 
dem Gewirre der unfäglichen Lebengmühen eine engelreine, 
idealſchöne Mäpchengeftalt, ein Meteor in heller Luft, und Him= 
mel und Erde, die der echte Dichter fonft harmonifch vereint, 
liegen als Drüben und Hüben vor ung, 

Sehr zart und ſchön ift Die Scene, wo bie ftill mächtige 
Sungfrauengeftalt, Soleffa, dem weiberfüchtigen Ulfeld gegenüber- 
tritt und mit ihrer naturflaren Einfalt feinen Stolz demüthigt, 
Die Hauptfigur Des ganzen Romans ift aber die Gattin des 
Grafen Ulfeld, in der fi der Dichter eine Verherrlichung Der 
weiblichen. Natur vorzugsweife zum Thema gemadt hat. Sie 
ift eines jener Königskinder, und ihr Gemahl macht dieſerhalb 
Anfprüche auf den Thron. Er verbindet fih fogar mit: dem 
Schwedenkönig und wird zum VBerräther am Baterlande, Eleo- 
nore erträgt alle Schmach mit ihm, Die ber vereitelte Verſuch 
des verbrecherifchen Grafen nad fich zieht. Nur als der Vater 
den Sohn zum Mörder macht an feinem Berfolger, hebt fie 
ihre Verpflichtung als Eheweib auf, und die Mutter tritt fie 
gend aus der Tiefe ihrer Seele hervor, Hier erhebt fich der 
Dichter zur tragifchen Höhe. Die Schladen feines verworrenen 
Humors fallen ab, und wie ein Phönix fliegt feine Muſe mit 
freierem Flügelichlag durch die Testen Srenen des Gemäldes. 
Eleonore fist im tiefen Kerker, über ihr ein alter, treuer 
Freund, ber Dortor Sperling, der Lehrer ihrer Kindheit, Er 
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gräbt fich mit den Nägeln ein Loch durch den Fußboden feines 
Gefängnißzimmers. So fann er zu ihr reden und vom Früh— 
linge, den fie im Kelfeggewölbe nicht fieht, ihr erzählen. Er 
hört fie aber nur, wenn fie laut fingt, und fo fingt fie ihm 
feine Iuftigen Lieblingslieder, denn der alte Sperling ift ein 
lebensluftiger. Spas, der nichts als den Tod, den er an Andern 
uriren mußte, für ſich fürchtet. Als er tobt iſt, Hört Eleono- 
rens Gefangenfchaft auf. In blühender Jugend betrat fie den 
Kerfer, als Greifin, mit dem Schnee des Alters auf dem Haupte, 
tritt fie wieder in die ihr fremd gewordene Welt. Sie Fennt 
Niemand mehr, felbft ihre Töchter nicht, Das Erfte, was fie 
erfleht, ift ein Spiegel. Sie muß willen, ob fie noch fie felber 
ift. Sie blidt hinein und muß nun gläubig lächeln über Die 
Bergänglichkeit des Irdiſchen. In einem Klofter findet fie Ruhe 
für die legten Lebenstage und fohreibt dort ihre Geſchichte. — 
Diefe Situationen find tief gedacht, angelegt und durchgeführt. 
Sie gehören als einzelne Scenen zu dem Schönften in ber 
deutſchen Romanpoeſie. 
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Mit feiner » göttlichen Komödie in Rom« bat Scefer 
einen Brennpunkt gegeben, der alle feine Eigenthümlichfeiten 
eben fo in ſich faßt, wie von ſich flrahlt. An biefem Product 
bat fich feine Natur vollauf erfchloffen. Schefer würde, lebte er 
in einem früheren Jahrhundert, eine neue Religion ftiften. 
Danach fieht fein Schriftenthbum aus, das nur ein Surrogat ift 
für die verfagte Predigt in. der Wüfte, zu der bie Völker wall 
fahrten müßten, um an dem laufißer Poeten einen Apoftel zu 
haben, der Die düſtere Lehre vom todten Gott durch das Evans 
gelium vom alle Zeit Iebendig fröhlichen verbrängen möchte. Es 
wäre eine Lehre von der Allgegenwart Gottes in allen Wefen, 
in allen Poren der Welt; es wäre die Lehre von der Liebe Des 
Geiſtes, der ganz hingegeben ift an feine Schöpfung, in ihr 
athmend und fich bethätigend; es wäre bie Lehre von ber 
Freude der begeifterten Demuth, die bei der äußeren Armfeligfeit 
innerlich trunfen ift vom Gefühl einer Tachenden Unfterblichfeitg- 
luft, einer Demuth, die am Strohhalme ihre Genüge findet, um 
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bes großen Geiftes geheimnißvolle Herrlichfeiten zu begreifen. 
— Hengftenberg hat fih in feiner frommen Gefpenfterfucht und 
Seifterfurdht auch auf den harmlofen Sottesfrieden der Sche- 
ferfhen Muſe geworfen und fie als ſchnödes Heidenthum ver- 
fhrien. Er nennt Schefer einen Pantheiften, — oder vielmehr 
er fchilt ihn fo. Freilich ift Schefer ein Pantheift, wie Kinder 
es find, die gläubig in's helle Licht flarren, wie die Unſchuld 
e8 ift, Die Das ganze Leben für eine heitere Offenbarung des 
guten Geifted nimmt. Es iſt bezeichnenswerth, daß die angeb- 
lich evangeliihe Kirchenzeitung gerade dieſe » göttliche Komödie 
in Rom« verfegerte und gegen den milden Glanz der Verklä— 
rung, der über die Geftalt des Märtyrer gebreitet ift, blind 
blieb und blind wüthete. — Zu dem Priefter, der Ophelien 
verdammt, fpricht Hamlet: »Ich fage Dir, Du ſchnöder Priefter, 
fie wird fein ein Engel im Paradiefe, derweil Du heulend 
liegſt!« — Ä Ä 

Das »Laienbrevier« gab in fubjertiver Form des Ausfpruchs 
Schefer's religiöfe Dortrin; in feinem Romane hat fich dieſe 
begeifterte Glückſeligkeitslehre über die Zuftände der Wirklichkeit 
ergoffen. — Wir müffen uns freilich erinnern, daß alle feine 
Glaubensfäge fhon in Jean Paul’ anklingen. Nah Stimmung 
ber Seele und nad) Begabung des Geiftes iſt Schefer durchaus 
Sean Pauls Nachfolger und Jünger. Leider ift er auch im Styl 
und Manier fein blinder Schüler, Und weil er in der Form 
fein Sohn unferer Zeit werden konnte, fo erfcheint ung feine 
ganze Welt wie eine ftille, abgelegene Provinz, Dafe und Wülte 
zu gleicher Zeit und dicht neben einander, In der trunfenen 
Darftellungsart, in der fchwindelnden Erzählungsweife, in feiner 
verzüdten Sonderlingsfpradhe, die nicht felten an den Gallima- 
thias eines Jakob Böhm oder fonft eines wirren Schufterd und 
Propheten grenzt, in alle dem, wie in den beliebten reifrodigen 
Kanzleiperioden, wie fie das alte Deutfchland Tiebte, ift Leopold 
Schefer durchaus die Fortfegung Jean Pauls. In Allem, was 
Form ift, athmet in beiden der deutiche Kleinftädter, der den 
Poeten und Denfer in ihnen fo altmopifch zur Erfcheinung 
bringt. Dem Inhalt nah, Tann man fagen, ift Sean Paul’s 
Element mit Schefer überfchritten oder weitergebilvet. Die 
franfhafte Sentimentalität ift ausgeſchieden. Es ift bei Sche- 
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fer diefelbe Einkehr des Menſchen in füch, die alte Jean Paul’fche 
Bereinfamung des Gemüthes; aber fie ift von der Fränflichen 
Schfucht der alten Genigperiode Deutfchlands befreit, fie ift ge- 
funde Naivetät geworben, eine gottonlle Kindlichkeit des in al- 
fer Demuth überfeligen Menſchen. Bei Schefer werben feine 
Hetjagden auf Humor angeftellt. Bei Sean Paul fehen wir 
immer den in Wehen liegenden Poeten felbers bei Schefer ift 
der Humor aus dem Subject des Dichtenden mehr in die Welt- 
zuftände übergetreten. Es ift in den fchwimmenden Maſſen Der 
Scheferihen Schöpfung ein Drang nad dem Individuellen 
rege geworben, bleibt gleich von dem alten gährenden Pantheis- 
mus noch genug Übrig, um eine Goethe'ſche Plaftifteation der 
Geftalten zu behindern, Leopold Schefer ift, mit einem Worte, 
biftorifieirter Sean Paul. Damit ift bezeichnet, was ihm vom 
Alten anklebt, zugleih auh, was in ihm als Fortbildung und. 
Neugeburt anzuerkennen if. 

Die »göttlihe Komödie in Rom« bat den Philofophen 
Giordano Bruno zum Helden, der fein Heldenthum bes freien 
Gedankens mit dem Feuertode befteht. Diefer Huß Stalieng, 
dem freilich Fein Luther folgte, wurde zum großen Kirchenjubel- 
feft der römifchen Chriftenheit im Jahre 1600 vor den Augen 
des Pabftes und mit aller Weihe einer Handlung um Gottes 
willen, öffentlich und feierlich in Rom verbrannt, — »Meine 
Werke« *) — fagt Giordano zu einem Freunde beim Abfchiebe 
— »ſollſt Du erhalten, — ich habe fie noch nicht. Seine beften 
Werke fehreibt erft der reife Mann, Drei Worte oder Zeilen 
eines Alten enthalten mehr Wahrheit, als drei Tage oder Bände 
eines jungen Schwärmers. — Wo ich lebte? — immer bei 
Gott und mit Gott. Mit dem Leibe war ich in Genf, in der 
Schweiz, dem eigenen freien Heerbe, an dem ein jeder Fremde 
frei kocht, auch die Sefuiten, von denen Papft Sirtus V. als 
Eautel gefagt: es follte ja Niemand meinen, daß fie ihren Na- 
men von Sefus trügen! Dann war ich in Touloufe, in Paris 
bei dem König Heinrih. Dort gab ich meine »Artifel von ber 
Natur und von der Welt« heraus. Denn die Natur ift die äl— 
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*) Bruno’ Schriften find bekanntlich von Adolph Wagner herausgegeben. 
Auerbach, der den Spinoza verdeutſcht "hat, follte fie übertragen, 
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tefte Tradition Gottes, - Dann floh id nad England, Endlich 
fah ich das Iangerfehnte Sachſen und Wittenberg, die ewig be- 
rühmte Stadt, die ich betreten mußte. Die guten Menfchen 
bort nahmen mid) auf wie einen Bruder, und ich) ward öffent- 
ich ihr Bruder, d. h. ein Apoflat von Nom, alfo wahrer Rav- 
vebuto, ein wahrer Kluggeworbener, ein nur zu Gott Befehrter. 
Dann war mein Leib zu Prag, dem nie hoch genug zu ehren- 
den Born der deutfchen Geiftesfreiheit. Da hatte ich Umgang 
mit Tycho Brahe, dem armen Dann mit der goldenen Nafe, 
bie er fih im Schmelstiegel gemacht, als er feine im Duell ver- 
Ioren, Das ift ein Tatholifcher Aftvonom, der gegen alle Ber- 
nunft den Himmel ſo kindiſch-feſt halten wollte, wie Rom bie 
Erde und den Kinderglauben, Rom, das gegen Copernicus ulle 
Bifchöfe und Diafonen predigen läßt und in ihm die göttliche 
Weisheit verfluht. — Bon da ließ mid) der Herzog Heinrich 
Julius einladen. Dem drüdte ich Die Augen zu und ging als 
Eorrertor zum Buchdrucker Wechel nad) dem fehönen Frankfurt, 
voll geiftreicher, freifinniger Männer. Da hatten mich wieder 
bie Feinde ausgefpärt, und ich ging mitten durch fie hindurch 
nach England, bis mich Die Gebrüder Jeſu auch da bedrohten. 
Da rieth mir mein Freund Sidney, mich wie die Fliege dem 
Ochſen auf den Naden zu ſetzen und nach Stalien zu geben. 
Und ich bin nicht etwa betäubt won dem langen, flarren, giftig- 
füge Träume erregenden, Geift verwirrenden Anblid, der großen 
Klapperfchlange in den Rachen gelaufen, Ich ging nad Pa— 
dua. Galilei Fam. Ich bradte ihm das erfle Fernrohr 
mit aus Middelburg von Janſen und manche Kunde von 
Fabricius in Wittenberg und von Scheiner in Augsburg. 9 
Unfere Flammen wurden Eine. Er wies mir heimlih Schüler 
zu in einem Winfel bei der Mühle unter den fehattigen Kaſta— 
nienbäumen. D, feliger Ort! Da Iehrte ich nur ſechs treue, 
ftile Jahre. Denn Lehren und Belehren ift die einzige wahre 
Waffe gegen allen Unfinn und alle Tyrannei, die nur Unver- 
fand find, Was Alle oder die Meiften nicht mehr glauben oder 
ſich nicht gefallen laſſen, weit fie felber das Beſſere wiflen und 
thun — das ift verloren. Geifter gewinnen ift Alles gewinnen. 


) Der Jeſuit Scheiner entdeckte bekanntlich die Sonnenfleden. 
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Denn das Herz traut nur dem Kopfe. Mauern gewinnen, alle 
Menſchen zu Sclaven machen, das bringt nicht weiter, Das 
zerftört und fört nur. Bauen ift das Wort! Ich ftreite nicht. 
Was den Streit zuläßt, ift nicht ausgemacht, ja vermuthlich gar 
nicht wahr. Aus dem Guten davon muß ein Drittes entftehen, 
als ein ganz Neues, Größeres, das Freund und Feind in fi 
aufnimmt. Und darum Schonung, Duldung vor Allem! Darum 
fei Keinem Unrecht angethan und Unglück. Gegen Unglüd und 
Unrecht fämpfe ich auf Leben und Tod !« 

: Um das ganze Zeitalter zu umfaffen, thäte noch ein weite- 
rer Umblid auf die Genoffen des Jahres 1600 noth. Spinoza 
war noch nicht geboren; Gartefius noch ein unmündig Kind. 
Aber Keppler und Baco blühten, Shaffpeare Dichtete, Cervantes 
fchrieb feinen »Don Duirste«, Jakob Böhm dachte feine »Au- 
rora«, Graf Spee, der Befämpfer der Herenverbrennungen, war 
fhon voll Eifer, König Heinrih von Franfreih war in ber 
Irre zwifchen Licht und Finfterniß; aber im Süngling Guftav 
Adolf reifte ſchon der zufünftige Glaubensheld des neuen Zeit- 
alters heran. Diefen Geftalten konnte Schefer feinen Helden 
nicht Stirn vor Stirn zuführen; allein er konnte deſſen Erleb- 
niffe in England, Franfreih und Deutfchland ung vergegen- 
wärtigen, er fonnte Bruno's Lebensgeichichte in einem Roman 
darftellen, .dver ein Bild des Zeitalter gab, Statt deffen zeigt 
ung die Novelle nur den gealterten, in feiner Weisheit und ale 
Menſch fertigen Bruno, und gibt nur die Schlußfeene feines 
Lebens, feine Gefangenſchaft in Venedig, feine Überführung von 
Ancona nah Rom, feine Befreiung durch Sidney's und ber 
Freunde Bemühen, Bruno's Begegnen mit feiner Mutter, die 
Srenen im Kerfer der Inguifition, feine grauenvolle Marter und 
feine Verbrennung vor der feftlich verfammelten Chriftenheit. 

In alle dem zeigt und Schefer in Bruno den gottvoll hei- 
tern, überirbifch felgen, weil feiner ‚Wahrheit zuverſichtlich ge- 
wiffen, ruhig großen Menfchen. ber die Manierirtheit ver 
Darftellung hebt ung die Gewalt des Inhalts hinweg; wir find 
eriehüttert und vernichtet, und doc, erhoben und erleuchtet von 
der Macht, die ein edler Dulder in feiner Berflärung übt. Die 
Scheferfhe Darftellung behält immer ihre Schladen; bier und 
da jedoch fchüttelt der innere Metallfern alles Störende von ſich 
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und bricht ſtrahlend durch. Dichterifch großartig iſt befonders 
Bruno's Scene mit feiner Mutter. Sie verflucht ihn, weil fie 
in der Sabung gefangen ift und der freie Geift ihr als Die 
Willfür des Teufeld erſcheint; auf offenem Markte bei der Feuer- 
taufe des Sohnes wird ihre Mutterherz irre, und ein plöglich 
hereinbrechender Wahnfinn umhüllt ihr Bewußtfein wie ein 
Mantel der Liebe, der fie vor ſich felber fhirmt. — Auch die 
Scenen im Kerfer find wunderbar ergreifend; meifterhaft be- 
fonders der Beſuch Banina’s, einer jungen Schülerin, bei ihrem 
Meifter und Propheten, ‚der feiner Lehre auch im Martertode 
getreu bleibt. 

Überall ift Bruno zu dem Vertreter der Scheferfchen reli- 
giöfen Doctrin geworden; der deutſche Poet hat fi gleichfam 
in Giordano gefhichtlih gemacht, und bringt‘ feinen Glauben 
von heute in die Feuertaufe eines düſtern Jahrhunderts, wo 
Morgenliht und Nachtſchauer qualvoll ringen. — Berdiente 
nicht auch die wilde Dummheit von heute, die fih für chriftlich 
evangeliich hält, in jene Zeit verfegt und bei der Inquiſition 
angeftellt zu werben ? 

Bon einzelnen Geftalten in der Novelle muß der humori- 
ftifche Improyifator hervorgehoben werden, der mit feinen Ein 
fällen eine glüdlihe Figur abgibt, Diefer Duirino mit feinen 
unverwüſtlichen Späßen ift gleihfam die Kehrfeite zur Münze, 
ein komiſches Seitenſtück zu Bruno's tiefinniger Glückſelig— 
keitslehre. 
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12. 
Anna Iamefon. 
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1835. 


Miſtreß Jameſon, die Verfaſſerin der von Adolph Wag- 
ner überſetzten »Charafteriftif der Shaffpeare’fchen Arauen« war 
einige Tage .in Leipzig. Ste war zulest in Münden, nachdem 
fie längere Zeit in Wien gelebt hatte, Überall Teitete fie bei 
ihrer Theilnahme an deutfcher Literatur und Gefelligfeit ein 
ganz befonderes Intereſſe für die deutfchen Frauen, in deren 
geiftiger Bedeutſamkeit fie einen fo wefentlihen Vorzug gegen 
das englifche Gefellfchaftsleben zu finden glaubt. Mit freudigem 
Erftaunen fieht fie in Deutfchland eine freiere und tiefere Ent- 
faltung der weiblichen Natur; Erfeheinungen wie Rahel und 
Bettina feileln ihre ganze Aufmerkſamkeit, aber auch in den 
gewöhnlichen Kreifen der deutfchen Gefellfchaft hat fie ihr Wohl- 
gefallen an dem geiftig regen Verkehr der Frauen mit Männern 
und an dem Iebhaften Briefwechfel, in welchem der Deutfche 
oft fein Tieffles und Beftes zum Ausſpruch bringt, In England 
glaubt man faum an die Möglichkeit einer fo lebendigen, geifti- 
gen Regſamkeit unter Frauen; das englifche Weib ift mehr als 
jedes andere Die Sclavin des Herfommens und ein Opfer prüf- 
fender Familiengeſetze. Miſtreß Jamefon wird ihren Lande- 
leuten eine Charakteriſtik deutfcher Frauen liefern. Sie gedenft 
in Weimar, wo fie den Winter zubringt, ihre Arbeit auszu- 
führen. Sie fiheint eine Dame im Anfange der Dreißiger. 
Ihre feingefchnigten Gefichtözlige verrathen eben fo fehr die Toch— 
ter Englands, die fie in ihrer Bildung iſt, wie die Iebhaften 
Farben ihrer Erfcheinung das Kind Irlands befunden. Die Leb- 
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haftigfeit ihrer Rede ift irländiſch; das gehaltene Maß ihrer 
Bewegungen englifh. hr Teuchtendes Auge fpricht von inniger 
Theilnahme an den Erlebniffen Franfer Herzen. — Ste fpridt 
nicht, aber verfieht und lieſt viel Deutſch. Sie fcheint bei ihrer 
zarten Gefundheit ſich doch an den Wechfel des Reiſelebens ge⸗ 
wohnt zu haben, Mit nächftem Frühjahr verläßt fie Europa, 
um ihrem Gatten nach Canada zu folgen, der dort bei der eng: 
liſchen Präſidentſchaft feine Stelle hat. 


18937. 


Wie ich von Hamburg zurüdfem, waren in Leipzig Neuig⸗ 
feiten aus Amerika angekommen. Anna Jameſon iſt nach einer 
langen Ausflucht zu den weftlichen Niederlaffungen nach Toronto 
in Sanada, wo ihr Gatte wohnt,. zurüdgefehrt. Sie befuchte 
die Bewohner des Weſtens, die neuen settlements am Erie- 
und Huronfee, Kin Herr Talbot, ein Bruder des durch feine 
Fauſt-Überſetzung literarifch befannt gewordenen Sir Robert 
Talbot, wohnt bereits fett 30 Jahren am Eriefee; Port 
Talbot an der Norbweftfüfte hat nach ihm den Namen, Mrs. 
Jameſon befuchte ihn, und in Begleitung eines Miſſionärs, der 
unter den Indianern am Huronfee wohnt, machte fie yon 
bort aus ihre weiteren Streifereien, Den Zufland der Frauen 
unter den Indianern wird fie befonvders ausführlich fehildern. 
Der Miffionär, der fie führte, bat ebenfalls eine Indianerin 
zur Frau. 


1839. 


Miftreg Anna Iamefon hat endlid in drei Bänden ihr 
Werk dem Publicum übergeben, Das vecht eigentlich nach feinem 
. Inhalt und feiner Abfaffung ein Product zweier Sontinente, ein 
Kind alter und neuer Welt iſt. Diele »Winter - Studies and 
Summer-Rambles in Canada« geben ihre Winterftudien und 
Sommerftreifereien, ihre Erinnerungen an Deutfchland und ihre 
Anschauungen ganz neuer Völker und Zuftände, deren Schilbe- 
rung au für Atengland neu ift. Ihr Gatte war befanntlidh 
bei der Präfidentiehaft von Kanada in Thätigfeit und fo erhal- 
ten wir bier über das in polttifcher Beziehung ebenfalls in Ent- 
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wickelung begriffene Land Berichte eines Augenzeugen. Daß 
biefer Augenzeuge weiblichen Gefchlechts ift, thut der liebevollen 
Treue, der Sorgfamkeit in Auffaffung der fleineren, Teiferen 
Charafterzüge ver indifchen Völferflimme auf Feine Weife Ab- 
bruch, und welder Scharffinn ſich mit Der nervenzarten Gefühls- 
empfänglichfeit zu verbinden vermag, befunden ſchon die frühern 
Schriften der Berfaflerin zur Genüge. Ihre Winterftudien in 
Canada betreffen meift deutfche Bücher. Man weiß, daß ber 
mehrmalige Aufenthalt in Deutfchland eine Vorliebe für unfer 
Land und Volk erwedt hat, daß Mrs. Jameſon .eine begeifterte 
Kennerin des deutſchen Genius ift, daß fie die freiere Gefellig- 
feit, die feffellofe Gemüthshingebung deutfcher Umgangsfitte Yieb- 
gewann, daß fie in Deutfchland den Mahnen Gpethe’s opferte, 
in den Atelier von München ihr Skizzenbuch bereicherte, in 
Wien beim Fürften Metternich zur Tafel gezogen wurde. Bor 
Allem hat fie in Canada Goethe gelefen und wiebergelefen; fie 
fhreibt in ihr Tagebuch Über Iphigenia, Taffo, Clavigo, Eg- 
mont; nicht minder Schiller; und in ihren Blättern finden fich 
unter anderem vortreffliche Bemerkungen über den Charakter der 
Königin in Don Carlos, Diefe edle weibliche Geſtalt unfers 
Dichters, Die mit dem Heiligenfchein des Märtyrerthums vor 
uns hintritt, mußte bei ihr mannichfache Gedanken über Die 
Stellung der Weiblichkeit zur Welt hervorrufen. Sonft werden 
son deutſchen Menſchen und Büchern in den Winterftudien noch 
Grillparzer's Sappho und Medea, Nikolaus Lenau einzeln be= 
forohen, Edermann, Sternberg, Mendelsfohn- Bartholdy bei- 
läufiger, Graf Aueröberg nur im: Borübergehen, als fei er in 
England befannter ald er wohl if. Bon Intereſſe für deutfche 
Lefer muß auch die Erwähnung von Theodor Körner’s Braut, 
Mad. Arnet, fein. Schafft fih in dieſen Tagebuchblättern Das 
bequeme Geplauder einer geiftreichen Frau nach Zufall und Be- 
lieben Raum, und kann es für Deutfche im Allgemeinen nur 
von dem Werthe fein, als man daran den Spuren der Berbrei- 
tung unferes eigenften Lebensgeiſtes nachgeht, fo ftellt ſich der 
dritte Band, der Die Summer-Rambles enthält und ausfchließ- 
ih von den Ganadiern Handelt, als hiftorifch wichtig bar. 
Unter diefen Rambles find die Streifereien der Berfafferin un— 
ter den Anftedlern zu verftehen, ihr faft zweimonatlicher Aufent= 
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halt unter den fogenannten wilden Indianern. Mitunter zeigt 
ein Motto von Rahel und Bettina, daß deutfche Erinnerungen 
fie auch bier nicht verlaffen. Wie aber die VBerfafferin auch ſchon 
in jedem ihrer frühern Werfe Beranlaffung zu nehmen gewohnt 
war, bald mit Scharflinn, bald mit tiefer Gemüthsregung die. 
falfche Stellung der Gefchlechter zu einander in dem focialen 
Berhalten zu beleuchten, fo verfolgte fie auch hier, mitten unter 
ben feindlichen Horden, die aller Coquetterie der Civiliſation 
enthoben find, Dies für unfere Zeit verhängnißvolle Thema. 

Die Studien Wilhelm von Humboldt's erfeben manche Be- 
reicherung durch das, was Anna Jamefon Über die Grammatif 
ber Chippewa=- Sprache mittheilt. Dies ift Die Sprache, welche 
bie ganze Bevölferung der Seen, eine Bevölkerung von unges 
fähr 70,000 Menfchen, ſpricht. Sie ift in dieſen Gegenden bas, 
was die franzöfifche in Europa war, Die Sprache des Handels, 
des Umgangs und der Diplomatie, und wird auch von ben 
Stämmen verftanden, bei denen fie nicht einheimifch if. Sie 
ift mit ihren fanften Beugungen und verlängerten Selbftlautern 
für das Ohr fehr wohlflingend, in ihren Bedeutungen fehr zu— 
fammengefegt und faft Fünftlichen grammatifchen Regeln unter- 
worfen. Dies erfcheint fehr merkwürdig bei einer ungefchriebe- 
nen Sprache, der das Alphabet fehlt. So wird 3.3. das Zeit- 
wort nicht nur abgeändert, Damit es mit dem Hauptwort in ber 
Perfon und Zahl übereinſtimmt; es wird auch fo verändert, bag 
es dem Gegenftande,. von dem gefprocdhen wird, entfpricht und 
ihn als belebt oder unbelebt andeutet, Ein Indianer kann nicht 
einfach fagen: ich Tiebe, ich effes Das Wort muß durch feine Beu- 
gung einfchliegen, was er Yiebt, was er tft und ob diefer Ge- 
genftand feiner Liebe zu den belebten oder unbelebten Wefen ge- 
hört, Merfwürdig ift ferner, daß das Hauptwort gleich dem 
Zeitworte confugirt wird, Das Wort Mann z. B. fann man 
beugen, um auszubrüden: ich bin ein Mann, du bift ein Mann, 
er ift ein Mann, ich war ein Mann, ich werde ein Mann fein ' 
u. f. w., und das Wort Ehemann kann fo gebeugt (N) werden, 
fagt Mrs. Samefon, dag man durch eine Veränderung in den 
Sylben bezeichnet: ich habe einen Mann, und ich habe Feinen 
Mann. — Diefe Nordweft- Indianer haben, wie Die Griechen, 
einen dreifahen Numerus, jedoch von verichiedener Bedeutung: 

Kühne, Portraitd rc. I 12 


— 1718 — 


Sie haben den Singular und zwei Plurale; einen unbeftimmten, 
allgemeinen, gleich dem unfrigen, und einen, der Die gegenwär- 
tigen Dinge oder Perfonen in ſich begreift, Die abweienden aus- 
ſchließt. Und unterfcheidende Beugungen find für diefe beiden 
Plurale erforderlih. Auch gibt es ganz verichiebene Wörter, 
um gewifle Unterfchiede des Gefchlechts auszudrücken, 3. B. die 
Wörter für Herr und Herrin find in jener Sprache fo verfchie- 
den wie bei Mann. und Weib, Häufig aber wird das Geſchlecht 
durch eine männliche oder weibliche Sylbe oder Endung bezeich- 
net; 3. DB. das Wort equay, »eine Frau,« wird als eine weib- 
liche Endung angehängt. Ogima ift vein Häuptling« und Ogima- 
quay »ein weiblicher Häuptling.« 

- Dann gibt es gewiffe Wörter und Ausdrücke, welche nad 
einem gewiffen vorgefchriebenen Rechte, auf gewiffe Weife männ- 
lich und weiblich find, und nicht wohl von beiden Geſchlechtern 
gebraucht werben fünnen. So fagt ein Mann zu einem andern: 
niehi oder neejee, »mein Freund«. Eine Frau fagt zu einer 
andern: Nin - dong-quay, (fd viel Mrs. Jamefon nämlich. den 
Klang nachahmen kann) »meine Freundin« oder vielmehr »Ver—⸗ 
wandtin«. Es würde Unzartbeit von dem einen und Anmaßung 
von dem andern Gefchlechte fein, dieſe Ausprüde zwifchen einem 
Manne und einer Frau zu verwechfeln. Wenn eine Frau durch 
irgend etwas, was fie fieht und hört, überrafcht wird, fo ruft 
fie aus: N’ya! Wird aber ein Mann überrafcht, fo fpricht er: 
T’ya! und ed würde nach indifchen Begriffen gegen die Regeln 
der Schilichfeit verftoßen, wenn ein Mann fich herabließe: 
N’ya! oder wenn eine Frau fih anmaßte: T’ya! zu rufen. 
Wir erfahren noch andere komifche Veifpiele ähnlicher Art. Sie 
haben verfchiedene Wörter für ältefter Bruder, ältefte Schwerter, 
und für Bruder und Schwefter im Allgemeinen. — Bruder ift - 
ein gewöhnlicher Ausdruck des Wohlwollens, Vater der Ehr- 
furdht, und Großvater Bezeichnung der größten Ehrfurcht. — 
Sie haben Feine Laute für Verwünſchungen und Flüche, fondern 
Pantomime, Die Hand fchließen, fie dann vorwärts werfen 
und dann plöglich mit einem Rud öffnen, ift die höchſte Geberde 
ber Berachtung, und der Ausdrud: »fchlechter Hund« ber flärffie 
Ausdrud der Beihimpfung und des Tadels. Diefe beiden Wör- 
ter werben nie verziehen und felten gebraudt, — Der Aus⸗ 
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drud einer Mutter, die ihr Kind Tiebfofen will, ift »mein Vogel«, 
und zuweilen ſcherzhaft: »mein alter Mann.« Auf die Frage, welche 
Wörter als Vorwurf oder Drohung gebraucht werben, fagte man 
unferer Berfafferin, die indianifchen Kinder würden nie gefchol- 
ten! — Der gewöhnlihe Gruß zwifchen Indianern und Weißen 
ift das »Bo -jou«, von den frühern franzöfifchen Anſiedlern er- 
borgt, welche die erften Europäer waren, mit denen die Nord- 
wefi- Indianer in Berührung kamen. Zwifchen ihnen felbft 
gibt es feine angenommene Degrüßungsform. Wenn zwei 
Freunde nad) langer Trennung ſich begegnen, fallen fie fich bei 
ben Händen und rufen aus: »wir fehen uns!« — 
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Varnhagen von Enſe. 


— — 


Varnhagen von Enſe's »Denkwürdigkeiten« begannen ſich 
vor dem Publicum zu einem Ganzen langſam zuſammenzuord⸗ 
nen. Ich ſage langſam, denn abſolut frei, ſchnellkräftig und wie 
mit Einem Schlage ſich und fein Glaubensbekenntniß zu entfal- 
ten, dazu gehört mehr Muth und weniger Diplomatie. 

Sein Glaubensbekenntniß liegt dem Publicum eben fo we— 
nig fertig vor, als die Reihe von Bildern, die er bis jest in 
feinen »Denfwürbigfeiten« aufftellte, fchon ein volles Lebensge⸗ 
mälde abgeben. Nicht an Zwifchentinten fehlt ed Jenem und 
Diefem, vielmehr ift Manches, was er gab, falt nur zu fehr 
Zwifchentinte, die Liebhaberei, die er mit den Nebenfiguren, mit 
ben gejellfchaftlichen Lückenbüßern treibt, ift faft überwiegend; 
es fehlt dem Lebensbilde an Hauptprudern und an Schlagfchat- 
ten. Wohl möglih, daß dieſe nicht nachträglich gegeben wer- 
ben können; bie ionifche Eleganz und die faubere Nettigfeit die— 
ſes Memoirenſtyls duldet fie vielleicht überhaupt nicht, Die 
grenzenlofe Heiterkeit in diefen Darftellungen unferes Zeitalterd 
it auf Koften der rüdfichtslofen Wahrheit fo glatt und falten- 
los feftgehalten; fie hat nicht felten einen Anſtrich von je- 
ner liebenswürdigen gefellfchaftlichen Lüge, mit deren lächelnder 
Maske der gute Ton ſich Über Schmerzen hinweghilft. Bei 
freier Preffe wäre der Charafter Barnhagen ficherer und fefter, 
und mit ihm der Gefchichtfchreiber feines Zeitalters fertig gewor- 
ben, und wir würden mit dem weltgewandten Style feiner Dar- 
ftellungen ver franzöftfchen Memoirenliteratur ein Gegengewicht 
bieten können. Barnhagen hat in der Form jene claflifche Sim- 
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der Übergänge in dem vielverzweigten Leben des Mannes. Wir 
wiffen ihn in vuflifchen Kriegsdienſten; er machte den Feldzug 
des General Tettenborn, den er fpäter befchrieb, als deſſen Ad⸗ 
intant mit, Endlich führte ihn das Gefchid in Harbenberg’s 
Nähe, und der im Kriegsleben Bewanderte betrat bas glatte 
Parquet des diplomatifchen Salons, wozu ihn Natur und Fü- 
gung ganz befonders zu berufen fchienen; er war auf dem wie- 
ner Congreß und als Minifterrefident in Karlsruhe, ale ſich dort 
zuerft das conftitutionelle Leben entwickelte. Sein Intereſſe für 
dieſe Entwidelungen hatte feine Zurüdberufung zur Folge. 
Ziemlich gleichzeitig mit Wilhelm von Humboldt ward er entlaf- 
fen; erft fpäter noch einmal mit einer nicht eben politiichen Miffion 
nad) Caſſel beauftragt, Mit der Ablehnung eines Geſandtſchafts⸗ 
poftens in Amerika ſchloß Varnhagen's diplomatifche Laufbahn. 

Sp viel Tebensereigniffe gingen vorauf, um Barnhagen’s 
Styl zu geftalten, fo viel Reichthum der Anfchauungen Liegt hin- 
ter dieſer ſcheinbar fo einfachen Schreibart. Diefer Styl ift we- 
ſentlich diplomatiſch. Varnhagen berichtet und ergänzt, aber er 
widerfpricht nie; wo gänzlicher Widerwille und Anfeindung efn- 
treten follten, genligt Ignoriren. Diefer Styl’ und diefe Stim- 
mung gehen nie ohne weifen Calcül in Gefahr, find fie darin, 
machen fie fih auf die grazisfefte Art geltend, Selbft dem 
Schaffot Fönnte diefer Styl entgegentanzen, ich will fagen, ſelbſt 
Berzweiflung an der Sache der Gerechtigkeit, ſelbſt Todesangft, 
wenn er fie zum Ausfpruch bräcdte, würden anmuthig Flingen, 
Man weiß, daß mancher altfranzöfifche Edelmann mit gewinnen- 
der Heiterfeit, ja mit der fauberften Toilette zum Tode ging. 
Aber dergleichen Stimmungen, wie Todedgefühle, fpartanifcher 
Trotz, liegen hier ganz außer dem Bereiche. Varnhagen iſt ein 
Hiftorifer, der zu einem Tacitus ben gerabeften Gegenfaß bietet, 
In feinen Dafftelungen ift ein Sonnenfchein, der nicht einmal 
ein Sonnenftäubchen, geſchweige Wolken buldet, von einer Trü- 
bung der Zeitiveen, einer Berfümmerung der heiligſten Angele- 
genheiten ber Menfchheit, einer Verfehrung des Gefchichtslaufes 
it bier gar Feine Spur; kommende Gefchlechter werben nad) 
Barnhagen’d Darftellungen meinen, die Gefchichte unferer Jahr⸗ 
zehende wäre eine Kette von Feſtivitäten geweſen; fo viel gren- 
zenloſe Heiterkeit Tiegt in feinem Style. Bei freier Preffe hätte 
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fein Styl vielleicht mehr die Natur der Sache, weniger Die 
Kunft des Redens und Verſchweigens geübt, weniger ängſtlich die 
Convenienz der Darftellung vor Augen. Diefe Luft zum Aus— 
gleichen, die Liebe zur Harmonie würde fih in großen Dimen⸗ 
fionen ergehen, während fie firh oft an blos fprachlichem Euphe- 
mismus begnügt und an bolländifcher Sauberkeit im Einzelnen 
weidet. Man kann nit fagen, daß Barnhagen’s Styl mit 
Iprachlichen Kofibarkeiten prangt, er bat fie in der Gewalt, aber 
trägt fie nicht zur Schau, feine Kunft befteht darin, Feine Kunft 
zu zeigen, fo wie ed der Ton der feinften Geſellſchaft ift, die 
Formen der Convenienz bis zur freisften Harmloſigkeit, bis zur 
einfachften Natur durchzubilden. Es tft wahr, daß dieſer Styl, 
der auf dem glatten Parquet des Salons einherichreitet, fich oft 
auf die Fußſpitzen fieht, aber er nimmt nur mit dem freieften 
Behagen feine Pofition, und ein geübter Zritt fühlt ſich be= 
fanntlih auf gebohntem Tafelwerk am ungehindertften, während 
der ungeübte fih dort nur mühlam erhält. Darum ift diefer 
Styl, wenn er Fritifch oder veflectirend etwas barlegt, nicht fel- 
ten fehr zaghaft und koſtbarthuend. Nenn er die Stellung ber 
Figuren der großen Welt beleuchtet, iſt er um den Inhalt nie ver- 
legen. Hier, wo er ganz gebunden und rückſichtsvoll erfiheinen 
follte, ift er gerade am freieften, fo frei wie der anerkannt rüd- 
fichtöfofefte, der Styl Rahel's. Das war der gegenfeitige Reiz 
biefer beiden polartig verfihiedenen Raturen für einander, daß 
fie fih auf den Punct geführt fahen, wo fih das Rücfſichtsvolle 
und das Nüdfichtsinfe berühren, um auf der Schaubühne des 
Salons die volle Freiheit der Gefinnung feftzubalten. 
Barnhagen begann feit einigen Sahren feine »Denkwürdig⸗ 
feiten« bruchſtückweiſe dem Publicum mitzutheilen., Sein Begeg- 
nen mit Nabel war ale Einleitung den Briefen derſelben vor- 
geftellt, die Schlacht von Deutfch - Wagram und das Felt Des 
Kürften von Schwarzenberg in Paris waren einzeln veröffent- 
licht. An diefe glänzenden Gemälde einer Kriegs- und einer 
Sriebensfcene des großen Weltiebens reiht ſich nun der Ab⸗ 
ſchnitt: »Am Hofe Napoleon's.« Außerdem bieten die jegigen Mit⸗ 
theilungen die Darftellung feiner Familienherkunft und feiner 
erfien Jugend, eine Schilderung ber berliner YJugendfreunde, 
1803 und 1804, und der Univerfitätsiahre in Halle, 1806 und 
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1807. Als vffengelaffene Lüde bleibt die Epoche zwifchen der 
erften Jugend und dem erften Aufenthalte in Berlin, die zum 
Theil in Straßburg verlebte Knabenzeit während des Anftür- 
mens der Revolutionsereigniſſe, — man denfe fih bier Barn- 
hagen als rheinifhen Knaben im Tumulte des Fanatismus, der 
um ben Freiheitsbaum tanzt — und die Lebensſchickſale nad 
1810 in ruffifhen und preußifhen Situationen. Den perfön- 
Yichen Freunden des Mannes werden bie Fäden des erſten Pri- 
vatlebens in dem Abfchnitte Über Herfommen und erfte Jugend 
fehr willfommen fein. Wir begnügen ung, hervorzuheben, daß 
Barnhagen für feinen ruſſiſchen Berbienftadel, den ihm fein Of⸗ 
fieiersrang gab, auch deutfche Motive auffand. Das alte weit: 
phäliſche Gefchlecht von Enfe theilte fich in zwei Linien, deren 
eine nach der bei Arensberg gelegenen, in ber foefter Fehde zer- 
ftörten Burg Barnhagen fih nannte, Mit dem Urgroßvater 
Barnhagen’s trat die bisher proteftantifche Familie unter Ein- 
wirkung ber Sefuiten. zur Fatholifchen Kirche Über; doch war die 
Mutter des Autors Proteftantin. Katholif ift Barnhagen wohl 
fo wenig als Rahel Jüdin war. Die Weltbildung des Salons 
machte damals frei vom Belenntniß des Herfommend. Erſt jetzt 
beginnt bie bevorzugte Claſſe wieder, ſich mit abfolut riftlichen 
Formen zu befreunden, wenn nicht gar mit ihnen zu prunfen. 
Der Gewinn der Goethe'ſchen Eultur gab dem Salon mit der 
feinen Form der Humanität die Freiheit in religidfen Dingen. 

Die feinen Formen der Gefellfchaft machen frei vom In⸗ 
halt, aber man kauft für dieſe Freiheit in der Sache eine Scla- 
verei in der Form ein. Was nicht falonfähig, d. h. nicht unter 
ben Bedingungen gewiffer Außerlichfeiten auftritt, ift auch fei- 
nem Inhalte nach verpönt, Dagegen gewinnt der anrüchigſte 
Inhalt unter der Bedingung der anerkannten Erfcheinung unge- 
hindert Zutritt, Auch in Rahel war ein vorherrichender Drang 
nad den Formen und Geftalten der fogenannten bevorzugten 
Welt; aber fie fuchte nach Merkwürdigkeiten, nach menfchlichen 
Originalien unter der Glätte diefer Bildung. Barnhagen geht 
nicht minder auf menfchliche Suriofitäten und Monftra, während 
er fih gern in der ebenmäßigen Politur der Bildung bemegt. 
Als pſychologiſche Liebhaberei iſt jenes fo gut gerechtfertigt ale 
biefes die Geltung der Gewohnheit gewinnt. Aber für den Gr- 
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Hleinlihe Eifer, mit dem Napoleon auch in dem Kreife der ge= 
felligen Mittheilung, der ihm ganz fremd ift, bewundert zu fein 
firebte, war ſehr oft geradezu lächerlich, es mißlang ihm hier 
Alles in dem Grade, als ihm in andern Dingen, zu unferm 
Unglück, Alles gelang.« — So Napoleon nad) Barnhagen’s Dar- 
ftellung. Iſt es nicht befremdend, Napoleon's dämoniſche Natur 
unter die Lupe gefellfchaftlicher Anforderungen zu ftellen? Ein gro⸗ 
ger Menſch hat das Vorrecht unliebenswürbig zu fein, und er iſt 
nur amüſant auf Koften feiner Größe. Amüfant zu fein ifl dag Pri- 
vilegium der Heinern Herven, deren Werth in der Geſellſchaftswelt 
aufgebraucht wird. Der Held der Revolution konnte nicht anmu⸗ 
thige Sauferien treiben, und wenn er e8 Doch verfuchte, fo lag der 
Übelftand darin, daß aus dem Helden der Umwälzung ein Fürſt 
von abfoluter Macht geworden war, der fich dem alten Herkom⸗ 
men fügte, einen Hof machte und der rennlutionsmüben Welt 
einige alte Formen wiedergab. In feinen Commandboworten 
‘war ein guter Styl, feine Befehle waren kurz, ſtreng, jeder 
Laut eine That. Dämoniſche Naturen find ſchweigſam. Napo—⸗ 
leon brauchte nicht ſchön zu reden; bezaubert war doch Die Welt, 
fo wie er erfchien, feine Nede waren Thaten, bie Überzeugungen, 
bie er verbreitete, Tagen in der Macht der Ideen des neuen 
Jahrhunderts, das dem Talent den Zügel in die Hände gab. 
Ich weiß in der That nicht, warum man einen Cicero in ihm 
fuchte. »Spracd er anhaltend,« fagt Barnhagen, »ſo erging er 
fich grenzenlos in Redensarten, bäufte Thatfachen und Gründe 
mit größter Geläufigfeit auf einnnder, aber man .vermißte nur 
allzu fehr Orbnung und Folge, Klarheit nad Feſtigkeit der Bes 
griffe; nur feine Zwede und Abſichten verlov er:babei nicht aus 
dem Auge, wiewohl er dieſelben am wenigflen durch feine Re⸗ 
ben, fondern ficherer durch andere Mittel, durch feine Überle- 
genheit als Feldherr und durch daB eiſorne Machtgebot feines 
Wollens erreichte.« Die Gabe fchöner Rede und anmuthigen 
Ausdruds, deren Alerander, Cäſar und Friedrich theilhaft wa= 
ven, hatte ſich zu Napoleon’s Eigenfchaften nicht gefellen können, 
fein Geiſt widerfpradh ihr, und noch mehr fein Gemüth. — 
Napoleon’s Perjönlichkeit wirkte zauberhaft und mächtig, wo er 
wirflich er felbft war, an ber Spitze der Truppen, im Selbe, 
wenn er friegerifche Anorönungen traf, feine Machtgebote erge⸗ 
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ben ließ. Wollte er aber ihm Uneignes vorftellen, beabfichtigte 
er Einprüde, fuchte er in Gebieten zu gelten, bie nicht bie fei- 
nigen waren, fo gab er nur allzu leicht die fchlimmften Blößen, 
und bethörte etwa nur Neulinge und Schwachfinnige., Die Erin: 
nerungen an ihn und fein im Geifte der Nachlebenden neuerfchafs 
fenes Bild haben mehr Begeifterung. — Es klingt unglaublich, 
fagt Barnhagen, fei aber beflimmt wahr, daß in Paris, bei 
aller Bewunderung und Furcht, welche der Kaifer einflößte, doch 
weder im Bolfe, noch in den höhern. Claſſen, und am wenigften 
in feiner gewohnten Umgebung, eine eigentlihe Verehrung für 
ihn, ein Glaube an ihn als an ein höheres Wefen beftand; die 
Franzoſen, fofern fie ihn als groß anerfannten, hätten ihn doc 
nur für groß in dem gehalten, was fie alle zu Teiften fi ge- 
trauten; fie hätten in ihm nicht andere, fondern die gemeinen 
Sigenfchaften, nur in, ungemeinen Maßen gefehen. " 

Dies Letztere ift aber recht eigentlich das Kennzeichen eines 
aus den Zuftänden erwachfenen Volkscharakters. In einem Men⸗ 
ſchen aus der Maffe, einem Genie, das von unten auf die Welt 
an der Wurzel faßt und fhüttelt, ift nichts Sublimed, Super: 
feines, Teine graziöfe Gewandtheit der Form, Fein Parfüm des 
bevorzugten, in Sammet und Seide wattirten Herfommeng, 
Napoleon war das Ergebniß der Revolution, Sohn und Kämpfer 
der Republif, und als folcher unfterblich und für immer groß 
und glänzend, Die Republif hatte fih mit ihm an die Spitze 
Europa’s geſchwungen. Alle Größe hat auch ihre Schönheitslinien 
und im Süngling, im General Napoleon war nicht nur Damon 
der dunklen Gewalten, war auch Der Schwung der Idee, die Schön⸗ 
heitslinie des neuen Jahrhunderts erkennbar, Man muß ein 
Bild Bonaparte’8 aus ber Zeit der Schlacht von Arcole, etwa wie 
es Appiani malte, in der Billa Melzi am Comerfee Fennen, um 
zu wiffen, daß Napoleon’s Züge aud ihre Epoche der idealen 
Schönheit hatten. Mit der Republit hörte fein eigentliches 
Wefen auf, denn dazu mar wohl biefer Mann des Feldlagers 
nicht berufen, fi der Reihe der altberechtigten Fürften einzu- 
verleiben. Die Weltgefhichte hatte ſich fehr getäufcht in ihren 
Plänen, fie hatte für die europäiſche Menfchheit eine Republik 
gewollt, aber fie erlahmfe an biefem Gedanken, denn ihr be= 
gonnenes Werf war Tein Friedenswerk, ihre Republik war nur 
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eine Geburt des Krieges und der Vernichtung. Die Weltge— 
ſchichte erröthete vor dieſem vorſchnellen Gedanken, inmitten der 
verſunkenen Zuſtände Europa's eine Republik zu ſchaffen, und 
um dies Erröthen über fein eigenes Kind zu verſtecken, verwan- 
beite fie fchnell mit Zorn und Spott Alles in fein Gegentheil, 
Der Sohn des Aufruhrs der Menſchenrechte — ein legitimirter 
Fürft, der den Papft fchüste, mit einem alten Haufe fich ver- 
band, einen Hof mit Erbabel und coquettem Glanz um fi 
breitete! Darin lag der Hohn, den der Weltgeift mit feiner 
eigenen Schöpfung trieb. Es liegt außerordentlich nahe, nad: 
zuweifen, wie feltfam Napoleon als Fürft, am Hofe und im 
Salon überhaupt und in der Discuffion der Gefellfchaftswelt 
ſich ausnehmen mußte, allein es follte das, wie mid dünft, 
nicht ohne jenen Dinweis gefchehen, dag Napoleon dem Bo— 
den des politifhen Herkommens gar nicht verfallen mußte, 
falls fih die Weltgefchichte in ihrem Gedanfen treu blieb. 
Barnhagen entwirft auch ein Bild vom Kaifer Alerander, und 
bier weidet er fih denn recht an den anmuthig gefelligen Eigen- 
fhaften, an der coquetten Humanität und alle den freundfeligen 
Tugenden eines gebornen Monarchen. Glänzende Beredtfamfeit, 
herablaſſendes Wohlwollen, Tiberales Wortgefchmeide, das Alles, 
was einen Fürften im Salon fo Tiebenswürdig macht, ging frei- 
lich Napoleon ab, 

Für große Zeiten und große Naturen ift Barnhagen’s Dar- 
ftellung nicht gemacht. Er fchildert Zwifchenepodhen und Neben- 
figuren am glüdlichften. Solche Epoche ift die von 1809 bis 
1814. Glänzender gefchliffen kann nicht Leicht ein Zeitfpiegel 
fein, als er fih in Barnhagen’s Auffaffung darbietet. Die ge- 
wandteſte, gefchmeidigfte Perfönlichkeit ift hier fo fehr Der Schlan- 
genbewegung jener Zeitgefchichte anheimgegeben, daß fie nicht 
nur von biefer bedingt, fondern ganz und gar deren Erzeugniß 
zu fein fcheint, Wie viel hierin erworbene Kunft, wie weit Das 
eigene Naturell des Schreibenden dieſe Selbfiverläugnung, die- 
fes Selbftverfchwinden vor den Obferten als Nöthigung fühlte, 
laßt fi Faum noch trennen und aus einanderhalten. Daß der 
Geift der modernen Jahrhunderte, und mit ihm Die Sperulation 
des modernen Geſchichtſchreibers noch eine ganz andere, mich 
bünft, höhere Stellung erobern könne, mag bier außer Betracht 
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bleiben; Daß eine Zeit der Wiederherſtellung alter nationaler 
Ordnung nad) der ungeheuerfien und fchmerzlichften Wiederge- 
burt, welche die Menfchheit durch Die Revolution errang, nicht 
das Gepräge einer fo glänzenden und fo fcheinbar harmiofen 
Heiterfeit an fih trägt, ald ung Barnhagen’s Darftellungsweife 
ſchmeichelhaft einreden möchte, ſoll hier ebenfalls zu Feiner Ab- 
handlung, zu feinem Glaubensbefenntnifle verleiten, Die müh- 
ſame Erhebung des Baterlandes aus Schmach und Ernienrigung 
mit beredter Feder zu fchildern, iſt ſchön und liebenswürdig, 
aber groß und für die Ewigkeit denkwürdig wär’ e8, eine tra= 
giſche Satyre Über die Art und Weife zu liefern, wie fich die 
Menfchheit Sahrzehende lang mit ängftlicher Rührigfeit bemühte, 
den Riß, den die Revolution in das Gebäude warf, auszufliden 
und die offenen Wunden zu verdeden, die zu heilen unmöglich 
fhien. Es gibt eine Hiſtoriographie, welcher dieſe Aufgabe zu- 
fällt, Bon welder Seite ber fie für die laufende Epoche des 
neunzgehnten Jahrhunderts in’d Leben treten wird, tft nicht er- 
fihtlih, vorläufig fehlt e8 unter den Sebtlebenden an der Hand 
und auch am Herzen, am Muth dazu, Bleiben wir mit Danf- 
barfeit bei Dem, was ung geboten wird, Wir fehen in VBarn- 
hagen einen glänzenden Vertreter deutfcher Mempirenliteratur. 
Alles an ihm, an dem Autor und feiner Darftellung, ift Glanz 
und Heiterkeit, und, um diefen Wiederfchein herrlicher Lebeng- 
fräfte zu fchirmen, Klugheit des Auges, Umſicht des Blickes, 
Liebe zum Menfchlihen bis in die kleinſte Einzelnheit der Le- 
bensäußerungen, In diefer Humanität ift viel Kunſt. So wie 
fie bier erfcheint, mit faft ängftlicher Genauigkeit in Ausübung 
ihrer Tugenden, ift fie nicht ohne Aufopferung entgegenftehender 
Naturanlagen denkbar, Diefe Leivenfchaftlofigkeit ift eben ermor- 
bene Tugend, Calcül des fich felbft verſtehenden Geiſtes. Diefe 
Scheinbar fittliche Hiftorifche Ruhe, Die ein deutfcher Tacitus viel- 
leicht mißachten wird, ift das Erzeugniß taufendfacher Nöthi- 
gungen, taufendgeftaltiger Rüdfichtsnahme; fie ſcheint mehr Falt, 
als fie es ift, denn bei ihrer Nervenzartheit zittert fie bei jenem 
Ieifen Winde, der Menfchenglüf bedroht. Denfchliches Glück zu 
begreifen und das Dafein in feinen Genugthuungen, das Pflan- 
zenleben der Menfchheit in feiner glänzenden Farbenfchönheit 
zu verſtehen und hinzuftellen, pas iſt das Ziel diefer biographi= 
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chen Feinheit. Für Die Tragödie des Unglücks hat diefer Pin- 
fel nur matte Tinten, und eine dämoniſche Größe zerfällt faft 
in Feine Bischen vor dieſer biftorifhen Portraitmalerei, die 
à la Denner jedes Fäferchen in engfte Nähe bringt und oft bei 
ganz unfdheinbaren Privatgefichtern mit dem Detail eine Koft- 
barthuerei treibt. In der Romandichtung gibt Walter Seott, in 
ver Malerei jener Balthafar Denner die entfprechende Parallele; 
nur daß fich bei Varnhagen diefe Werthhaltung der menfchlichen 
Einzelnheit aus einer feltenen Nervenzartheit des‘ Geiſtes er- 
klärt. 

Haben wir hiermit dieſe biographiſche und zeitgeſchichtliche 
Darſtellungskunſt Varnhagen's aus des Mannes eigenem Natu⸗ 
rell, wie mich dünkt, gedeutet und erklärbar gefunden, ſo wird 
uns ihr Werth erſt recht erſichtlich, wenn wir ſie als einen in 
Deutſchland neuen und noch einzigen Gewinn erwägen. Die 
Eigenheit der Deutſchen, ſich monologiſch zu entwickeln, ſich als 
Subject hinzuſtellen und die Zuſtände neben ſich liegen zu laſſen, 
iſt nicht ſelten bis zur krankhaften Grille gediehen. Nur großen 
Naturen ſei dieſe Einſamkeitsluſt zugutgehalten, obſchon ſie ſich 
auch an ihnen nach irgend einer Seite hin als Verſagung rächt. 
Hier aber, mit dieſen Memoiren, iſt in der Literatur der Im⸗ 
puls gegeben, die Zeitgeſchichte nicht als das von dem perſön⸗ 
lichen Lebensinhalt Fremde, oder dieſen von jener geſchieden zu 
geſtalten, hier iſt beides auf das innigſte verzweigt, das Leben 
in der Geſellſchaft und das Leben im eigenen Herzen fo gemein- 
ſam verwachſen, wie es in gleicher Art. bisher nur an jener 
Nomanfigur Goethes, an Wilhelm Meifter, erfichtlich, der eben 
nur an den Stoffen der ihn tragenden Welt fich heranbilvet, 
nur fo viel gilt, erwirbt und ift, als fie ihm geftattet und ge- 
bietet. Mit diefer Figur hob Goethe den Werther auf und wi- 
verlegte damit die Schwelgerei des in Einfamfeit niftenden Ge- 
hirns, das ſich der Welt, weil es fie nicht umgeftalten fann, 
entzieht. Möchte in Deutfchland die Zeit ba fein, wo fih die 
Charaktere nicht anders als mit und an ben Zuftänden herauf- 
geftalten, oder vielmehr, möchten die Zuftände fih heranbilden 
an ber Geſchichte der bebeutfamen Perfönlichkeiten, damit die 
Blüthen der Bildung nicht abgelegen und vom Baterlande ge- 
trennt ſich entfalten! 
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Kaffen wir Varnhagen's Gefchichtfchreibung als hiftorifche 
Portraitmalerei, fo läßt fih eine ganze Reihe von Geftalten 
aufführen, denen feine Kunſt ein Titerarifches Dafein gab, das 
er mit den zärtlichften Farben feines ſorgſamen Pinfeld aus- 
führte, Necht eigentlich if er der Gefchichtichreiber jener zwei- 
felhaften, in Sorgen fohwanfenden, in Rüdfichten untergrabenen, 
im Wollen und in Thatfraft Teife aufathmenden beutfchen Epoche 
von 1807 bis 1813, Wir finden Barnhagen bald im Norden, 
bald im Süden, Often und Weften des Baterlandes, überall 
einen durch Klippen und Sandbänke durchſteuernden modernen 
Odyſſeus. Im Jahre 1807. ift er in Berlin, au in Hamburg, 
Hier fchildert er die gebeugte Haltung des Zeitgeiftes; zugleich 
entwirft er von Schleiermader, Friedrich Auguft Wolf, Johan⸗ 
nes von Müller, Fichte, Fouquée, Hariher und andern Neben- 
perfonen Die fprechendften Bildniſſe. Das nächte Jahr fieht ihn 
im Süden; er entwirft von Sean Paul, Juftinus Kerner, von 
Sung Stilling Portraits, Der Zeitfolge nad einzureihen wä- 
ren dann aus dem zweiten Bande die Darftellungen der Schlacht 
von Wagram und des Feftes, das der Fürft Schwarzenberg in 
Paris gab. Gegen das Hiftorifche Unglüd und den Glanz der 
großen Welt macht dann der Abfehnitt: »Steinfurt 1810, 1811« 
einen eigenthümlich idylliſchen Eindruck. Hier Lebt fih Barn- 
hagen bei der gezwungenen Trägheit ber allgemeinen öffentlichen 
Zuftände Deutfchlands in die Stille eines altadelichen weftphä- 
liſchen Gefchlechtes ein, und gibt hier im Familienrahmen das 
Bild der damaligen Lebensverhältniffe. Nach 1811 und dann 
1812 ift er in Prag, und Stein in feiner merkwürdigen Eigen- 
heit als Charafter und Staatsmann wird die Aufgabe feiner 
Betrachtung und feiner Zeichnung. Es hat nicht leicht ein Bio- 
graph für Figuren, die er unbelaufcht von der Seite und un- 
geahnet beobachten Fonnte, fo viel Feinheit und Treue in Auf- 
faffung ihrer geheimen Geiftesiinien und Herzensfalten. Als 
Gefchichtfchreiber der Jahre 1813 und. 1814 hat Barnhagen das 
von ihm felbft eingeftandene Ungemach, feinen einzigen vorherr- 
ſchend und gebieterifch großen Charakter zu finden, der das Ge- 
hit der Welt, wie Napoleon auf der entgegengefeßten Seite, 
an fein Ich gefeffelt hätte, Der fogenannte Befreiungsfrieg ift, 
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berg gemißhandelt wird, fpricht Hofrath Dorow fogar ben 
Wunfh aus, daß zur Ehre des Schreibers mehrere Briefichaf- 
ten beffer zu unterbrüden wären, und fügt hinzu, fein eigen 
Erlebtes mit dem Minifter Stein, fammt den dazu vorhandenen 
Documenten, müffe einer fpätern Zeit zur Veröffentlichung vor- 
behalten bleiben, indem noch Lebende fchmerzhaft dadurch berührt 
werden möchten. Eine allzu ftarfe Empfindfamfeit bei Leben- 
den darf man jedoch nicht vorausfegen, noch ihr Vorſchub Iei- 
ſten. Mancher erlauchte Mann, er ftehe durch Geburt hoch, 
fei 3. B. ein König, oder habe fih durch ein Talent-hiftorifch 
gemacht, das ber Federführung entbehrte, wie der Soldat im 
Felde, wirft feine Privatbriefe fehleunig hin, und es ergeben 
fih, treten dieſe unverhofft an's Licht der Sonne, ſprachliche 
Merfwürbigfeiten. So ruft fogar ein fonft in Verſen wohlge- 
wappneter Staatsmann: »Wie helf' ih mich da beraus?« Ge⸗ 
nerallieutenant von Loffau, dem Preußen die erfte Idee zur 
Drganifirung einer Landwehr verdankt, fchreibt an Dorom: »Ich 
fehmeichle mich.« König Ludwig von Baiern, der beutfche 
Barde auf dem Throne, fehreibt an den General von Wibleben 
in Berlins »Nur in ein feſtes Halten an Preußen fehe ich 
Teutfchland’s Heil.« Man hat dem Heransgeber bitterliche 
Vorwürfe gemacht, daß er Kleine Nachläffigkeiten diefer Art un- 
fterbli macht und im Drud der Nachwelt überliefert. Deich 
bünft jedoch, er habe erfilih gar nicht Das Recht, dergleichen 
zu tilgen; in den Handichriften Friedrich's des Großen bewahrt 
man Eöniglich abfolute Grammatik und Orthographie fogar mit 
patriotifcher Pietät, und dann find in den meiften Fällen ſolche 
Naivetäten viel zu gutartig, um fie graufam zu tilgen. Börne 
fand an den Bekenntniſſen des Kindes Bettina die Orthographie 
aim Tiebenswürbigften, und wenn früher eine Dame, die mit 
dem Englifchen fo vertraut wie mit dem Dentfchen if, »guter 
Author« an mich fehrieb, das th der Engländer im Worte bei- 
behaltend, fo mocht' ich das um alle Welt nicht miflen, denn es 
war mir bedeutungsvoll, bas ber »Thor« im Autor burchblidte. 

Vom Miniſter Altenftein Iefen wir vom Jahre 1826 Eröffnun- 
gen Über Profeffor Hengftenberg, fiber feine Thätigfeit, die Damals 
noch weniger finfter, weniger fanatiſch zu fein fehlen, und über 
feine Weigerung, fich nad ‚Königsberg verfeßen zu laſſen. Ein 
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anderer Brief des Minifters an Johannes Schulze Außert fich 
über Hegel’d Tod, der in den November 1831 fiel. Auch einer 
von den Briefen Barnhagen von Enfe’s hat den Tod des gro= 
gen Philsfophen zum Thema; zugleich macht der Schreibende 
eine Äußerung über feine Differenz mit Hegel in Bezug auf 
Fichte, Der Grund ber Mißliebe Hegel’ gegen Fichte iſt ein 
begreifliher. Er ift nicht fo perfünlich, wie Hegel’d Scheu und 
Unwille war, wenn er in der Geſchichte der Philofophie von 
Schelling fprechen mußte, den fein Syſtem überholt hatte und 
vor deſſen primitivem Genie er ſich nicht mehr beugen wollte. 
Hegel. erſchien gegen Schelling ald eine arbeitende Kraft des 
ereeutiven Talents, und konnte gegen diefen nie jenes Gefühl 
bes Mißbehagens los werben, das der fecunbäre Geift vor dem 
höheren empfindet, felbft wenn er deſſen geniale Willkür durch 
die Eonfequenzen einer riefenhaften Arbeitfamfeit bezwungen und 
überwunden hat. Hier war zugleich Perfönliches im Spiele. 
Gegen Fichte war die Nebenbuhlerfchaft von anderer Art. Hegel 
war fein birerter Nachfolger auf dem Katheder und zugleich 
fein directer Gegenfag in der Wiffenfchaft des Denkens. Zur: ‘ 
Nothwendigkeit der Gegnerſchaft gefellt ſich aber Leicht der Reiz 
bes Widerſpruchs, und es iſt menfchlich, daß dieſer fih in Hegel. 
auf demfelben Schauplage fleigern mußte, wo er Die Gemüther 
anfänglich noch erfüllt fand von den Wirkungen bes ihm objec- 
tiv feindlihen Mannes. Fichte?d Größe und Wichtigkeit iſt in 
den Darftellungen Hegel's auf Feine Weife Hiftorifh fachlich 
erledigt. Fichte's Einfeitigfeit in der Wiſſenſchaft Des Denkens 
hält allerdings nicht Stich vor dem fperulativen Denfproceg, 
ber die Conſequenz der Sache felber gibt; aber ald Ereigniß ver 
Gefchichte, in feiner Wirkfamfeit auf Volk und Zeit, ald Mann 
der geiſtigen That fleht Fichte großartig und glänzend ba gegen 
Hegel's ſcholaſtiſche Arbeitſamkeit. An fonftigen Briefen yon 
Philoſophen müffen wir die beiden Billets Kant's an Hippel 
erwähnen. Sie berühren königsberger rtlichkeiten. Kant’ 
Garten flieg an den Gefängnißthurm, defſen unfreimillige Be⸗ 
wohner zum lauten Singen und Beten angehalten, burd ihre 
erzwungene Frömmigkeit den alten Weiſen täglih im Denfen 
flörten. Er wendet fi deshalb an den Bürgermeifter, den ver= 
trauten Verfaffer der »Lebensläufe,« dringlich bittend, Die »Heuch⸗ 
. 13 * 
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ler im Gefängniß« möchten genöthigt werben, »ihre ftentorifche 
Andacht« zu mäßigen; ihr Seelenheil würde dabei nicht Gefahr 
laufen, wenn fie fchluchzten, ftatt zu fehreien, als ftäfen fie am 
Bratſpieß. Diefe Situation des königsberger Weltweifen ift 
humoriſtiſch und originell genug, um fie weiter zu einer Scene 
aus feinem Leben auszuarbeiten. Daß er nicht ruhig den- 
fen fann, wenn bie Berbrecher im Kerker nach dem jenfei- 
tigen Himmel fchreien, ift ergreifend, (Der Brief ift aus dem 
Jahre 1784; Kant lebte von 1724—1804.) 

Bon Auguft von Stägemann (geb. in Vierräden 1293, geft. 
in Berlin 1840) erhalten wir vier Gedichte, Die er nicht, oder 
nur mit flarfen Abfchwächungen, unter feine Sammlung auf- 
nahm, und eine Erklärung über feine »polnifhen Anti-Meffeni- 
ennen.« »Die Unternehmung eines unterdrüdten Volkes, feine 
Feſſeln gewaltfam zu löſen,« fchreibt der preußiſche Staats- 
mann, »wird überall und zu allen Zeiten die Gemüther 
bewegen und die Dichter zu Gefängen entflammen, Sch habe 
in früheren Tagen die Araufaner befungen. Aber von die- 
fer Art ift die deutſche Theilnahme an der Sache der Polen 
nicht; man müßte die Augen abfichtlich, verjchliegen, um nicht 
gewahr zu werben, daß unfere fogenannten Notabilitäten, zu 
deutſch Oberflächlichfeiten, nur die Triumphe verfündigten, die 
fie über die vaterländifchen Regierungen zu feiern erwarteten. 
Diefen Triumphen, nicht den Niederlagen der Polen habe ich 
mein Pereat gebracht« — Bom preußifhen Miniſter Stein 
(geb. in Naffau 1757, geft. ebend. 1831) erhalten wir unter 
anderem vom Sahre 1826 eine Äußerung über Kaiſer Meran- 
der von Rußland. »Der Tod des Kaifers Merander!« fchreibt 
er, »ich verlor an ihm einen großmüthigen, edlen, nachfichts- 
vollen Beſchützer — ohne ihn, wie wäre ich verfolgt, vernad- 
läffigt, genedt worden!« Diefer gepreßte Ausruf eines deut— 
fhen Staatsmannes mitten im Schooß feiner Nation ift erichüt- 
ternd genug. Wann wird die deutfche Greatur in ſich gehen, 
und von ber Mißliebe gegen ihre Talente, son der Schmähſucht 
gegen ihr eigen Fleifh und Blut ablafien? 

Die vier Goethe'ſchen Briefe an den preußifchen Minifter 
Schuckmann, nebft Heinem Auffag über die Technik der Stein- 
megen und bie Organifation ihrer Bauhütte, find aus den Jah- 
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‚ven 1815 und 1816. Sie betreffen die preußifche Erwerbung 
von Kunftfachen am Rhein und Die projectirte Gründung eines 
rheiniſchen Muſeums in Cöln. Daß Goethe hierbei zu Rathe 
gezogen, fteht zu vermuthben. Er weift auf die Wallraffche 
Sammlung in Frankfurt hin, deutet an, wie fih die Schäge 
der Gebrüder Boifferee gewinnen ließen. Im Anhange bringt 
Hofrath Dorow, den Hardenberg zum Director des Mufeums 
beftimmte, die weiteren Actenftüde und Denffchriften Über dieſes 
Lieblingsprofeet des Staatsfanzlerd, das jedoch fpäter, als Die 
Ausführung des Plans in Altenftein’s Hände kam, fih in an- 
derer Weife verwirklichte. Altenftein gab den Gedanken eines 
vheinifchen Gentralmufeums auf und verwies die Sammlung 
biefer Art an die Univerfität Bonn, — Bon Goethe'ſchen Brie- 
fen erhalten wir noch) einen an Stägemann, nad Empfang von 
beffen »Iyrifchen Erinnerungen« vom Jahre 1829, und drei an 
Altenftein aus den Jahren 1826, 1830 und 1832, Goethe em- 
pfiehlt den hirfchberger Privatlehrer Schubartb zu einer Anftel- 
lung als Gymnafiallehrer und erhält die Entgegnung, daß die 
Anftellungen in Preußen nad) dem Grade der Prüfungszeugniffe 
erfolgten. Was denn der Alte beftens acceptirt und lobt. 

Bon Eulogius Schneider, dem blutdürſtigen Volfsführer, 
der am iften April 1794 in Paris unter der Buillotine fiel, 
finden wir einen merfwürdigen Brief aus feinem dreiunddreißig- 
ften Lebensjahre, noch vor feinem Auftreten in Paris, aus Bonn 
vom Jahre 1789. Er erzählt dem Mann der allgemeinen Bi- 
bliothef, Nicolai in Berlin, feine deutfchen Schieffale, wie er 
neun Jahre bumpf und ſchwül im Klofter gelebt, dann fi) aus 
dem Kerfer des Leibes und der Seele befreit habe, in Stuttgart 
brei Jahre Hofprediger gewefen ſei und als Profeſſor der ſchö— 
nen Wiffenfchaften eriftire. Er habe Luft, feine Gedichte her- 
auszugeben, um feines alten Baterd Schulden zu deden, und 
bittet um Beförderung der Subferibentenlifte bei den Berlinern. 
| Die vier Briefe von E. T. A. Hoffnann (geb, in Königs— 

berg 1776, geft. in Berlin 1822) geftatten eindringende Blicke 
in diefes Künftlers wunderbares Erdenwallen. Sie find aus 
den Jahren 1803 bis 1807, wo Erde und Himmel, Himmel und 
Hölle in feiner Seele flreitend durch einander Tiefen und jedes 
Element ihm den Boden unter den Füßen ftreitig machte. Er 
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ſchreibt beängftigt und beängftigend, immer Teidenfchaftlich wie 
ein Spieler, der fein Lebted auf bie letzte Karte fest, Der 
Widerftreit zwifchen amtlichen Nöthigungen und dem Gelüft des 
fünftlerifchen Dranges treibt ihn in's Ungemach, und dies Un- 
gemach fteigert füch bis zur Dual des Hungernd. Es find Ge- 
genftände, die er feinem vertrauten Freunde macht. Sie greifen 
natürlich, wie auch feine Drangfale, in fein künftlertfches Arbei- 
ten ein. | | 

Bon Karl Immermann (geb. in Magdeburg 1796, geft. in 
Düffeldorf 1840) erhalten wir eine Reihe Mittheilungen, eben- 
falls an Barnhagen gerichtet. Der Verkehr beider Männer be- 
ftand in gegenfeitiger Zufenbung ihrer Schriften und gemein- 
famer Theilnahme an den berliner Jahrbüchern. Dann und 
wann greift der Eine oder der Andere tiefer. »Gewiß haben 
Sie recht,« fchreibt Immermann ſchon 1826, »wenn Sie an- 
deuten, daß ich in Gefahr fiche, zu vereinfamen. Daran habe 
ich jedoch nicht allein Schuld, fondern das Theater trägt eben⸗ 
falls einen Theil der letztern. In raſcher, liebevoller Mechfel- 
wirkung zwifchen Bühne und Dichter erzeugt fich allein das 
wahrhaft große und nationale Drama. Unſer Theater gleicht 
aber einer alternden Coquette, welche zwar mit ihren gefchminf- 
ten Wangen nach allerlei Gecken umfchaut, fie an fich zu feſſeln, 
Dagegen eine wahre, tiefe Neigung nicht verfleht und noch viel 
weniger zu eriwiedern weiß. Die Nuhe der Eitelkeit ift fo füß, 
es iſt fo unbehaglich, ſich aus derfelben zu edler Tchätigfeit er- 
heben zu müſſen. Sch kann ben nur glüdlich preifen, der nie 
in Berfuchung gerieth, fein Streben an das große Nichts unfe= 
ver Breter zu verfchwenden.« 

Ludwig Börne (geb. 1786, geſt. ven 12ten Febr. 1837) 
äußert fih an Ludwig Robert über deflen Luftfpiel: »der Para- 
biesnogel,« ihm abrathend, es der Bühne zu übergeben. Die 
Deutfhen, meint er beleidigend, möchten es mißverſtehen; 
dies »plumpe Volk« könne nicht ſo viel attifhes Salz vertra- 
gen, höchſtens einige Körner auf ein breites Butterbrot geftreut. 
Es aufführen, bieße dem Volke fchmeicheln, als hätte es Geift, 
hieße, e8 gewinnen wollen, wie die Polizei fagen würde. »Es 
fönnte Sie in den Verdacht demagogifcher Umtriebe und nad 
Mainz bringen. Mir wäre das ſchon vecht,« fehließt er, »ich 
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hätte Sie dann um einige Meilen näher.« Diefe lächelnden 
Bitterfeiten find vom Jahre 1821. — Wichtiger als ein Billet 
an Rahel iſt fein längeres Schreiben an Trorler vom Jahre 
1835. »Die Franzofen,« fchreibt Börne, »wenden fi jet auf 
eine dem Menfchenfreunde erfreuliche, dem Gefchichtsphilofophen 
merkwürdige Weiſe in ihrem geiftigen Leben dem Befferen und 
Edleren zu. Es ift, als wäre der Teufel aus ihnen gefahren. 
Sie fangen an zu fühlen, dag der Baum ihrer Erfenntnig feine 
tiefe Wurzel hat, und fie drehen ihn um und fteden ihn mit 
feiner ganzenabreiten Krone, mit feinen Blättern, Blüthen und 
Früchten in die Erde, um nur feft zu flehen, und opfern den Ge- 

nuß der Hoffnung auf, Ihr Eifer für deutſche Wiffenfchaft und 
5 Htiloſophie ſteigt täglich und wirkt ſich immer mehr aus. Es iſt 
wahr, Die armen Franzoſen tappen in dieſem neuen Leben bald 
bejammernswürdig, bald lächerlich umher; Das ungewohnte Licht 
biendet fie, und fie fehen oft weniger, als fie in ihrer gewohn- 
ten Dunfelheit gefehen. Aber ihr Blick wird fih nach und nad 
ftärfen, und wir wollen fie bis dahin brüderlich führen und 
unterftügen. Wir wollen etwas zur Seligfeit der verbammten 
Sranzofen thun, da wir Deutiche ihnen fo manden irdiſchen 
Bortheil und Genuß verdanfen. Den Theil der Schuld, ber 
auf mid fällt, will ich abtragen. Ich will in meinem franzd- 
fifch gefchriebenen Journale den Franzofen Über deutfche Litera⸗ 
tur und deutfches Leben fprechen, fo gut ich es verſtehe. Aber 


mein Verſtändniß und meine Kraft reichen nicht fo weit, als 


mein guter Wille.« — Das war die Balance; und er mad 
Trorler nähere Borfchläge zur thätigen Beihülfe. 
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15. 
Semilaffo. 
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Der »Verſtorbene« hat fi in ein neues Reife = Incognito 
geworfen. Er nennt biefen feinen neuen Milchbruder, deſſen 
Sahrten durch die Welt er beichreibt, Semilaffo, und fchilvert 
ihn als einen Mann von hoher Statur, bei der Hälfte feiner 
Lebensjahre angelangt, von fchlanfer, wohlgeformter Geftalt, Die 
jedoch phyſiſch mehr Zartheit als Stärke, mehr Lebhaftigfeit 
und Gewandtheit als Feſtigkeit verräth. Bei näherer Betrach⸗ 
tung zeigt fih an dieſem Manne das Cerebralſyſtem beffer aus- 
gebilvet, als das Ganglienfyftem, und einem Phrenologen wird 
es Har, daß diefem Sterbliden vom Schöpfer etwas mehr 
Kopf als Herz, mehr Rationalismus ald Schwärmerei zuge- 
theilt, und er folglich nicht zum Glück des Lebens vom Schid- 
fale beftimmt worden fein möchte. In feinen Augen Tiegt fein 
ganzer Charakter; man kann fie in Zeit weniger Serunden matt, 
abgeftorben, farblos werden und dann plöglich wieder auffun- 
feln fehen, wenn eine humoriftifche Moquanterie wie eine zir- 
pende Brille in feinem Gehirne fich verlauten läßt. Der per» 
manentefte Ausdruck feiner Züge ift jedoch eher leidend zu nen⸗ 
nen, obwohl die Schwermuth feines Gemüthes und eine ſarka— 
ftifche Bitterfeit, zu der fein Verſtand fi) aufgelegt fühlt, vor 
ber weichlichen und faloppen Bornehmigfeit feines Weſens nicht 
recht aufkommen fünnen. Sein größtes Glück ift das Mohl- 
behagen an den Eleinen Zufälligfeiten und zufälligen Kleinheiten 
bes Lebens. Der Weg, nicht das Ziel, ift fein Genug. Darum 
dies planlofe Herumfchlendern in ver Welt, darum dieſe falon- 
mäßige Moquanterie, die nicht vecht zum Humor werben will, 
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weil fie ſich die tieferen ntereffen des Lebens vom Leibe hält, 
oder höchſtens cavalierement mit ihnen umjpringt, als feien fie 
Biscuit beim Nachtiſch, das man auf dem Teller zerbröckelt, weil 
ver gefättigte Magen es verſchmäht. Die prätentisfe Toilette 
des »Weltgängers« ift ganz der Außere Abdruck feines innern 
Menfchen, etwas raffinirt nachläffig und doch bei aller Berläug- 
nung der Vornehmigkeit nicht ohne den Anftrich von coquettem 
Selbfigefühl. 

Wir haben in diefem Weltgänger Semilafio ganz den alten 
»Berftorbenen,« der im Grunde felbft fein Reifecoftüm nicht ge- 
ändert hat, und dem fein Bewußtfein über fein eigenes Wefen 
eben zu nichts Hilft, da er fich in feinem Mißfallen über 
fich felbft allzu fehr gefällt. Diefe Schilderung, die der Autor 
von feinem Milchbruder macht, ift fehr offen und ehrlich; des⸗ 
halb wird er eben fo wenig ale der Fürft Püdler es ung ver- 
argen, wenn wir in dies Portrait Des Weltgängers unfern eige- 
nen fritifchen Pinfelftrich hier gleich mit eingetufcht haben, Mit 
dem Namen Semilaffo treibt der Berfaffer in dem Borworte 
- feine gewohnten Späßchen, womit er den Lefer und fidh felbft 
myſtificirt. Er weiß felbft nicht recht, was er mit dem Worte 
Semilaffo machen fol, Es fcheint ihm ein aus dem Lateini- 
fhen germanifirter Name zu fein, wie vor hundert Jahren Die 
Gelehrten ihre Namen Tatinifirten; »oder,« fagt er, »vielleicht 
ift e8 auch eine Anfpielung auf das Wort Lasso, welches in 
Südamerifa die Schlinge bedeutet, mit der man Pferde und 
Rindvieh, auch Menfchen und wilde Thiere zu fangen pflegt.« 
Das Wort Weltgang fei nad Analogie der Wortes Kirchgang 
und Spaziergang zu verfiehen. Zraum und Wachen erfläre 
fi von felbft, oder vielmehr gar nicht, was auf Eins heraus- 
fomme. 

Mit diefer charakfteriftifhen Nonchalance fehließt das kurze, 
vom iften Januar 1835 in Algier datirte Borwort. Der Welt: 
gänger Semilaffo läuft allerdings halb träumend, halb wachend 
über den Erdboden hin. Spräche nicht die vornehme Selbſt— 
genügfamfeit aus jeder dritten Zeile, die er fchreibt, fo könnte 
man manche feiner Äußerungen für fomnambül halten. Es ift 
aber in der That nur das vornehme Ennui, das hier auf Rei- 
fen geht, fih fchläfrig herumdrüdt, um der Langenweile zu 
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entfliehen, aber biefe, wie ein erfigeborener Sohn Englands, 
der den Eontinent burchfchlendert, überall mit fich fchleift. Es 
tft bei aller Wiſſensluſt doch viel Indifferentismus in dem ver- 
fappten Retfenden, und nur dann und wann fpringt ein Funke 
des Witzes Über die verdroffene Lippe des zwifchen Wachen und 
Träumen hinſchwankenden Weltgängers. Diefe einzelnen Wig- 
funken, welche die oft afchfarbene Langeweile ver Reifeberichte 
durchbrechen, geben dann die beliebten Alfresco-Gefchichten, von 
denen ſich auch in diefem vorlegten Weltgange eine hübſche Reihe 
sorfindet, obwohl nicht zu Täugnen ift, daß die früheren Papiere 
des Berftorbenen piquantere. Züge boten. Der Weltgänger 
Semilaffo bat Diesmal den unglädlichen Einfall, meiſtens mit 
Hauberern durch Deutichland zu fahren, und mich dünkt, fein 
Wis habe dadurch an Munterkeit verloren. Die Transporti- 
rung auf Schnellpoften und Eilmagen ift allerdings weder für 
einen träumerifchen,, noch einen genußfüchtigen, weber für den 
melancholiſchen, noch den witluftigen Netfenden das angemeflene 
Mittel zur geiftigen und leiblichen Fortbewegung. Diefe mer: 
cantile Eilfertigfeit hebt alle Gemüthlichkeit, alle Romantik auf. 
Mit den Eifenbahnen wird aller humoriſtiſcher Schlendrian auf- 
hören, man wird auf Reifen nichts mehr erleben, nichts mehr 
erlügen können, ober man müßte denn eigens Societäten ftiften, 
zur Ermunterung und Unterfiügung müßiggängeriicher Reifenden. 
Solche Müßiggangsvereine Fönnten die Romantik des Reiſelebens, 
mit der es fchlimm fteht, noch in Zufunft fihern, Allein mit 
Hauderern fährt man auch nicht juſt romantifh; man müßte 
denn aus Langerweile und Verzweiflung allerlei - Grillen aus- 
hecken, die wie romantifche Hirngefpinnfte ausfähen, Allein ed 
ift nicht vathfam, Daß der Humorift fi einen Hauderer dingt; 
der Humor muß zu Fuße laufen, der Wis muß Sohlen abreißen, 
er muß bier tanzen, dort fpringen, reißaus nehmen und con 
amore ſtill liegen fünnen, ganz nad) eigenem Bedürfniß. Alle 
Sleichförmigfeit, es fei in Eile oder Langſamkeit, ift der Tod 
des Witzes. Darum hat der Weltgänger nicht wohl daran ge- 
than, daß er einen Hauberer nahm und nicht Die Beine in die 
Hand. 

Der Weltgang beginnt von Carlsbad nach Eger, Baireuth, 
Bamberg, Würzburg und dann rafıher nach Paris. Semilaſſo 
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betrachtet Deutfchland, ohne daß er es ſich felbft gefteht, wie ein 
pays de cocague. Seine Berichte über beutfche Städte haben 
den Charakter eines fchläfrigen Müßigganges, der, um. nichts 
Solides berichten zu müffen, die Hauptpuncte bei Seite Liegen 
läßt. Und dod wäre der Verſtorbene gerade der Mann dazu, 
ung z. B. von München, das er abfichtlich nicht befucht, hübſche 
Skizzen zu liefern. Allein zu wirklichen Reiſebildern bringt es 
der Autor nicht. Einzelne hübfche Züge gibt fein Beſuch im 
Narrenhaufe zu Baireuth, feine Schilderung der bamberger 
regatta auf ber Regnig, und mande parodirende Kritif von 
Ichlechten Kirchenbildern in Baiern. Der Weltgänger zieht wie 
ein fehleichender Iltis umher, um die Eleinen mittelalterlichen 
Narrheiten Deutfchlande abzutödten. An großen Bliden fehlt 
e8 diesmal ganz. Am meiften gefällt fich der Weltgänger, wenn 
er fi) von Stubenmädchen Moral predigen läßt. Um ſich meta- 
phyſiſch zu flimmen, bat er den Anblick einer Tuchnadel auf 
ſchönem Bufen nöthig, wie das bei der Frau von James⸗Roth⸗ 
fhild der Fall iſt. »Heute,« fo ſchreibt er aus Paris, »warf 
mich der Anblid ihrer Tuchnadel in die Philofophie. Es war 
eine Schlange, die einen Schmetterling fefthält. Welch tieffin- 
niges Emblem! Gar vielfach, ernft und fcherzend, läßt es fi 
ausfegen. Mir bebeutet es: die Ewigkeit, welche mit der Un- 
beftändigfeit Eins ift, denn was ift die Ewigkeit anders, ale 
Einheit im ewigen Wechfel?« 

Der Aufenthalt in Paris während des Spätſommers 1834 
bot nicht viel des Sntereffanten dar. Die zahme Schilderung 
von Louis Philipp's Hofe und Häuslichkeit iſt gutmüthiger, als 
man ſie von einem Verſtorbenen, der ſich nur durch elektriſchen 
Witz wieder zu beleben pflegt, erwarten ſollte. Die italieniſche 
Oper war geſchloſſen. Von Heine erfahren wir höchſt wenig, 
von Börne nichts. Mad. Junot, Mad. Recamier, Frau von 
Conſtant werden flüchtig berührt, ebenſo Chateaubriand. Etwas 
mehr erfahren wir von Sophie Gay. Intereſſant ſind einige 
Anekdoten von der Staël, und Cüſtine's Worte über Rahel. 

Bon Paris wendet fih der Weltgänger nad St. Quentin 
und Lüttich. Eine Epifode macht das Duell mit dem Oberften C., 
das und ausführlich erzählt wird. Dann wendet fi Semilaffo über 
Orleans und Tours nad dem ſüdlichen Frankreich. Ein vo 
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Reiſenden wenig berührter Punct ift das Schloß Chenonceaur, 
welches Franz I. für Diane von Poitierd erbauen ließ. Die 
Schilderung der dortigen Gemälde ift fehr intereffant, befonvers 
die. daran gefnüpfte Charafteriftif des Herzogs von DBendöme. 
Sin Bordeaur befucht ver Berfafler das Caveau im St, Michel: 
thburme, an deſſen innern Wänden die vielen Mumien fiten, 
welche die Trodenheit und Wärme des Gewölbes am Verweſen 
binderte. Hier fchwelgt der Weltgänger einige Minuten in fei= 
ner Hamlet’d- Schwermuth, der fi) ganz hinzugeben ber bunt- 
gefchäftige Müfliggang feines Neifelebens felten zuläßt. Bald 
darauf nimmt ihn der Tag mit feinen winzigen Erlcbniflen 
wieder in Anſpruch, in feinem Gemüthe macht fi) wieder jene 
lordmäßige Zähigkeit geltend, bei der es nicht recht zum Scherz 
und nicht recht zur Trauer fommt. In Tarbes macht der Welt- 
gänger Winterquartier und amüſirt fi, foweit e8 feine Schläf- 
rigfeit und fein Zuftand zwifchen Traum und Wachen zulafien, 
mit den fohlauen und nativen Bearnerinnen, die recht gern je= 
ven Handſchuh, den man ihnen hinwirft,, aufnehmen. Er fehil- 

bert fie ung mit fchönen feurigen Augen, ſchwarzem Haar, bu= 
fohigen Augenbrauen, angenehm Flingendem Patois, aber ſchmu⸗ 
zigen Strümpfen und fihadhaften Pantoffeln. Der Fleine Anflug 
von Schnurrbart, den fie haben, ift jo recht des Weltgängers 
Paſſion. Allein etwas Erkleckliches will fi nicht ergeben, und 
man fennt die mittägigen Franzöſinnen fehon genauer durch Je— 
nen, der feine Reifenbentener mit ihnen befchrieb, ohne je eins 
bavon erlebt oder das ſüdliche Franfreich überhaupt betreten zu 
haben. Ich meine Thümmel. Sehr begierig dürfen wir auf 
bie Schilderung fein, die uns Semilaffo Fünftig von den brau- 
nen Afrifanerinnen in Maroffo machen wird, Der nädhfter- 
fheinende Band des Werfes wird jedoch noch vom fünlichen 
sranfreih handeln, Das ganze Werf wird fih nämlich noch 
weit hin fpinnen und Die »privilegirte geheime Titulaturgefell- 
haft zur Verbreitung unfchuldiger Bücher in M—u,« welde 
fih als Herausgeber - Comite anfündigt, vermeldet ung, daß der 
zweite Theil von Afrika, der dritte von Afien und ber vierte 
yon Rußland, das man füglich als einen Welttheil für fich be- 
trachten Tonne, handeln werde, Alles Heil dem Weltgänger auf 
feiner großen Tour! Möchte die Sahara homöopathiſch auf 
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fein Gemüth gewirkt haben, "damit fih in ihm eine Sehnfucht 
vegt nach den frifchen Dafen des Lebens, und fein innerer Menſch 
an Elafticität gewinnt, um für Freude und Schmerz befähigter 
zu werden. Vielleicht gaben ihm die braunen Mufelfrauen eine 
mehr rofenfarbene Laune, oder find Urfadhe, Daß es dem Welt- 
gänger einmal grün und gelb vor den Augen wird, Wenn nur 
feine afchfarbige Stimmung wecfelt! Sie liegt ihm wie ein 
Fluch im Herzen. Es tft der Fluch des civiliſirten Ennui der 
modernen vornehmen Welt, Die fih gern mit dem bemofratifchen 
Leben verbrüdern möchte, aber doch die Mesalliance im Grunde 
ſcheut. 

Semilaſſo hat ſich zu guter Letzt als »Vergnügling« dem 
Publicum vorgeführt. In ſeinen »griechiſchen Leiden« verſichert 
er, um ſich als ganz frei von den Vorurtheilen ſeines Standes 
hinzuſtellen, er wolle lieber der Sohn eines reichen, jüdiſchen 
oder gleichviel chriftlichen Banquiers fein, als ein alter Edel- 
mann. Inzwiſchen darf dies blafirte Bekenntniß nit verhin- 
bern, in den fonftigen Glaubensbefenntniffen des Verſtorbenen 
den alten Edelmann zu erfennen.. Diefer alte Edelmann offen- 
bart fih in feiner Überzeugung vom Heil der Despotie und der 
Sclaverei. Da unfere dermalige Civilifation einmal auf barba- 
rifchen Elementen berube, fagt er, fo feien »geregelte Despotie 
und felbft Sclaverei die beften Mittel, um eine Nation, fowie 
jedes Negiment groß, wirkſam und formidable zu machen.« Die 
größten Epochen in der Gefhichte feien immer folche, wo Des- 
potie und Sclaverei am fehroffiten hervortreten. Ganz gefehlt 
hätten ung beide bis jett, Gott Lob! noch nie. In Deutfchland 
fhienen fie jegt am wenigften vorhanden zu fein, weshalb Dies 
auch die unbedeutendfte politifche Role fpiele, in den Bereinig- 
ten Staaten Amerifa’d am meiften, weil ed bort noch wirkliche 
Sclaverei gebe. CS. ſüdöſtl. Bilderfaal Th. 3. S. 435 fl) — 
In diefe Sackgaſſe verlaufen fih nun die Gedanken des Ber- 
ftorbenen, mit biefem Bekenntniß ſcheint Die Miffion dieſes 
Schriftftellers zu enden. Es find dies Anfichten des alten Edel— 
manns, den die franzöſiſche Revolution aus dem Lande jagte; 
e3 Flingt wie Die paradoxe Verzweiflung der Refugies, wie die 
büftere Gemeinheit der altfranzöfifhen VBergnüglinge, welche 
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Frankreich auswarf, als es Athem fchöpfte. In Deutfchland 
werden dieſe Glaubensbefenntniffe, wie immer, erft nad: 
träglich Literatur. Es ift gut, daß fie Literatur geworben find; 
bie deutſche Nation erfährt dadurch, woran fie fih zu halten 
bat, und kann folche trüben Stoffe ausftoßen. 


— UT — 


16. 
Ein deutſcher Cavalier. 
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Unter dem Titel: »&avalier=Perfpertive« iſt ein »Hand⸗ 
buch für angehende Verſchwender« vom Chevalier de Lelly er⸗ 
ſchienen. Der Verfaſſer hat das Buch »ſeinem lieben Vetter 
und Freunde,« Eugen Baron Vaerſt, dem Redacteur der bres⸗ 
lauer Zeitung, gewidmet; allein man fagt, das VBerhältnig zwi⸗ 
ſchen Vetterſchaft und Autorfchaft fei umgekehrt, Baron Vaerſt 
fei der Berfaffer und Chevalier de Lelly ber liebe Better und 
Freund, Eine andere Bermuthung tft, Chevalier Lelly fei gar 
fein ens, fein Ding, das da tft, fondern befagter Baron habe 
fich felbft bevettert und mit der Freundfchaft feiner felber cor 
quettirt. Dem fei wie ihm wolle, das chevalereske Buch iſt da 
und läßt fih als ein angenehmer Beitrag zur modernen Cava⸗ 
Vierliteratur bezeichnen, deren faſhionable Wetterfahne Fürft 
Pückler ein für alle Mal aufgeftedt hat. Ohne die Schriften 
bes Verſtorbenen wäre das Cavalierbuch nicht geichrieben, ob= 
ſchon Chevalier de Lelly in gar vielen Dingen fih von dem 
MWeltgänger unterfcheidet. Der Weltgänger hat mehr urplögliche 
Gedankenproduction, mehr Schlagfraft des Witzes, mehr bei⸗ 
gende Satyre, in der fi, trog alles angeborenen Ariftofrätelng, 
eine nicht geringe Doſis demofratifher Ausgelaffenheit des Gei- 
ſtes durchſchmecken läßt. Der Chevalier ift ein vorherrſchend 
Goethiſch purchgebildeter, glattgekämmter Gentleman, ein blons 
des feidenes Männchen gegen den flatternden fehwarzbraunen 
Lockenkopf jenes Semilaffe, der zu viel Beigefhmaf von Vol⸗ 
taire'ſchem Wig hat, um in feinem Anzuge nicht vielfach ſalopp 
aufzutreten. Die »Cavalier⸗Perſpective« ift in der That auch nur 
ein Apparat zum fafhionablen Leben, eine Theorie, aus Caſa⸗ 
nova und Pückler gefchöpft, fie iſt weit feiner, forgfältiger um 
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nobler gefehrieben, als des Weltgängerd Berichte, aber fie ent- 
behrt der Unabfichtlichfeit und der dDrängenden Productionskraft, 
die fich in jenen beiden befundet, Das Bud ift weit weniger 
Mofaik, als es der Berfaffer haben will, e8 ift ein zu abſichtlich 
ausgeprägtes und a priori demonſtrirtes Glaubensbekenntniß. 
De ntehren des lachenden Ariftipp, der freien Moral des lie- 
benswürdigen Horaz und ben weilen Freuden des Epifur wird 
in der Lebensweife des Chevaliers genug geopfert, allein Alles 
nur demonftrationsweife und mit dem NRaifonnement des Be— 
wußtfeing darüber; das ganze Buch ift eine moderne und deutſch 
durchgeführte Phantafie über das Thema: »dolce far niente,« 
aber fie wird und mit zu viel bereit geftellter Gelehrfamfeit auf- 
genäthigt, man lieſt hundert Seiten Predigt Über den Genuß, 
und verliert am Ende die Luft am Genießen. Der Chevalier 
hätte feine Lebensphilofophie mehr in Erlebniffe und Thatfachen 
des wirklichen Daſeins hineinverfpinnen, und Ereigniffe und In⸗ 
triguen wie Caſanova erfinnen müffen, falls er feine erlebt. 
Diefe Kunft Caſanova's, Erdichteted wie ein Erlebniß zu geftal- 
ten, und die Producte des gährenden Gehirnes in Blut und 
Fleiſch aufzunehmen, ift noch viel zu wenig als Sache Fünftleri- 
fcher Darftellungsfraft beachtet und gewürdigt, An diefem eigent- 
lich probuctiv poetifchen Agens fehlt: e8 der Theorie des Cava— 
liers. Aber einen Liebenswürdigen Raifonneur kann man jeber- 
zeit in ihm finden, Montaigne's Spruch: »mon metier et mon 
art c’est vivre,« weiß er in hundert Variationen und mit ber 
Grazie des weltmännifhen Humaniften mundredt zu maden, 
und die Aufgabe, mit feiner Natur und den Ereigniffen von 
außen ſich in befle Harmonie zu fegen, löſt er wenigftens theo- 
retifh. Nah Jouy's Ausfpruch ift jede Dame, Die nicht liebens⸗ 
würdig ift, ein bösartiges Weib, allein weit weniger taugt ein 
Cavalier, der nicht Geift genug hat, um feinem Geifte zum Trog 
alfezeit Tiebenswürbig zu fein; Dies ift fein Fluch und feine Car— 
binaltugend zu gleicher Zeit, Sehr eigenthümlich aber ift es 
son unferm durchaus modernen Savalier, daß er fih in bie 
Zeit und ihre Anfprüdhe und Aufgaben zu finden weiß, Da es 
ber Hauptſatz feiner Lebensphilofophie ift, durch Genuß weit 
mehr als durch Philofophie die Humanität gefördert zu fehen, 
fo verläßt er natürlich Deutfchland und macht Paris zu feiner 


Welt. In Franfreih, wo ein Minifter Zuder raffinirt und ein 
Geſetzgeber Lichter zieht, muß auch der Cavalier caleuliren und 
ſpeculiren. Durh eine Moftification, die er mit fich treiben 
läßt, erlangt er den Ruf eines reichen Mannes und macht Wag- 
niffe in Papiergefchäften. Das fafhionable Leben und Treiben 
umſchwirrt ihn, er fpielt feine Role mit aller Grazie des vor- 
nehmen Leichtfinng, und gewinnt die Liebe einer begüterten 
Dame, bis Canning’s Tod fein fpeculatives Karten= oder viel- 
mehr Papiergäuschen umflößt, und er nach wie vor als ber 
harmloſe Slattergeift und Chevalier sans avoir erfcheint, der 
fein Glück im Weiten ſucht. Alles dies aber ift zu wehig in 
Fleiſch und Blut aufgegangen, e8 fehlt an Abenteuern, an fpe- 
cieleren Erlebniſſen, und über Dem wiederholten Raifonnement, 
daß man, um zu Teben, nicht Flügeln müffe, kommt man vor 
lauter Vorbereitung zum Cavalierleben nicht zum Leben felbft. 


Dies Buch Tiefert blos Die Grammatik dazu, u 
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17. 
Guſtav Sclefier. 
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Guſtav Schleſier, früher ein Mann der jugendlichen Be- 
wegung, war plöglich über Nacht fehr alt geworben. In feinen 
»deutſchen Stubien« politifirt ein ſehr zahmer, greifer Doctrinär. 
Er ift eine gründliche Natur, wie es ſcheint; um fo fohlimmer, 
wenn er das Werden Deutfchlands nad abgeichloffenen Acten 
fritifirt. Schlefier nimmt das heutige, das moderne Deutſchland 
wie ein fertiges Buch und Fritifirt es. Ein politifcher Doctri⸗ 
när hält ſich an das, was vorliegt. Nach den Acten kritiſirt 
Schleſier das conſtitutionelle Leben Württembergs; allein nach 
den Acten läßt ſich nur eine abgeſchloſſene Thatſache der Ver— 
gangenheit auffaſſen, ſo wie Hegel's Weisheit, alles Wahre ſei 
auch weſentlich ein Wirkliches, nur für das überſichtliche Leben, 
das hinter uns liegt, ſeine Geltung hat. Freilich hat in der 
Weltgeſchichte die zeitgemäße Wahrheit Überall die Macht ge— 
habt, ſich auf dem Boden des realen Daſeins Raum zu brechen; 
aber eine Meinung, die von momentaner Majorität überſtimmt 
wird, auch im unentſchiedenen Laufe des gegenwärtigen Zeit- 
ſtromes zu verbammen, eine Oppofition, weil fie vergeblich an- 
fämpft, unbrauchbar zu bezeichnen, das heißt durch Faltherziges 
Dreinreden das Wefen der Dinge flören, die Wiege ver Ent- 
widelung befubdeln, die Unmittelbarfeit der frifch waltenden Le— 
bensfräfte durch einen Calcül der theilnahmlofen Nüchternheit 
verhungen. Daß Hegel’8 Lehre nicht dazu da iſt, um verzagten 
Gemüthern in der Ohnmacht ihrer blutleeren Gefühle einen gei- 
fligen Gehalt zu geben, daß fie nicht dazu in die Welt gefom- 
men ift, um biefer Welt einen Heinmüthigen Quietismus aufzu- 
nöthigen, daß fie viel zu dialektiſch ift, um Die Gegenfäße der 
politiihen Bewegung und Staatenentwidelung auf eine farblofe 
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Mitte abzuſchwächen: das nachzumeifen, mag man mir erlaffen; 
aber unerhört ift die Thorheit, bie ſüddeutſche Oppofition mit 
Hegel’fcher Lehre befämpfen, gegen das Leben der Gegenwart 
mit dem Sage: was nicht wirklich fei, fei auch nicht wahr! 
gegen das friiche Leben der Zeit, gegen die pulfirende Blut- 
wärme der Gegenwart zu Felde ziehen zu wollen. Eine ähn- 
liche Donquiroterie iſt noch nicht da geweſen, und infofern fie 
in Schleſier's Buche da ift, hat fie no) Feine Wahrheit. Das 
Leben im Werden, der gährende Proceß der Gegenwart treibt 
Blafen in die Höhe, eine folche wirkliche, aber um deswillen 
noch nicht wahrheitsvolle Blaſe ift Schlefier’ds Raifonnement. 
Die Hegel’fhe Philofophie hat Fein Bewußtfein Über Die Gegen 
wart, der fie nur angehören wollte, inwiefern fie ſich auf der 
Spite aller Bergangenheiten fühlte. Über das, was wird, hat 
feine Philofophie Kunde. Das Leben lebt ſich ſelbſt; hinterher 
fommt erft der Philofoph und fucht dag todte Leben als Anatom 
zu begreifen. Wie auch inmitten Des bewegten Lebens eine Op» 
pofition gegen die Mächte des Stillſtandes ſich verlaufen oder 
abirren mag aus der Bahn des Heild, niemals kann fie fo ge⸗ 
häffig und widerwärtig erjcheinen, als eine Einſchläferungs⸗ 
theorie, die ben freien Muth, ohne ihn zu breden, abbämpft, 
bie frifche Zuverficht Tahmt, das harmloſe Dingeben an bie 
Stoffe des vorhandenen und noch unerlebigten Daſeins ſtört. 

Ich habe alle Achtung vor dem Juſtemilieu eines Doectri⸗ 
närs, der aus dem Drange ber Erfahrungen als Charakter 
beraustritt, fih im Feuer der Bewegung, im Sturm ber Zeiten 
bewährt hat. Mitten im Umſturze der Dinge und vom Toben 
der Leidenfchaften umfchwirrt, fand Royer⸗Collard, jener gebies 
gene Suflemilieu, und bot den Lebensverwüftern der linken und 
ben Lebensverläugnern der rechten Seite die felfenfefte Stirn. 
Auch Guizot's Adftractionen und enge Begriffe von Freiheit find 
ihm nicht aus der hohlen Hand gewachfen. Im Deutfchland gab 
und gibt e8 Staatsmänner von erprobter Weisheit und Tugend, 
bie fih zu jener Nöthigung des Maß⸗ und Takthaltens befen- 
nen, und Ancillon erhob diefe Bermittelung der Extreme zu eis 
ner europäifchen Doctrin. Aber wenn eine Jugend, bie politi- 
firen will, Die Oppofition zur Mäßigung aufruft, wenn fie aus 
den traurigen Nöthigungen bes Augenblidd eine philoſophiſche 

14*8 


— 2112 — 


Lehre abzieht, wenn fie mit eingebrüdter Bruft einherfchleicht 
und in biefer Engbrüftigfeit eine Theorie hervorhüftelt, fo gibt 
dies ein erbärmlih Schaufpiel, 

Dies Schaufpiel gibt Guſtav Schlefter in feiner Darftellung 
des conftitutionellen Lebens der fübdeutfchen Staaten. Leider 
gibt er nicht blos »Studien« zu feinem Thema, er will vielmehr 
fein Thema vollftändig erfaßt haben, er hat eine fertige Theo- 
vie, eine politiſche Mäßigfeitsthenrie aufgeftellt, nach welcher 
den Leuten ber Wein unterfagt wird, er glaubt dem conftitutio- 
nellen Deutſchland die allein richtige Bahn und. den »gemef- 
fenen Gange — Schlefier Tiebt Diefen befannten Ausdruck — 
auf das beftimmtefte vorzeichnen zu können. Leider ift auch das 
Buch feinesweges fo »ungeglättet«, als es fein Verfaſſer aus- 
gibt, es ift vielmehr ein fleißiges Buch, ein forgfältiges Buch, 
ein fiudirtes Buch, ein gutgefihriebenes, ein blanfgefämmtes 
Buch, fein Buch ift katzenglatt, und hat nur den Fehler, daß 
es ſchielt. 

Die große Weisheit Guſtav Schleſier's läuft ſummariſch 
darauf hinaus, man müſſe temporiſiren. Dieſe Weisheit iſt 
nun allbekannt; wer ſie predigt, erſcheint als überflüſſig. In 
einer langen Einleitung ficht er gegen einen Liberalismus, der, 
um den Stoff unbekümmert, aus abſtracten Ideen von Freiheit 
und Menſchenrechten ſeine Oppoſition herleitet. Das iſt nun in 
deutſchen Landen bereits bis zur Übergnüge anerkannt» es iſt 
binlänglich auf England gewiefen und der Sag belegt, daß die 
englifche Gerechtfame nur um deswillen ſich fo glüdlich feftgrün- 
bete, weil man aus Inſtinct praftifch genug war, um aus dem 
vorfommenden Falle die Idee zu gewinnen, nicht umgefehrt in 
Allgemeinheiten feine Pofition zu nehmen, um nach der abftrac- 
ten Idee den Specialfall zu fchlichten. Es war unangemeffen, 
daß Paul Pfiger das Recht der Steuerverwilligung fo allgemein 
in's Bage hin zur Sprache brachte, während die württemberg- 
Ihe Kammer bei dem Ausfchluffe Liſt's die Gelegenheit fahren 
ließ, in dem gefährdeten Rechte des Einzelnen Die allgemeine 
Gerechtſame der Rammer zu wahren. Wer wollte nicht mit 
Schleſier fagen, die Oppofition müſſe empirifch verfahren, aber 
wer will fo frech fein, auf verfehlte Operationen, denen man 
die Einfiht hinterher abgewonnen hat, zu ſchmähen? Es ift 
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undanfbar, das praftifche Leben zu verläftern, aus beffen Über— 
eilungen man hinterher eine Weisheit entnahm. Gegen die ver- 
fehlten Ereigniffe in der Gefchichte fih in Schmähungen ergie- 
fen, weil bie Klugheit der nachträglichen Berechnung fich ein 
befleres Ausfommen verfchaffte, heißt die freie Unmittelbarfeit 
der Entwidelungen ftören, die Luft am Thun gegen die Träg- 
heit des Calcüls herabfegen, die frifchen Duellen bes Lebens 
trüben, wo nicht vergiften. Diefe Sünde an der Freiheit des 
Lebens hat fih Schlefier zu Schulden kommen laſſen. Allerdings 
fann ich mir einen ſatyriſchen Autor denken, der die Geſchichte 
ber beutfchen Opppfitionen fchriebe und an ihren Berfümmerun- 
gen die ewige Idee der abfoluten Oppofition nachwieſe; allein 
biefer fatyrifche Autor iſt Guſtav Schlefier nit, ein flubirter 
Menſch ift an Wis unfruchtbar, ein Doctrinär kann fih nur in 
die Hände puften, die Achfel zuden nach links und rechts, und 
zufehen, wie er durchkommt. 

Der Berfaffer fchildert Öfterreih und die Intereſſen des 
Kaiſerſtaates als im fich feftgefugt und von eigentlich deutſchen 
Angelegenheiten getrennt, Der preußifche Zollverband ſcheint 
dies allerdings an den Tag zu ſtellen; allein laufende Betrady- 
tungen folcher Art Taffen ſich nicht allzufeft abfchließen. Welche. 
Perſpective fich eröffnet, wenn es ſich ergeben follte, daß Böh- 
men, ohne dem deutſchen Zollverbande anzugehören, materiell 
zu Grunde geht, — läßt fih nicht vor der Hand wahrnehmen. 
Auf diefen Punct in Bezug auf Böhmen ift der Berfaffer gar 
nicht bebadyt, wenn er den Complex der Hfterreichiichen Staaten 
geradezu yon ben beutfchen Intereſſen ausfchließen will, Um 
über die Aufgaben Ofterreihs weiter zu discutiren, wäre es 
zweckdienlich, Eichthal’d Werf: »Les deux mondes« heranzuı= 
ziehen. Genauer unterrichtet als über die Mittel, Wege und 
Zwede des öfterreichifchen Staatenverbandes zeigt fidh der Ver⸗ 
faffer in dem Abfchnitte über Baiern, den er »die baierfche Com⸗ 
bination« überfchreibt. Die Schilderung der altbaierfchen, der 
franfifhen und fonft neubaierfchen Elemente, die fih zu dieſem 
Staate Ioder zufammenordnen mußten, ift fehr wohlgetroffen; 
ber Doetrinär fteht hier ganz auf der Seite ber Oppofition, hat 
aber in der Einleitung hinlänglich dafür geforgt, fih von dem 
hiftorifch vorhandenen Liberalismus zu fondern, In Bezug auf 
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Württemberg verräth der Berfaffer viel Studium in Sachen der 
Altrechtler und der Eonftitutiongftreitigfeiten, obwohl feine Dar- 
ftellung nichts weniger als ein Flares Bild ber intereffanten 
württembergfchen Berfaffungsgefchichte gibt. Schlefier lavirt zu 
fehr hin und her, um ein getreuer Pilot zu fein, er mifcht wie 
auch in feinen Recenfionen Lob und Tadel auf fo barode Akt, 
daß fohließlich nur das Gefühl der Confufion übrig bleibt. Würt- 
temberg hat felbft über dieſe feine Zuftände zu entjcheiden, und 
man glaube nur nicht, daß es die Aufgabe der Literatur fei, 
bem Leben in der Gegenwart überall wie ein Spion aufzu- 
lauern, oder e8 zu regeln nach Princivien. Wie biefe Anma— 
fung der Iiterarifchen Junction ausgefallen ift, fieht man wie 
berholt an Schleſier's »Stubien.« In Bezug auf die württemberg- 
Ihe Kammer mug ich nur fo viel fagen, daß ein hohes Gefühl 
ber Achtung gegen fie mich erfüllt, Wenn Menzel, der in ber 
Literatur das Judenthum und feine Leiftungen verfolgt, in ber 
Kammer genöthigt war, die bürgerliche Emancipation derfelben 
zu betreiben, wenn berfelbe Mann, der fich nicht entblödete, in 
feinen ihn perſönlich bedrohenden Yiterarifchen Zwiften Die Au- 
toritäten ber theologiſchen und civilen Polizei aufzurufen, in 
ber Kammer um Preßfreiheit einfam, und fi) dort nicht anders 
als mit folhen Motionen den Ruf eines rechtichaffenen Vertre⸗ 
ters der Staats- und Bolksinterefien zu erhalten wußte, fo ift 
dies für den Sinn, der dort waltet, ein ſchlagendes BVeifpiel. 

Etwas flüchtiger, aber auch weniger langweilig, ift bie 
Darftellung der badenfchen Verhältniſſe. Rotteck und Welder 
werden von dem Doctrinär ignorirt. Entweder kann er fie 
nicht bewältigen, oder er fürchtet ihre Partei. Das Eine iſt 

wie das Andere gleich fehr bezeichnend, 
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18. 
Saphir. 


— — — 


Saphir, dieſer bodsfüßige Satyr in Wien, hat auch in 
Berlin, in München lange Zeit den Narren im Stüde gefpielt. 
In München hatte er Unglüd. Obwohl er Intendanzrath wur- 
be, feste man ihn doch erft feft und machte ihn dann vogelfrei. 
Er hinterließ den Münchnern feine »dummen Briefe« nebft An⸗ 
bang. 

Bei befferer eigener Erziehung und befferer Erziehung des 
deutfchen Volks wäre Saphir vielleicht ein Luſtſpieldichter ge= 
worden, hätte Poflen für die Bühne gefchrieben voll Ariftopha- 
nifher Würze, Da der Deutfche aber am wenigſten für das 
Luftfpiel eine deutfhe Bühne hat, da der Deutfche nicht bie 
gedrudten Schaufpiele, wohl aber deren Kritiken Tief, weil der 
Deutfhe am Liebften raifonnirend und reflectirend »des Lebens 
Unverftand mit Wehmuth zu genießen« pflegt, fo if der Saphir 
- Satyr diefer raifonnirende Tagesklatſchbudenheld, dieſer witzige 
Gaſſenläufer und durch ganz Deutfhland vagabundirende Scharfe 
fhüt geworden, der den aroßen Schaaren des Pöbels nachzteht, 
und wie ein Padan über die kleinen Thorheiten und Dumm⸗ 
heiten des Lebens berfält. Und wenn die Welt um ihn ber _ 
arm an Armfeligkeiten wurde, fo machte er fich zur Geißel feiner 
felber, zur VBogelfheuche für feinen eigenen Humor, er machte 
fih und feine Sache zum Sfandal, und die Gaffenbuben in 
Berlin liefen mit triumphirendem Hohne hinter, ihm her. Saphir 
ift vecht eigentlich das Genie des Skandals. In jeder der drei 
Hauptftädte Deutfchlands hat er eine Glanzperiode erlebt, im 
Kampfe gegen ganze Schriftftellerzünfte ging er fiegreich hervor, 


— 2116 — 


im Wortgefechte des ſchnellzüngigen Witzes Fonnte ihm Niemand 
das Waffer, oder'nur Waffer reihen, um das Heine Gewehr- 
feuer feiner Explofionen zu Löfchen. Aber man Löfchte nichts, 
er warf Blitze wie Schlangen um fih und auf das Geifh in 
der mühfam herbeigefchleppten Löfchmaterie erfolgte ein fchallen- 
bes Gelächter. Aber wie ein Meteor Fam und ging der Mann, 
und »ſchnell war feine Spur verloren ‚« ohne Daß er wie Schiller’s 
»Mädchen aus der Fremde« Abfchten nahm. Waren die Sfan- 
dalitäten der Reſidenz durchgehetzt, ſo war feine Zeit um, er 
ließ der Stadt gewiffermaßen Zeit zum VBerfchnaufen, und zug 
wie König Godegieſel Über anderer Leute Hütten und Schlaf: 
ftelle. Sobald es an Zündftoff für feinen Brennwig fehlte, fah- 
er fich iveell in die Nothwendigfeit verfegt zur Auswanderung, 
felbft wenn die reelle Nothwendigfeit nicht dazu fam.. Er war 
ein Komet und hinterließ nicht einmal einen Schimmer. | 
- Das ift die Meteorgefchichte von Saphir. Kommende Ge- 
Schlechter werden ftaunend feine Schriften lefen, fie behufs einer 
Charafterifirung unferer Zeit fludiren, fie zu enträthfeln fuchen 
und fagen: Er war ein Mann, nehmt Nichts zu Nichts: wir 
werden nimmer Seinesgleichen fehen! Nichts zu Nichts? Der 
Witz hat dies mit unferm Schöpfer gemeinfchaftlih, daß er 
Nichts zu Nichts nimmt und Doch eine Welt hervorruft. Sonft 
ift der Wig der Antirift, die Jronie, der Rachedämon der Zer- 
ſtörung. Ich meine aber noch in einem andern Sinne, daß 
Saphir Nichts zu Nichts nahm, um dennoch etwas zu fhaffen. 
Das erfte Nichts war die Leerheit feiner Geſinnung, Die Hohl- 
heit feiner Gedanfen, er hatte fih, weil er die Tugenden Des 
Ariftophanes nicht Fannte, dem innern Nichts in Die Arme ge— 
worfen und fehleuderte aus dem Dunfel feiner Anficätsiofen An- 
fihten, feiner meinungslofen Meinungen, feines glaubenslofen 
Glaubens die fehnell zerflatternden Irrlichter feines meift nur 
in Wortipielen beftehenden Witzes. Er that fein Nichts zu 
Nichts, und das zweite Nichts waren die Nihilitäten und die 
ephemeren Trivialitäten des Broſchüren-, Couffffen-, Gardero— 
ben und müfligen Vagabundenlebens. Hier war er groß, im 
Kleinen groß, im Trivialen vortrefflich; fo wie er fi an Großes 
wagte, erichien er jämmerlich Hein. Saphir war Yange Zeit 
ug genug, fein Gebiet zu kennen, nur wenn fein elegifches 
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Neueftündlein fchlug, wenn ihn die Leerheit feines Treibens 
jelbft erfchredte, wenn er fchwermüthige Liebeslieder gurrte, 
fing er an, ſich nicht mehr zu begreifen. In dem Anhang zu 
den fehr Fugen »bummen Briefen« überhebt er ſich feiner Sphäre, 
indem er in den »Riteraturbriefen« über Börne, Heine, über 
bie Iiterarifchen Wendepuncte der Zeit eine fchiedsrichterliche 
Rolle übernimmt, ohne eine Ahnung vom Zufammenhange der 
Creigniffe und Erfheinungen im Leben des Geiftes zu haben. 
Was er Über Börne und Heine fagt, ift ein abfcheuliches Ge— 
mengjel von knechtiſcher Anbetung und verſteckter Perfidie, ein 
gefchmadlofes Berhimmeln und Berteufeln dieſer Nichtungen. 
Staune Publicum, lache nicht, fondern werde wehmüthig ernft, 
wenn ih Dir fage: Saphir moralifirt über Börne und Heine, 
ermahnt fie zu chriftlicher Demuth und ‚zum Sefthalten am Glau- 
ben in der Liebe! Man follte einem reuigen Sünder fein Buße- 
ſtündchen nicht verfümmern; allein er darf Diefe feine Anwand- 
lung von Zerfnirfhung nicht zur Schau tragen, er fol, wenn 
er dazu ein Gelüft verfpürt, feinen neuen Adam im Stillen 
anziehen. Hier fommt Saphir’s Unfähigkeit an den Tag, ben 
Wis aus dem Sumpfe des Tagesflatiches in höhere Gebiete zu 
verfolgen, wo er Ironie und Humor wird. Zugleich ift es 
aber auch intereffant, an Saphir’s Empörung über Börne die 
Erfahrung zu machen, wie der Wis, der im Kleinen fein Wefen 
treibt, vor einer mit Feder Conſequenz zu Ende geführten Welt- 
ironifirung erfchrickt und es bei ihr nicht mehr geheuer findet. 

Wis — Ironie — Humor, über dieſe Drei geiftigen Po— 
tenzen müſſen fich Die Deutfchen von heute verſtändigen, wollen 
fie fih nicht blind gefangen geben an vie Mächte des Lebeng, 
die außer ihrer allezeit großen Bedeutfamfeit wefentlich Teitende 
Principien in der Literatur der Gegenwart find. Wig — Ironie 
— Humor haben ein Triumvirat gefchlofien, um die Gedanken. 
welt zu beherrfchen. Sie theilen fi nicht, wie die römiſchen 
Triumvirn, in die Weltherrfchaft, vielmehr greifen ihre Functio— 
nen eng in einander, Gleichwohl hat jede Perſon in Diefer 
Dreieinigfeit ihre befondere, nicht zu verfennende Individualität. 
Im Don Yuan treten drei Schwarz verhüllte Masfen mitten in 
den Leichtfinn des Tuftberaufchten Lebens, fie bringen den tragi- 
fhen Ernft in Die bacchantifche Welt, fie find die Gefandten der 
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Nemefis in eine bleich gehärmte, matt raiſonnirte, ſchattenhaft 
verklügelte Welt," die an ihrem Ernſt, an ihrem Brüten über 
die Hieroglyphen des abfoluten Dafeins erlahmt, einem welfen 
Tode entgegenzumwanfen frheint, Ste tragen alle Drei Masken, 
fomifche, buntverbrämte Larven; der Wis des Narren Schelle, 
die Sronie die Geißel der Satyre, der Humor aber ein wun- 
derbar geftreiftes, ſchimmerndes Kleid in den Farben des NRegen- 
bogens, mit dem er auch bie Berföhnung zwifchen Himmel und 
Erde gemein hat. — Es gibt Endyerioden in der Geſchichte 
bes geiftigen Lebens, wo die Vernunft, von ihrem Welterobe- 
rungszug ermüdet, ausruhen möchte. Alle Irrthümer und alle 
Wahrheiten der Bergangenheit find mit einander ausgeglichen, 
die Bernunft will auf dem Divan der Gemächlichkeit ruhen. 
Sp mit allen geiftigen Schätzen des Univerſums beladen, Täuft 
das Lehen Gefahr, vor Übermaß und Üüberfülle zu erftiden. 
Dann bedarf es der Geißeln, die jene Drei fohwingen und 
handhaben. Die drei Kinder des Komus haben eine gemein- 
fhaftlihe Mutter, fie heißt Oppofitionsluf. Ohne Oppofition 
ift fein Leben denkbar, fie ift Das Princip der Bewegung, bes 
Lebens. Trotz diefer Gemeinfchaftlichkeit und verwandten Ab- 
Funft find aber die Drillinge Wis, Ironie und Humor einander 
fehr ungleih. Der Wi, der die Thorheiten der Menfchen an 
ben Pranger ftelt, iſt ein nedifcher Kobold, der ſich nicht in 
bie höhern Luftregionen des Lebens wagt und nur im Bereiche 
des Schein der Erfhheinungen der Welt fih tummelt. Die 
Ironie fucht aber jene Höhepuncte des menfchlichen Bewußtſeins, 
fie geißelt die Welt, das Ganze, nicht das Einzelne, das We> 
fentliche, nicht das Ephemere; fie ift ein Dämon in Riefengröße, 
befien Auge über die Spisen der menfchlichen Erfenntnig hin- 
überreicht, fie ift ein Tieck'ſcher Polykomikus, der mit dem aus 
Ruthen zufammengebundenen Streichbefen der Kritif Die Welt 
fegt und fäubert, fie wirft dabei Geordnetes und Ungeordnetes 
über den Haufen und freut fi der Verwirrung, in welche das 
ganze Dafein rettungslos zuſammenſtürzt. Die Sronie ift der 
mephiftophelifche Geiſt der Zerftörung in der MWeltgefchichte, fie 
Schlägt dem Herzen Wunden und der Erde Gräber, läßt Wunden 
und Gräber offen fiehen, weil fie weder Salben hat, jene zu 
heilen, noch Blumen und einen Stein ſtillen Andenfens, um 
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diefe zu ſchmücken. Nur ber Humor, der Dritte im Bruber- 
bunde, kennt und bat Blumenfränze für Die Gruft, die er baute, 
Balfamtropfen für die Wunden, die er bluten machte. Der 
Humor hat alle Waffen des Witzes und der Ironie in feiner 
Gewalt, aber er befigt noch unendlich mehr. Der Wis kann 
nur laden und hohnlachen, die Ironie nur flechen und mit 
Blitzen eine jähe Helle verbreiten, in der fi ihr eignes Antlig 
wie eine eiferne Larve Falter Verachtung zeigt. Der Humor. 
fennt das. Alles, hat das Alles, aber er hat weit mehr, er hat 
auch Thränen, denn er fennt, und er ift Die Liebe. Er trägt 
das verlorene, das erkrankte Schaf mitleidig zur Hürde, dem 
Getödteten baut er eine fühle Friedensſtätte und pflanzt eine 
Immortelle auf den Rafen, den fein Auge bethaut. Die Wunde, 
die er dem Herzen fchlug, läßt er ftill ausbluten und umhüllt 
die Narbe mit dem Mantel der Liebe, Wig und Ironie find 
heidniſche Geſtalten, heidniſche Mächte des Lebens; der Humor, 
weil er bie Liebe ift, bringt Verſöhnung. Es ift gut, daß der 
- Humor männlichen Gefchlechtes ift, denn er tft wefentlich zeu- 
gend. Der Humor hat pofitive Zeugungsfraft und deshalb ift 
er wefentlich Poefte. Unendlich reich find hier Die Quellen feiner 
unerfchöpflihen Kraft; ein Iyrifcher, elegifher Grundton Fann 
in feinen Schöpfungen vorherrfchen, er kann reflectirend die 
ganze Tonleiter menfhlicher Lebensſtimmungen burdifpielen, er 
fann plaftifch ſchaffend fertige, objective, dramatiſch-lebendige 
Menfchenbilder hervorrufen. Die Ironie ift nur reflectivend, 
beshalb verzehrt fie fi als radicale Skepſis in ſich felber, ihre 
Weltironifirung wird, wenn fie eonfequent tiefer greift, zur 
Gottesläugnung, und deshalb iſt ihr Schooß, weil ihr Die Liebe 
verfagt ift, mit einer Unfruchtbarkeit gefchlagen, über bie fie. 
wahnwigig werden muß. Wer die Erbe verhöhnt, wird aud 
Gott verhöhnen, denn die Erde ift der Stuhl des Herrn, der 
Schemel feiner Füße, das Kleid, das feine Glieder umhüllt. 
Der Humor ift nie tempelräuberifh, nie gottesläfterlih, ex 
wird nie unſchön, denn er ift Poefle, er treibt niemals ein 
frivoles. Spiel mit den heiligften Intereffen einer Menfchenbruft, 
benn er iſt Die Liebe, und, weil die Liebe, die Wahrheit, Der 
Humor wird nie zu weit ſich verirren, denn die Liebe halt ihn 
gebunden an die ewige Vernunft. Die Ironie aber fann ſich 
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weit ab in Wüſten des innern Lebens verirren, wo Die Seele 
verſchmachtet, die Ironie kann eine Furie werben, Die die Welt 
in gierige Flammen fest. — Es gibt Epochen, wo der Humor, 
der gute Junge, fich vergeblich abgemüdet hat, die Welt von 
gewiflen Thorheiten zu reinigen. Dann tritt er fein Amt an 
die Ironie ab, die Verzweiflung beginnt ihr Werf, weil der 
Humor felbft verzweifelte. Wir ftehen wahrfcheinlich mit Deutich- 
land bald an diefer Grenze. 

Saphir hat nichts verloren, feinen Glauben, denn er hatte 
nie einen, feine Hoffnung auf fein Zeitalter, denn er kannte 
feine. Er ging blos mit feinem Wise flaniren. Seine Ber- 
fuche, über Richtungen der Zeit zu einem Bewußtfein zu gelan- 
gen, waren ſtets verfehlt, Die »Literaturbriefe« in vorliegender 
Sammlung Feiner Schriften find ein Sumpf voll verworrener 
Anfichten; bier erft wird es unangenehm fühlbar, Daß der Autor 
als folher völlig grundſatzlos if. In den »Humoralbriefen,« 
in denen er zwifchen Wien, Berlin und München eine Parallele 
aufſtellt, macht man nicht die Anfprüche, daß er das Thema 
umfaffe, der Wis haſcht Einzelne und reiht es fchlagfertig ne= 
ben einander, Der Wig ſucht und haſcht freilich fehr ängftlich, 
er trabt Feuchend bie Gaffen feiner Sphäre auf und ab, der 
Autor muß ihn Spießruthen laufen laſſen und entblößt ihm und 
ſich felbft den Rüden. In den »dummen Briefen« erzählt Sa- 
phir feine Abenteuer mit dem verftorbenen berliner Genfor Gra- 
now, feine Fehden wegen der Sonntag und mit den berliner 
Bühnendichtern. Seine Glanzperiode in Berlin fann er ſchwer 
vergeflen. Er war bort nicht blos der Dann, der Wit hatte, 
fondern der Mann, der, wie Sallftaff von fich fagt, auch Urfache 
wurde, daß Andere wigig waren. Friedrich Förſter, der Hofrath 
in Berlin, wurde nicht blos wisig, ſondern boshaft; er fagte 
bamald, Saphir ſei ein Edelftein, den nur die Polizei faffen 
könne. — Saphir’s Bilder und Chargen find. Yumoriftifche 
Portraits vol treffender Züge. Man muß den Saphir ber 
Dame feines Herzens gegenüber fehen und reben hören, der 
Contraft ift ergöglicher, als er felber denkt, man muß nichts 
von ihm Iefen, die Stellen ausgenommen, wo er zärtlidh und 
elegifch wird und doch wißig bleiben muß, weil ihm in der Lie— 
beserflärung nichts als ‚fein fpielender Wig zu Hülfe fommt. 
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Wir find dem Autor das Geftändnig fchuldig, daß er hier, und 
das will viel fagen, ſogar Tiebenswürbig fein. fan. Defto 
fhwächer find feine »Cypreſſen«, ſchon weil fie an Heine's Lie- 
beslieder und Liebesepigramme erinnern. Die Cypreſſe ift ein 
Baum von pyramidalifhen Wuchs, fie hat Fugelrunde Zapfen, 
ihr Holz hat einen fügen Duft; die Cypreſſe ift der Baum der 
ftillen Trauer einer fanftbewegten Seele, das Immergrün ihrer 
Blätter deutet auf die Ewigkeit. O! die Zapfen fieht man 
an Saphir’s »Cypreſſen« wohl hangen, aber es find Zapfen, um 
inwendige Spundlöcher und Lüden zu ftopfen. 
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| 19, 
Zwei deutiche Literarhiftorifer. 
Laube und Gervinus. 


en 


Noch bevor Laube nach Frankreich ging, um uns jene mun⸗ 
teren Schilderungen vom jenſeitigen Land und Volk zu liefern, 
durchſtöberte er deutſche Syſteme und Compendien, um bie Ge— 
ſchichte der deutſchen Literatur in Zuſammenhang zu bringen. 
Es mußten trübſelige Zeiten für ihn ſein, denn ſeine Jagdnatur 


will freie, fröhliche Bewegung. Sein Literaturwerk hat das 


Unglüd, mit Gervinus zufammenzuftoßen. — Das find zwei 
fehr verfchiedene Naturen, die fih an das große Werf gemacht, 
son unferer Nationalliteratur ein Geſammtbild zu entwerfen. 
Der Eine war ziemlich raſch bei ber Hand; der Andere hat Zeit 
feines Lebens aus den entlegenften Quellen zufammengetragen. 
Jener abfolvirte einen Titerar-hiftorifhen Curſus, und feine ere- 
cutive Natur war friſch fertig. Diefer, ein hartnädiger Kopf 
und ein zähes Gewiffen, ſchlägt ſich erft Iange mit den Maffen 
feines Diaterials herum, felbft feine Sprache ſcheint eine bemofthe- 
nifche Übung mit Kiefelfteinen. Laube fpricht nicht aus, was 
er mit feiner »Geſchichte« bezweckte; vielleicht hat er nur eine 
Überficht erzielt, wie fie ein ſcharf heraustretender Augpunct 
bietet; er wollte, fcheint e8, Die Hauptfumme deſſen lebhaft zu- 
fammenraffen, was Einer von heute, wenn er Blut und Ner- 
ven hat, von unfern Altvordern wiffen muß, um ein eigened 
Leben anzufangen. Gersinus läßt feinen Zwed nicht unaus— 
geiprochen, feine Arbeit ift Aufgabe eines ganzen Lebens, und 
während er dreiſt darauf pochen kann, er fei der Dann, der 
für jeden Ausſpruch mit Belegen hafte, geht er noch weiter, und’ 
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will mit ſeiner Leiſtung nichts Geringeres geliefert haben, als 
ein Kunſtwerk deutſcher Geſchichtſchreibung. Es fragt ſich, wie 
weit in beiden Inſtinct oder Abſicht ausreichte, Talent und gu⸗ 
ter Wille die große Aufgabe erledigten. Denn eine große iſt 
es, die jahrhundertlange Arbeit des deutſchen Geiſtes in ein 
Bild zu faſſen. Sind wir Deutſchen das Herz der Welt, ſo 
weit nämlich das moderne Abendland für die concrete Welt 
gelten darf, fo kann ſich der Literaturhiſtoriker unſeres Volkes 
füglich für einen Pathologen halten, welcher der Menſchheit das 
große warme Herz behandelt. 

Beide Kräfte, die hier Geſchichtswerke lieferten, waren uns 
ſchon von früher bekannte Naturen; wir können muthmaßlich in Er⸗ 
wartung ſtellen, was von ihren Eigenthümlichkeiten für den In⸗ 
halt zu erhoffen; übertrifft das Geleiſtete die Erwartung, jo hät⸗ 
ten wir dann das. um fo wünfchenswerthere Schaufpiel, eine 
ausübende Kraft vom großen Stoff, deſſen Träger fie fein will, 
feibft erfaßt und beflügelt zu fehben. Es wächſt ver Menfch mit 
feinen Zweden, aber auch an feinen Stoffen. — Heinrich Taube 
ift füglic an feinem Styl erfennbar, nicht an dem Inhalt, der 
ihm eigen wäre, noch an dem Gedanken, den er zu Tage bringt; 
vielmehr faßt er jeden Stoff nur um des Formens willen, und 
feine arbeitfame Natur will faft nur als formgebende thätig er= 
fheinen. Alles mithin, was er hat, legt fi in feinen Styl. 
Sind wir nun wohl blöde, wenn wir biefen Styl Definiren? 
Laube’s Styl ift eine hervorſpringende Kraft, die ſich raich eines - 
gewiſſen Höhepunctes bemeiftert, ſich Fe und friſch umfieht, aber 
leicht müde wird und ung plöglih ein Gefühl der Entfremdung 
aufnöthigt, als fei man von allem Rebensinhalt entblößt. Wenn 
Laube irgendwo von Fritifchen Feldherren fpricht, fo fest ihn 
das in einer Zeit, wo Alle in Reih’ und Glied fechten follen, 
in ein falihes Berhältnig. Sein Standpunct iſt wefentlih ein 
Borfprung, auf ben er fid ſchwingt. Und dieſer Vorſprung 
gewährt einen freien weiten Üüberblick, benimmt und aber nicht 
ein gewiſſes morgendliches Gefühl der Nüchternheit. So fland 
Laube bisher zu jedem feiner Stoffe, dieſer mochte novelliftifcher 
Art, oder ein hiftorifcher Zufammenhang fein. Das Gemiſch 
von Raivetät und Goquetterie,. zu dem feine Sprade fich ge- 
drängt fieht, ift eben auch nur ein Ergebniß feiner Stellung. 
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Ymmer aber ifl- eine heitere Kraft in ihm unermüdlich rege, um 
neue Lebensftoffe zu finden und zu bewältigen. Es wird nicht 
leicht einen Stoff geben, dem Laube's Benbachtungsgabe Feine 
hübfche Seite abgewänne, aber nicht fo leicht wird in feiner Art 
und Weife, Geift und Welt zu faflen, eine Darftellung möglich, 
wo der Inhalt der Sache fich felbft bewegte, und ihre äußere 
Geſtalt nur als nothwendige Entäußerung der von innen trei= 
benden Seele zur Erfcheinung käme. 

Gervinus ift in anderer Weife von früher her befannt. 
Ein griesgrämiges Mißbehagen an der Gegenwart hat uns feine 
preiswürdige Forſchung im Bereiche der Bergangenheit infoweit 
getrübt, als Die Beforgnig rege werben Eonnte, feine Darftellung 
ber Literatur unferes Volkes werde fi gemach in eine Sadgaffe 
verrennen, aus der eine Umkehr fhmählih, ein Weiterleben, 
gefchweige ein Fortfchritt, unmöglih. Die Ziele, die er feiner 
Geſchichte geftedt, Goethe und Schiller, mit denen er das Ge- 
biet der Nationalliteratur abfchließen möchte, find aber, fo Gott 
will, noch immer bewegliche Punete geblieben, nicht todte Schäße 
geworben, wie. etwa Shaffpeare für England, Calderon für 
Spanien. Ob es nah Feftftellung jener beiden Geftalten, zu 
denen alle Titerarifche Borgefchichte ſich pyramidalifch hebt, wie- 
ber abwärts geht, einer großen Demofratie entgegen, wo Ein 
ganzer, voller Strom die Nation erfaßt und Alles von derſelben 
Gedankenmacht getragen fcheint: das hebt Die Bedeutſamkeit einer 
!iteratur nicht auf, felbft wenn fie nicht mehr als freie Kunft 
auserlefener Geifter gültig if. Sind die Schranken zwifchen 
Publicum und Producirenden gefallen, wie das bereits wirklich 
ber Fall ift, jo kann die Literatur Afthetifch verloren haben, tft 
aber hiftorifch, in ihren Wirkungen, um fo mächtiger geworden. 
Und wenn Gervinus, nad feinem eigenen Ausſpruch, als Afthe- 
tifcher Kunftrichter Feine Geltung in Anfpruch nimmt, fo wird 
er als Hiftorifer um fo mehr genöthigt fein, die Literatur unfe= 
res Volkes als eine Macht des Zeitgeiftes zu begreifen, die nur 
mit dem lebten Athemzuge des Volkes ihr Dafein zu bethätigen 
aufhört. Es bleibt immer eine Grille, die Entwidelung einer 
Literatur auf irgend einem Puncte im Stiche zu laſſen. Der 
ganze Mann jedoch ift nicht nach einer Grille zu faflen; irgend 
eine willfürliche Scheivewand ift ihm vielleicht nothwendig, 
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damit Sympathien mit der Gegenwart ihn nicht behindern, al 
“ fein Sinnen und Trachten der Vergangenheit zuzumenden, Ger: 
yinus hat dann efwa die Pofition wie Ranfe, der in ber Poli- 
tif fein eigenes Zeitalter aufgab, und ihm durch Darftellungen 
der Vergangenheit nur indirect beizufommen weiß. Dazu fommt 
jeboch bei Gervinus, daß er mit feinen ftrengen Begriffen, fei- 
nen rechthaberifchen Beweifen, feiner bürftigen Anerfennungsluft 
ung immer wie ein trodener Farger Filz erſchien. Weil jedoch 
feine Begeifterung nicht elegifeh, nicht dithyrambiſch, fo geht er 
mit ihr haushälterifh um. Er hat nur wenige Glaubensſätze; 
um fo ftrenger hält er Diefe wenigen fefl. Und was ihm Wahr- 
heit gilt, erfcheint bei ihm nicht als Religion, nicht als Glau— 
bensbefenntniß, fondern als juriftiiher Streitpune. In diefer 
Rohheit hielt fih früher die gegen Goethe verführte Polemik, 
namentlich in ver ziemlich ungefchliffenen Vorarbeit über den 
Goethe'ſchen Briefwechlel, die ein geſchmackloſer Schachtelſtyl 
ziemlich ungeniegbar machte. Gervinus’ Periode ift ein Pad- 
wagen voller Frachtgüter; fein materieller Reichthum möchte 
fih gleich, um Transporterfparung willen, mit Einer Fuhre an 
den Dann bringen. - Sein Styl ift indeß feit 1834 ein anderer 
geworden. Bon dem genannten Sahre batirt feine Vorrede 
zum eriten Bande feiner »Geſchichte der deutfchen Dichtung s« die— 
fer erfte Theil erfchien 1835, langſam folgten die beiden näch— 
ften, und als uns vom erften Bande die zweite Auflage, vielfach 
in Form und Wendung neu gefchaffen, übergeben wurde, erfchten 
zugleich der vierte Band des großartigen Werkes. Diefer vierte 
Band zwingt und das Eingeftänpnig ab, bier fei in äußerer 
wie innerer Beziehung, in Form und Inhalt, eine pragmatifche 
Bollendung erreicht und der Meifterfchaft eines fertigen Kunft- 
werfes nahe gebracht. Diefer vierte Band entwidelt die deutfche 
Literatur von Gottſched's Zeiten bis auf Goethes Jugend. Er 
zeigt uns die Geftaltung deutfcher Poefte unter den Einflüffen 
der religidfen Moral, die mit Bodmer und den Schweizern an- 
hob, und mit Klopflod den Höhepunct erreichte, während die 
Einflüffe weltlicher Moral mit der Begründung einer preußifchen 
Nationalität füch geltend machten, und fi zugleih in Wieland 
ein voller Gegenfag zu Klopſtock entfaltete, bis mit Leffing’s 
Kritik dieſe ganze Literaturwelt zuſammenſtürzte, mit Goethe's 
Kühne, Portraits ꝛe. I. 15 
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Jugend das Element des Rheines ſich mitten in's Herz des beut- 
fchen Lebend Bahn brach und die alte conventionelle Dichtung 
in der Verjüngung der Naturpoefte ihren Umſturz erlebte, Diefe 
großartige Gliederung unferes Literaturfonds wird in Gerpinug’ 
fachlicher Darftellung fihtlih. Es ift Die Sache ſelbſt, die hier 
ihre Gefchichte felbfithätig vor uns aufführt, Wir leben ung 
ein in die Bedingungen, die der Vergangenheit unferes Volkes 
geftellt waren, wir fehen die Literaturthaten der Altoordern vor 
und werden, erleben den. Ausbruch der Zuftände als Nothwen- 
bigfeiten des Zeitalters, und machen die Titerarifchen Revolutio— 
nen, die eulturhiftorifchen Reformen felbfteigen mit. Das ift prag- 
matiſche Gefchichtfchreibung, dieſe Darftellung des Sachverlaufs, 
der zugleich in fich felber fein Urtheil findet. Afthetifer und Ge- 
fchichtfchreiber haben verfchiedene Aufgaben, Der Afthetifer hebt 
ein Erzeugniß der alten Zeit aus feinem Verbande und rüdt es 
vor das Licht feines eigenen Jahrzehends. Diefes Licht wechfelt 
aber je nad dem Bedürfniß der Weiterleberden, und mit Kunft- 
ſchwätzereien nach fubjectiver Beliebigfeit find wir feit den Ge- 
brüdern Schlegel faft überfüttert. Jede nachrüdende Epoche bat 
ihr neues Bedürfniß, ihr gutes Recht auf eine neu geftaltete 
Afthetit. Nur der Hiftorifer überbauert mit feinem Thun den 
Wechfel der fubjertiven Maßnahme, indem er das fragliche 
Erzeugnig in feinem Zufammenhange mit Raum und Zeit er- 
faßt, Zufall und Schickſal an ihm zeitlich und örtlich begreift, 
und es aus den zufammenmwebenden Rothwendigfeiten, die den 
Leib und die Seele des Zeitalters bedingten, felbft als eine 
Geburt der Nothwendigfeit vor uns erflehen läßt. Wenn 
wir dem Werden des Dinges zufchauen, fo begreifen wir, 
was ſchickſalvoll an ihm iſt, und was die fpielerifchen Mächte 
des Zufalld fördernd oder hemmend an ihm verübten. Die 
Hfthetif ergibt fich dem Hiftorifer ganz einfach yon ſelbſt, und zwar 
die richtige, aller Willkür fremde, wenn er die Gabe be- 
fist, Die Sache fich felbft entwideln zu laſſen, damit ihre in- 
wohnende Seele zur freien Erfeheinung fomme. Gehört dies 
Zalent fachlicher Darftelung des Inhalts zu den Geheimniffen, 
deren Kenntniß ein Kunſtwerk jedweder Art bedingt, fo wird 
diefe Kraft der Selbfiverläugnung auch dem Gefchichtichreiber 
eigen fein müſſen, falls er mehr als Raifonnement oder Schat- 
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tenriß liefern will, Merkwürdig, daß Deutfchland erft fo alt, 
an Sahren und an händeringenden Philofonhien fo alt und 
grau werden mußte, um zu diefem einfachen Sag zu fommen, 
daß es fih in aller Welt nur um die Sache, nur um bag 
Factum handele, welches fein Verſtändniß in fi felber birgt. 
Wer nur die Gabe hat, die Thatfahe aufzurufen, fo daß fie 
vor ung ihr eigenes Leben vollführt, der ift das Talent, deſſen 
wir in Kunft und Wifjenfchaft bedürfen. Geroinus aber Teiftet 
dies, und fein Werf ift auf dem Felde deutfcher Literatur ein 
einzig baftehendes, in gleicher Weife noch nicht verfuchtes. Wir 
können ihm hier nicht folgen in alte Epochen hinauf, aber Die 
Bildung des Publicums von heute ift im entſchwundenen acht= 
zehnten Jahrhundert, wenigfiend in befien Ausgängen, heimifch, 
und findet hier das pragmatifch claſſiſche Werf, um ſich in der 
Culturwelt unferer Altvordern zurechtzufinden. Hätte Gervinus 
weiter nichts geliefert, als Das ungeheure Material gefammelt 
und, nad Kenntnignahme feines Inhalts, den ganzen Literatur- 
ſchatz unſeres Volkes geordnet, er hätte nicht unwürdig eine 
ſchon bedeutende Lebensaufgabe gelöſt. Allein er leiſtete mehr. 
Dieſe Ordnung, die er in die wogenden Maſſen bringt, iſt eine 
Gliederung, wie fie ſich der lebendige Leib unſerer Culturge— 
fchichte jelbft gegeben. Sollen wir einzelne Partien als befon- 
ders gelungen herausheben, fo find e8 gerade die Hauptwende- 
puncte in Deutfchlands altem Leben. Die große Doppelgeftaltung 
deutſcher Bildungsintereffen, deren Elemente fih in Klopftod 
und Wieland perſönlich vollendeten und gipfelten, nimmt in der 
Darftellung einen befonders weiten Spielraum ein, Zwiſchen 
biefen beiden Polen, die fih entſchieden abftießen, fchwebte 
Deutfchlands geiftige Welt, bis Leffing’8 Arbeit das Dilemmd 
zwifchen religiöfer und weltliher Moral aufhob, indem er beide 
Elemente zertrümmerte und forträumte, Iſt nun irgend eine 
Geftalt, irgend ein Proceß im großen Ganzen von Gervinus 
bevorzugt, fo kann die Darftellung Leſſing's als Meifterftüd 
pragmatifcher Gefchichtichreibung bezeichnet werben. Leſſing's 
Perfönlichkeit, als Menfh und ale Literaturmadt, fein Berhal- 
ten als Einzelwefen, feine Arbeiten im verworrenen Schladht- 
gewühl der Zeitideen, der Tumult feiner Beftrebüngen und die 
Einfamkeit feines Bewußtſeins, fein Kämpfen und fein Siegen, 
15* 
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fein Erliegen als Perfon und fein Triumph als Erbtheil des 
beutfchen Geiſtes, — diefer ganze Lebenöproceß feiner: viefigen 
Kraft tritt wie ein frifches Erlebnig vor ung hin, und macht 
uns in den Situationen des Mannes, in der Werfftatt feiner 
literarifhen Thaten und Schickſale heimiſch. Nicht minder ge- 
lungen ift der Abſchnitt Über Goethe’ Jugend, Meifterhaft 
find die Geftalten ber Deutfchen Drang= und Sturmperiode um 
den jungen Goethe gruppirt, meifterhaft der Kampf der gähren- 
ben Elemente gezeichnet, als deren Revelationsausbruch Götz 
und Werther begreiflih werden. Die ganze Charafteriftif der 
fogenannten Originalgenies, jener Sturm- und Drangmänner, 
welche den Umfturz der eonventionellen Dichtung herbeigeführt, 
gehört zu den gediegenften Leiftungen beutfcher Gefchichtfchrei- 
bung, Mit dem Abfehnitt über Goethes Jugend fihließt der 
pierte Band, Auf Schiller und Goethe haben die Vorperio— 
den unferes Gulturlebens Hingearbeitet, in ihren Schöpfungen 
glaubt Gervinus den pofitiven Schag der deutfchen Nation und 
die Summe unferes Wiſſens und Geftaltens nah Form und 
Inhalt gleich fehr geichloffen. Was eine nachgeborne Zeit her- 
vorgerufen, womit fie noch gegenwärtig ihr Dafein erfüllt, um 
mit neuen Geftaltungen einer Zukunft des Völkerlebens entge- 
genzureifen, das gilt nah Gervinus' Darftellung als einer 
Epoche der Ausartung verfallen, Schon Tieck fammt der ro- 
mantifchen Schule bezeichnen dieſe ablaufenden Linien der deut— 
ſchen Qulturgefchichte. Im Berhalten zu dieſer Neuzeit, die 
bereits eine noch neuere Phafe der literariſchen Entwidelung 
des Nationalbewußtfeins hinter fich fieht, ift Gervinus ſchon in 
fchiefe Stellung gerathben. Mit dem Abfchluß jener Hauptpe⸗ 
riode deutſcher Literatur hört feine Miffion als Gefchichtfchreiber 
bereits auf. Was fih nicht als fertige Vergangenheit, als ab- 
gelöftes Ganzes bietet, findet vor dieſem Forfcher Feine Berech— 
tigung. Zum Schritthalten mit einer fpätern Epoche, ja zum 
Meiterleben Überhaupt gehört ein Zwiefaches, von dem Gervi— 
nus weder das Eine noch das Andere befist. Ihm fehlt das 
fchöpferifche Talent, das ein Recht zum Dafein in feiner eigenen 
Bruft entdeckt, feine Stoffe und feine neuen Gefege in ſich fel- 
ber findet. Ihm fehlt der philofophiiche Inftinet, der mit dem 
zuverfichtlihen Glauben an dialektiſche Wiedergeburt die noch 
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ungelöften Aufgaben des neuen Zeitalters wittert und bie Lite 
ratur eines modernen Volkes nicht andere als mit dem lebten 
Lebenshauch dieſes Volkes felhft für erledigt hält. Und was 
das Ziel betrifft, das ſich Gervinus geftellt hat, was die Mei- 
nung belangt, in Schiller und Goethe fei für die deutſche Nation 
der fiehende Compler des innern Lebensgetriebes gefunden, in 
beiden fei zu Blüthe und Frucht der ganze Gehalt des germa- 
nifhen Reichthums erledigt, fo müffen wir für die geiftige Welt 
jede Möglichkeit eines todten Capitals, zu dem fi Die Schäße 
der Nation verfefligt, förmlich läugnen. Die deutfche Literatur 
hat in feiner Epoche eine Normalform zur Ericheinung gebracht. 
Unter dem Drud des Mönchthums, unter der Zügellofigfeit des 
ritterlichen Zeitalters, in den Feffeln des heimifchen Gewerb- 
flandes war fie ein Kind der Nothdurft. Und was die große 
elafjiihe Periode an's Licht gerufen, das sft bei allem Glanz 
und aller Fülle des tief inneren Lebens doch ein in Kampf und 
Noth errungenes und geflüchtetes Erbtheil. Schiller hat müh— 
fam errungen, Goethe mühfam geflüchtet. In Griechenland, in 
England, in Spanien ging die Nationalentwirelung der golde- 
nen Literaturepoche glorreih voran. Diefe Gunft des Zufam- 
mengreifens aller Bolföfräfte ift uns verfagt geblieben, oder 
fteht noch fern am Horizont der zufunfttrunfenen Wünfche, 
Wie die Geifter wach wurden, ba froch die Menge noch in ab- 
gepferchten Winfeln herum, die freie Seele fand feinen freien 
Leib; Nationaltriumphe, wie in Athen, London, Madrid, hat 
die deutfche Literatur nicht feiern können; unfere politifche Ent- 
wickelung feheint eine nachträgliche fein zu follen; wird man es 
ung verargen, wenn wir an eine Literatur der Zukunft glauben, 
die mit der Entwidelung der Nation Schritt hält? Und irr- 
thümlich ift e8, zu wähnen, das Abfolute fei wandellos in 
irgend einer Form erfchienen, die fih bannen ließe; thöricht 
aber, im Reich der Wahrheit und der Schönheit eine Grenze 
aufzupflanzen, während die lebendige Gewalt der Geifter nach 
neuem Inhalt und nach neuen Formen ringe, — 

Laube's Arbeit erſchien in vier Bänden. Hier begegnet 
man nicht der freiwilligen Selbftbornirtheit, die in dem Eigen- 
finn liegt, die Literatur der Deutfchen auf irgend einem Hod)- 
oder Wendepunct fich felbft zu Üüberlaffen, und ihr Verhalten zur 


weitern Entwidelung der Nation nicht mehr beachtenswerth zu 
finden. Laube führt fein Raifonnement bis in die allerneuefte 
Gegenwart, ja der ganze vierte Band ift Lebenden gewidmet, 
deren treibende oder getriebene Wirkfamfeit gar noch nicht 
Geſchichte zuläßt. Aber auch die alten Epochen, wo Mittel 
und Zwed, Streben und Ziel, Zufall und Nothwendigkeit ganz 
und gar zu Tage liegen, finden in Laube den Gefchichtfchreiber 
nicht. Nach dem, was ich fehon gejagt, wird es erflärlich fein, 
wenn ih in einer Reihe von Auffäßen, Die der Faden des 
Buchbinders, aber Fein innerer Lebensfaden zufammenhält, noch 
feine Geſchichtsdarſtellung ſehe. Es erfcheint vielleicht unnöthig, 
Dies fo beſtimmt zu accentuirenz; aber wenn ein fo heller Kopf 
wie Laube eine Zufammenftellung von Studien unb Kritifen 
als »Geſchichte deutſcher Literatur« vorführt, fo fleht zu fürchten, 
man werbe unter und Neueren gar nicht mehr willen, was 
Geſchichtſchreibung fei. Laube ift Kritiker, d. h. er bat eine 
gewilfe Summe yon Anfichten dem Strom der bewegten Zeit 
entnommen, bie fih ald Glaubensbekenntniß zufammenflgten. 
Er ift Biograph, d. h. er ordnet Hug und geſchmackvoll die 
Einzelnheiten einer Perföntichkeit nah Charakter und Lebens- 
ftellung, obſchon er fich hier oft mit der Oberfläche begnügt. Und 
in beiden Fällen ift er allezeit kalt, wach, ſtets gerüftet, immer 
fih gleih, nie überrafcht, eben fo wenig überraſchend. Nicht 
leicht wird es einen Stoff geben, dem er nicht Einiges abge- 
winnt, nicht leicht wird er vor einer Perfönlichkeit, und wär's 
bie ihm fremdefte, verlegen bleiben, Allein wie die Geftalten 
im Boden eines Jahrhunderts wurzefn, fie ganz als deſſen 
Producte, nicht blos als deſſen Factoren aufzumeifen, kurz, Die 
ſachliche Geneſis einer Zeit hinzuftellen und in der treibenden 
Gewalt ihrer Kräfte die Macht ihrer Ideen zur lebendigen Er- 
fheinung zu bringen, diefe Aufgabe der Gefchichtfehreibung liegt 
nicht innerhalb der Laube'ſchen Darſtellungsweiſe. Selbft in der 
Periode revolutionairer Gedanfenentwidelung, wo Gerpinus in 
ber That ein meifterhaftes Gemälde des Zeitalters Tiefert, han⸗ 
beit Laube die Iiterarifchen Geftalten einzeln ab, gibt Kritif als 
Ertrag feiner Lectüre mit biographifcher Erflärung, zählt Figur 
neben Figur, Maxime, Syftem, Richtung, alles einzeln auf, als 
wären bie Literaturereignifle die Ergebniffe ber Privatbildung 
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Einzelner, ald wären ſie nicht die lebendigen Thaten der Na— 
tionaleultur. Namentlih war in jener Sturm= und Drang: 
epoche des vorigen Jahrhunderts die GAhrung der Elemente 
das Gefammtgut Aller; die einzelne Erfcheinung, der Inhalt 
und die Form eines Buches von damals wird gar nicht erflär- 
lich, wenn die Darfielung des Hiftorifers nicht die Fähigkeit 
bat, und in der Lebensluft des Jahrhunderts heimifch zu ma⸗ 
hen, Wenn wir nicht Bücher, wie Götz, wie Werther, erleben, 
fo begreifen wir fie nicht. Eben fo wenig das alte Syftem 
eines Philoſophen. Was foll ung ein Urtheil darüber, wenn 
wir ibm ja doch enthoben und entwadfen find! Der Ge 
fchichtfchreiber Iaffe uns die Nöthigungen erleben, die dazu führ⸗ 
ten, Nöthigungen, wie fie in der Seele des Individuums noch 
jeder Zeit "möglich, in der Seele des Zeitalters aber zu Wirf- 
Tichfeiten wurden. Freilich fucht Laube nach Berbindungslinien, 
wenn er feine Auffäge über Titerarifche Subjeetivitäten als »Ge— 
fchichte« Der Nationalliteratur hingibt. Er fieht ſich um in den 
Philofophien einer Epoche. Freilich hat das ein Hiftorifer ftarf 
nöthig. Das Philofophem eines Zeitalters ift ja nichts anderes, 
als defien Glaubensbefenntnig, wenn gleich in abftracter Faffung. 
Laube wittert dag, Laube macht ſich darüber her. Der Zufam- 
menhang zwiſchen deutſcher Dichtung und deutſcher Philofophie 
ift ein Unglüd, allein das Unglück ift einmal da, und er ift 
good boy genug, fih zu bequemen und feinen Fuß in den un- 
heimlichen Bergwerksſchacht des deutichen Gedankens zu feten, 
Hier ift nun die emfige Bildſamkeit feines fügfamen Talents 
allerdings zu bewundern. Er orientirt fih im unterirdifchen 
Gehänfe eines metaphyſiſchen Syſtems, unb bringt wirklich 
mehrere Merfwürbigfeiten mit nad Haufe. Wie er aber von 
dem friſch Gewonnenen and friſch Literatur macht, fo wird aus 
einer »&efchichte der deutſchen Literatur« nur ein Bündel von 
Studien. Diefe Studien legt er dem Publicum getreu und 
eifrig dar, Er entwidelt und die Syſteme der beutfchen Den 
fer, er erflärt die Formeln der Philoſophen; aber fie werden 
wie ein Rechenerempel behandelt, die Begriffe wandern wie 
inhaltsleere Schemen an uns vorüber, und man begreift nicht 
bie feltfame Mühe, die fich jene Unglüdlichen gaben, um lauter 
Schatten in eine ſchöne Lichte Erfcheinungswelt heraufzurufen. 
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Da begegnet ihm denn faft die Naivetät, dag er dieſe ganze Welt 
der Philofophen für eitel Erfindung hält, »Schelling,« fagt er, 
»hat die Idee des Abjoluten in der Identität der Natur und 
des Geiftes erfunden.« Die Entdedung eines Naturgefebes für 
eine Erfindung zu halten, das ift freilich Außerft heiter! — 
Laube's Talent, däucht mir, hat fih einen ganz andern glüdli- 
hern Spielraum zu ſuchen. Es ift nicht feine Liebhaberei, jedem 
Dinge auf den Urfprung nachzugehen und feine Geburtsftätte 
zu belaufchen; an den Bewegungen, an den Wirkungen in ber 
Erfcheinungswelt erkennt er Sache und Perſon. Inzwiſchen hat 
er fih und der Welt auch Hegel's Philofophie erläutern wollen. 
Wo für ihn bier das Intereſſe Tiege, wird leicht erklärlich. 
Mit Schelling war der Philofophie ein abfoluter Inhalt gege- 
ben, mit Hegel begann die Arbeit, dafür die abfolute Form zu 
finden. Dies veizte Laube, wie er denn nicht eigentlih an 
einem Lebensinhalt fein Intereſſe findet, fondern mehr an der 

Art und Weife, wie fih die Faſſung deffelben möglich macht. 
Und fo gibt es denn in feinem Werfe Partien, wo er wejent- 
Lich zu Haufe if. Ein Stoff, mit dem er nicht umzufpringen 
weiß, wie Kant'ſche, Hegel'ſche Philofophie, bleibt unter feinen 
Händen todte Maſſe. Vortrefflich aber verbreitet er fih über 
die Schlegel, Über deren Seren und DBerlegenheiten. Hier 
überfieht er den Inhalt, hier Liegen Situationen, Folgerungen 
und eingreifende Wirkungen zu Tage, furz, bier ift Erfcheinung, 
Nur follten ihm die Gebrüder Schlegel lehrreich geweſen fein, 
Diefe Schöpfer von Theorien faßten gegebenen Inhalt in eine 
Form ab und verloren ihn, eben weil -fie die Form für Die 
Wefenheit hielten. — Mit den Princivien der vomantifchen 
Schule beichäftigt fih Laube viel und ausführlich, weil hier 
Raifonnement mit Raifonnement zu vertreiben if. Zu einer 
Parallele mit der Entwidelung einer fälſchlich als Eoterie zu— 
fammengefaßten Schriftftellerwelt unferer Tage fühlt er fi 
nicht aufgelegt, Und doch Liegt eine ſolche nahe, Fälſchlich zu— 
fammengefaßt, fag’ ich; Die Feinde nämlich machen den Namen; 
bie neuefte, unter den Einflüffen des Zeitalters begriffene Ge— 
meinfamfeit war fo wenig eine Coterie, als die Theilnehmer 
ber romantifchen Literaturrichtung ſich felbft als Schule ſetzten. 
Beide Entwirfelungen einer Titerarifchen Gefammtheit haben 
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aber in ihren Schickſalen zwiefache Ähnlichkeit. Beide traf der 
Vorwurf einer ungenirten Profanation der Stellung der Ge- 
Schlechter zu einander, beide offenbarten in ihren Marimen 
und in der Geftaltung ihrer Erzeugniffe denfelben Übelftand, 
daß fie mit Dogmen und Raifonnement zu. breit und ungefügig 
heraustraten, wo fie die Welt ald von dieſen Ideen erfüllt 
aufzeigen mußten, Die Schlegel trieben ihre Theorien in fo 
fünftlihe Formen hinauf, daß fie darüber den Inhalt der Welt 
verloren. - 

Doc kehren wir zu Laube zurüd, den zu begleiten ftets ein 
munteres Intereſſe gewährt, Seine heitere Natur bricht ung 
überall Bahn, und wär's mit dem Ellbogen, Hinter der Schel- 
ling'ſchen Philofophie Handelt er, wie gefagt, die romantifche 
Schule ab. In kritiſcher Debatte ift er zu Haufe, deshalb Führt 
er bier fein Müthchen. Aber er ift auch Biograph, und Stoffe, 
bie er umfpannt, faßt er rund und nett in Rahmen, felbft wo 
man nicht glaubt, daß hier der Inhalt gerade ein ihm gemäßer 
ſei. Ein folches Fleines Bild Tiefert er von Novalis, das in 
jeder Beziehung vollendet zu nennen if. Gleich fehr energifch 
pifant ift feine Darftelung Clemens Brentano's. Und Laube 
Scheint bier als Literarifcher Portraitmaler im Zuge. Hölderlin 
ift ſehr glücklich ſtizzirt, Waiblinger fehr richtig beiprochen. 
Beide ſtehen freilih an ganz falfcher Stelle; fie bilden Feine 
Conſequenz der fpeculafiven romantifhen Schule, die wefentlich 
nur in Niederbeutfchland fich geftalten konnte; fie gehören zu 
der ſchwäbiſchen Naturrichtung. Ob diefe Richtung zu den 
Schauern dämonifcher Mächte, oder zu den Spielereien ber ge- 
heimnißreichen Erfcheinungswelt führt, immer bleibt eg dieſelbe 
Naturmyſtik, und beide Seiten finden fih in Juſtinus Kerner 
zufammengefaßt. Die Stellung der literarifchen Figuren nad 
Richtung und Zeit ift freilih in Laube's Darftelung einer 
Willkür und einer NRathiofigfeit preisgegeben, die an's Fa- 
belhafte gränzt. Es lohnt nicht, Einzelnes zu berichtigen, da 
fammtlihe Partien des Buches bandenlos herumſchwimmen. 
Wunder jedoch nimmt es, daß Laube bei fo viel Sinn für land— 
fchaftliche Lebensbedingungen, wie er ihn in feinen »Reifenovel- 
Ien« vielfach bethätigt, in der Kiterarhiftorie die Naturmächte 
und provinzielen Bolfseigenheiten nicht als epochemachend an= 
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droht. auf Rer ‚je zehnten Seite aller zwanzig Bände feiner 
Schriften wiederholt er mit neuem Accent, nur auf die Form 
füme e8 an in Welt und allem Leben des Geiſtes. Da ift 
feine Ahnung vom geheimnißvollen Weben der Natur, die fei- 
nen Inhalt ſchafft, ohne zugleich in ihn al’ Die Bedingung fei- 
ner äußern Geftaltung, zu legen. Die Bildung der Form ifl 
feine Drechslerarbeit, Der Inhalt gebiert fich felbft von innen 
heraus feine Form, Form ift der Stoff felber, wie er in's Da— 
fein tritt und fich regt. Einem Inhalt andere Form geftatten, 
heißt das Wefen des Inhaltes felbft erft wiedergebären, Wer 
hier nicht Schöpfer von innen heraus ift, Yaffe die Hand vom 
Dinge. Einer Philofophie eine andere Geftalt wünfchen, heißt 
nichts von ihrem Gehalt verftehen; um fie zu einer andern 
Form zu nöthigen, muß man ihren innerften Lebensproceß zu 
ganz neuer Entwidelung bringen können. Einen Autor bedauer- 
lich behandeln, um der mißrathenen Formung feines Inhalts 
willen, heißt nichts von jener Wahrheit willen, daß der Geift es 
ift, der fi den Körper baut, Diefe Wahrheit aber ift in der 
Werkfitatt alles Werdens mächtig. Wer fie verfennt, läuft Ge- 
fahr, in feinen Bemühungen um Form fi aus allem Inhalt 
zu verirren. »Die Literatur,« fagt Taube, »ift zunächft und am 
Ende die Formenmadt, in welcher fih das Bewußtfein einer 
Nation dauernd begründet.« Die Macht, fih Form zu geben, 
bat aber lediglich die Sache ſelber. Mithin handelt es fich in 
der Literatur eines Volkes nicht um Wendung, Styl, Toilette 
und formelle Außerlichfeit, fondern um ben geiftigen Bond der 
Nation felber, um den Inhalt ihres Seelenlebens; die Literatur 
ift das volle Bewußtſein des Volkes felber. 

Das leidige Dilemma zwifchen Form und Inhalt iſt ſchon 
ſehr alt, ja mehr als alt, altmodiſch. Laube verſäumt nicht, die 
uteruug Goethe's anzuführen: »Die Philoſophen können uns 
ihrerſeits nichts als Lebensformen darbieten.« Für den alten 
Herrn war diefe Marime dermalen eine gute Praftif. Er hatte 
fih in den Inhalt feines Zeitalters fo hineingelebt, daß feine 
Lebensaufgabe dahin geftellt ſchien, fich zum vollendeten Abſchluß 
als perfönliches Ganzes herauszuretten und fene Harmonie in 
fih auszubilden, die wir in feiner Natur bewundern, Allgemein 
gefaßt, ift der Satz ohne allen Werth, Es gibt Feine Philofo- 
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phie, die nur Formen darböte; jede hat aus ihdem Zeitalter 
einen Inhalt erfaßt. Und wer die Geſchichte der neuern Jahr— 
zehende darſtellen wollte, dürfte ſich doch nicht hinter die Maxi— 
men unſerer Altvordern flüchten. 

Während es ſich nach Laube weniger um die Seele der 
Sache, als um die Abfaſſung ihres Inhalts handelt, geſchieht 
es ihm denn, daß er die Form über alles Weſen ſetzt. Man 
leſe, was er über Börne ſchrieb. Mit Börne iſt die Politik zu 
einem Inhalt der Literatur geworden. »Der untergeordnete 
Punct der Politik,« ſagt Laube, »war bei ihm nur eine neue 
Zuthat« Bloße Zuthat läßt fih freilich Leicht entbehren. — 
»Aller Börne’fhe Einfluß,« fagt er, »betraf äußere Form, poli- 
tiiche Form, moralifche Empfindung.« Alfo wäre die Moral eines 
Zeitalterd auch nur Fagon? — »Die politiiche Welt,« fagt Taube, 
»begnügt fi) mit dem Werhfel einiger äußeren Formen,“ — Und 
jo Taufen wir denn auf diefem Wege Gefahr, in Potitif und Li— 
teratur, in Religion und weltlicher Hiftorie fo ziemlich allen 
Inhalt loszuwerden. — 
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Es ift ein händeringender Styl, in dem Sie fihreiben. Eine 
Oſſian'ſche Geifterfhlacht, ein Byron’icher Todesſturm, — in 
folher Brandung treibt Ihr Kiel; er will zwifchen Felfen Ian- 
ben und drüben weit ab liegt die alte gute Zeit wie ein grüner 
Wiefenftreif mit fanften Hügeln am Horizonte. — Sie fehnen 
fih nad einem Glüd für Ihr Herz, — mit einem Feuer, daß 
mir um Ihr Ziel bangt, mit einem Sturm der Unruhe wollen 
Sie Ruhe erreichen, daß Sie bei fo viel Aufruhr von Mittelg 
ſich vieleicht um den Zwed bringen, 

Ich fende Ihnen bier: »Drei Bücher der deutfchen Profa,« 
eine Reihe Stylproben, die Dr. Küngel zufammengeftellt hat. 
Falls Ihnen Ihr eigener Styl nicht behagt, fo haben Sie hier 
eine Auswahl von dem, was bie deutfche Profa im Zeitraume 
von funfzehn Jahrhunderten geliefert, eine Mufterfarte von 
Stylarten von Ältefter bis neuefter Zeit, Das erſte Buch um- 
faßt die gothifche, althochdeutfche und mittelhochbeutfche Proſa 
von Ulphilas bis Luther (360 bie 1523), das zweite Buch reicht 
von Luther bis Leffing (1523 bis 1740), das dritte Buch hat 
zwei Abtheilungen, von Bodmer bis Seume, und von Jean 
Paul bis auf die Gegenwart. In diefem Bouquet von Sprad- 
proben haben Sie Rofen und Nelfen, Dornen und Difteln, 
Wählen Sie nun nad) Belieben. 


.. 


Sie fchelten mih, daß ich Ihre Schreibweife mit einer 
Brandung verglich, auf der Ihr Kiel hin- und bertreibt. Thut 
er das, fagen Sie, fo eile man mir zu Hülfe Sch will fehen, 
Donna, wie ih Sie Iootfen fann. Schwer ift e8, in Saden 
bes Styls Jemand beizufpringen, denn Jeder hat hier fein ei- 
genes Bedürfniß, Jeder hat feinen abfonderlichen Styl, kann 
nur den feinigen gebrauchen, weiß einen fremden nicht zu hand- 
haben, Man kann an fremden Stylarten Iernen, wie man 
nicht, nicht aber wie man fohreiben fol, Läugnen Sie Ihre 
Perfönlichkeit fort, dann erft geben Sie die eigenthümliche Phy- 
fiognomie Ihres Styles preis, Wollten Sie franzöfifch oder 
englifch ſchreiben, ſo brauchen Sie blos, um gut, geſchmackvoll 
und für die Gejellihaft die Feder zu führen, in den allgemeinen 
Grundton einzuftimmen, der anerfanntermaßen für claſſiſch gilt. 
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Dort gibt e8 einen Typus für alle Welt; wie man im Salon 
foricht, fo fchreibt man in Frankreich; höchſtens führt eine aus 
genblickfiche Mode des Romanticismug zu einigen gewagten 
Neuerungen, und auch diefe haben mehr im Leben der Gefellfchaft, 
als im Kopfe der Literarifchen Production ihre Wiege: der Ga=- 
min de Paris ift weit erfinderifher in Wort und Wendung, 
als die Titerarifche Autorität. In Deutfchland gehört zur Styl⸗ 
bildung die ganze fertige Herausbildung der Perfünlichkeit. Das 
mittlere Maß, daß fi unter ung ergibt, ift nur gut für nahr- 
hafte Hausmütter, gute Söhne auf der Wanderfchaft, für aus- 
bündige Philifter, getreue Nachbarn und desgleichen. Die ei- 
gentlihe Bildung des Geiftes überfchreitet Doch irgendwie ben 
common-sense, und ihr Ausfpruc tft an die Entwidelung der 
Perfönlichfeit grenzenlos preisgegeben. Daher die vielen Style 
in Deutſchland, fo viel Style als Perfonen, und weil die ganze 
Eigenthümlichfeit des innern Menfchen überftrömt in feine Aus- 
brudsart, fo genießen wir von Diefer Alles mit, was ganz heimlich 
in jenem ſich regt. Keine Sprache hat wie die Ddeutiche Diefe 
Zaubermacht, alle Heimlichfeiten des Seelenlebens an das Licht 
zu befchwören, in feiner andern breitet fih für den innern Ge— 
nius eine fo weite Stufenleiter aus, um bis zum Himmel auf- 
zufteigen und abwärts nieberzufahren in's Schattenreidh der Ge- 
dankenwelt. Am Styl können wir den ganzen beutfchen Autor 
erfaffen, fein ganzes Werden bis zum Höhepunct, fein ganzes 
Sinfen bis zur Ausartung verfolgen. Die jüngfte Literatur in 
Deutſchland hat ihre Perfönlichkeiten ganz freigeftelt an bie 
Öffentlichkeit, fie ſtülpt an fih und an Andern den innern und 
äußern Menfchen wie einen Handſchuh um, ja, fie geht fo weit, 
dem Subjert die Haut Über den Kopf zu ziehen und ihm zuzu—⸗ 
rufen: Ach, wie fiehft Du aus, Du feltfames zweizinfiges Thier ! 
Dies führt zu entfeglichen Marimen, obſchon ſich die Literatur 
hierbei auf ein fehr altes hochberühmtes Beifpiel berufen fann: 
Apollo zog weiland dem Marſyas auf derlei Weife die Haut 
vom Leibe. Dem wird nicht eher abzuhelfen fein, bis fich die 
Eleinen Geifter des Aufruhrs mit dem großen Geifte des Jahre 
hundert wieder verfühnen oder — mit dieſem zu Grunde 
gehen. 
Kühne, Portraits ıc. J. | 16 
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Die junge Literatur bat eine Menge Schmuz und Kfeinig- 
feit auf die Gaffe geworfen, fo daß die Vorübergehenden dar— 
über ſtolpern. Sie gab den ganzen Hausrath ihrer polnifchen 
Wirthſchaft den Leuten zum DBeften, jo daß darob ein Entſetzen 
durch alle Lande Tief. So weit trieb es die Offenherzigfeit, dag 
fie aus jeder Regung ber kleinſten Stunde, aus dem armfelig- 
ften Treiben der Eitelkeit, des Neides, der Berzagtheit, ver Mi- 
fere Literatur machte, Und alles dies find Stylarten geworden. 
»So lange die junge Literatur die. freie Beweglichkeit ihres Styles 
behauptet, kann fie nicht unterliegen, ihr Styl iſt ihre Garan⸗ 
tie,« — fagte Börne einft. Aber fie fol nicht den Styl um des 
Styles willen geben, der Inhalt fol fich felbft fein Kleid ma- 
hen, Betrachten Sie Laube, Wer hatte nicht fein Wohlgefal- 
len an ber chevaleresfen Liebenswürbigfeit feines Style! Die 
freie Helligfeit der Luft, die er anfänglich fchöpfte, Die joviale 
Dreiftigkeit feiner vafchen Federzüge, wer hatte fie nicht gern! 
Allein Laube Fam allmälig fo weit, mit feinem Styl nichts an- 
deres ald Styl zu geben, nichts anderes vom bebrohten Lebens- 
gehalt retten zu wollen ald den Styl, eine neue Schreibweife 
gab er für den einzigen Zwed der neuen Literaturepoche aus. 
Nun zug er feiner Feder Glacéhandſchuh an, fältelte Manſchet— 
ten darüber und begann mit der freien Rede ein biplomatifches 
Gequängel, deſſen formelle Eleganz fchwerlich über ven Mangel 
an Inhalt täuſcht. Laube's »Krieger« und »DBürger« find noch 
zum Theil im Styl feiner erfien Manier gefchrieben, obſchon 
auch dieſe nicht die Farbentöne eines hiſtoriſchen Gemäldes ab- 
geben Konnte, Leſen Sie, wie Laube eine alte polnische Gräfin - 
ſchildert. Diefe Schilderung, ald Silhouettenbild genommen, 
ift fehr glücklich und bezeichnet feine Autorſchaft; er gibt radirte 
Skizzen, Crayonbilder. Der hiſtoriſche Roman will aber Ol— 
malerei, warme faftige Farben, große Linien, feurige Züge. 
Laube gibt Detaillirte Genremalereiz die Borpoftengefechte, Die 
Überfallfeenen find munter und Iebendig, obſchon Walter Scott 
im Ganzen und Großen fchärfer hineingreift in SKriegsgetüm- 
mel und Schlachtenlärm. Geiſtig getragene Figuren, die der 
Bedeutſamkeit der Revolution Polens entfpräcen, fehlen ganz; 
die Geftalten, hinter deren Reflexion der Autor die dialektiſche 
Wandelbarkeit feiner Anfichten verbirgt, find hinfällige Naturen, 
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über deren kindiſches Geplärr und ein Erröthen anmwandelt, 
wenn wir bebenfen, daß diefe Ereaturen auf dem Borgrund ei- 
ner Bühne ſtehen, wo ein Volk feine Tragödie fpielt. Laube 
fann mit feinem Styl Feine Gefchichte fchreiben, vielleicht auch 
feine Literaturgefchichte. Kine EConverfation fann er barüber 
führen mit dem glänzenden Gefchmeide feiner Rede, und dies 
fteht von ihm zu erwarten. 

Sie aber, Donna, mit der heißen Sympathie für Bölfer- 
ſchmerz, können bier feine Norm finden für den Fall und Klang 
ber Rede, hr Herzklopfen bat feinen eigenen Tact. Machen 
Sie einen Rhythmus daraus, und Sie haben den Styl gefun- 
den, um die polnifche Revolution zu Schildern. 
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Nun ſchäumen Sie wieder, und Ihr Styl ſchäumt mit, ob= 
wohl Ihre Stimmung nichts vom Champagner verräth. Eher 
gleicht fie einem feurigen Sirilianer, wenn ich nicht Siroeco 
wittere, jenen Sturm, der verlengend einherbricht und die Ber _ 
getation vernichtet, Aber wälzen wir und nicht in Gleichniffen 
herum, oder bleiben wir bei dem Einen flehen: Ihr Styl ift mit 
Ihnen in der Brandung, und ich will wo möglich DT in dieſen 
Aufruhr gießen. Es gibt Gemüther, die ſich immer erft gewalt- 
fam aufftacheln müflen, um fich regfam zu fühlen, Räumt men 
ihnen den Stachel ald ein Motiv der Nothwendigfeit ein, fo 
muß man fie bewundern 5; zerbricht man ihnen Das Inſtrument, 
womit fie fih wie eine heilige Magdalene flagelfixten, fo fin- 
fen fie zuſammen. ch will wiffen, ob Sie zu diefen Raturen 
gehören, Deren gibt es nicht im Leben allein, in ber Literatur 
erft recht. Die jungen Lyriker mit ihrem erflen Rauſche ber 
Empfindung, auf den feine Production des Bewußtſeins folgte; 
fo mander literarifche Aufruhr, defien tobende Wellen ſich plög: 
lich für immer nieverfauerten, ſobald gewiſſe Illufionen wie eine 
Fata Morgana in Luft und Nebel verſchwanden! Laffen Sie 
ung der. Literatur an den Puls fühlen, um an ihr die Zeit, und 
an der Zeit und felbft zu erkennen, 

Ich will Ihnen zwei Autoren nennen, vor deren Styl Sie 
fih hüten müflen, aus Beforgnig zugroßer Berwandtiehaft mit ih⸗ 
nen, Sie kennen Willkomm's »Europamüde,« jened Buch, das 
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der Graf Reinhard in Paris als ein merfwürdiges Gepräge 
unferer Zeitftimmung betrachtete. Hier geißelt ſich ein edles 
Herz, um beten zu können, mit Ruthenftreihen. In dieſem 
Schmerze Tiegt eine fanatifche Verzüdung, und beides, Schmerz 
wie Verzückung, enden mit Ohnmacht. Der Zeitgeift wird bier 
aus Verzweiflung über fich felber geiftesirr, und hält dieſen Zuftand 
für feine Rettung. Alle jene Figuren, die bier die Bahn des 
Herfommens durchbrechen, um rein zu fein von ihrem Sahrhun- 
dert, find nur Radicale aus krankhaftem Gelüft, find nur Men- 
fchen nad) der platonifchen Definition, gerupftes Federvieh, ab- 
firacte Gefchöpfe, und die ganz nadte kahle Seele iſt immer die 
wahnwitzige. Willfomm zeichnet diefe Stimmungen mit fo viel 
Tumult der Empfindung, daß man die Geißel faum merft, wo— 
mit er fich felbft wehe thut. Und in feinem Styl Tiegt oft eben 
fo viel Schwung und Rhythmus, wie leerer Lärm und vergeb- 
licher Aufruhr des Elements, Willkomm ift mit feiner ganzen 
Welt in der Brandung. Er muß fich entfcheiden, entweder 
Yanden und eine fichere. Bucht erreichen, wo Die Wärme feiner 
gemüthlichen Stimmungen Sprache gewinnt, oder Das hohe 
Meer gewinnen, wo bie Gefchichte mit ihren großen Strömun- 
gen ihn vafh und Fräftig erfaßt. Auf jener Seite Liegt bie 
Idylle, deren träumerifches Glück ihn locken follte, nach diefer 
Seite hin winft Die Größe der weltgefchichtlichen Bewegung. 
Das ganze Jahrzehend iſt mit ihm in dieſer unentfchiedenen 
Schwebe; man foll nicht länger an den Küften treiben, — ent⸗ 
weder Land oder hohes Meer! 

Ich habe Duller’d »Kaiſer und Papft« gelefen., Wir find 
hier wirklich auf dem hohen Meere der Gefchichte. Große Men- 
hen, große Thaten; wir haben vollen Wind, feuern mit ge- 
fhmwelltem Segel. Zwei große Gebanfen, fo groß wie Gott 
und Natur, Geift und Materie, bieten fich hier die Stirn, die 
Macht der Kirche, des Glaubens, des Wahns, und die Macht 
der benfenden Vernunft, die fih der Weltlichfeit und aller 
Schäte des ſchönen heitern Lebens bemächtigt. In Kaifer Frie- 
drih dem Zweiten, den Duller zum Helden eines Romans ge— 
macht, bricht der freie Menfh am vffenften hervor in feinem 
MWiderfpruch gegen die Sakung und den Wahn des Sahrhun- 
derts. Mit ihm zieht die Welt gegen das, was die Priefter 
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Gott nennen, zu Felde. Er will die Kirche nicht ſtürzen, ſon⸗ 
dern nur neben ihr ſich anbauen. Die Kirche aber will nichts, 
als alleinherrſchend bleiben; jedes Mittel iſt ihr gerecht, wäh— 
rend der Kaiſer nur edle wählt. Dies iſt der phyſiſche Grund 
feines Unterliegens. in geheimeres Etwas tödtet ihn inner⸗ 
lich. Schon auf dem Wendepuncte zum Siege flüſtert ihm ſein 
Genius zu, dieſe Welt und dieſe Menſchen ſeien außer Stande, 
frei in ſich ſelbſt ohne die Stützen des Wahns zu beſtehen. Ge⸗ 
rade Friedrich der Zweite iſt es in ber Reihe jener Revolutions⸗ 
männer im Purpur, von dem bie treueften Freunde abfalleı, 
weil fie der Seligfeit der Iegten Ölung bevürfen, um fterben 
zu können. Das Jahrhundert ift nicht reif. für den Gedanken 
Friedrich's, und in der Todesſtunde gelüftet ihn felbft nach dem 
Liebesmahle der Verſöhnung. Das ift das Tragifche in feinem 
Erliegen, von dem weder Raumer in feiner Pragmatif und 
wohlfeilen Politik, noch Raupach in feinen rhetorifhen Theater- 
larven eine Ahnung haben. Friedrich ftirbt mit der Teilen Hoff- 
nung, aus den Banden feines Grabes werde die Zukunft auf- 
erfiehen, die Völker würden durchfechten, woran die Fürften 
feines Haufes ihre Stirn zerfchmettert; er für feinen Theil fühlt 
ſich befiegt und geftürzt, weil er von der Bebürftigfeit der menfch- 
lichen Natur fi nicht frei machte. Sch glaube, Duller hat das 
Zragifche feines Helden fehr tief gefühlt; Die Todesſcene des 
Kaifers ift ein treffliches dramatifches Bild im Roman. Etwas 
anderes ift es, ob er das Gemälde feines Lebens plaftifch her— 
ausgearbeitet hat, wie der Nomandichter doch fol. Wo eine 
Art Frampfartiger Stimmung eintritt, und ber Athem röchelt, 
das Leben zuckt und das Herz zerfpringt, da gibt Duller drama⸗ 
tifch wirkffame Scenen, da entwirft fein Styl mit dem Tarantel- 
ftih der Haft, der ihn best und peitfcht, fehr frappante Bilder 
und Gruppen; allein Die Ruhe der epifchen Klarheit, bie fichere 
Kraft plaftifcher Geftaltenbildung,, die der Roman verlangt, fehlt 
ihm gänzlich. Sol ich fagen, woran Duller’d Styl leidet? Er 
ſchwankt zwifchen der Gefühlsüberfhwänglichkeit Jean Paul's 
und der grotesfen Raricatur der Hoffmann’fhen Manier, ohne 
daß ihn der Stoff, den er hier gewählt, für jene.oder für dieſe 
Hinneigung berechtigt. Walter Scott's Phlegma ift von der 
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Acht nehmen, dag das Jahrhundert, welches fie gewinnen wollen, 
fie nicht überrafcht! Aber irgendwie muß der Autor feiner. 
Zeit tributpflichtig fein, will er fie erfaffen, oder nur verſtehen. 
Traurig, daß die germanifche Kraft, welche fih nach den Be- 
freiungsfahren von fremder Obmacht in deutſcher Jugend regte, 
theils mißleitet, theild mißachtet und verfannt werben mußte, 
Schreckhaft, daß dieſe Kraft, als fie Kiterarifch wurde, wie in 
Grabbe und Andern, betteln ging von Thür zu Thür, keinen 
Fußbreit Landes gewann und wirfungslos blieb. 

Ich Möchte wiſſen, wie Die Welt ausfieht, wenn wir alt 
find, eben fo gern, welchen Styl wir dann fdhreiben, einen 
freieren oder noch verſteckteren. Wird das Jahrhundert unfere 
Träume verwirklichen, oder noch überfliegen, wirb es ung mit 
großen nftituten, mit einer freiern Herausbildung der Na- 
tionalfraft überholen, und und dann alt und mürbe finden? 
Werben und die Berwirrungen des Jahrzehends abſchwä— 
hen, fo daß wir den Sinn für die Größe des Jahr hun— 
derts verlieren? Ich fürchte nicht. Aus unferer Jugendzeit 
nehmen wir verfchwiegene Tugenden mit hinüber in’s Alter 
und werben mit ihnen jung bleiben. Deshalb wird und das 
Jahrhundert nicht überflügeln, wie e8 den alten Herren wiber- 
fuhr, e8 wird und nicht matt finden, wir werben. freier werden, 
weil wir im Stillen frei geblieben. Bon der Jugend her wird 
unfere Schreibart frifch bleiben, denn aus ihr blüht Alles, was 
das Leben adelt, der Jugend gehört die Begeifterung. 

Kennen Sie einen deutfchen Autor, der außerordentlich viel 
gute Eigenfchaften hat, viel Lebenserfahrung, weil er alle feine 
Weisheit nur aus dem Berfehr mit Menfchen fchöpfte, ein füh- 
lendes Herz, das vielleicht eben fo viele Niederlagen als Siege 
zählt, einen offenen Sinn, um bie geiftigen Schäge harmlos 
zu genießen; einen Autor, dem der Salonwig des Hofmannes 
zu Gebote ficht, der die Geheimniffe der Toilette, die Miyfterien 
des Boudoird, die Coquetterien der Schürze und der Schleppe 
genau fludirt zu haben feheint, um al’ die Reize und all’ das 
Elend, die Unfchuld und die Schminfe der modernen Gefell- 
ſchaftswelt mit fiherm Tart, mit Bewußtfein und Grazie, Ernft 
und Satyre zu ſchildern; einen Autor, dem unter hundert guten 
Eigenfchaften nur bie Eine fehlt, die alle andern am Ente auf- 
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wiegt: germaniſche Jugend! ch meine A. von Sternberg. Er 
ift feinem Innern nach weder Ruſſe no Deutfcher, obſchon 
jenes von Geburt, diefes nach der Abſtammung feines Gefchlech- 
ted und nah dem Organ der Rebe, das feine dichterifchen 
Schöpfungen überliefert. Er gehört zu den innerlich heimath- 
Iofen Deutfchen, denn auch bie große Welt, die überall Diefelbe 
ift, überall dieſelben Götter anbetet, der Salon der bevorzugten 
Gefellfhaft, welchem feine Darftellung entlehnt ift, ift ihn fein 
Capua, Fein Pays de Cocagne, kein Herzensafyl. In Paris ift 
der Salon der Neverbere des großen ganzen Lebfhs, man 
braucht nur im Salon zu leben, und man fühlt alle Puls- 
fchläge der Zeit Iebendig mit.. In Deutfchland nicht .ganz in 
dem Grade; man Fann fi) abiperren, fih in Gemächlichfeit 
und Herfommen eine Welt: aufbauen, die, wenn fie nicht fo 
ftarf parfümirt wäre, faft eine Art von Idylle abgäbe, Die 
fchreienden Töne der Zeit Klingen auch herein, aber abgedämpft, 
fo dag man fie wie Muſik von draußen, wie Carnevalslärm 
hinnimmt; die Sauferien im Fauteuil, die Plaudereien auf dem 
Sopha werden dDadurd nur gewürzt, Die Etiquette des Befuche 
wohlthuend unterbrochen, die coquette Langeweile in der Affem- 
blee, die gern gähnen möchte, wenn fie nicht gefehnürt wäre, 
befommt Farbe, ſei's aus Spott oder Ärger. Genug, man ent- 
geht auch zwifchen Sophafiffen nicht ganz der Zeit, felbft wenn 
man fih wie franzöfifhe Emigres zwiſchen Spiegelmände ein- 
ſchlöſſe, um nichts als fih und an der eigenen Geftalt das 
ancien regime: feftzuhalten., Im eigenen Herzen werben Diffo- 
nanzen laut. Dies ift aus Herrn von GSternberg’d Novellen 
erfichtlich; er begann die Reihe feiner Darftellungen mit »Zer⸗ 
riffenen.« Sch meine nicht, daß dies Buch oder feine Fort- 
ſetzung »Eduard« den geheimen Nerv des Zeitleidend erfaßte 
oder mit Muth und Entfchiedenheit zum Ausſpruch brachte; ich 
behaupte nur, die Geſellſchaft wittert ſelbſt, wovon man glaubt, 
es fei blos Machwerk der zerfiörungsluftigen und Tärmbetrun- 
fenen Jugend, die ſich noch nicht eingezäumt hat in die Behä- 
bigfeit der in ihrem Gott vergnügten Gewohnheit. Aber fo in 
feinem Gott vergnügt ift der Geſellſchaftskörper eben nicht, auch 
nicht die Sphäre, wo man fich mit Efienzen die Schläfe reibt. 
An einem Autor, der weder Organ einer Partei, fie fer willen» 
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fchaftlich oder forial, werer Agent einer Richtung, noch Redner 
einer Gefammtheit; bei einem Autor, der nichts ald der Puls- 
fhlag der Selellichaft ift, fann man den Zuftänden einer Epoche 
recht eigentlich in die Karten blicken. Auf eine Zeitlang entfloh 
Herr v. Sternberg den Einflüſſen einer unbehaglichen Zeitatmo- 
fphäre, fein bildneriſches Talent wählte ſich Situationen entfern- 
ter Art‘, Moliere’s, Leffing’s Berhalten zu ihrem Jahrhundert. 
Mit der »Galathee« griff er von neuem in bad Gewebe der fo= 
cialen Bildung unferer Gegenwart. In den Briefen des Roman- 
helden gihubt man anfangs eine Art »Werther am Hofe« zu 
hören. Daneben laufen die Befenntniffe eines Blafe, außeror- 
dentlich dreift und wahr, Aber Robert, der Held der Geſchichte, 
ift felbft ein Stüd von blafirtem Vornehmling. Sein Anflug 
von Werther’fcher Luft ift auch nur eben ein Hauch der Seele, 
der über die Glätte des Falten Spiegels fährt, Dies Natur- 
gefühl tritt lange zurüd, bie Lüge des Lebens um ihn her be= 
wältigt ihn bis in fein innerfted Herz, und ohne es zu wollen 
und zu wiflen, heuchelt er fih in ein Doppelverhältnig zu Ga- 
lathee und Melicerte hinein, Die Lüge der großen Welt ift das 
Thema des Buches; fie wird und bis zum MWiderwillen treu 
aufgedeckt. Neben dem Blafe ift der Jeſuit Jerome die hervor- 
ftechendfte Figur. In beiden geht die urfprünglicdh gute Men- 
fhennatur an den Satzungen des gegebenen Dafeins bis zur 
Berworfenheit unter. Beide Geftalten find auch am meiften 
fertig gezeichnet. Galathee weniger, Melicerte, die romantifche 
Dame mit der paradirenden glänzenden Schulter und ber alle- 
zeit verführerifchen Luft zur Neue, ift eben fo wenig eine fertige 
Schöpfung Der Autor hat feinen fletigen Pinfel, feine Novel- 
Ien ſchwanken zwifchen Memoire und Empfindung. Halb Eopie 
aus der Wirklichkeit, wie fie find, bieten fie feine förmlichen 
Portraits und Feine fertigen Geburten der vichterifchen Schöpfer- 
kraft. Die Unficherheit der Zeichnung geht fo weit, daß man 
bei einzelnen Geftalten nicht weiß, wo Schein und Wahrheit in 
einander laufen, &oquetterie und Aufrichtigfeit grenzen. So 
fehr ift der Autor mit. feinen Figuren in fein Thema verfunfen, 
Und wie Über dem Schein der Inhalt des Lebens verloren geht, 
über der erfünftelten oder fpieleriich gepflegten Neigung die 
wahre flirbt, dies Schaufpiel, das ſich die moderne Geſellſchaft 
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tagtäglich vorfpielt, ift in Diefem Romane mit ergreifender Wahr- 
heit entfaltet, Der Styl ift in dieſem Buche nicht der befte. Was 
ich guten Styl nenne, wiſſen Sie ſchon. Jede Feder hat ihren 
Styl, jeder Inhalt verlangt den feinigen, »Le style c’est 
l’homme,« Buffon’s Sprud, ift nur halb wahr. Sp weit Der 
Styl Ausflug der Perfönlichkeit it, und dieſe fi mit ihrer gan⸗ 
zen Eigenheit in ihm darlegt, ift jener Sas richtig, Aber ber 
Romandichter gibt nicht fich, fondern eine Welt, mithin muß ber 
Styl das Abgepräge biefes Inhalts fein, und nur wenn bie 
Perföntichfeit des Darftellers Diefe ihre Welt ganz erfaßt, ganz 
in ihr aufgeht, zeichnet der Styl beides richtig und genau ab, 
den Mann und die Sache, Will ich die feine Geſellſchaft fchil- 
bern, fit fie meine Welt, in deren Zuſtänden ich heimiſch bin, 
fo muß mein Styl der Ausbrud des high life fein. Ich kann 
nachläſſig fehreiben, aber nicht edig, geihwäsig, aber nicht pifant, 
wahr, aber nicht offenherzig, fcharf, aber nicht grob, ich kann 
Alles fein, nur Feine ehrliche Unbeholfenheit, Die fi wie ein 
Handfhuh umfrempelt, — man verzeihe Dies falonwidrige Wort, 
Dergleihen paffirt Herrn 9. Sternberg noch in der »Galathee.« 
Die »Bekenntniſſe des Blaſe« unter anderm find ehrlich unbe- 
holfen; Anderes, wie die Mittheilung des Zefuiten über fih und 
fein Leben, furchtbar ergreifend, entfeglich wahr, aber craß und 
aus den Rahmen des Gemäldes heraustretend; es ift Dies Feine 
Gefchichte mehr, die man auf dem Sopha vor dem Theetifche 
lieft, man muß mit ihr einfam fein und das Labyrinth ber 
menfchlihen Seele ftill bedenken. 

Sin der »Pfyche,« einem neueren Homane, ift der Autor 
ganz in feiner Weltz bier hat er ganz feinen Styl gefunden, 
der ihm und feinem Stoffe gemäß. Auch ift er bier, wo er 
abermals die hohe Geſellſchaft fchildert, weniger Mitpatient, wie 
in der »Galathee,« ob er ſchon nicht Arzt ift und fein Heilmit- 
tel weiß zur Beſchwichtigung der krankhaft aufgeftörten Ruhe⸗ 
geifter. Der erfte Band bringt faft nur Meublement, um fi 
auf dem Terrain einzurichten. Auch die Menfchen, die. hin und 
her laufen, der alte ven Heren fpielende Diener und fein zum 
Bedienten geeigneter Herr; die altjüngferliche Cottin, vie in 
ber Familie fo unentbehrlich ift bei jeder »Rataftrophe;« der 
weibifche Meinifter mit der Tapifferiearbeit, jene varfürwet 
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Pinſel, welche die Bourgeoiſie auf dreißig Schritt wittern, alle 
jene weichlichen Verwahrloſungen, jene lächerlichen Gecken und 
intriguanten Coquetten, ſind nur der Hausrath der ſogenannten 
feinen Geſellſchaft. Erſt mit dem zweiten Bande beginnt das 
Seelenleiden der vornehmen Welt. Sternberg ſieht es in der 
Ehe. — Weil ihre Bande feſter ſind, als die Beſeligung der 
Liebe dauert, ſo erwächſt allerdings daraus jenes Gewirr von 
Unglück, jenes Syſtem von Gebrechen, jener Abgrund von Knecht⸗ 
Schaft, Heuchelei und geheimer. Verwilderung, vor dem der Frei— 
gebliebene erſchrickt. Aus diefen Gefühlen ftellt fih das Glau— 
bensbefenntnig der Marquiſe zufammen, und was der Lauf un- 
ferer Tage an Widerwillen gegen bie Idee der Treue und ewigen. 
Angehörigfeit zur Sprache gebracht hat, ift in ihr zum Ereigniß, 
zum Erlebniß geworden. Sie fühlt fich geliebt von einem Manne, 
aber die Furcht, mit dem feſten Abſchluß eines ehelichen Bundes 
werde die Gewohnheit und die lähmende Macht der Sicherheit 
bie Liebe tödten, Diefe vorgebliche Furcht hält fie ab, aus dem 
ſchwebenden Verhältniß eine Ehe werben zu laſſen. Es ift der 
Egoismus des modernen Weibes hier zur Geftalt geworden, 
wie er fih als Eontraft gegen die Tyrannei des Mannes im 
Denken und Fühlen unferer Zeit zum Bewußtfein gebracht hat 
und mit feinem Schimmer von Freiheitsluft eine täuſchende Ge- 
walt übt. Die Marquife will geliebt fein, ohne felbft zu Lieben. 
Hierin liegt der verführerifche Reiz, das glänzende Elend und 
der armfelige Irrthum ihres ganzen Glaubensbefenntniffes. Dit 
dem Moment, wo das Weib im Stande ifl, zu lieben, ftürzt 
das ganze hohe Gerüft von erheuchelter Selbſtſtändigkeit zufam- 
men; wo das Weib Liebt, will ed auch dienen, ganz Hingebung 
fein, ganz aufgelöft in die allwaltende Macht der irdifchen Gott- 
heit, die über den freien Willen hereinbricht. Das ift die My— 
ftif der Frauennatut in der Liebe. Wo die Frau Tiebt, will 
fie dienen, und nur wo fie Tiebt, kann fie DHingebung fein. 
Der Rationalismus, der den Bortheil und das Arrangement ber 
Zuftände bevenft, mag erfinderifch fein, die Berhältniffe der Ehe, 
ihre Lösbarfeit freier oder enger nach dem zeitgemäßen Geſichts— 
puncte der gefellichaftlichen Wohlfahrt zu geftaltenz; jene Myſtik, 
bie in der Liebe des Weibes Tiegt, hebt Fein Nationalismus auf. 

Und mit der Liebe löſen fih alle Srrupel, an denen die flü- 
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geinde Zeit fi den Kopf zerbricht. Wo feine Liebe ift, iſt auch 
feine Ehe, und wo fie ift, da burchzittert Die Seele das Gefühl 
einer ewigen Angehörigfeit wie Die Ahnung eines unfterblichen 
Lebens, Deshalb der Glaube, Die eigentliche Ehe fei im Himmel 
gefchloflen, und um Deswillen war es Feine Tyrannei der Fatho- 
liſchen Kirchenfagung, wenn fie die Ehe für immerbar ge- 
fchloffen, für unauflösbar hält. So lange nämlich die Kirche 
das Leben beherrfchte, trat dieſer Glaubensfag ganz harmlos 
und naturgemäß aus den Zuftänden hervor. Sobald das frei 
gewordene Ich feine Herrichaft unter den Menfchen gewonnen 
und feine Gewiffensunabhängigfeit errungen, fehloß das Ich die 
Ehe, gab der freie Wille fih bier an eine ewige Gemeinfchaft. 
Ergibt fich dies Gefühl als eine falfche Illuſion, die ihre End⸗ 
Schaft erreicht, fo muß Der freie Wille ungefährdet zurücktreten 
fönnen, denn der Banferott des Lebensglüds ift damit ausge- 
fürochen, und der Staat, die Anftalt der bürgerlihen Wohlfahrt, 
fchreitet ald Exerutor ein, um den Bruch zu mildern, die ver- 
worrenen VBerhältniffe zu ſchlichten. Mehr als die Function des 
Ererutors hat der Staat dabei nicht. Aber ohne die Luſt 
eines ewigen Angehörend, ohne die Ahnung der Unfterblichfeit 
des Gefühle gibt es feine Liebe, Feine Ehe. Und bier fingen 
wir auf die weltgefchichtlihe Wahrheit, daß der Begriff der 
Treue ein Kleinod des germanifchen Lebens if. Mag dieſer 
Begriff momentan felbft aus dem Staate verfchwinden können, 
im germanifchen Seelenleben ift er unvertilgbar. 


Ich wollte über Sternberg’3 Styl fchreiben und gerathe in 
eine Abhandlung Über die Ehe. Aber es ift eben Styl, fo über 
die Ehe zu denfen, wie der Berfafler feine Marquife darüber 
denken läßt. Nur weil man nicht den Muth hat, Died Thema 
zu Ende zu denfen, bleibt man in dem Widerſpruch zwifchen 
der Freiheit des Willens und der Gebundenheit des ehelichen 
Berhältniffes befangen, ſtößt mit der Stirn gegen die Formen 
und vergißt, daß bie Form nur dann hemmend ift, wenn fie 
den Inhalt verloren ‚hat, Auch was man -politifche Freiheit 
nennt, ift nicht jene ifolirte Abftraction von jedem befondern 
Verhalten. Nah Freiheit Techzt die Weltgefchichte, fie ift der 
Sehnfuhtsdrang aller Creatur. Abfolut ift fie in feiner Staats- 
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form vorhanden, in jeder aber relativ, fobald fie der nothiwen- 
dige Ausprud vom Lebensinhalt ihrer Zeit if. Meint Ihr, 
wenn plöglich die Demokratie über die Welt hereinbräche, die 
Welt würde dann frei fein? Wenn Euch die Demokratifchen Tu— 
genden fehlen, die Römerfraft der Seele, die fpartanifche Keufch- 
heit ded Gemüthes: Ihr bleibt Sclaven wie unter dem Despo- 
tismus der Knute. Erſt forfchet nach dem Inhalt! Er fchafft 
fih feine Form, und er fchafft fie wie mit einem Zauberichlag. 
— Das Jahrhundert nagt an den Formen, flatt fih um ben 
Inhalt zu kümmern. Das ift der Beweis, daß es unfähig 
bleibt, neue Lebensformen heranszubilden. Und fo iſt es aud 
mit dem coquetten Geſchwätz Über die Ehe. An den Formen 
wit man beffern, und bebenft nicht, daß man den inhalt zu 
geftalten hat. Der Inhalt der Ehe ift aber die Liebe. Was 
ſich die Liebe phyſiſch und geiftig als Geſetz auferlegt, das wird 
wohl binden an Leib und Seele. Altes Andere ift Arrangement, 
mehr oder weniger mit Verſtand und zur Bequemlichkeit georb- 
net, jedenfalls aber die Nebenſache. Jene Marquiſe Clementine, 
die der Roman ſchildert, 'if ein Weib, das geliebt fein will, 
ohne im Stande zu fein, felbft zu Lieben. Sie kennt blos das 
ſtolze Gefühl der Verherrlichung, nicht Die Reidenfchaft der Hin⸗ 
gebung, fie hat Saint-Simon fludirt, ftatt an fich felber die Na⸗ 
tur des Weibes zu fiudiren, fie weiß nur von den Goquetterien 
ber Liebe, aber nichts vom Glück des Genuſſes, fie fest fih an 
die Lebenstafel ohne Hunger und Durſt, und will eine Flügelnde 
Kritif der Speifen Tiefern. Bis zu diefer Lüge ift Die moderne 
Geſellſchaft gefommen, in dieſem Gemifch von eben fo viel Prü- 
berie als Frivolität fchwelgt die fogenannte feine Bildung, Der 
Verfaſſer hat dieſe ſchmerzliche Diffonanz in der Gefellfchafts- 
welt gefühlt, mit Beredſamkeit dargeftellt, aber weiter nichts. 
Sein Roman ift ein Fragment aus der Wirklichkeit, ein Memoi- 
ventüd aus der großen Welt, aber fein Dichtwerf, Fein Pro- 
buct der Poeſie, denn die Poefie foll mehr fein. Sie fol die 
Diffonanzen löſen. Kann fie keine Harmonie hervorrufen, fo 
ſoll das Bild der Zerrüttung in ſich felbft fertig fein; auch die 
»Wahlverwandifchaften« wiſſen Fein Heil zur Geftaltung eines 
freien und doch gehaltenen Lebens, aber fie geben eine in fid 
fertige Tragödie der modernen Geſellſchaft. Wie fehr Stern- 
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berg eigentlih nur in dem Spiegel feiner Beobachtung das Le- 
ben auffängt, flatt daß der Dichter es ſchafft, beweiſt auch der 
Umftand, daß alle feine einzelnen Figuren nur Copien aus der 
Wirklichkeit find, entweder aus der Maſſe der Gefellfchaftsfphäre 
um ihn ber herausgegriffen, ober beftimmte Abbilder einzelner 
Geftalten, denen nur noch der legte Strich fehlt, um fie Por: 
traits zu nennen. . 

Wer die Diffonanzen der Gegenwart nur aufzudeden weiß, 
ohne auch nur in der Ahnung auf eine Harmonie zu deuten, 
der bedarf von Zeit zu Zeit der Flucht. Sole Flucht if für 
Sternberg feine Wanderung durch die Mährchenwelt. Wie ſchön 
weiß er die Kabeln der Seeleute zu erzählen, wie anmuthig, 
wie plaftifch fertig, durchſichtig hell ift feine Darftellung im »For⸗ 
tunat!« Wieland’s Feen werden aus dem Eril wieder hervor⸗ 
geholt, ein buntes loſes Spiel der Grazien foll die Zeit über 
ihren Bram binwegtäufchen, man foll fih auf Angenblide in 
den Saufeleien der Phantafie beraufchen, um nur nicht immer 
dem harten Ernſt des Lebens, den man nicht auszudenfen ver- 
mag, in’d Angeficht zu ſchauen. — Wer wollte fich nicht freuen 
fönnen an den zarten Spielereien der alten Mährchenwelt! 
Selbft der Millionär aus Lombard-Street, der über gar nichts 
mehr flaunt, weil er auf Fünftlihen Bahnen mit der Schnellig- 
feit des Blitzes hinfährt und feine Taubenpoſt abſendet, felbft 
ber muß lächeln, wenn er ſieht, wie bie Feine Fee Babiliotte 
in ihrer Nußfchale von einem Ende der Welt bis zum andern 
in wenigen Serunden reif. »Das ift heutzutage der Punct, 
wo Wirklichkeit und Mährchen fih berühren, fagt Sternberg 
in feinem »Fortunat.« Berriethe nur fon fein Buch irgſendwie 
das Bewußtfein, das Mähren fei die Sronie der Wirklichkeit, 
Allein er baut ung die Camera obſcura blos zum müfligen Be— 
hagen auf, wir follen ung fliehen, und Flucht kann Klugheit, 
aber nie Tapferkeit verrathen. SHinwegtäufchen läßt ſich auf 
Minuten au das verlorenfle Leben, auch die römiſche Kaifer- 
zeit hatte ihre Ergöglichfeiten, und ber Türke bat feinen Opium, 

Und mit den alten Göttern fehrt auch die alte Lüfternheit 
zurüd. Crebillon ift wieder da, und hilft die böfe neue Zeit 
mit den Freuden ber guten alten Zeit parfümiren. Hier tft 
allerdings fein junges Deutfchland, aber altes Frankreich. Dei 
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halb ift auch der Styl Iofe und Ioder, ftellenmweis reizend, und 
dann wieder fohlaff und tobt, 
> 

Anaſtaſius Grün, fihreiben Sie mir, arbeitet an einem 
Epos: »der Pfaffe vom Kahlenberg«. In welchem Versmaß ? 
Das wüßt' ic gern, — Es ift nämlich ſchlimm, daß die neuere 
Lyrik fi zum Epos wendet, ohne zugleich dafür einen neuen: 
Bers zu finden. Für neuen Inhalt ift ein neuer Styl nöthig, 
neuen Moft füllt man nicht in alte Schläuche, Weder Lenau, 
noh Bed haben einen neuen epiſchen Styl gefunden. Bei 
andern Sängern kommt dies gar nicht in Frage; fie nahmen, 
wie Karl Egon Ebert, der fih an die alte Zeit ohne Bruch, 
ohne Sprung anlehnt, das hergebrachte Maß der achtzeiligen 
Stanze, oder den Herameterz fie beburften nicht für neuen Sn 
halt neue Form. Der Herameter war für die Alten bie ein- 
fachfte und nächſte Form der Erzählung, fo naturgemäß wie 
die Stanze für den Italiener, fo naiv wie das Nibelungenmaß 
für unfere Altvordern. Byron wählte, weil er wirklich ein 
epifcher Dichter war, die ihm gemäße Form nicht wie feine 
Stimmung fie verlangte, fondern wie fein Stoff fie forderte. 
Die Stetigfeit des Maßes bezwang dann die Unruhe feines 
flammenden Geiftes, und dies Widerſpiel einer wogenden und 
doch bewältigten Aufregung ift nicht der geringſte Reiz an fei- 
nen epifchen Dichtungen. Ein Anderes ift es, wenn das Maß 
dem Stoffe widerftreitet! 

Laſſen Sie ung Beck's »fahrenden Poeten« Iefen, feinen 
Stoff, feine Stimmung betrachten, und ung fragen, welches Maß 
nahm er für diefen Gehalt. 

Ein träumerifches Kind des Drients, mit heißem Ungarblut 
und mit jenem Hange zu Üppiger Bilderpracht, zu raufhender 
Janitfeharenmufif und zum betäubenden Duft morgenländifcher 
Gewürze — fo war ung Beck's Mufe in den »Nächten« erichie- 
nen. Aus der Welt, der germanifchen Welt pflüdte er fi den 
verbotenften Apfel, ohne Furcht, das Paradies der Traummelt da⸗ 
für einzubüßen, ohne Beſorgniß, vor dem flechenden Gerud) 
biefer Frucht vom Baume der Erfenntnig möchten Die Unſchulds⸗ 
blumen erbleichen. Er fang Börne’s Grablied. Die Form war 
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hier unmittelbar mit dem Inhalt gegeben; das Lied kommt mit 
feinem Kleide gleich fertig zur Welt. In den »Nächten« hatte 
das Kind des Jahrhunderts fein Glaubensbekenntniß vollftändig 
abgelegt, das Kind mit feinen hoffnungsvollen Träumen, mit 
feiner Wehllage um gefallene Helden, mit feinem Gebet um Er- 
löſung der leidbedrückten Menſchheit. Seine Sprache war in 
einem bilderhaften Nebel befangen, feine Gedanken hatten etwas 
Schwimmendes, die Hand tappte vergebend nach etwas Feſtem; 
ſeine Lieder klangen meiſt wie Elegien und hatten auch in ihrer 
Form dieſen Anſtrich. 

Er brachte nun ſeinen »fahrenden Poeten«, womit er eine 
lyriſch empfindſame Reiſe durch die Welt beginnt. — Hat ſich 
nun die orientaliſche Kindheit noch heimiſcher gemacht im Leben 
der germaniſchen Welt? Wie ſtellt ſich »der fahrende Poet« zu 
ihr, und welches Antlitz trägt nun der Jüngling Gewordne zur 
Schau? — Das Gedicht bietet ſich in vier Geſängen dar. Der 
erſte führt uns Ungarn vor. Auf dem Zuge der Wolken trägt 
ſich der Dichter in ſein Heimathland, in die enge Gaſſe ſeines 
erſten Daſeins, nach der Wiege ſeines Lebens, an das Herz der 
elterlichen Liebe. Ewig alte, ewig neue Gefühle der Menſchen⸗ 
bruft, hier fo patriarchalifch rein, fromm und innig, wie fie von 
denen faum noch gefühlt werden, welde die Regungen ver 
jugendlichen Jetztwelt vom Haß genährt, vom Gram zerriffen 
und farg an Liebe ſchelten. Zugleih nimmt uns eine bunte 
Magyarenwelt aufe Das Gewühl des Trinfgelages in der 
Schenfe, der ungarifhe Zanz mit den klirrenden Sporen, bag 
tritt -in freien Gruppen, in beweglichen Geftalten ziemlich feft 
und elaftifch vor und. Hierin iſt ein nicht unbebeutendef Fort- 
Ichritt in Beck's Poeſie erfichtlich, der ſchwirrende Bildernebel 
fallt, das Wandgemälde, auf das feine Phantafie bunte Linien 
binftreut, hebt fih gemach heraus, die Figuren treten mit feften 
Gliedern wie Basreliefarbeit aus der Tafel hervor. Es ift ein 
glücklicher Anfang zu objertiverer Geftaltung dieſer feiner üppi— 
gen Lyrif, ein Schritt vom Traume zu Yebendig geglieberter 
Wirklichkeit. Es ift der Lyrik Überhaupt nicht Die Beſchränkung 
auferlegt, fich felbft oder die Welt zu befingen, fie vermag eg, 
einen gewiſſen Grad plaftifcher Geitaltung zu erreichen; es ift 
bies derſelbe Fortfchritt, welcher das Lied zur Ballade masrt 
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Mich dünkt, Karl Berk fet auf dem Puncte, wo er mit großem 
Glück die Balladenpoefie anbauen müßte, Der Schritt von der 
Ballade zum Drama ift dann noch ein weit größerer, er ift ein 
förmlicher Sprung. Die Perfönlichkeit des Dichterd muß ſich 
hier ihrer felbft entäußern können, fie fhweigt und verbirgt fich 
ganz und gar hinter die frei fiehende Gruppe einer in fich ſelbſt 
getragenen objertiven Welt. 

Der zweite Gefang gilt Wien. Jener Kortfchritt, der im 
erfien Gefange erfichtlich geworben, ift hier weniger feitgehalten. 
Ungarn wurde und nit als ein Wandgemälde vorgeführt, mo 
die Phantafie herumflattert und der Dichter wie mit Dem Zeige- 
finger der Berfe auf die Linien deutet; wir treten ba wirklich 
mit ihm in feine Welt, er malt uns nicht den Tanz vor, er 
tanzt ſelbſt, und der tobende Reigen fehlingt fi) um und; er 
befehreibt ung nicht die Geftalten feiner Lieben, er führt ung 
mitten unter fie, wir Hopfen an ihre Thür, ſchauen felbft in 
ihre Züge, und auch jenes ungarifche Schenfenleben umlärmt 
uns fo energifch und lebensvoll, daß wir in ihm heimifch find, 
Die bloße Schilderung, die Wien erlebt, ift zu paſſiv, wir fehen 
ftücfweife ein Panorama, wir fihauen und werben müde, bie 
Dichtung bat hier weniger Die Kraft und in die Scene hinein- 
zuführen, damit wir Die Welt, die fie anſchaulich machen wi, 
felbft erleben, Die Kraft zur Geftaltung ift hier ſchwach, Die 
Elegie der Stimmung waltet vor. Seben wir aber die Anfor- 
derung herab und laſſen und genügen an einer Poeſie, die blos 
ſchildert und bejchreibt, fo wird Doc ohnedies noch die Beſchrän— 
fung der gewählten Bersart hier fühlbar, Der Dichter hat für 
das gänze Gedicht die Sonettenform gewählt, Er hat ihr 
allerdings die Freiheit gegeben ober vielmehr gelaſſen, die ſich 
das Shaffpeare’fhe Sonett herausnahm; allein der Übelftand, 
den ich meine, wird dadurch nicht gehoben. Das Sonett fann 
nicht Schildern. Das Sonett ift ein Liebesſtrauß, oder es hat, 
wie bei Shaffpeare, den Charakter eines lyriſch ausgeführten 
Epigrammes. Es kann mit feiner knappen Taille Liebe oder 
Haß zum Ausſpruch bringen, elegifch weich fein oder fcharf ge- 
züngelt. Es ift ein Flammenſtrahl, der aufraufcht und eben fo 
ſchnell wieder erlifcht, es hat feiner Natur nad nicht den Ian- 
gen Athemzug, um zu malen und epifch zu befchreiben. Schon 
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daß ſich mehrere zu einem Faden zuſammenknüpfen, hebt ſeine 
Eigenthümlichkeit auf, kraft der jedes an ſich mit Bild und 
Gedanken ein geſchloſſenes Ganzes und mit ſeinem künſtlich 
verſchlungenen Spiele eine kleine Welt für ſich iſt. Zur Zeit 
der Schlegel, als man die ſüdlichen Versweiſen mit Vorliebe 
anzubauen begann, ſchilderte man unter anderm Raffael'ſche 
Gemälde in Sonetten, auch charakteriſirte man Perſonen in 
dieſer Form; es war eine Ausweitung der lyriſchen Grenzen, 
aber man wählte ſich doch leichtbegrenzbare Stoffe, eben nur 
einzelne Geſtalten und Objecte für das beſchreibende Sonett, 
nicht umfaſſende Zuſtände von Volk und Land. Wenn Beck 
feine lyriſche Subjectivität ausſpricht, iſt er meiſt dithyrambi— 
ſcher, als es das Sonett in ſeinen Grenzen geſtattet. Bei alle 
dem iſt ihm die zuſammendrängende Form für ſeine ſchwellende 
Gefühlswelt durchaus heilſam, ſie hindert ihn, zu weit auszu⸗ 
ſchweifen; allein zur Schilderung von Volk und Land in einem 
lyriſchen Gemälde wären die Terzinen eine weit mehr zuſagende 
Form geweſen. 

Im dritten und vierten Geſange, »Weimar und die Wart⸗ 
burg« überſchrieben, tritt der Dichter ganz in die Gedankenkreiſe 
und unter die Geſtalten der germaniſchen Welt. In Weimar 
ergeht ſich die lyriſche Emphaſe, um die großen Perſönlichkeiten 
der Bergangenheit an Ort und Stelle heraufzubeichwören. 
Goethe und Schiller fleigen vor ihm auf, und er hält fehr 
glücklich die Parallele zwifchen beiden feſt. Beſonders verliert 
fih die poetiſche Betrachtung in der Schilderung des Fargen 
Arbeitözimmers, in welchem jener gewaltige Mann den größten 
Theil feines Dichterlebens verbrachte; das ärmliche Holz Des 
Tifches, an welchem er ftand und fann, verführt fogar zu über: 
triebenen Ausfchweifungen der herumirrenden Phantaſie. Plötz- 
lich bevölkert fi der Raum, wo der »fahrende Poet« altem 
Denken und Dichten ſich träumerifch hingibt, durch eine Geftalt, 
die in das glüdfelige Traumleben der Deutfchen die Brand: 
fackel der wachen Zwietracht fehleuderte: Börne's Geiſt fteht 
vor ihm auf und will, noch als Abgefchiedener mit dem alten 
Zorn und dem alten Schmerz der Rache bewaffnet, den glüd- 
feligen Frieden des großen Dichterfürften flören. Der junge 
Dichter Fämpft nun mit beiden Geftalten des Geifterreichs und 
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fucht fich gegen die Anlodungen beider, die wie flahlgepanzerter 
Haß und weiche milde Liebe verfchieden auf ihn eindrängen, 
gewandt und redneriſch auszugleihen. So liebenswürdig Die 
Dichtung bier erfcheinen mag, wir müflen doch fagen, dag mit 
ſolchem muſikaliſchen Bilderfpiel der große Dialekt jener Gegen- 
füge im deutſchen Geiſtesleben nicht erledigt wird; auch die 
Stellung des jungen Dichterd zu beiden bleibt dunkel oder führt 
weiter nicht zu einer neuen Entwidelung feines Naturells, Der- 
gleichen ift auf ganz andern Boden auszufechten, der Iyrifche 
Dichter kann darüber träumen und brüten, aber die Elegie der 
Empfindfamfeit führt es nicht zu Ende. Hieraus vielleicht er- 
wächſt die fteigende Verſtimmung, die fih wie ermattende Me- 
Iancholie der Dichtung Beck's immer mehr bemädhtigt, die 
elegiihe Schwermuth fehleicht oft wie Nervenkrankheit in das 
Herz feiner Poefie, eine Monotonie wird fühlbar im Klange 
feiner Saiten, nur die oft Shaffpeare’fche Bilderfchöpfung der 
Sprache erhält die Verſe lebendig. Diefe Herabfiimmung der 
Nerven, die über den trägen Strom der Gegenwart Hagt, ift 
ja felbft nicht bios Product der Zeit, fondern Hilft dieſe träge 
Zeit exrft recht mit erzeugen. Beck bevarf einer höheren Form 
der Poeſie, um ſich zur Größe des Gedanfenlebens heranzuge= 
ftalten; was an Schönheit, an Wärme und Lieblichfeit ver 
Gefühle in der dichterifchen Bruft lebt und waltet, das hat 
feine Dichtung bereits in glüdlichen Weifen erklingen Taffen. 
Auf der Wartburg befingt der Dichter jene Margarethe, 
das duldende Frauenherz, und es gemahnt ung hier wieder an 
Beck's Befähigung zum Balladenfigl. Sehr ergreifend, belebend 
und in fi beglüdt find Die Lebensanfchauungen, zu deren Aus- 
ſpruch ihn der Befuch in Luther's Zelle veranlagt. Ein weiches, 
liebevolles Herz öffnet fih bier in den Offenbarungen ber 
Menfchheit und nimmt Theil an allem Reichthum ver geiftigen 
Melt, obihon das Gefühl der Heimathlofigfeit der Seele auch 
hier feinen Schleier über bie Stimmung des Dichters breitet. 
Er weiß um den Triumph der Wahrheit, den die Gefchichte 
erringt, aber die Trauer um bie Opfer, die der Sieg erheifcht, 
hält die Elegie der Empfindung als vorherrfchend fehl. Anafta- 
fing Grün, wenn er von der Freiheit einer lichtern Zufunft 
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fpricht, hat nicht fo viel hingebende Herzenswärme, freilich aber 
mehr: geichloffene Kraft und Charafterftärke, 

Mit Ferdinand Fretligrath führe ich Ihnen einen entfchie- 
benen Gegenſatz zu Karl Bed vor. In Bed ift ein herum- 
fihweifender Sohn des üppigen Ungarblutes zum bieichen ger- 
manifhen Jüngling geworden, den die gedanfenvolle Wehklage 
zu verweichlihen droht. In Freiligrath ift ein ſtill befonnenes 
Gemüth,. das ſich ſogar mit Behagen feinem befangenen Ge— 
fhäft ergibt, zu einem berumflatternden Singvogel geworden, 
ber alle Zonen der Welt erträgt, über das Eismeer ſchwärmt, 
mit dem Kameele dur die Wüfte zieht, Krofopileier ausbrütet 
und um alle tropifchen Gewächſe ſchwirrt. Es ift wirklich etwas 
übertrieben Lärmendes in den Verſen Diefes Strichvogels. Is— 
ländifh Moos und Ammonium, die irifhe Witwe und ber 
Sheif am Sinai, die Waflergeufen und das Negerleben am 
Kongo, die feidene Schnur des Paſchas und Seipio's Römer⸗ 
kraft, ver Weder in der Wüſte und das Zwitfchern der Schwal- 
ben, Schiffbruh und Binnenfand, — für das Alles ſchwärmt 
biefe Mufe, die immer auf der Flucht vor deutfchen Zuftänden, 
wenigſtens immer auf der Auswanderung begriffen if. Ste 
hat mit allen Nationen gebuhlt, aber nicht aus Genußſucht, 
fondern aus Drang nad) gefundem frifchen Leben, aus Thaten- 
luſt und aus Wohlgefallen am bunten natürliden Menjchenver- 
fehr. Dies hat Freiligrath’S Dichtung gefund erhalten, fret, 
derb und hell, während an Beck's Mufe, die nad Deutfchland 
einwanberte, wirklich etwas Hinfchmachtendes, etwas Berzehren- 
Des erfichtlih wird. Gefunde, robufte Frifhe und phyſiſche 
Kraft ift aber freifich Das Einzige faft, was man an Freiligrath 
als hervorſtechend bezeichnen kann. In fich vollendet, äußerlich 
fertig und von geiftiger Reife getragen tft Fein einziges unter 
feinen Gedichten, fo weit fie der erfchienene Band zufammen« 
ſtellt. Wie viel diefer Kraft, Die immer neue Stoffe auffindet, 
und fi) im entlegenften Elemente fnwohlgemuth ‚berumtummelt, 
noch zu erreichen möglich, fteht zu erwarten. Faſt die Hälfte 
des ftarfen Gedichtbandes befteht in Neproductionen aus dem 
Franzöſiſchen und Englifchen. Bon befonderem Werthe find die 
lesteren, ihrem reicheren Gehalte nach. Lieber von Burng, von 
Thomas Moore, Sputhey, Felicia Hemans gewähren in folder 
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Wiedergeburt den Genuß dichteriſcher Selbſterzeugniſſe. Bei 
dieſen Arbeiten erſcheint der Sinn des Dichters für die Form 
ſehr ausgebildet. Um fo auffälliger bleibt, daß bei fo viel Ge- 
wandtheit im Übertragen die Diction feiner eigenen Berfe nicht 
mehr Weichheit und gefchmeidige Vollendung erreicht. hat. Die 
Coquetterie mit feltfam überraihenden Reimen aus ber tropi- 
fhen Zone ift bier faft zur Manierirtheit geworden, 

Es ſteht kaum von Freiligrath zu erwarten, daß er für 
das Epos eine neue, allgemein flihhaltige Form findet. Ich 
bin auf Grün’s »Pfaffen« begierig. — Möglich aber, daß alle 
dieſe Formfragen gleichgültig bei Seite bleiben, wenn uns ein 
neuer Inhalt überraſchend geboten wird. Er fei ung in jeber 
Geftalt willfommen, hat er nur eine ihm gemäße, 
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Sie fragen mich, meine Freundin, wo fich jegt die größere 
fchöpferifche Kraft offenbare, ob in der deutfchen Profa oder in 
unferer rhythmifchen Literatur. 

Die Literatur eines Volkes ift nur fo Tange lebendig und 
in Fortbildung begriffen, als deſſen Sprache probuctiv iſt, denn 
bie Sprache des Volkes ift nichts als die äußere Erfcheinung 
feines Geiſtes; mit dem Stillftande der Sprachentwidelung 
müßte zuvor der Geift felber mit feiner ganzen Geftalt, mit 
allen feinen Herzensfchlägen eingefargt und begraben fein. Ein 
Hinblick auf die rhythmiſche Poefie und auf die Profa unferer 
Zeit dürfte ung da das meifte inwohnende Leben aufweifen, 
wo fi) Die größte Fortbildung der Form der Sprache bethätigt. 
Täuſchen wir ung nicht Über die unabfehbare Menge Iyrifcher 
Productionen, die fih auf dem Meere ber Teichtzerfahrenden 
Gegenwart auf und ab ſchaukeln. Mit Heine und Rückert be- 
zeichneten fich zwei große, wirklich neue Richtungen ber rhyth- 
mifchen Poeſie. In ihnen ift ein Springquell des Genies, ber 
feine Strahlen und Fluthen auch über die Diction ergießt, 
beide find in der Handhabung der Sprache gleich fehr neu. 
Hier wären alfo zwei Brunnen ber Urfprünglichfeit, aus Denen 
fh Das Leben der Lyrik verfüngen müßte, Und doch Drängen 
fih bier Bevenflichfeiten auf, Die dem ungehemmten Fortſtrom 
ber fchöpferifchen Literatur Grenzen zu feßen im Stande find, 
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Heine's rhythmiſche Poeſie Hat eine unbezweifelte Hinneiguug 
zur witzig pointirten Proſa; mithin iſt an dieſer Neubelebung 
der lyriſchen Muſe eine Endſchaft ſichtbar, die ſich in den Ver—⸗ 
ſen ſeiner Nachahmer ganz unzweideutig aufzeigt. Sprache, 
Versmaß und Gefühl laufen hier auf eine Dünnigkeit hinaus, 
für die noch der geographiſche Umſtand hinzukommt, daß ſich 
Heine's Liederpvefie wie der Rhein im Sande, im märkiſchen 
Sande verlor. — In Rückert befundete fih ein innerlich neu- 
entfeffelter Urquell, der an Fülle der Gefühle, an durchdringen⸗ 
- der Innigkeit des Gedankens wie an Neuheit der Diction in 
ben Literaturen aller Zeiten und Völker Seinesgleichen ſucht. Amt 
Bufen des Orients trank er fih die neue Milch des Lebens, 
daher die Kindlichfeit und die Tiebliche Keufchheit feiner Muſe 
bei aller Gedanfenfchwere feiner Weltanfehauung; daher der phan- 
taftifche Übermuth, die Bilderfülle, die Spielerei mit Inhalt 
und Form, bie in Rüdert eine nie dageweſene Virtuofität zur 
Erfeheinung gebradht hat. Sein neueftes Gedicht, das Leipziger 
mufifalifhe Album einleitend, ift das auserlefenfte Cabinetftüd 
fprachlicher Meifterfchaft, die hier den Rhythmus, den NReim- 
wechfel und die Wagniſſe des keckſten Wortbaues in einem geift- . 
reihen Spiele zu allen Regenbogenfarben der Sprache verbraucht 
hat, Se mehr jedoch hier nah Form und Wendung des In⸗ 
halts ein Äußerſtes gegeben ift, um fo weniger kann in biefem 
Gebiete für Andere ein Raum des Bleibens fein, und fih für 
die Allgemeinwerbung biefes poetifchen Styld eine Ausficht er⸗ 
öffnen, da die ganze Art und Weife von Rückert's Dichtung als 
Ertrag feiner orientalifhen Studien zu fehr die ihm perfönlich 
angehörige Färbung zur Schau trägt. Heine’s Liederſtyl wurde 
von feinen Nachahmern carikirt. Dies wird Rüdert nicht wider⸗ 
fahren; fein Styl und feine ganze Diction tragen die Caricatur 
ihrer felber ſchon in ſich. 

Für den Anbau der Profa Liegt vielleicht ein weiteres Feld 
eröffnet, wie denn auch ſchon Heine's Profa eine reichere Man 
nigfaltigfeit, felbft eine üppigere Fülle poetifcher Schattirungen 
entfaltet hat, als fein Versrhythund. Wer von ben Jentleben- 
den fich in den Eonfliet der Zeitineen verſetzt fieht, bebarf durch⸗ 
aus der Profa, deren biegfame Arme in die verfchlungenften 
Höhlungen einer halb verſteckten, halb offenbaren Zeitentwidelung 
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hineingreifen. Was in der Kritik, in Reiſebildern, im Felde 
der ſocialen Novelle geſchehen iſt und gefchieht, iſt aus dem drän— 
genden Bebürfnig der Gegenwart hervorgegangen, der bie Ef- 
ſtaſe der rhythmifchen Poefie nicht mehr aufzuhelfen vermag. Wil 
fih das innere Gedanfenleben, wie e8 in unferm Jahrzehend 
begonnen, mit der äußern Welt in Einflang und Wechfelwirfung 
fegen, jo ericheint Die Profa durchaus als bie Sprache der Zeit. 
Dadurch find wir nit in offenbaren Nachtheil gegen andere 
Epochen der Literatur geftellt, da fich vielmehr alle Töne und 
muftfalifchen Zauber, mit dem die rhythmifche Poefie zu wirken 
vermag, in dem Gebiete der Proſa als eingebürgert bethätigen. 
Es gibt eine epigrammatifche Profa, deren Geißel noch alle 
Tage in Thätigfeit geräth, eine Profa, die mit elegifhen Zun- 
gen zu reden weiß, eine didaktiſche, gegen die das Lehrgedicht 
philiſtrös erfcheint, an erotifcher Profa fehlt es keineswegs, den 
Schlaggedanken, bie die Profa zu Tage fördert, gebricht es nicht 
an tragifher Erihätterung in ihrer Wirkung Dazu fommt, 
daß bei dem Ineinandergreifen aller geiftigen Functionen aud) 
bie gefelligen Elemente des heutigen Lebens ſich auf Literarifchem 
Boden Raum verfchaffen, und diefe allumfpannende Übermacht, 
vor ber weder die Geheimniffe der Cabinette, noch Das gewärmte 
Pläschen hinter dem Dfen ganz gefichert bleiben können, ber 
Literatur nur auf dem Felde der Profa möglich wird. Wir fu- 
chen die Poefie nicht mehr in entzüdten Erholungsftunden, die, 
som Leben und der Wirklichkeit Iosgeriffen, eine Ergänzung für 
biefe bieten, fondern, wenn es noch eine moderne Poefie gibt, 
fo befteht fie in der Durchdringung der gefammten Erfcheinungs- 
welt und ihrer Ausgleichung mit der Speculation des für fich 
felbfithätigen dichterifchen Gedankens. 

Bei diefem Zuftande der Dinge that es recht noth, eine 
Geſchichte der deutfchen Profa zu fehreiben, um an ihrem Ent- 
ftehen vom Anfange ber und an ihrer Weiterentwidelung die 
Gefichtsbildung der Titerarifchen Gegenwart begründet zu fehen. 
Eine ſolche finden Sie in Mundt's »Kunſt der deutfchen Proſa.« 
Dies Ergebniß vieljähriger Studien tft mit al’ der graziöfen 
geinheit in Darftellung und Behandlung des Themas ausgeftat- 
tet, die eine Abhandlung über die Kunft der Profa felbft zu ci- 
nem Runftwerfe macht. Wir finden bier alle Elemente, welche 
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in äfthetifcher, hiftorifcher und gefellfchaftlicher Hinficht den Sprach— 
fhag der deutſchen Rede im Laufe der Zeiten geftaltend oder 
hemmend hervorriefen, von ihren Anfängen bis zur nächſten 
Gegenwart beleuchtet. Die erften Abfehnitte nehmen das Ver— 
hältniß zwiſchen Entwidelung bes Geiftes und Entfaltung ber 
Sprade, mit bejonderem Bezuge auf unfere volfsthümlichen 
Eigenheiten, zum Gegenftande, Der Kindheitszuftand des Vol—⸗ 
fes mit feiner Hinneigung zur rhythmiſchen Poefie wird den 
reicheren Bedürfniffen der Spätzeiten und ihrer Befriedigung 
in der Entfaltung der Proſa gegenübergeftellt. Die Betrachtung 
der deutſchen Profa führt auf die Nachtheile ihrer gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen Entftehung und auf den Mangel gefellfchaftli- 
her Anläffe, die der franzöſiſchen Diction zum Unterfchieb ge- 
gen die unfrige einen fo fehnellen Vorſprung geftatteten., Der 
Ciceroniſche Schematismus und fein nachtheiliger Einfluß auf 
bie deutſche Schreibart wird fireng charafterifirtz zugleich auch 
der Tacitiſche Styl in feiner Eigenthümlichfeit jenem gegenüber 
aufgeftellt. Die Beleuchtung der deutſchen Converfationsprofa 
führt auf die Gefchichte der deutſchen Höflichfeitöfprache und auf 
den gefellfchaftlihen Gebrauch der Anrebeformen, die fih mit 
Du, Ihr, Er und Sie, dem jeweiligen Charakter der Zeitftim- 
mungen gemäß, nüancirten. Was wir hier von den vielfachen 
Unterfuhungen über Sasbildung und Geftaltung der profaifchen 
Dietion noch befonders als fchlagfertig und an Hinblicken auf 
unfere Zeit fruchtbar hervorheben müſſen, bezieht fi) auf des 
Berfaffers Außerungen über den beliebten Büffon’fchen Sag: 
„le style c’est ’homme.« Allerdings ift die Perfon des Schrei- 
benden der Werfmeifter feines Style, wie umgefehrt der Styl 
das Abgepräge der Individualität. Allein fo völlig der regel- 
Iofen Freiheit des Subjects preisgegeben, wird der Styl, als 
Product der Willfür des Einzelnen, in jene Abnormen und Ge— 
ftaltiofigfeiten hineingerathen, welche 3. B. die Jean Pauffchen 
Überfhwänglichfeiten hervorriefen. Auch der Inhalt der Sache 
ift der Meifter des Style, wie ſchon in Goethe, troß aller Frei— 
gebung des perfönlihen Behagens, dies Anfchmiegen an den 
Charakter der Sache ſich ergab, wonach der Styl als das Pro- 
duct des jedesmaligen Stoffes fich geftaltet. 

Die Unterfuchung wendet fih nun zur Gefchichte der Dic- 
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tion, und beginnt mit den Einflüffen der Bibel und der Canzlei, 
als den beiden hauptfächlichften Lebensquellen deuticher Sprache 
und Darftellung. Auf die Yatintfirenden Wendungen, die ber 
Sprade in dem carslingifch-fränfifchen Zeitalter eingeprägt wur- 
den, folgte der ſchwäbiſche Spracdfrühling im Minnefang. Mit 
der Entwidelung der fädtifhen und bürgerlichen Epoche regt 
fih, wie in den Zufländen fo in der Sprade, das Zeitalter 
der Profa. Der Einfluß der Moftifer auf die Bildung der 
Profa ift von befonderer Wichtigkeit, und wir erhalten eine Cha= 
rafteriftif Sohann Tauler's und feiner Sprache und Wortſchö— 
pfungen. Eben fo werden die Chronifenfchreiber vorgeführt und 
aus allen als Belege Proben ihrer Profa mitgetheilt. Luther 
als Gefeßgeber und Reformator der neuhochdeutfchen Gefammt- 
fprache ift fodann das nächte gewichtoolle und größte Ereigniß 
in der Geſchichte Der deutichen Diction. Die Reformation machte 
bie Bereinigung der deutſchen Mundarten zu einer gefchichtlichen 
Thatfache; zugleich ericheinen Poefie und Profa in der Bibel- 
überfegung einträchtig verfühnt zu gemeinfamem Wirken. Das 
fiebzehnte Sahrhundert macht rüdgängige Bewegungen, Leibnig 
fehildert Die Sprachverwirrung feiner Zeit, in der er felbft be— 
fangen war. Mit der Wolffchen Philojophie und den fchleft- 
fhen Dichterfehulen fallen Profa und Poefie aus einander und 
bie Gottſched'ſche Correctheitsepoche foftematifirt dieſe Trennung, 
bis Klopſtock, Das Genie der Sprache, erfcheint, und mit ihm 
das neu aufquellende Leben der deutſchen Diction beginnt. Leſ— 
fing wird dann als Genie der deutfchen Profa vortrefflich cha- 
rafterifirt und der »Werther« als Denkmal hingeftellt für die nun 
wieder erwachte Verſchmelzung von Poefte und Profa. 


Die dritte Abtheilung fest die Titerarifchen Gattungen der 
Profa aus einander, und entwidelt ihr VBerhältnig zur Weltbil- 
bung und zu den gefellfchaftlihen Bedürfniſſen. Wieland, 
Thümmel, Goethe, Fürft Pückler werden bier parallelifirt als 
Bertreter der weltmännifchen Elemente der Literatur, 


So finden Sie in diefer Schrift die Stylarten der beut- 
fhen Profa an den einzelnen Hauptperfönlichkeiten, wie an ben 
Stimmungen und Zuftänden einer jeden Literaturperiode beleuch- 
tet, und zwar in einem Styl, der vecht eigentlich als ein be— 
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leuchtender bezeichnet werben kann. Es iſt der Styl der for- 
fchenden tieffinnenden Gemüthlichfeit, unter deren gemächlich 
fanftem Strome die gute Gefinnung ſich als Sache der milde— 
ften Humanität bethätigt. Bei der Betrachtung der Titerarifchen 
Gattungen der Profa wird über Roman und Novelle und über 
die Stylarten beider manches Treffende gefagt, Tieck's und Jean 
Paul's Profa aus dem Naturell dieſer Dichter dharafterifirt und 
auch manches jüngern Autor’d Dietion an feinem Inhalte ge- 
meſſen. Diefe wechfelfeitige Befhauungsart, den Styl am Au- 
tor und den Autor am Styl zu beleuchten, geht durch Die ganze 
Unterfuhung Mundt’s, 


21. 
Franzöſiſche und düffeldorfer Maler. 
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1839. 


Die zweite leipziger Runftausftellung ift von franzöftichen 
Malern fehr reich bedacht. Die Düffelvorfer find in Move, und 
fo Eünnen ung Franfreih und Deutfchland bier im Geifte, in 
der Manier und Richtung ihrer Maler deutlich werben. Es 
ergibt ſich hier vollftändig, wie fehr die Kunft an die nationale 
Eigenthümlichkeit gebunden iſt. Freilich kann man von der düf- 
jeldorfer Malerfchule nicht fo ausſchließlich behaupten, fie ver- 
trete deutfchen Sinn, deutfches Gemüth und deutfche VBolfsthüm- 
lichkeit, wie fi Franfreih in der Kunftwelt von Paris zum 
fünftlerifchen Ausfprud gebracht fieht. Immer aber gehören die 
Düffelvorfer einer Hauptrichtung des germanifchen Geiftes an, 
Sie geben die träumerifhe Mufif unferes Gefühlslebens, Die 
ftile Trauer des deutſchen Herzens, die in ſich verlorene Paffı- 
vität unferes Dichtens und Trachtens; die düſſeldorfer Kunft hat 
im Bereich der Farben diefelbe Function und Geltung, welche 
bie fogenannte romantifche Schule in der Literatur zur Erſchei— 
nung brachte. Räum' ich auf dieſe Weife der düſſeldorfer Schule 
eine wirklich nationale Bedeutung ein, fo wird man mich nicht 


- . fhelten, wenn id auch für Die Schwächen diefer Richtung den 


Sinn offen behalte und nicht unbedingt huldige. Es fommt hier, 
wie überall, darauf an, die Richtungen zu charafterifiren, die 
Eigenthümlichfeit derſelben richtig zu beftimmen, Lob und Tadel 
ergibt fih daraus von feldft. — Ich gehe nach Zufall und Will- 
für in der Reihenfolge auf einzelne düffeldorfer Bilder ein. Yon 
Blanc, dem Maler des beliebten »Goldſchmied's-Töchterchens,« 
finden wir die ſchon oft gefehene »Kirchgängerin«, das echt 
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deutfche, fromm für fich begnügte Geſicht, das wie ein »Lied 
ohne Wort« in unbeflimmter Allgemeinheit entweder zu wenig 
oder zu viel fagt, und Feinen enticheidenden Moment in fei- 
ner Stimmung zeigt. So kann das gute Kind lange beten 
gehen, fo fann fie lange hinbrüten, ohne zum Ziele zu fom- 
men und mit ihrer Stimmung fertig zu werden. Es ift eben 
ein Unterfchied, ob der Maler eine Stimmung oder einen Mo- 
ment auffaßt und gibt. Den Moment faffen die Franzofen und 
geben deshalb dramatifche Scenen. Die Stimmungen wählen 
fih die Düffelvorfer und find fomit Igrifch over epifh. — Bon 
Blanc ift auch »der alte Baum«, Es ift eine franfe Mutter 
‚mit zwei Kindern unter einem alten Baume. Aud bier das 
beliebte Altveutfche in der Tracht mit recht viel Sammet und 
Seide, damit die Empfindung nicht dur harte Bekleidung ge- 
ftört werde. Die Düffeldorfer paden gleichfam ihre weichen 
Gefühle gern in Baumwolle, als wollten fie damit fagen, wie 
empfindlich die Elegie im Menfchenleben if. Fragt man fi: 
was wollen die guten Leute unter dem alten Baume? fo tritt 
über diefe Frage allerdings eine Berlegenheit ein. Alte Erinne- 
rungen auffrifchen, unbeftimmt ob an Glück oder Schmerz, eine 
Wehmuth anftimmen über allgemeines Menſchenloos! Ich weiß, 
baß andere elegifche düſſeldorfer Gruppen ein beftimmtes Motiv 
zum Grunde haben; man darf nur an Bendemann’s »Juden vor 
Babylon« erinnern; fie trauern über die Trümmer der Stadt, 
die hinter ihnen Liegt, allein aus diefer langen Trauer fonnte 
der Maler einen Moment yon Entiheidung berausgreifen. Der 
alte Lefling, der Hort deutfcher Kritik, vindicirt in feinem »Laofoon« 
unter den Künften gerade der Malerei die Fähigkeit, einen Mo- 
‚ment feftzuhalten. Natürlich doch wohl einen energifchen, einen 
Hauptmoment, wo verfehiedene Elemente auf einen Centralpunct 
hinarbeiten. Hierzu bringt es bie düſſeldorfer Sentimentalität 
faft nie, immer geben fie Die Muſik der Empfindung, einen lan⸗ 
gen Athemzug der Seele, Feine blikartig hervortretende drama⸗ 
tiihe Entſcheidung. Dies im Gegentheil ift Eigenthümlichfeit 
der Franzoſen, und die Teipziger Austellung kann recht eigent- 
lich zu einer Parallele mit ihnen auffordern. Da find’ ich zu- 
vor noch einige düffeldorfer Bilder, die unfere Meinung beftä- 
tigen helfen. Bon Bofer »Egmont und Clärchen«. Es ift jener 
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göttliche Moment, wo Egmont ausruft: »dieſer Egmont, das 
ift Dein Egmont!« Ein franzöfifcher Pinfel würde ihn vielleicht 
durch Eoquetterie verpfufchen, oder ihn gar nicht wählen, viel 
eher den Moment, wo Clärchen das Bolf aufruft, um den ge= 
fangenen Geliebten zu befreien. Für düſſeldorfer Farben ift fene 
Wahl ganz die angemeſſene. Allein die Ausführung tft Diesmal 
nicht glücklich. Ich meine nicht die Ausführung in Farben; 
dieſe kann technifch fehr löblich fein, ich meine Die geiftige Aus— 
führung der Situation. Egmont fist und Slärchen niet. Die 
beiden Geftalten find hübſch, gefund, rund und nett, allein wie 
phlegmatifch in Ruhe getaucht! Wo ift da der leuchtende Funke, 
der aus den Augen fprühen, die Elegie der Empfindung beleben 
und zu einem entfcheidenden Erguß führen follte? Sp aber 
malen die Düffeldorfer fait immer. Und ihre Scenerie wird 
fchon ftereostyp. Bon Teiche finden wir »Gefangene Ehriften, 
son Mameluden bewacht«. Ganz eine gewohnte Gruppe in 
püffeloorfer Sentimentalität, links und rechts neben geftürzten 
Säulen liegt Elegie und. ftumme Trauer, So fünnen fie lange 
fauern, fo können »&gmont und Clärchen« Yange fiten, es find 
Puppen, die das fo lange aushalten, nicht Menfchen. Sn fran= 
zöfifchen Bildern tritt der Moment energiſch auf die Spite, der 
Effeet ift dramatifh, wir find mächtig ergriffen von der Ent- 
fheidung, zu der hier bie Phantafie aus dem bewegten Men⸗ 
Ichenleben ein Berhalten. verfchiedener Wefen zu einander her— 
ausgreift, concentrirt und auf den Gipfelpund ſteigert. — 
Ich mahe einen Sprung und fomme auf einen franzöfifchen 
Meifter, der faft zu düſſeldorfern feheint, ohne es doch ganz im 
Stande zu fein, weil er Franzofe bleibt, Es find zwei Bilder 
von Guet. Das eine zeigt eine »Überfhwemmung.« ine ele- 
gante Gruppe von Mutter und zwei Kindern fißt auf dem Stroh: 
dache, rings herum Fluth. Das Gefiht der Mutter ift fehr 
fhön, ein fehmerzliches Madonnenantlig, aber ruhig feftgehalten, 
faft wie es in der Plaftif nöthig iſt. Auch die Elemente, die 
bie Welt verheeren, find bier ohne Aufregung. Und in der 
eleganten Gruppe ift felbft in der Toilette Feine Störung ein- 
getreten; fie fiten da auf dem Strohdach, als wären fie aus 
dem Boudoir wie auf Wolfen hinaufgehoben. Dies ift beinahe 
düſſeldorfiſch. Das andere Bild zeigt eine »Schweizerin, Erb- 
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beeren verfaufend«, Sie fist, finnt und lauft. Was will fie 
aber fonft? Denn anf Verkauf zu warten, ift fein fünftlerifches 
Motiv. Hier ift nun Guet Doch zu fehr Franzoſe, um mit fei- 
ner Figur nichts zu wollen. Bei den Düffelvorfern heißt ee 
immer: Edle Seelen wirken burd ihr Sein. Bei den Fran- 
zofen wollen die Figuren etwas; darin Liegt der Unterfchieb 
zwifchen Igrifcher und bramatifcher Auffaffung. Ein Düffelvorfer 
hätte e8 gut fein laſſen mit der Schweizerin, die in ländlicher 
Unſchuld Dafist und träumerifch dreinſieht. Die Schweizerin 
will und meint noch etwas, In den Tiftigen Augenwinfeln ber 
ländlihen Donna lauert die Coquetterie der Gefellfchaftswelt. 
Hier verräth fih der Franzofe, das geht über die Düſſeldorfer 
und biefe können hier mit Recht zu jenem fagen: Unfchuld, Na⸗ 
turharmlofigfeit, Seligfeit des bloßen Dafeins, Lyrik und Muflf 
der Empfindung kannſt Du nicht malen, das ift unfer Amt! 
Alle ſolche Finpfichen Situationen der Gemüthswelt werben bie 
Tranzofen auch immer mit Raffinerie und dem Bewußtfein der 
Civiliſation verfegen und — vergiften. Bon Deftouches finden 
wir ein »ruhendes Mädchen, das aus dem Morgentraum er- 
wacht.« Ganz für einen Düffelvorfer. Der Franzofe macht aber 
ein coquettes Ficherndes Ding, das die Bettdede Über ſich zerrt. 
Und die vier Bilder von Paget, »der Schlaf, das Erwachen, 
bie Ruhe, der Roman,« vier Mädchen in Ruhefiffen, franzöſiſch 
fehr ſchön und fein, nicht frivol und naturwibrig, aber doch für 
beuffehen Sinn zu coquett; eine Idylle, die von fi felber 
weiß, ift nicht mehr Idylle. — ine andere Störung bringen 
die Sranzofen in ihre Bilder, indem fie den Gontraft zu fehr 
fleigern. Ein Gemälde von Le Poittevin, »der Contrebandier«, 
{ft meifterhaft, Die romantiſch verwilderte Geftalt des Mannes 
auf dem SFelfenufer, der mit ver ruhigen Verworfenheit feines 
Gefihts nad) dem Meere hinabfpäht, ift meifterlich in Haltung 
und Geberde. Aber diefer Mann ift Fein Riefe gegen das Weib, 
wie er fein könnte, er ift ein Wefen in viel größerem Maßftabe, 
der Contraft ift übertrieben und das Medium läßt fich zwifchen 
beiden Sormationen gar nicht ausmeſſen. — Ebenfalls als Stö- 
rung zu bezeichnen ift in den Bildern der Franzoſen der Hang 
zum Burlesken, wo nad deutichem Gefühl die ruhige Macht 
des Objectes allein wirffem fein folltee Bon Le Yoittesin 
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haben wir noch eine »„Schifföwerfte.« Meer, Uferftrand, der ge- 
witterfchwere Himmel, Das ift Alles vortrefflich, der Spiegel im 
Waffer, hinten die Stadt, — Alles ein großer Eindruck des 
Ungewiffen, des Schickſalsvollen, der zum Leben der Seefahrer 
gehört. Born aber kriecht ein nadtes Kind aus einem großen, 
riefigen Schifferftiefel. Pilant, wigig, aber das Burlesfe ftört 
hier, die Poeſie des Bildes ift nun unvollftändig. 

Groß aber bleibt die Kunft der Franzoſen, wo es gilt, 
wahrhaft Dramatifches aus dem bewegten Deenfchenleben her— 
. auszugreifen und auf dem Gipfelpunct Fünftlerifcher Höhe zu 
entfalten. Bon Biard fehen wir wieder ein großartiges Bild, 
— nebſt vielen andern franzöfifchen im Beſitz des Herrn Schlet- 
ter in Leipzig. In feinem großen» Sclavenmarft« gab Biarb eine 
fchmerzliche Tragödie, zwiſchen weißen und ſchwarzen Menichen- 
findern aufgeführt, mit ſchreckhafter Ruhe, mit blutigem Ent- 
feßen aus der Wirklichkeit des Tages herausgegriffen. est 
fehn wir ein »Boot in der Norbfee im Kampf mit den Wellen,« 
drei Fifcher im Kampfe mit Eisbären. Eins von den weißen 
Ungeheuern hat der Mittelfigur die Tape in das Fleifch gefebt, 
aber ein Fräftiger Sunge bohrt ihm das Meſſer in den Rachen 
und es flürzt rüdlings über, Diefer Junge ift meifterhaft. Die 
linke Hand drängt den Angegriffenen, wahrfcheinlich den Bater, 
zurüd, mit der rechten agirt er Fed und feurig. In dem leuch— 
tenden, fcharfgefchnittenen Geſicht dieſes Gamin de Paris un- 
ter'm Nordpol, denn feine Züge find ganz franzöſiſch, ift ein Ge- 
miſch von Inabenhafter Angft und friegerifcher Mordluſt. Hoc 
oben im Boote fteht die dritte Geftalt, ebenfalls ganz Franzofe, 
aber ruhig, mit der energifchen Feftigfeit der alten Garde, dem 
zweiten Eisbär den Spieß in die Rippen fegend. Er fteht mit 
der friegerifchen Majeſtät eines Neptun über der wild mogen- 
den Kampfſcene. Links und rechts drängen andere Ungeheuer 
heran, der Hintergrund flarrt in Eis und Kälte, und das Ge- 
fühl der Ungewißheit, wer hier fiegen werde, ob Menfchen oder 
Ungeheuer, wird bei dem Anblick jener kraftvoll blühenden, ent- 
Ichieden fierggewohnten Geftalt verſcheucht. Was bei den Düf- 
feldorfern elegifche Ruhe ift, — felbft Leſſing's »Barbaroffa« im 
Kampfgewühl hat elegifche Ruhe in feinen Zügen, — das ift bei 
den Franzoſen energifche Seftigfeit, entichiedenes Wollen und ber 
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Triumph männlicher Thatkraft. Biarb hat ſich in dieſem Bilde 
abermals als Meifter gezeigt. Dagegen bringt er aud bie 
Schwächen feiner Schule in einem Kleinen Bilde zur Erfcheinung, 
Der »Befuch der Amme«-ift ein Stüdchen aus der bemoralifir- 
ten Welt des Pariſerthums. Heimliche Baterfreuden, heimliche 
Muttergefühle, wie es fcheint, das Glüd einer verftodten, ver- 
fchwiegenen Idylle; — man follte meinen, bier müßte ung ber 
Geiſt des Friedens Überrafchen. Statt deffen gibt der Franzoſe 
nur den Skandal einer Familienſcene. Der Bater ſteht vor der 
Wiege des Säuglinge und fchneidet Geſichter. Ein Hausfreund 
fist. im Lehnſtuhl lachend da, als will er fagen: Philiſter, Ericch’ 
unter! Die Mutter tritt mit der Amme bei Seite; nicht ihr 
Herz findet hier Wortes; fie macht blos einige Beftellungen für 
den Küchenzettel. — So ift Biard nad) beiden Seiten Franzofe, 
Er gibt ergreifende Momente eines Tampfbewegten öffentlichen 
Lebens, und die Schwächen der blafirten Gemeinheit zwiſchen 
ben vier Pfählen. 


Die Parallele zwifchen Düffeldorfern und Franzoſen läßt 
fih noch weiter führen, um zwei Nationalrichtungen in der Kunft 
beftimmter zu faffen. Ich gehe jedoch auf Einzelnes ein, um 
gleih am concreten Ball deutlich zu fein. Da ift ein Bild von 
Franquelin: »Mater doloris, ora pro nobis !« Ein betendes 
Weib, das Franke Kind im Arme, Liegt Iniend vor dem Altar. 
Wie faffen die Düffeldorfer ſolches Süjet? — Sie nehmen ein 
blaffes, in Schmerz getauchtes Mutterantlik, ganz Demuth, ganz 
Gottvertrauen. Das Kind Liegt ficherlich der fanften Mutter im 
Schooge, mit der ganzen Unfchuld des Nichtwiſſens im balb- 
erlofchenen Blid. Sp würde die Situation unter der Hand ei- 
nes Düffeldorfers fein, Und der Franzofe? Er malte bier ein 
ganz anderes Mutterangeficht, mehr fragende ald demüthig hin- 
gegebene Züge, ein feftes, ein dringendes Antlig, das Hülfe will 
und fordert. Und das Kind hebt fih mit dem Franken Geficht 
hinauf zur Madonna, als ahnte es, wo es nicht ficher weiß, von 
wo das Heil fommen fol, Diefe Thätigfeit im Bilde, dieſer 
handelnde Antheil, den .Alles nimmt, ift der franzöfifchen Ma— 
lerei eigenthümlich. Was man elegifche Hinfälligfeit zu nennen 


hat, iſt jedoch nicht nothwendig allgemein deutſch, vielmehr fve- 
Kühne, Portraits ꝛe. I. AR 
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eiell düſſeldorfiſch. Zu ruhigen Situationen neigt allerdings bie 
deutfche Kunft überhaupt, nur fann man nicht fagen, daß dieſe 
deutfche Hinneigung ſchon Fränkliche oder verliebte Bewußtlofig- 
feit fei. Wo Ruhe hingehört, ift fie. eben fo fchwer zu malen, 
eben fo bebeutfam und anerfennenswerth, Bon einem berliner 
Maler, Ad. Henning, finden wir 3. B. eine »Frescatanerin im 
feftlihen Schmuck.« In diefer fchönen Geftalt ift Ruhe ohne 
elegifche Zerweichtheit; dieſe kraſtvolle Läfligfeit in der Stel- 
Yung ift ein bloßer Waffenftillftand, in den bunflen Tinten 
des Gefichts Liegt das Bewußtſein des Lebens, bas nur paufirt 
und längeren Athem fchopft, in Diefen ruhig brennenden Augen 
liegt bei aller Paflivität Die Aufgelegtbeit zum neuen Kampf mit 
dem männlichen Geſchlecht. Der Künftler bat hiermit zugleich - 
ben Typus italienifcher Srauennaturen getroffen. Und die Gabe, 
in fremde Nationalität einzugehen, ift allerdings ber beutfchen 
Kunſt eigen, nicht der franzöſiſchen. 

Bon Genier in Paris fehen wir ein Bild mit ber Bezeidh- 
nung: »das gefundene Kind.« Ein Finbelfind auf offenem Felde; 
mehrere Landbewohner entdeden es voll Schred und voll Freude. 
An diefen Moment hätten Düffelborfer weit zartere Gefühle ger 
fnüpft; fie hätten das Kind in eine romantifche Wilbniß "ge- 
bracht, und der Gegenfag der rauhen Natur und der zarten 
hülfsbebürftigen Kindheit hätte das Gemüth Teife erfchlittert. 
In der Auffaffung des Franzoſen ift hiervon feine Spur, er 
macht aus dem freundlich rührenden Moment faſt nur einen 
Scherz bei hellem Lichten Tage, Sonft aber find bie Figuren, 
ohne Bezug auf den vorliegenden Ball genommen, ganz trefflich 
gehalten, | 

Um noch einen Punct heranszuheben, wo fi) die Malerei 
der Düffeldorfer auf Schwäche ertappen läßt, fo gilt dies ihrer 
Darftellung der vierfüßigen Natur. Bon Camphaufen fehen wir 
ein intereflantes Genrebild, das der leipziger Kunſtverein mit 
Recht um feines Werthes willen angefauft hat: »Retirade öfter- 
reichifeher Küraſſiere« Der beleibte Wachtmeifter, der fich in 
Eile falvirt, ohne burlesk und widrig feig zu fein; ein anderer 
alter Krieger, ohne Hut, mit fehneeweißem Haar, der fidh echt 
gemüthlich öſterreichiſch, trog der Eilfertigfeit, die bier noth 
thut, nach einem Gefallenen forgfam umblickt, der tobt am Bo» 
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den zurlidbleibt; Die ganze Gruppe, bie nad allen Seiten bi- 
vergirt, hinten bie fliehenden Geftalten, leicht und graziös ver- 
theilt, um den vordern Knäuel nad verfchiedenen Dimenfionen 
aufzulöfen und Die Gruppe nicht zu überhäufen; — alles das 
ift fehr gewandt erdacht und gut ausgeführt. Camphauſen hätte 
ein vollfommenes Bild geliefert, hätte er die Pferde nicht nöthig 
gehabt. Der Rappe des beleibten Wachtmeifterd mit ben vor⸗ 
geſtreckten Füßen if in der That von Holz, der bläuliche Apfel- 
fhimmel und der Falbe, wenn auch richtig in Zeichnung, doch in 
der Färbung nicht anders als ledern. Wenn Ihr aus dem Käm— 
merlein der empfindfamen Elegie beraustretet, um das rafch 
bewegte, prachtvoll frifche, äußere Leben der Menſchenwelt zu 
begreifen, nun fo- lernt auch die Objecte richtig faflen. Denkt 
an Rubens, den Malerfünig, und feine Schüler! Sie trugen 
fih nicht fo in Sammet und Seide, wie Ihr, firihen den Bart 
nicht fo fauber, fahen nicht fo blaß und flubenluftig aus wie 
Treibhauszierden, aber fie faßen zu Pferde, veranftalteten mit 
dem Meifter Peter Paul und der Helene Forman große Jagden. 
Da fah man Augen bliten, da fah man Muth und Kedheit, da 
fab man Gliederbewegung, und dba fah man beiläufig aud 
Pferde, Ich bin nicht der Meinung, daß die ſtricte Eopie äu⸗ 
ßerer Natur für den menſchlichen Geift eine fo überaus preis⸗ 
würdige Arbeit ſei; allein wer Pferde malen will, muß fie doch 
malen fönnen, und bag ein Stüd Poeſie auch in: ber geflü- 
gelten Kraft eines Vierfüßers flede, das willen fogar bie Fran— 
zofen, die eben nicht als gute Neiterdleute verfchrien find. Sie 
wiffen Pferde zu malen, wenn fie auch die gigantiihe Gewalt 
eines brabanter Hengftes nicht wie Rubens faſſen. Wir haben 
auf der Ausftellung ein Eoftbares Pferdeſtück von Horace Ver⸗ 
net: »ein Araber,« ruhig flehend, aber mit gefpannten Nüftern, 
mit kraftvoll verhaltenen Adern, und mit getragenem Schweif. 
— Nicht minder fchägbar find die fchweren Normänner auf dem 
Bilde von Dubuiſſon. (Beide Meifterftüde find im Befite des 
Herren Schhletter in Leipzig) Ein Bufh, ein Wiefengrund mit 
Schmerlenbad, ein fterbendes Mondlicht und der ganze Apparat 
ſchwindſüchtiger Empfinvelei in Berg und Flur, — mid bünft, 
das verdiente doch nicht ausfchließlich das Stubium unferer 
Künftler., Ein Roß ift. weit mehr ein Inbegriff von Schönheit 
18* 
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und Kraft; aber e8 hat im Brevier der Düffeldorfer fein Capi= 
tel erhalten. Mondſchein kann man freilich auch von der Stube 
aus malen. Einem Pferde fann man die Schönheitslinien nicht 
fo yaffio ablaufen. Ein Eingehen in die robufte Natur, ein 
Bertrautfein mit den Elementarftoffen ift überhaupt auch da nö- 
thig, wenn der Pinfel höhere Züge aus dem Seelenleben ent- 
wirft. Und da muß ich denn, iſt von einer Bertrautheit mit 
ber robuften Ratur die Rede, in der That mit Hochachtung vor 
jener »Hammelheerde« ftehen bleiben, dem koloſſalen Stüd von 
Eugen Berboefhoven, einem brüffeler Maler, Nichts als Schafe, 
pure Schafe, und Dennoch bewundernswerth. Hier iſt bie ordi- 
näre Natur mit wahrhafter Zauberfraft wiedergegeben. Gott 
fei Dank, die Kunſt der alten Niederländer ift nicht untergegan- 
gen! Erholt man fih von dem lachenden Staunen über dieſe 
Wahrheit der Zeichnung und Farbe, fo entdeckt man aud bie 
Yeife gezogenen geiftigen oder Fünftlerifchen Motive, die der Ma- 
ler bier verftedt hält, fo daß die Anhängerfchaft der Düſſeldor⸗ 
fer, Die auf deren feinere Intentionen, auf deren gemüthvolle 
Motive hindeuten, hier auf Feine Weife geringichägend herab- 
blicken dürfen, Hier iſt Feinesweges die phlegmatifche Natur 
blos abgefchrieben und in ihrer trägen Unmittelbarfeit hingeftellt, 
wir haben hier Feinesweges blos eine Kopie von fetten Schafen. 
Hinten zieht ein ſchwarzes Ungewitter herauf; dies hebt Die 
fchlaffe Ereatur zufammmen, fo daß fie im Affecte der Angft ei- 
nen geiftigen Anftrich erhält, der in der That fomifch wirkt, 
Diefe Thiere ſtrecken das werthe Antlig gen Himmel und blöfen 
höchſt muſikaliſch. Sie find nämlich fo vortrefflich gemalt, daß 
man meinen follte, man höre fie blöfen, Die Tiebwerthen Klei— 
nen find Iuftig und leichtfinnig, in ben Gefichtern der erfahre- 
nen Alten malt fi die Furcht und Die Kenntniß des nahen Un- 
heils. Und ein wunderbarer Schwarzbod fteht voran am Rande 
des Abgrunds, fein Gefchrei dringt halb tragifch hindurch, denn 
er refletirt darüber, daß hinten der Hirte drängt und das Un- 
wetter droht, vorn aber ein Abgrund gähnt. Dies Alles gibt 
dem in technifcher Hinſicht grandiofen Stüd eine geiftige Pointe, 
und erweift den Künftler ald der modernen Zeit angehörig. Die 
alten Niederländer malten allerdings oft Vieh, um Vieh zu ma— 
len, und find und bleiben große Maler, ob fie auch Feine pi- 
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fanten Tendenzen oder fogenannte geiflreiche Bedeutungen in 
ihre Viehſtücke legten. 

Gehen wir jetzt zur Landſchaft über, ſo müſſen wir ſogleich 
unſeres gefeierten Leſſing gedenken. Die erſte leipziger Ausitel- 
lung brachte uns einen Leſſing und einen Rottmann dicht neben 
einander (beide im Beſitz des Herrn Heinrich Brockhaus). Die 
diesjährige abermals von beiden zwei Stücke in trauter Nähe, 
vom mündner Künftler ein treffliches enfauftifches Stück: »Si⸗ 
cyon mit den Gebirgen von Korinth, den cyklopiſchen Mauern 
und dem Parnaß.« Vom Düffeldorfer: einen »ruhenden Jäger 
unter alten Eichen,« jenes im Befig des Herrn Baron von 
Speck, dieſes Eigenthum des Heren Bärbalf in Leipzig). Lei- 
fing Tiebt ald Landfchafter auserlefen fimple Themata, deren 
Einfachheit, mit fo höchſt enthaltfamer Staffage, ein weniger 
bedeutfames Talent gar nicht wagen würde. Man erinnert ſich fei- 
ner »Eifellandichaft,« die von allen hervorragenden Obferten ent- 
blößt war, um den Flügelfchlag des Friedens in völlig abgelöfter 
Einfamfeit ungeftört fühlbar zu machen. Jenes Bild gibt nichts 
als ſtummes Abendlicht, einförmig Fahles Ufer und einen in Ruhe 
getauchten See. Das diesjährige Bild gibt nichts als grünes 
Laubwert, Wo dort Kraniche flanden und ihre Schnäbel wetz⸗ 
ten, um den glimmenden Schlaf des Naturfriedend recht bervor- 
zuheben, fit bier ein müder Jägersmann, aber er fcheint nur 
da zu fein, um den Beichauer an feine Stelle einzuladen, damit 
er fi eben fo ganz von aller Welt gefchieden in dieſe grüne 
Waldeinfamkeit verſenke. Und diefer Zauber fpricht aus dem 
Bilde wie aus einem Tieck'ſchen Mährchen, das Auge möchte 
fih anfangs diefer beflommenen Einöde entziehen, es fucht 
herum, dringt hinten vergeblich weit hinein in die Gewölbe von 
Baum zu Baum, um Luft zu eripähen und Freiheit, gewinnt 
aber nach und nad diefe Stelle Tieb, und gibt ſich endlich, ganz 
abgelöft vom Menfchenleben, an dieſe grüne Einöde gefangen. 
Das ift der poetifche Reiz in diefem Bilde, und die Technif 
bat fih, mit Verſchmähung aller fcharfen, wohlfeiler zu erzie- 
Ienden Licht- und Schatteneffecte, nur ihrer Seinheiten be— 
bient, um mit Braun und Grün biefe Stimmung hervorzu- 
rufen, | 
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Die Geiſter der Naturromantik, welche in der Literatur 
von Tieck und Novalis aus dem deutſchen Seelenleben herauf⸗ 
beſchworen wurden, walten mit al’ ihren Nüancen in ber Land⸗ 
fhaftsmalerei der Düſſeldorfer. Die Berwandtihaft zwifchen 
Seele und Ratur, das geheimnißvoll träumerifche Ineinander⸗ 
weben beider, die Sehnſucht, die mit dem Klang und dem Duft 
durch die Welt zieht, all’ dieſe Schwärmerei, weldhe mit Schel- 
ling philofophifch, mit Tieck Literarifch wurde, iſt mit den düſſel⸗ 
dorfer Landfchaftern auf die Leinwand gebradt. Es ift nicht 
die bewundernswürdige Technik, die ja nur dieneriſch ift, was 
die Menge im Publicum fo unwiberftehlich zu Scheuren’d Bil⸗ 
bern drängt, es ifl Die allgemeine deutſche Sympathie, welche 
fih hier ergriffen fühle. Wie finden von Scheuren vier wahre 
Kleinode auf der diesjährigen Ausftellung. Und diefer Karben- 
poet macht nicht blos Frühlingscarmina, wie noch immer bie 
hundertzähligen deutfchen Lyrifer, welche Naturromantif abha= 
ſpeln; Scheuren hat Winter und Sommer gleich fehr in feiner 
Gewalt, aus jedem Kleid und Faltenwurf der Natur weiß er 
ihre Seele herauszufinden. Seine »Winterlandfchaft« ift ein 
köſtliches Stück. Diefes leuchtende Biolett im froftigen Duft der 
Atmofphäre, diefe kalte Helligkeit mit dem orangegelblichen Win- 
terliht, das ſich kaum über die weiße Schneedecke heranfiwagt; 
hinten Die Nebel, die fih vor träger Starrheit zu. Feiner For⸗ 
mation entfchließen können; dazu die Bäume als trauernde Zeu= 
gen dieſes leuchtenden Scheintodes, als wollten fie mit ernften 
Armen, die gen Himmel deuten, biefen Schlaf befehwören, — 
wie tritt Das Alles lebhaft In Scene! Und zu biefen Stimmun- 
gen der winterlichen Natur gefellt fich ein Affect aus der ani- 
malifchen Welt, — der Hunger. Ein biutendes Lamm liegt auf 
ber weißen Schneedeckez ein Schwarm von Raben umkrächzt 
das Opfer; um den Stamm des Baumes fehielt ein Wolf, Das 
erinnert faft an Gefchichten aus Dem Fabelbuch, wie. wir fie 
als Kinder hörten. Auch ift überhaupt Feine Melancholie in 
dem Bilde; eine heitere Kraft zieht durch die Töne der Land⸗ 
ſchaft hin. 

Auch von Friedrich in Düſſeldorf finden wir | ein Winter- 
ftüd: »das Schloß Hülchrath,« doch fleht es in Auffaffung der 
Wintertöne weit hinter einer »holländiſchen Landfchaft,« von 
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L. S. Klein im Haag, zurüd, die in der That die optifchen 
Reize und die heiteren Lieblichfeiten eines hellen Decembertages 
meifterlich combinirt. Bon den drei andern Scheuren’fchen Bil- 
bern heben wir die »Aargegend« und die „Mühle im Walde« 
hervor. In jenem Stüd hat fih der Künftler die Schwierigfeit 
geftellt, den Borgrund heil zu halten. Man blickt in die fin- 
ftern Belfenfchluchten neben einer alten Burg weit hinein und 
tief hinab, das Auge ringt mit den qualmigen Rebelmaffen, aus 
denen die Conturen der feften Obfeete fih nur mühfam hindurch 
winden, Die ritterlih coftümirten Geftalten, unter denen bie 
büffeldorfer Sentimentalität von einem recht würdigen Schwarz- 
fopf mit hohen Neiterfiiefein und einem traurig hingeſenkten 
Jüngling vertreten wird, helfen und nicht minder wie die My— 
ftit der nebelhaften Gebirgswelt in die Anfchauung des Mittel- 
alters hinein, das im Menfchenleben zu der Romantik der Na- 
turwelt recht eigentlich die Parallele bildet. Sollen wir an dem 
intereffanten Stüde etwas ausfegen, fo möchten wir nur wuͤn⸗ 
fhen, den Vorgrund um einige Grad wärmer gehalten zu 
fehen. (Auch dies Bild ift im Beſitz des Herrn Schletter.) 
— Bor Scheuren’s »Waldmühle« befällt uns jener wunder- 
bare Zug des Geiftes, der ſich in die Arme der Natur flür- 
zen möchte, um, wie Fauſt, alle Schuld des wachen Be- 
wußtſeins abzubüßen. Man weiß nicht, wo hier bie Todenpfle 
Gewalt ſich vorherrfchenn geltend macht. Iſt es das Mühlhaus 
ferbft mit dem vielfachen Vor- und Anbau und feinem ganzen 
romantifchen Comfort, von Moos umwuchert, von Tauben zum 
frommen Sig der Keufchheit eingeweiht, oder ifl es ber Bad) 
mit ven Rädern, deſſen dunkle Tiefe ung fo wohlig mahnt; oder 
die Iodlere Stiege über das raufchende Gewäffer, wo der Hund 
fo jach hinunter fliert und der Müller fo mäffig und träume: 
riſch lehnt? Man weiß nicht, aus welcher von ben reizenden 
Schattenpartien hier mehr Sirenenftimmen laut reden. Es ift 
bier der ganze Zauber der alten Sagen und Mährchen von ge- 
heimen Menfchenglüd zur Anfchau gebracht, und doch Liegt etwas 
Trügerifches in diefem Reiz, denn mander könnte ‚hier Golo's 
Lied fingen wollen, jenes wunderbar magifche Todeslied in der 
Tieck'ſchen »Genovena :« 


— 280 — 


»Dicht von Felſen eingeſchloſſen, 

Wo die ſtillen Baͤchlein geh'n, 

Wo die dunkeln Blumen ſproſſen, 
Wuͤnſch' ich bald mein Grab zu feh’m« 

Hier find wir nun auf Themata geftoßen, wo die beutfche 
Malerei wirklich Tiebenswürdig, tieffinnig und bedeutend ift. 
Und die Franzofen? Wie verftehen diefe Die Naturromantif? 
Bon Batelet unter anderen haben wir bier ein Stüd foldher 
Art. Auch eine Mühle, Bach, Wald und aller Apparat, den 
Scheuren in feinem Bilde hat. Allein welche lärmende Gefhäf- 
tigfeit ift hier entfaltet, ein Fabrikleben, ftatt Waldeinfamfeit ! 
Auch fällt mir bei, daß dies Stüd nur Copie einer Wirklichkeit, 
einer Gegend in Savoyen, ifl. Den Franzoſen fehlt durch und 
durch die Naturromantif, Wie Birtor Hugo und bie romanti- 
fhen Dramatiker fuchen auch die franzöfifhen Maler die Roman- 
tif weit Lieber in einer moralifh verworrenen Menfchenwelt als 
in jenem wunderbaren Durcheinander ber räthfelhaften Natur, 
Bedeutende Landfchafter aber find nicht gut denkbar ohne einen 
gewiffen myftifhen Zug, wenigftens nicht ohne einen Anflug von 
Gemüthfeligfeit. — Bon Gonftable in Paris finden wir zwei 
Landfchaften. Auf der einen »Abendtöne« : ein müdes Fuhrwerf, 
zwei Weiber fchwagen, ruhendes Vieh, am Himmel will das 
Licht fchlafen, matte Wolfen wollen fi lagern. Aber der Fran- 
30fe Fennt feine Ruhe, er kann feinem Bilde den Frieden, den 
er malen will, nicht geben, er findet in feinem Sarbentopf nicht 
ben Duft dazu, weil er ihn nicht in feiner Stimmung hat. 
Dazu fommt in Bezug auf Eonftable eine Art flediger Manier, 
die feinen Hauch zuläßt, wie eine Abendlandfchaft ihn will, 

Ein Tiebliches »Eleines Abenpbild« finden wir von Hans Bed- 
mann in Münden. Ein Heumwagen fährt heimwärts über eine 
Brücke und fpiegelt fih im Waſſer. Die Töne find fehr glüd- 
lich, zart, weich, aber Doch friſch, Alles ift abendlich müde und 
doch leuchtend beglüdt, 


Mein zweiter Befuch auf der Ausftellung hatte mich franzd- 
fiihen Landfchaften zugeführt, die es zur. Genüge beftätigten, 
baß es den Franzofen an der Ruhe des Gemüthes, an dem 
Frieden des Geiſtes und an jener träumerifchen Myſtik fehlt, 
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Alles iſt ſtarr und doch freundlich hell, und der Winterhimmel 
hat ordentlich Luſt, ſeine Schneeflocken loszulaſſen. Gegen dieſe 
Wahrheit der Beleuchtung erſcheint die »Winterlandſchafta von 
Scheuren, die ich fchon mit Vorliebe erwähnte, faſt in Opern 
Licht verfegt und dem eigentlich harmloſen Natureffect entzogen. 
Born aber als Hauptiache auf dem Bilde von Widenberg fteht 
eine Gruppe Menfchen, die wahrhaft liebenswürdig if. Ein 
sauchender Alter figt mit dem ganzen Comfort der nördlichen 
Nefignation hinter einem Loche im Spiegelboden und hat Die 
Angelruthe hineingeſenkt. Ein Bube mit froftig other Nafe 
und ein noch Fleineres Mädchen fchauen zu. Phlegma und Neu- 
gier find wunderbar treu in ihren Mienen gemifcht, und der 
Hund, der zitternd dabei fteht, Hat doch den Inſtinct, bie Er—⸗ 
wartung feines Herrn zu theilen und zuzufchauen, was ſich aus 
ber Falten Tiefe des eiſigen Todes ergeben werde. Diefe halb 
komiſche, halb gemüthfelige Vertiefung der Leute in ihr harm- 
loſes Handwerk ift echt germaniſch; Kein franzöfiicher Pinfel hat 
die Farben und die innere Stimmung dazu. Franzöfifch ift nichts 
an biefem Bilde, denn felbfi an Stüden mit deutſchen Namen 
ift das Franzöſiſche gar leicht herauszufchmeden. Dean findet 
ein Bild von Fechner in Paris, wie der Katalog befagt: »eine 
Bifion des Evangeliften Johaunes.« Dies iſt fogar empörend 
franzöfiih; aus der Weihe innerer Empfängnig und heiliger 
Erleuchtung ift hier. eine raffinirte Theaterfcene geworden, eine 
Profanation des innern Lebens, wie fie in Deutfchland von Fei- 
ner Palette ausgeht, 

Bon Landſchaften hat der Leipziger Kunftverein unter ande- 
ren drei Stüde angefauft, die, wenn auch nicht erften Ranges, 
doch Saden von großem Intereſſe find. Bon Abel im Haag 
eine ganz treffliche »holländifche Landfchaft bei Mondſchein,« von 
Burlitt in München eine »Anficht des Gardaſees,« von Klerk in 
Dortredht eine »Ausficht aus dem Boſch beim Hang. — An 
Marinen finden wir eine große Auswahl. Unter andern zeich- 
net fih die von Harborff mit den »ſcheveninger Fiſchern« aus, 
Ob fih in dem »Seeſtück nad Sonnenuntergang«, von Adhen- 
bad in Düffeldorf, ein anerkannt werthvolles Talent doch nicht 
vergriffen hat, bürfte als Frage wohl hingeftellt werden. Der 
Gedanke, der den Maler bier Yeitete, iſt erfinberifch und Fed. 
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Die Sonne iſt ſchon untergegangen, hinten ſtreift ihr Licht nur 
noch mit hellgelben Tinten, links ſtehen graue Wolken wie Ge⸗ 
birge, der Vorgrund iſt ganz dunkel, ganz todesfinſter, und in 
der Mitte ſtreckt aus dem feuchten Grabe dieſer Einöde ein zer⸗ 
ſchmettertes Wrack ſeinen Arm, wie nach Hülfe ſuchend, gen 
Himmel auf. Als Compoſition ſehr pikant gedacht, aber die 
Frage iſt, ob die gallertartige ſteife Maſſe im Vorgrunde noch 
Waſſer ſein kann? Das Meer ſieht bei Nacht wie Tinte aus, 
niemals aber wie grüne Seife oder Gallert; wo die Stäffigfeit 
dieſes Elements aufhört, hört es felbft auf. 

Schließlich betrachten wir nun eine Perle ber düſſeldorfer 
Schule, Sohn's „Nomen und Zulia.« Es ift fehwer, Geftalten, 
welche die Dichtung vor unfere Phantafte gerufen, nun auf der 
Leinwand feflgehalten, als vollgültig und genügend anzuerkennen. 
Der Dichter fchlägt unfere Phantafie niemals in Feffeln, er ge- 
flattet uns bie Figuration feiner Charaktere nach unferem Belie- 
ben; der Maler aber zwingt uns bei einem behnbaren, mithin 
unendlichen Inhalte feine eigene fpecielle Auffaffung in der Form⸗ 
geftaltung der Charaktere auf. Jeder hat im. Shaffpeare’fchen 
Gedicht eine andere Julia vor fi, denn die Dichtung läßt ung 
frei, um ung den Zauber diefer Perfönlichkeit fo oder fo äußer⸗ 
lich zu verfeftigen. Gibt und nun ein Maler. feine Julia, fo 
kann es nur darauf anfommen, wie weit feine Auffaffung ihrer 
Formen dem ideellen Gehalt der Shaffpearefchen Julia nahe- 
fommt. Der büffeldorfer Dialer gibt ung bier eine kurze, runde 
Brünette, feine Julia ift faft eine Soubrettengeftalt. Ihr Auge 
ift fehr Schön, dieſe Lippen könnten wohl einen Schwur der 
eiwigen Liebe gelispelt haben, auf ihren blaßgeworbenen Wan: 
gen liegen die fügen Schauer der Sommernadt; aber der Ban 
ihrer Geftalt ift, wie ich fagte, fonbrettenhaft. Run ift freilich 
nicht Teicht zu ermeflen, was einem Weibe, in jeglicher Geftalt 
und von jeglichem Temperament, zuzutrauen iſt; es liegt in der 
Srauennatur ganz allgemein eine Inendlichfeit von Muth und 
Entſchluß; allein fo nad erſter Befanntfchaft mit Sohn’s Zulia 
traut man ihr nicht gern bie ganze Fülle einer großartigen 
Schwärmerin zu. Sohn's Julia fcheint zu dem energifchen 
Heroismus, der ebenfalls in Shakſpeare's Lichling ftedt, Be- 
fähigung in fich zu tragen, wie etwa aud bie Griſette um der 
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Liebe willen Heroine fein Tann, aber man findet in der Geftalt 
des Sohn'ſchen Bildes nicht Das ideale Feuer jener Sehnſuchts— 
laute: »Romm, Romeo, Du Tag in Nacht!« Dagegen tritt 
der Romeo ded Malers meiner Anfchauung des Shafefpeare’- 
fchen Liebeshelden weit näher. Man könnte ſich freilich auch 
ihn als einen größern Menfchen denken, mehr Helden, mehr mit 
den Waffen des Geiftes nusgerüftet, wie das alle Shafefpeare’- 
fhen »Liebhaber« find, allein in feinem Gefiht, wie ed der 
Maler gibt, Tiegt viel vom echten Romeo, vor allen jene ſchmerz⸗ 
liche Süßigfeit als Nachgefühl der innigften Hingebung, auch 
eine leiſe Borahnung des tragifchen Geſchicks. Dies gibt dem 
dunklen Geficht mit den üppigen braunen Loden biefe Furchen, 
und es ift rühmlid vom Künftler, daß er fich Fein fogenannt 
hübſches, Fein glatteres, eleganteres gedacht hat. In der Hand⸗ 
bewegung, in der Haltung beider Geftalten erfennen wir bie 
ganze innige Zartheit, die den Düffeldorfern eigen if. Im 
dieſem Testen leiſen und doch fchmerzlich engen Anfichpreflen der 
Liebenden, während die fortfirebende Richtung beider Figuren 
ſchon das Scheiden ausfpricht, Tiegt die fchöpferifhe Erfindung 
im Bilde. Störend ift auch bier wieder Das Opernhafte im 
Coſtüm, das den Düffeldorfern überhaupt unentbehrlich fcheint, 
und das fie nur fallen laſſen würden, könnten fie fi) aus ber 
Anmuth zur Schönheit, aus der Idylle und Elegie zur Größe 
ber Hiftorie erheben, An den Gewändern ber beiden Figuren 
ift gerade das Einfachfte, der ſchlichte Hemdärmel Suliens, das 
Schönſte. Alles andere in der Kleidung, die Decoration Des 
Zimmers mit dem Ruhebett, mit dem Fleinen Erucifir und der 
Ollichthelle als Eontraft gegen die Nachtbeleuchtung draußen, 
alles das ift hübſch, elegant, nett, verfegt uns aber mehr in 
bie Bellini’fche Oper als in das. Shakeſpeare'ſche Drama, 
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22. 
Deutſche, belgiſche und holländiſche 
Maler. | 
isaı. 


Die Kunſt von heute hat Tängft angefangen, fi mit dem Pu⸗ 
blicum auf den Fuß des Angenehmen, des Wohlgefälligen und 
Wohlerzogenen zu ſtellen. Da fteht fie fih gut mit dem Pubhri: 
cum, fteht fich gut für Die Ausübenden, wenn es ſich um irbi- 
fchen Gewinn und äußeren Bortheil handelt, Mit den hohen 
Speen des geiftigen Lebens aber fteht die heutige Malerei — 
um den Ausdruck feftzuhalten — auf gefpanntem Fuße. Es 
fehlt dem Zeitalter der religiöfe Auffhwung, es fehlt ihm an 
fittlicher Größe, es fehlt der heutigen Menfchenwelt an jenen 
Situationen und Charakteren, die wir biftorifche nennen, und 
die doch Gegenwart waren für die Maler früherer Zeiten, Das 
Zeitalter von heute ift groß in feinen Gedanken, aber nicht 
groß in feinen Charakteren. Gedanken aber laſſen fih von 
der Malerei nur barftellen, wenn fie Sleifch, Förperliche Erfchei- 
nung find. Losgeriſſen vom Zeitinhalt ift Feine Kunft denkbar, 
Wir können nur dichten und malen, wovon das Jahrhundert 
geiftig Iebt und fi nährt. Wenn ein Zeitalter nicht mehr zur 
Mutter Gottes betet, Fann es auch Feine Madonna malen, Hat 
der Maler Feine Heroen um ſich, fo hat er für ein Hiftorienbilv 
weder den rechten Sinn, noch den Muth, aud nicht Die Far— 
ben, denn felbft Die Technik läßt fi) nicht forterben, noch we⸗ 
niger aber der Glaube und die Heiligfeit der Tiberzeugungen. 
Mir für meinen Theil find dieſe Gewißheiten geläufig gewwes 
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ben; auch ericheinen fie wohl nicht mehr paradoxr. Oder man 
müßte es für zufällig halten, dag Raffael in dem Zeitalter 
lebte, wo der Fatholifhe Madonnendienft in feiner Glorie fland; 
für zufällig, daß Tizian und Leonardo da Vinci den romanti- 
fhen Franz von Franfreich malten, Rubens den vierten Hein 
rich. Was Raffael, was Zizian, wären fie denkbar in einem 
Sahrhundert des combinirenden Denkens, malen würden, tft 
eine müßige Frage, da ein Raffael für ein folches Zeitalter - 
weder möglich, noch nöthig; aber die Frage wird body von ben 
Leuten fo oft wiederholt und die Leute dünken fi) Mäcene, 
wenn fie dieſe Sorgfamfeit äußern und den guten Glauben an 
ein immerwährendes Blüthenalter der Kunft fefthalten. Die 
Frage wird fo oft geftellt, dag man. endlich Darauf eingehen 
muß. Was Raffael heutzutage malen würde? Bielleicht 
nichts als Ochſen. Und dag es heut zu Tage mindeſtens einen 
Hammel-Raffael gibt, möchte man fleif und feft behaupten, 
wenn man vor einem Bilde von Verboekhoven ſteht. Wir 
fennen von der vorigen Ausftellung her feine »Hammelheerde, 
bie fih vor. dem Gewitter flüchtet.« Diesmal hat Verboekhoven 
einen Solo=- Hammel geliefert, der in feiner Art wirklich fo 
fhön ift, wie nur irgend eine Raffael'ſche Donna unter Ihres- 
gleichen. Soll die Kunft ewig leben, fo muß fie mit ihren 
Ideen und Grundfägen die Seelenwanderung maden und fich, 
fo zu fagen, nad) ver Dede ftreden, je nachdem die Jahrhunderte 
find. Nicht blos mit den Gegenftänden ihrer Darftellung muß 
fie wechſeln; auch an fih läßt fih je nach dem Sinn und der 
Stimmung der Menfchen die Idee der Schönheit herabdrücken; 
aus dem Schönen wird dann blos das Anmuthige, Niedliche, 
Hübſche. Zur wirflihen Schönheit gehört geiftige Größe. Hat 
man fich erft darüber verfländigt, was bad Zeitalter leiſten 
fonne, fo ftellt man feine Forderungen danach, und hat dann 
immer noch die Hände voll zu thun, denn felbft im Gebiete bes 
Spaßlichen findet die Kunft noch ihre vielfachen und werthvollen 
Aufgaben. 

Mich follen Diesmal wieder die Düffeldorfer befchäftigen. 
Schon weil fie deutſch find, nehmen fie unfere befondere Auf: 
merkſamkeit in Anfprud. Der Complex Diefer Maler bat Zu— 
fammenhang, ihr Zufammenhang hat Sinn und Richtung, und 
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eben deshalb machen ſie eine Schule ganz in der Bedeutung, 
wie man ehedem von italieniſchen Schulen ſprach, in denen ſich 
geiſtige Stimmung, ſachlicher Inhalt und Technik eigenthümlich 
hielten. Der geiſtige Urſprung der düſſeldorfer Schule waren 
katholiſche und mittelalterliche Sympathien. Gegen den hohen 
katholiſchen Schwung des vorreformatoriſchen Zeitalters erſchien 
jedoch gleich anfangs der Katholicismus der Düſſeldorfer nur 
wie die kränkliche Aufreizung des Proſelyten gegen bie flam⸗ 
mende Begeiſterung eines wirklichen Propheten. Der Meiſter 
ber Schule hielt ſich ohnedies ſehr ängſtlich und ſchen an eine 
ſteife Orthodoxie, gegen die ſich alles friſche Leben ſträubte. Es 
konnte nicht fehlen, daß die Schüler dem Meiſter über den 
Kopf wuchſen, fich von ihm befreiten. Mit Bendemann erlebte 
die Schule die erſte bedeutende Erweiterung; er brachte das 
altbibliſche Element in den Ideenkreis der Düſſeldorfer, blieb 
aber im Sinn des Elegiſch-ſentimentalen befangen und zog 
ſelbſt das hohe Prophetenthum in dieſe Stimmung einer paſſi⸗ 
ven Beſchaulichkeit und hinfälligen Trauer, die Allen, welche 
je düſſeldorferten, eine Zeitlang eigen zu ſein pflegt. Es 
fehlte den Düſſeldorfern an Religionsfeuer, um italieniſchen 
Schwung zu haben, es fehlte ihnen an friſchen Griffen in's 
wirkliche, körperſchöne Leben, um wahr: zu fein wie die Hollän⸗ 
ber; fie waren lyriſche Muſikanten, wußten nidht, daß das grö⸗ 
Bere Leben fih zur Action geitaltet, und gaben fohmachtende 
Gruppen voll elegifcher Kopfhängerei. Diefe Richtung hat bei 
ihnen nun fo ziemlich ihre Endſchaft erreicht, ſeitdem ſich der 
Verein der Schule faft ganz aufgelöft hat, Die Schüler haben 
fi) emancipirt und find freie Meifter geworden, indem fich der 
Alte von ihnen wandte. Leffing malte feine lebensvolle Huffi- 
tengruppe, jetzt malt er den Huß felbft im Feuer feiner Rede 
vor den Bonzen mit dem rothen Put. . Schadow hält diefen 
Stoff für unwichtig, für profan. Hildebrandt malt gegenwär- 
tig, wie es heißt, den »Cardinal Wolſey.« Sie. müflen zum 
Sleifh der Welt übergehen, aus der Kirche auf den Markt, 
aus der Stube auf die Straße. Bon jenen hat die leipziger 
Ausftelung Fein Bild. Dagegen haben wir Sachen von Stein- 
brüd und von Achenbach, Iernen Julius Schrader fennen und 
machen die Bekanntſchaft eines ganz feifchen., lebendigen Au⸗ 
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kömmlings aus Canada, der ein Stück wirkliches Menſchenleben 
über See mit herüberbringt und ſich zu den Düſſeldorfern 
rechnet. Schon Achenbach hat Seeluft über die Elegie der in 
Sammet und Seide wattirten Elegiker gebracht, und mit der 
Seeluft etwas von der lachenden Heiterkeit des holländtiſchen 
Genrelebens. Die Ausſtellung zeigt von Achenbach, der ſich 
ganz von Schadow trennte und in Düſſeldorf fein eigenes Ate—⸗ 
fier hält, eine ausgezeichnete „holländiſche Marine« in der ganzen 
glänzenden Sauberkeit, die feinem Pinfel eignet. Außerdem. 
eine Partie aus dem ſüdlichen Norwegen und einen fchwebifchen 
Wald, ein Feines Stück, das ber einziger Verein zur Berloo- 
fung angefauft hat, — An jungem Zuwuchs iſt die büffeldorfer 
Schule jedes Jahr Überreih. Da haben wir ein Bild von 
Amalie Benfinger: »Reberca und Eliefer am Brunnen,« noch 
ziemlich dürftig und Alles im Bilde, Hinteres und Vorderes, 
fo nahe zufammengerüdt, wie zum Puppenfpiel mit ausgefchnit= 
tenen Figuren, Claſen's »Madonna mit dem Kinde« ift eine recht 
wohlerzogene Mamfel, Köhler’ »heilige Katharina« ift eine 
noble, aber nicht bedeutende Figur; fein »finnendes Fiſcher⸗ 
mädchen,« eine Heine Brünette, reiht ſich vortheilhaft an bie 
Neihe der »finnenden« Blondinen, welche die Düffelporfer in 
großer Anzahl geliefert. Auguſt Siegert ergibt ſich mit feinem 
»Grafen Eberhard dem Greiner,« hinter dem Zelt vor der Ieder- 
farbenen Leihe des Sohnes, wohl ald ein Anfänger in der 
Schule. Wilhelm Kleinenbroich hat es in feiner »perfifchen, von 
Turkomanen überfallenen Gruppe,« auf viel Leben abgefehen, iſt 
aber ein entfeglich flauer Pinfel, fo wahrheitslos, daß Die 
Grenze des Lächerlichen für feine Figuren und Intentionen nahe 
genug liegt. Es gab eine Zeit für die Düffeldorfer, wo fie alle 
Schatten weichlich blau hielten, Seitdem viele holländiſche und 
“ franzöfifhe Bilder, die ihre Schatten in Braun lieben, nad 
dem Rhein gefommen, bat fich diefer Mondfcheinhang in der 
Farbengebung etwas verloren. Am Charakter der Schatten iſt 
der Geift ganzer Schulen und Epochen fo gut Fenntlih, als an 
der Folie der Lichtmaffen. Reni und die Bolognefer Tiebten 
für Die Schattengebung ebenfalls die Bläue, die ihren Geflalten 
das weiblich Verzückte gibt. Die Tizianiften mit der fprühen- 
den Kraft wirklicher Lebensfülle malten ihre Schatten braun. 
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Braun iſt als Schatten Farbe des Lebens, Blau Farbe des ohn— 
mächtigen Überganges, ded fomnambülen Verſchwimmens und 
Berpuftens, Diefe Flauheit hatten früher alle. düſſeldorfer Bil⸗ 
der; das Fleine ridicäle Stüd von Kleinenbroich ift noch von 
biefer Art, — An Romantifern in der Landſchaft finden wir 
Böcking mit vier guten Bildern, Fund mit einer fehr ſchön er- 
fundenen Landſchaft, die Die Stimmung eines Sonntagnachmittags 
fehr glüdlich gibt. Hoppel's »Abendlandſchaft im Charakter der 
Eifel« hat einen zu harten Felfenvorgrund, um ganz für gelungen zu 
gelten. Schulten Tieferte ein hübſches Felſenthal mit einer 
Hirſchjagd, und eine faftige Waldlandſchaft, auf welcher freilich 
die Menfchengruppe mit dem fchlechten Schimmel fehr fümmer- 
lich erfiheint. Der trefflihe Scheuren hat und diesmal nicht 
bedacht. — Ein freundliches idylliſches Paar hat mit feinem 
»Jakob und Rahel« Albert Korned geliefert, der zweifelsohne 
Düffeloorfer iſt. Jakob ift hier ald Knabe gedacht, die Geſich— 
ter beider find fehr ſchön, nur fteben die Glüdlichen auf etwas 
zu rvofenrothen Füßen. Ein Hannoveraner feiner Geburt nad, 
Eduard Frederic, der ein luſtiges »Schützenfeſt im Naflauifchen« 
geliefert, Hält fih auch zu diefer Schule. Wodik malte ein 
»Ständchen in Venedig ;» fehr hübfches Coſtüm, die Gruppe fehr 
wohl geordnet und fehr anftändig, was der blonden Schönen 
denn auch nicht ſchwer wird, da fie eine phlegmatifche, ernite, 
deutfhe Dame, Feine Tochter der Lagunenftadt zu fein feheint. 
Daß auch die heutige Benezianerin fehr eigenthümlich geartet ift, 
Tiftig und fein, verlangen und ftolz zu gleicher Zeit, zeigt ung 
das liebenswürdige Bild vom Benezianer Schiavoni, Kehren 
ift mit feinem »heiligen Hubertus« ganz Düffelvorfer. Ein fnien- 
ber Jäger im grünen Waldgewirr, erfcheint er ung auffällig, . 
da feine Toilette gar zu forgfältig arrangirt, Sammet und 
Seide gar zu geledt if. Der Hirſch ift fo hübſch, wie das 
braune Geficht des Heiligen, eigentlich viel zu hübſch, um von 
einer Geiftererfcheinung erfaßt zu fein. Diefe felbft, mit dem 
Erucifir im breiten Milchglanz zwifchen dem Geweih des Hir- 
ſches, iſt unglaublih, ganz unmotivirt. Ein Bild von einem 
caffeler Künftler, Namens Müller, ebenfalls den heiligen Hubert 
darftellend, ift weit glüdlicher in der Motivirung des Wunders, 
Durh den Wald Taufen bier Die Streiflichter der GKBovxvo 
Kühne, Portraits ꝛc. I. | 49 


Sonne mit ihrem flirrenden Schein, der fih um den Hirfch und 
fein Geweih in Tichtem und immer noch leichtem und un- 
fiherm Schimmer fo concentrirt, daß die Illuſion der Erfchei- 
nung eines leuchtenden Grucifires zu Häupten des Thieres mög- 
lich wird. Das Bild des Düffeldorfers dagegen erinnert an 
den Hirſch der Münchhauſen'ſchen Gefchichte, dem ein Kirſchbaum 
aus dem Kopfe herauswächſt. — Einer von den Düffeldorfern, 
Namens Bay, hat fi diesmal an einen großen Gegenftand ge- 
macht, »Simfon und Delila,« jener fchlafend in’s Knie gefunfen, 
diefe vom Bett fich aufrichtend, mit dem Griff nach feinem Haar; 
hinten ein Helfershelfer. Große Glieder, weit über das beliebte 
- Map der Schule, große flarfe Leiber; aber feine Seelenſtärke, 
feine Energie in den Sehnen und Knochen, Der Düffelvorfer 
muß für ſolche VBerhältniffe bei Rubens in die Schule gehen. — 
Bon Steinbrück erhielten wir zwei Bilder, ein ſchon viel be- 
fanntes, viel gerlihmtes, »die Elfen,« und ein neueres, »Immer— 
mann's Apotheofe« darftellend, aus der Zueignung zum Merlin, 
ein Eigenthbum des magdeburger Kunſtvereins. Jenes reizende 
Stück hat den Fehler, — oder ſoll ich milder ſagen, die Eigen— 
thümlichkeit? — gar keinen Unterſchied zwiſchen den Elfen und 
dem körperhaften Menſchenweſen der kleinen Jungfrau zu ken— 
nen; fie find ſämmtlich von ganz gleichem Stoff, Weſen auf der— 
felben Stufe, und doch will das Tied’fche Mährchen diefe Grenze 
ziehen, und bat in den Übergängen, alfo nicht in der Ununter- 
fchievenheit beider Elemente, der Wirklichkeit und der Traum- 
welt, feine Pointe. An fi find die vielen Fleinen Elfen des 
Bildes wunderſchöne Kinder, herrlich als Einzelne, wie in der 
Gruppirung zu einander. Das neuere Bild von. Steinbrüd hat 
ebenfalls ſchöne Feine Geftalten, oben in der Nifche die Verklär— 
ten, unten in der Grotte der Dichter, äußerſt fein und nett ge— 
dacht wie ausgeführt. Steinbrüd Fennt die Idee der Schönheit 
auch nur als Anmuth und Niedlichfeit.e Dabei firogen feine 
Bilder von Fleiß und forgfamer Plinctlichkeit. Aber fie find 
eben beshalb mehr gepinfelt als gemalt, Dies ift wiederum 
durchaus büffelborfifh. Leffing malt ſchon anders, er fest mit 
drei Striden die Farbe hin, wie fie fein fol und tft; Stein- 
brück gehört zu denen unter den Düffelvorfern, welche Pünetchen 
an Pünetchen fegen, die Farbe fo oft übergehen, bis fie endlich 
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die Sache getroffen und das Leben nachgezirkelt haben. Darum 
bringen ſie's nicht über die Niedlichfeit hinaus. Ein fpecieller 
Übelftand für das in Rede ftehende Bild von Steinbrüd ift die 
Schwere, die Dadurch ebenfalls entfteht, trotzdem daß das Feine und 
Zierlihe erftrebt wird. Der Wald namentlich ift eine Yaftende 
Maſſe im Bilde, ganz dem wiberftreitend, was der Künſtler in 
der Idee feiner graziös und luftig erdachten Gruppen wollte, 
Der Schimmel in der untern: Scene ift wie alle büffelvorfer 
Pferde ein hölzernes, mit Kalbsfell überzogenes Schaukelding; 
und die Reiterin darauf fitt falſch. Da die Düffeldorfer nicht 
mit lebendigen Pferden in die Schule gehen wollen, fo follten 
fie wenigftens von Rubens lernen, wie Pferde fih tragen, fich 
halten und fich fühlen. Im Pferde ftedt fo viel Element der 
Schönheit, dag, wenn Italien feherzhafterweife feinen Gurfen= 
Raffael hat, ein Pferde-Raffael noch weit denkbarer wäre. Ich 
weiß nicht, wer in Deutfchland, außer Krüger in Berlin, ein 
. Pferd zu malen verfieht, von den Düffelvorfern Feiner, ſelbſt 
Leffing nit. Man erinnert ſich feines großen Crayons von ei= 
ner früheren Ausftelung in Leipzig: »Kaiſer Nothbart zu Roß 
mitten im Schlachtgewühl;« — aber fein Pferd fhwamm, es 
ſprang nicht, es Hatte nicht in den Knochen und Muskeln bie 
Energie der Iosgelaffenen und doch gebändigten Federkraft. Fran- 
zofen und Holländer willen Pferde zu malen, weil fie überhaupt 
kecker und gefchiekter in's Leben greifen, es kennen und bewälti- 
gen. Ob das Talent auf dem Kothurn oder auf dem Soceus 
fteht, ift gleichviel, wenn es nur entſchieden wirklich Lebendiges 
erfaßt, wenn es nur verfieht, wag e8 will, — Dean kann von 
dem intereffanten Bilde, das Julius Schrader geliefert, »Kaiſer 
Heinrich den Bierten« darftellend, wie er gezwungen wird, 
der Krone zu entfagen, auf Feine Weife behaupten, e8 gebe die 
Wirklichkeit und Wahrheit eines großen biftorifchen Actes. Wir 
fernen in biefem Künſtler ein Talent kennen, Das zu begrüßen 
iſt; ſchon daß er fih an die Hiftorie deutſcher Thaten und Pers 
fonen wagt, ift Bürgſchaft von edler Kraft, Da noch immer Keck⸗ 
heit dazu gehört, um in Deutſchland dentich zu fein. Der un 
glückliche Fürft, ein Opfer des eigenen Wankelmuthes und der 
Tücke Roms, fist in der Mitte des Bildes, das greife, dünn 
behaarte Haupt geſenkt, unficher hinausbfidend in’s Wette, it. 
y* 
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rend die Rechte noch die Krone, die er laſſen fol, umflammert. 
Links der ſitzende Prälat, ein ruhiger Bollfireder des päpftlichen 
Willens, hat fhon das Kiffen erfaßt, auf dem die Krone ruht. 
Rechts im Borgrunde fteht ein rothföpfiger Kirchenfürſt, mit be— 
fehlerifch vorgeftredter Fauft und mit der ganzen Frausftirnigen 
und Tippentrogigen Brutalität der anmaßenden Kirche Gottes. 
Rechts, mehr im Hintergrunde, Tauert ein gelbfüchtiges Jeſuiten— 
geficht, mit gefniffenen Augen, wie fie die italienifche Kirche zu 
maden pflegt, wenn fie den Diplomaten fpielt. Der violette 
Handſchuh, auf den ſich das Kinn fügt, fo nah der gelben Ge- 
fihtshaut des Priefters, macht einen dreiften Farbeneffert. Diefe 
beiden Figuren, die Kirche Roms als Diplomatie und als plumpe 
Dreiftigfeit vertretend, find genügend, um Julius Schrader als 
ein Talent von Bedeutung feftzuftellen. Das Gefiht des Kai— 
fers iſt mit außerordentlich feiner Sorgfalt ausgemalt, ift aber 
ein Stubengefiht von heute, nicht von der Gewalt der Leiden- 
fchaften gebrochen oder abgemüht, fondern von den Strapazen 
ber Eultur mürbe geworden. So hat auch Die ganze Gruppe, 
weil nichts darin die Größe des Actes zur Ericheinung. bringt, 
feine entichtedene Wirklichkeit, fie ift eine Theatergruppe, und 
zwar wie fie von Hoftheatern, die viel Koften auf Die Toilette 
zu verwenden haben, in Scene gefegt wird. Auf das viele 
Bimbam im Coftüm des Kaiſers und des Prälaten ift viel zu 
viel peinlihe Kmfigfeit verwandt, Es ift Alles im Bilde wie 
durch die Lupe gemalt, die Barthaare, Faiferliche wie bierardhifche, 
find fo fein wie das Fell vom Seivenhafen. — Faſt möchte man 
glauben, die Düffelvorfer könnten von vieler faft weiblichen 
Sorgſamkeit in Accentuirung Heiner Zuthaten nicht laſſen. Sie 
würden in dieſer Weichlichfeit nicht ferner fehwelgen und ver- 
finfen, vafften ſie fi auf, fprängen mit ihrer Kunſt feder in 
bie Welt, und holten ihre Scenen und Geftalten fich breifter 
aus dem Gewühl des Lebens hervor. Ein friſches Talent, das 
fi zu ihnen hält, mag ihnen das felber bethätigen. Es iſt 
H. Ritter, aus Canada gebürtig. Er Hat ein Bild und ein 
Crayonblatt geliefert, und in beiden kündigt fih mit freien 
fröhlichen Kräften ein glüdliches Naturell an, das fih im 
bunten Leben getummelt und feine Anfchauungen nun mit 
Übermuth von ſich fchlittelt, während Fleiß und Bedacht— 
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famfeit ihm ungefucht zur Seite flehen und ungefehen hel- 
fen. »Der Auffchneider« nennt fih das Ölbild. Eine Wirthe- 
bausftube voll englifcher und franzöfiicher Matrofen auf einem 
jener Küftenpläge, wo fi chaotiſch Menichen aller Zonen zu— 
fammendrängen. Dean braucht nicht aus Canada gebürtig, man 
braucht nur eine Zeit lang Hamburger zu fein, um die Poefie 
eines folchen Weltgewühls zu fühlen, Säßen die Düffeldorfer 
in folcher Weltftadt, mit dem Hinblid aufs‘ Meer, fie hätten 
fih anders entwidelt. Und nicht blos als Decoration und 
Mafle, als Individuum ift der Matroſe für den Künftler ein 
Wefen vol Poeſie. Der Verfehr mit einem Elemente, dag die 
Majeftät des Löwen mit der Tüde des Tigers vereinigt, hat 
ihn vom Zufammenhange mit dem fichern und ſchlaffen Binnen- 
landleben gelöfl. Er hat dem gewiffen Tode fo oft in's Antlitz 
gefhaut, daß die überwundenen Todesgefühle ihm faft die Ruhe 
einer großen, immerbar gefaßten Seele aufnöthigen, Auf nichts 
mit Zuperficht geftügt, im fich felbft gefugt, eine Welt für fich, 
fo fteht er da und hat fich abgefunden mit allen Dämonen. 
Macht er eine Epifode auf dem Lande, fo hat er die giganti- 
fche Ruftigfeit eines frevelhaften Fürften, der heut fein König- 
veich verfpielt, weil es ihm morgen nicht mehr gehört. Nimmt 
man dazu die Eindrüde fo vieler Zonen, die wie Mährchen. an 
feinem Wefen hängen, fo muß man fagen, der Matrofe ift-ein 
Inbegriff pifanter Poeſie, wenn nur der Pinfel danach ift, ihn 
zu faffen. Ritter hat mehrere diefer Art in eine lebhafte Gruppe 
gebracht. Es find drei Männer mit den englifchen Farben, die 
fih in der Gruppe vorn entfalten. Einer liegt auf zurüdgelehn- 
tem Schemel rüdwärts in's Bild hinein, fein grober Stiefelab- 
fat ftemmt fi in den Boden, und er lacht ung dämoniſch in’s 
Angeficht wie eine gutmüthige und großartige Beſtie. Linfs figt 
ein denfender Menſch, ein Oberfleuermann, der die Zeitung 
fortlegen will und ernft heiter ſchmunzelt. Ein hübfcher Fran 
zofe, ein fludirter Unterfteuermann, in blauer Jade und ſchwarz— 
betafftetem Hute, mit glänzenden dien Toren, ein olivenfaftiges 
Antlig mit blinkenden Ringen im Ohr, fist auf dem Tifche, in 
die Gruppe gefhoben, und wendet fih nad der Scene um. 
Hinten ein Soldat, hochftehend, aufmerffam geſpannt. Noch 
weiter hinten grübelt ein alter fchlumpriger Matroſe mit her 
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fnotigen Hand ım ter Weitentafche; tie runte Birthin Tteht 
neben ihm, barrenden Dlides. Rechte, zur Gruppe gehörig, 
ein Jagdmaunn, der halb hinhorcht und wie mit getheilter Seele 
nad) einer Prife greift. Köpfe und Geflalten ringöherum als 
Füllſel. Der Mittelpunct von Allen aber, ein Genie der Ma- 
trofenwelt, fist vorn hoch oben, ein köſtlicher Rothkopf in ro— 
ther Jade, das Gefäß auf dem Tifhe, die Füße überſchlagen 
auf dem Stuhle. - Er zählt eben leuchtenden Blids vie Haupt- 
puncte feines wunderbaren Abenteuerd aa den Fingern auf. 
Der geniale Kerl glaubt felbft an fein Mährchen, aber der Dä- 
mon gibt ihm doch einen Anftrih von Gaunerei, der ihn erha- 
ben macht über Alle, die feinen Lügen Glauben fchenfen. — 
Das ift das Olbild von Ritter. Sein Erayonblatt hat die Be- 
zeihnung: »Deutſchland in den neunziger Jahren.« Mittelpunct 
der tumultuarifhen Scene ift ein General der Republif Franf- 
reich, mit verwundetem Kopfe, mit der bäuerifchen Entſchieden⸗ 
heit und der ganzen Gemeinheit jenes Spartanismus. Er fcheint 
Nerruten zu preflen, ein Haufe Soldaten und deutſche Bauern 
umdrängen ihn lärmend. Höchſt erfinderifh in Geftalten und 
Motiven ift das Stüd, 

Bedeutſam fpriht auch ein Bild von Bolfhardt an. Es 
gibt in einer lebhaft bewegten Scene »die Ermordung des Sän- 
gers Rizzio.« Links dringen drei Mörder in’d Gemad) der ſchotti— 
fhen Königin, voran ein Geharnifchter in flürzender Eile mit 
gezücktem Dolch. Maria in der Mitte, vom Stuhl aufgefprun- 
gen, mit vorgeftredten Armen ven Liebling dedend, der fich, 
in’d Knie gefunfen, zitternd hinter fie flüchtet mit fihen gewen- 
detem Antlitz. Rechts zwei Damen, die eine nicht ohne Fami— 
lienähnlichkeit der Stuart, vielleicht Maria’s jüngere Schwefter; 
hinten bebt eine ältere Kammerfrau wie ein Schatten zurüd. 
An der Thür links, im Einverfändnig mit den Eindringenden, 
fteht Darnley, der Gemahl der Königin, mit der Bläffe und 
ben ftarren Augen, die der Feigheit eigen. So gibt fih das 
Bild in drei Gruppen, die auf das vortheilhaftefle in einander 
greifen und in der aufrechten Geftalt der Königin ihre Spige 
und ihren Mittelpunct finden. Die Beleuchtung ift fehr glüd- 
lich gegeben. Sie ift nächtlich, eine trauliche Abenddämmerung, 
welche das Licht der Wachskerzen gibt. Es ift zu loben, daß 
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der Maler das coquette Fackellicht verſchmähte, nicht die unter— 
gehende Sonne heraufbeſchwor, um frappant zu wirken. Es 
iſt ferner zu loben, daß die Nebenſächlichkeiten, Toilette und 
Zimmerdecoration, nicht mit ſonſtiger düſſeldorfer Sorgfalt ge— 
hegt und gepflegt wurden. Der Menſch und ſein Affect muß 
unterſtützt werden, aber Hauptſache bleiben. Und unter den 
Handelnden und leidenſchaftlich Ergriffenen mußte bier im ſpeci— 
ellen Falle die Königin Hauptgeſtalt ſein, wie es Volkhardt 
richtig fühlte. Ihr ermordet man im traulichen Gemache, vor 
ihren Augen, den Liebling. Dies drängt ſich als vorherrfchen- 
der Gedanke auf. Und Maria ift Königin und ift Weib. Als 
jene flammt ihr Antlig von Zorn und Empörung, als Weib ift 
fie bebend und ſchreiend, und möchte den Geliebten, der fi zu 
ihr flüchtet, fehirmen. In diefem doppelten Focus gleichfam 
brennt ihr Wefen, und fo fleht fie fehr gelungen vor uns, Fünig- 
ih und doch fühlendes ſchwaches Weib. Volkhardt ift ein be⸗ 
deutendes Talent, er bat bier als denfender Künftler und als 
Dichter richtig gefühlt, und vom rechten ‚Sinn durchdrungen 
waren ihm die Farben dieneriſch. Auch Rizzio, den leicht man- 
cher andere Düffelporfer als weichlichen Hämling geben fonnte, 
ift durchaus gelungen; er ift ein Mufenfohn, der Liebling einer 
Fürftin, und doch Mann genug, um eine Leidenfchaft zu ihm 
begreiflich. zu machen. In Bezug auf die drei Einbringenden 
fünnen wir den von anderer Seite erhobenen Tadel, der Ge- 
barnifchte, der mit dem Dolche ausholt, fei zu fehr ausgreifend 
und müſſe nach vollführtem Streiche zu Boden fürzen, nicht 
theilen. Dagegen erfchien und auffallend, daß alle drei als ge= 
meine Banditen aufgefaßt find, jener erfte mit dem Dolce hat 
das Wefen eines gebungenen Knappen, ver zweite hat fogar 
ein Zudasgefiht, der dritte, der den Vorhang aufreißt, ift 
ein Raubmörber erfter Claſſe. Diefe Mörder aber waren in 
ber Hiftorie, wo ung recht ift, Graf Ruthven, Graf Douglas 
u. ſ. w. Sch weiß nit, ob die Macht des Eindrucks gefhmä- 
fert würde, wenn diefe Figuren an Gewalt und rauher Kraft 
einbüßen follten. Der Maler bat fih erlaubt, die Räuberro— 
mantif zu Hülfe zu rufen. Unhiſtoriſch ift wohl auch Die Gegen- 
wart weiblicher Zeugen beim Act der Ermordung. Es verweid- 
licht die Scene, Doch wolle man nicht zuviel mit dem jungen 
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Künſtler rechten; es iſt ſchon viel, daß er nicht in Hauptſachen 
den Liebhabereien ſeiner Schule bewußtlos huldigt. Offenbar 
unter franzöſiſchen Einflüſſen hat Marterſteig, ein junger Maler 
aus Weimar, ſein großes tüchtiges Bild entworfen und ausge— 
führt, das uns »Arnold von Melchthal vor ſeinem geblendeten 
Vater« darſtellt. Die braune Schattengebung der Franzoſen iſt 
hier mit Glück benutzt, oft zu dreiſt vielleicht, oder als etwas 
Erlerntes, worin man übertreibt; unter anderm iſt das Bleiche 
im Geſicht des knienden Arnold faſt gummifarbig, und die 
braunen Züge des Alten. mit der Augenbinde etwas mumien- 
haft. Außerdem find die Figuren nicht edel genug genommen. 
Das entfchiedene Leben des activen Momentes ift glücklich er- 
faßt, e8 fteht Feine düffelporfer Trauer um den reis, fondern 
Neugier und Wuth, der flarre Schred und ver bittere Grimm 
ftürzen herbei und fehen den nicht mehr Sehenden; felbft das 
Mädchen mit verhülltem Geſichte weint energifh in ihre Hände, 
bie ganze Geſtalt ſchluchzt und nur die phyfiihe Stärfe hält fie 
aufrecht. Der Hund, der die Füße des Greifes leckt, übernimmt 
bie Elegie im Stüde. Entſchloſſen auf eine That der Zukunft 
finnend ſteht links im Bilde eine Eöftliche Heldengeftalt, nationell 
fchweizerifch, ein wirklicher Mann, dem Die Kleider etwas zer= 
zauft find, weil er frifch zugreift, wo es gilt. Ein Fräftiges 
Weib lehnt fih an ihn. Tell und fein Weib können nicht beffer 
hingeftellt werben. Ä on 

Sollen wir noch bei deutfhen Malern verweilen, fo nen- 
nen wir zwei Hamburger, Harborff mit einem »Seeftüd,« an dem 
uns freilich die Wolfenformation mißfält, und Sander mit 
einem köſtlichen »Seefturm.« Ein Wiener, Waldmüller, hat eine 
Heerde »Dorfichulfinder« gemalt. Der Präceptor fleht im weiß 
und blau geitreiften linnenen Kittel am Pfeiler des Haufes, mit 
erhobenem Zeigefinger die Kleinen bedeutend, deren lärmendes, 
Iachendes und heulendes Gewühl fi zum Haufe heraus und 
von innen die Treppe herunter wälzt. Es find prächtig ge- 
nährte Geſichter, prall und naturfrifch, einige voll fchreiendem 
Trotz, andere befhämt, die Mehrzahl pausbadig jubelnd, weil 
der alte Halbgott im blauweißen Kittel, der Pedant, der ihren 
Jupiter fpielt, eine milde Cenfur erließ. inige Köpfe, Burfche 
und Mädchen, find zu Duetten zufammengerüdt, ſchäkernde Erft- 
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linge in unfchuldsvoller Neigung. Die Menge der Gefihter ift 
ftaunenswerth, da man nirgends Monotonie wahrnimmt. — 
Eine Art von Pendant dazu macht ein Bild vom brespner 
Hansi, einen »„Rundgefang« darftellend, wo Küfter und Bauer- 
jungen fingend vor dem Haufe fliehen. Es macht nicht das 
Glück, wie jenes, ift auch abſichtlicher charafterifirt und weniger 
naiv, Daß die Dresdner aud anfangen möchten zu düffeldor- 
fern, zeigt ein Bild von Pefchel, »gefangene Juden« darſtellend. 
— Bon berliner Gemälden heben wir Elsholtz's „Mädchen auf 
der Wiefe« hervor, ein Fleines Stüd von verbienftlicher Charak- 
teriftil, Ludwig Hermann in Berlin fandte fünf nicht unbeveu- 
tende Darftellungen, meiftend Strandgegenden, theild heimath- 
liche von der pommerſchen Küfte, theils italienifche oder franzd- 
fiiche; den Preis möchten wir feinem »Abend an der Küfte von 
Rügen«- zuerfennen. Profeffor Kolbe, unbegreifliches Deitglied 
der berliner Afademie, gab drei Stüde, und war wieder unbe- 
greiflich miferabel in einem »Rönig Lear.« Kramer’s »letzter Labe— 
trunf« beftätigt den Hang der Berliner zur Mifere; es ift der 
legte Act eines Menfchenlebens nicht Leicht trivialer erdacht ale 
in dieſem Bilde, von der technifchen Ausführung abgefehen. 
Ein Pfannenfhmidt in Berlin, wie der Name eines Künftlers 
ift, macht Miene, die affectirte Zimperlichfeit, die ſich auch als 
ein Zug des Berlinerthums ergibt, in der Malerei zu vertreten, 
wenn Der junge Anfänger fo fortfährt, wie er mit feinem »VYer- 
irrten Ritter« begonnen; fein Pinfel ift fo gut ein verirrter 
Ritter, als fein Ritter ein Pinfel, Die »böhmiſche Früh- 
meffe«, die A. von Rengell in Berlin gemalt, iſt ein lebendig 
aufgefaßtes Bild, etwas zu grell vielleicht und, dem Hange 
der Berliner gemäß, faft an Parodirung des Thema’s firei- 
fend. Schirmer's »Dom zu Meißen« ift eine fehr werthoolle 
Arbeit. Julius Baumann’d vier Screnen aus dem italie= 
nifchen Leben find interefjante, pikante Leiftungen; vor allen 
der »Galtarella- Tanz im Coftüm der römifchen Campagna.« 
Auch Piftorius hat unter feinen zwei Bildern eine römifche 
Bolfsfcene gegeben, einen n»öffentlihen Schreiber,« dem ein 
berbes Liebespaar feine Abfichten und Wünfche dictirt. Die 
Ipige Entfchiedenheit, womit Piftorius feine Pointen accentuirt, 
ift zwar raffinirt berlinifch, mithin Das hier bezwedte Notional- 
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element nicht ganz treffend, aber ſeine Bilder ſind immer voll 
Esprit, vol Witz und Erfindung. — Unter ten Süddeutſchen 
ift ihm Lorenz Duaglio als wigiger Genremaler an die Seite 
zu ftellen; nur ift diefer, wie auch diesmal in feinem »Fiſchhänd— 
ler,« mehr gemüthswigig, ald von fcharf zugefchnittenem Esprit, 
wie Piftorius. An Duaglio reihen wir einige andere Münd- 
ner. Schönfeld gab ein werthvolles Stüd: »Limburg an der 
Lahn.« Teiche lieferte ein ſchon dem Umfange nach bedeutendes 
Bild: »Kreuzfahrer befreien Chriften aus den Händen der Kor: 
faren.« Auch in einem zweiten Duadro, wo er Heinrich den 
Nöwen zur Hauptfigur nahm, hat fih Teiche auf das Friegerifche 
Heldenthum in der Romantik geworfen. Seine Bilder verrathen 
eine ausgezeichnete Zeichnenfchule, die Gruppen find vortrefflich 
georonet, ſchöne Gefichter, ſchöne Leiber, vortheilhafte Stellun- 
gen und Fügungen, und doch läßt Alles kalt, wie das ganze 
baierihe Wefen; es fehlt der Drang der Nothwendigfeit, Das 
Feuer der Urfpränglichkeit, es iſt Alles fchon gemadt. Bon 
Prunner in Münden haben wir »eine Gebirgslandfchaft,« eben- 
falls kalt und decorationsmäßig. Bon Friedrich Volz: »Hirt 
und Stier,« der feinen Hald an einem Baumflamm feheuert,. 
zu coquett. 

Zum Schluß muß ich die Holländer bedenken, in hellen 
Haufen nad) Leipzig zu Markte heranzogen. Diefe Holländer 
find? noch immer groß in ihrer Sphäre, obſchon diefe ihre 
. Sphäre nichts weniger als groß iſt; fie find noch immer beveu- 
tend in ihren Fünftlerifchen Mitteln, felbft wenn fie biefelben 
auf feine bedeutenden Kunſtzwecke verwenden. Ich habe ſchon 
mit einer Art von Entzüden von Berboefhoven’d Hammel ge- 
fprochen, und dies Entzüden wird Jedermann theilen, der neben 
ber ariftofratiichen Beftie, die fi) Menfch nennt, auch den Demo: 
fratifchen Hammel für berechtigt halten kann, Gegenftand zu fein. 
Man verzeihe die Aufregung, in die mich der Hammel verfest. 
Wie Föftlich ift die fette, Iodere Wolle dieſes augerlefenen Ge- 
ſchöpfes, Das unter den Seinigen vielleicht auch wieder den Ari- 
ftofraten fpielt, Man möchte in feine Weichen greifen und meint 
die athmende Thierwärme zu fühlen; man braudt nicht Schaf- 
zlichter zu fein, um bier den vollen Werth des Lebens auch un 
ter Brüdern anzuerkennen. Und wie föftlich die tieffinnig edle, 
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ehrlich waere Phyfiognomie dieſes ſchwarz und weißfchecigen 
Hammelantligeg, man möchte fagen, ein wohlgetroffenes Por- 
trait, nicht fprechend, aber blökend ähnlich. Es ift nicht nöthig, 
an Seelenwanderung zu glauben, und man Fann ficher anneh- 
men, Daß diefes Hammelantlis, Wohlgeboren, auf mander nur 
zweibeinig geftüßgten Schulter fi) durchaus wie auf feiner rech— 
ten Stelle fühlen dürfte. Mancher veutfche Denker, der bie 
Wahrheit nur immer in der Wirflichfeit fucht, würde dann an 
diefem Hammelkopf, ftänd’ er auf zwei Füßen, zum veritabeln 
Biehlofophen werden. — Wir find auch fonft noch reich an Vieh. 
Einen prächtigen »Stier« lieferte Rpk; Ban den Bafhuyzen 
eine »Landſchaft mit Kühen und Schafen,« Duispel besgleichen, 
Berfchnur eine »Landfchaft mit Pferden« und ein »Wettrennen.« 
Ban Opfterhoudt, ein Holländer, der in Dresden lebt, Hat in 
zwei Stüden Bieh geliefert, das faft zu glatt und zu wohler- 
zogen fcheint. An Landfchaftern ftellen ſich noch Kofter, Moeren- 
hout, Moermann, van der Steenen mit tüchtig gearbeiteten 
Stüden in Reih und Glied. Ob Schönberger in feinem Bilde . 
vom »livornefer Golf« italienische Natur und italienische Mondbe- 
leuchtung richtig gefaßt hat, bin ich mit mir uneinig geblieben. 
— Rayen und Lämme, zwei Amſterdamer, fpielen eine vierhäns 
dige Sonate und geben und mit ihrer Darftellung eines: »&ewit- 
ters« im bichtverwachfenen Wald den Übergang zum Genreftüd. 
Die Situation einer Frau, die fih unter den Baum flüchtet, 
wie hier im Bilde, ift fohon fehr oft da geweien, allein-an fi - 
ift Die fräftige Geftalt Des Weibes vortrefflih. Bon Ghesquiere 
in Gent haben wir eine fehr gelungene Schenkfcene, Bon Eedhout 
- ein Genrebild und eine »Scene im Haager Warfenhaufe,« wo die 
jungen Mädchen auf eine Borlefung aus der Bibel horden. 
Schon die vorige Ausftellung macht uns durch .intereffante 
Repräfentanten den Standpunct anſchaulich, den die jeßige bel- 
gifche Schule einnimmt, Bon Verboekhoven's »Schafheerde« hab’ 
ich ſchon geſprochen. Bon Eeckhout hat der Kunftverein ein Bild 
angefauft, das im Katalog als »Vorleſung eines Romans zur 
Zeit Louis XV.« angeführt if, Ein Herr vom Hofe Tieft fle- 
hend vor und unterbrüdt die Wirfung der Lectüre auf dem 
etwas verblaßten und abgethanen Angefiht. In den Mienen 
der horchenden Damen liegt eine Kenntniß des gefahrvollen Le— 
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bensgenuffes, auf dem man fich bier ertappt und mit Unwillen 
betroffen fühlt. In dem Geficht der jüngeren Dame, vielleicht 
der Gefellfchafterin, fteht Naferümpfen und geipannte Erwartung 
geſchrieben. In folchen Situationen waren auch die alten Nie- 
berländer fehr glüdlich., — Bon van Ham fehen wir ein Flei- 
nes, gewiffermaßen biftorifches Genreſtück: »Rubens fist krank 
- im Lehnfeffel und empfängt den Beſuch des Erzherzogs Albert 
und feiner Gemahlin nebft Gefolge.« Die Pietät der Herr- 
fhaften vor dem großen Sarbendichter fpricht ſich fehr gut in 
den Mienen aus; die Infantin fieht ihn vielleicht zum erften 
Male und empfindet etwas befchränfte Prüderie vor dem Feden 
Peter Paul, der Die Frauen fo maſſiv, fo blanf und fo materiell 
malte. Helene Fromann, Rubens Frau, fieht krank und blaß 
von den Nachtwachen aus; die Umftehenden find ebenfalls ent- 
fprechend charafterifirt. — Bon Lautaerts in Brüffel haben wir 
mehrere Bilder: »Johanna Grey, Englands Krone ausfchlagend.« 
In ihren Zügen Tiegt Die ganze Angft der Ahnung, die fie beim 
Anbli des unglüdfeligen goldenen Reifes befällt, doch ift ihr 
Antlig faſt todt und häßlich; wir vermiflen hier Die weiche, ge= 
ſchmackvolle Eleganz der Düffeldorfer, die wir nie verfennen 
werden, wo fie nicht in matte Hinfälligfeit ausartet, Ein an- 
deres Bild von demfelben zeigt »Mutter und Kind, vom Gewit- 
ter überrafeht.« Sol ich eine muthmaßliche Äußerung über bel— 
giſche Malerei machen, fo möcht’ ich behaupten, fie fhwanfe zwi- 
ſchen der neuen franzöfiichen und ber alten nieverländifchen, und 
gebe eine Schattirung von theatralifchem Raffinement und von 
der Naturderbheit der älteren Genremaler. Lautaerts beftä- 
tigt dies, Zugleich verräth ſich in der neuen belgifchen Malerei 
der. Hang, die Hiftorie auf das Genrebild herabzudrüden. Die 
Hiftorie verliert freilich dDadurh, daß fie auf dieſe Weife an- 
muthiger, bequemer und plaufibler wird, an Größe und Würde. 
Aber man bedenfe, daß die Hiftorienmalerei in Deutfchland faft 
ganz auszufterben droht, da es Feine reiche Ariftofratie mehr 
gibt, die fie hält und unterſtützt. Wo noch reicher Adel ift, in 
OÖfterreich, gefchieht gar nichts für die Malerei, die Schlaffheit 
ber Zuftände erlaubt dort Feiner anderen KRunftthätigfeit als 
höchftens der Portraitirung ein unbefchränftes Vegetiren. 
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Bon Louis Somers hat das ftäbtifhe Mufeum in Leipzig 
das große Bild der vorigen Ausftellung an fih gebracht, ein 
Bild, das den Werth der jesigen belgifchen Schule und ihre 
Bedeutfamfeit in der Hiftorienmalerei zur Erfcheinung bringt. 
Es ift die Geftalt »Dliver Cromwell's«. Die alte bäueriihe Ma— 
jeftät des greifen Henfers fist im Lehnftule vor und, Es ift 
ziemlich finfter im Gemade, hinten im Dunkel wird die Figur 
eines ſcheuen Dieners faum fihtbar, nur der Alte felbft ift von 
einem matten Lichte erhellt, das dem fchlaflofen Argwohn feiner 
gequälten Seele ähnlich fieht. Er fist an einem Tifhe, Hugo 
Grotius ift aufgefehlagen, viele andere fchweinglederne Gelehr- 
famfeit, die ihm den Weg Rechtens für feine finftere Graufam- 
feit zeigen fol, Liegt umgeftülpt und bei Seite geworfen. Die 
Füße des Alten mit den ſchweren Reiterftiefeln find energifch in 
ven Boden geftemmt, die Rechte auf Die Lehne des Seſſels ge- 
preßt, und fo gewährt der Untertheil feines Körpers dag An 
fehen, als fei er zum Auffprunge bereit, wie ber Tiger, der 
aus der Höhle auf feine Beute fhiegen will. Aber das gram- 
zernagte Haupt liegt ſchwer in der linken Hand, er ringt inner- 
lich nach Entjchlüffen. Er hat eine neue Verſchwörung gegen 
fein Leben entdeckt; wie er ftrafen fol und fann, das ift ver 
Inhalt feines Brütends, In den Muskeln feines Angefichts Tiegt 
die ergraute Feftigfeit feines blutigen Handwerks, es wird ihm 
nicht ſchwer fein, der eifernen Gewohnheit feines Willens auch) 
Diesmal zu gehorchen, aber um die Mundwinkel ſteht die ver- 
baltene Wuth über bie Tücke zu Iefen, Die fich geheim gegen ihn 
zufammenrottet. Zugleich wirft das Auge mit der gewölbten 
Braune nad) oben ein Düfteres Fragezeichen, wie der Ausgang 
feiner qualvollen Lebensbahn fein werde. — Man erinnert fi) 
der Seydelmann’fchen Darftellung Cromwell's, — und bier hat 
man noch mehr die Ruine des Protectors, den Greis, der noch 
Mann fein will und muß, ob er ſchon bie Gruft neben ſich wit- 
tert. Diefe Melancholie liegt in dem Antlit des Alten, indem 
er, wie ihn Louis Somers hinftellt, feinem Gewiffen Aubdienz 
gibt; Cromwell, diefer täppiſche Bauer, der die Majeftät ſpielt, 
ift eine der tragifchften Figuren in der neuern Geſchichte, und 
der Maler hat die Bedeutung der Hiftorie gefühlt, — daß in 
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der belgifhen Malerei gefhichtliher Sinn im großen Maßftabe 
lebendig, beweift das Bild von Somers, 

Für Diesmal hat Somers zwei Kleinere Stüre gefandt. 
»Die Ruhe« nennt ſich das eine ganz Heine, hübfche Bild, wo 
Bater und Sohn, Handwerker ihres Standes, nad) vollendeter 
Mahlzeit, links und rechts an die Wand in Schlaf gefunfen 
find. Das andere iſt veine Klofterfcene«. Mönche theilen an 
armes Volk Brot und Früchte aus, Ebenfalls ein fehr gutmü- 
thiges Bild; die Figuren aus dem Bolfe haben fo viel ehrliche 
Pietät für die Spender der Gaben Gottes, und dem Maler ift 
es Ernft mit diefer Eintracht zwilchen der Kirche und ber Ars 
muth. Das Gefiht der alten gläubigen Frau und die Figur 
des rechts fisenden Franfen Jungen, dem man anfieht, daß er 
fih) die Beine lahm gelaufen, um nad dem Klofter zu eilen, 
find vorzüglich ſchön, weil ſie wahr und eben ſo ergriffen als 
ergreifend ſind. 

Nicht gleich glücklich arrangirt in der Erfindung ſcheint uns 
ein Stück von Schaepkens in Maeſtricht, das den unglücklichen, 
von der Höhe ſeines Ruhmes geſtürzten Helden der neuen Welt, 
den erlauchten »Chriſtoph Columbus mit ſeinem kranken Sohne 
vor einem Kloſter ſitzend« darſtellt, während Mönche ihm Al: 
moſen bringen. Im Geſicht des großen Menſchen liegt das 
ganze Ungemach der Verkennung, geſtürzte Hoffnung und geſun⸗ 
kener Glaube an Gott und Welt. Das kranke Auge ſcheint halb 
irre geworden, weil ihm ſein Stolz und ſeine Ehre von der 
Jämmerlichkeit der Menſchen genommen iſt. Die Geſtalt des 
Alten iſt jedenfalls bedeutend, aber die Situation konnte vom 
Maler intereffanter erfaßt fein. — Bon Wappers in Antwer- 
pen fehen wir in Fleinen Figuren eine hHiftorifche Scene, bie 
wenig erquicklich iſt. »Philipp der Schöne Tiegt im Sterben.« 
Das Weib an feinem Bette, mit dem fallenden Gewand, das bie 
Haft ihres Erfcheinens bezeugt, mit den flarren Augen und den 
wahnwitzigen Geberven der Angft um den Sterbenden, iſt vor- 
trefflich gemalt. — Kremer in Antwerpen malte einen Jeſuiten, 
‚»Daniel Seghers«, der ald Blumenmaler bekannt war. Diefer 
fist an der Staffelei im Freien und nimmt eine DBeftellung an. 
Ob der Künftfer den Contraſt zwifchen einem Sefuitenblid und 
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den unfchuldigen Blumenaugen gefühlt und herauszuheben be- 
zweckt hat, muß man bezweifeln. — »Die gefangene Maria 
Stuart, mit dem Pagen, der fie auf Commando durch Muſik 
erheitern foll«, ein Bild von Lies, Fonnte auch bedeutender ge= 
nommen werden. {in der Erfindung find die Holländer Feines- 
wegs immer glüdlih. Dagegen erfaßt ein Stüd von van 
Schendel einen fehr glüdlichen malerifhen Moment. »Ritter und 
Dame figen im Garten bei Mondfchein; eine Orbonnanz bringt 
mit Fadellicht einen Brief.« In ſolchen Scenen mit ftraffer 
Spannung der betheiligten Perfonen find und waren bie Hol- 
länder immer ftarf, Oft ift es auch blos ohne Dramatifche und 
active Pointe ein Blid in’d gewöhnliche Familienleben, den die 
holländifchen Situations- und Scenenbilder geben, wie bier 
Bertommen’s »Dame im Boudoir mit ihrem Lieblingsfalfen«. 
»Die Ruhe der Falfenjäger« von Jacobs ift nicht bedeutend ange- 
Iegt. Jacobs in Antwerpen verwechfele man nicht mit Jacobs 
in Gotha. Bon diefem find auf der Ausftellung drei andere 
Bilder, theilweife von zweifelhaften Werth, »Der alte Türke, 
der fi) von einer griechifchen Sclavin vorfpielen läßt«, ift eben 
fo reizlos, wie »die Sclavin« felber, nochmals einzeln dargeſtellt, 
fpinnend und mit dem Arm aus dem Bilde direct heransgrei- 
fend, — ein Kunftflüd, das unter den alten venezianifchen Ma- 
lern von Pordenone fehr gern gemacht wurde, im beutfchen 
Bilde aber wohl nicht gelungen fcheint. »Die Venus« deſſelben 
deutfhen Malers ift ein vofenfarbener friſchgewaſchener Leib, zu 
welhem man der Eigenthümerin in jeder Hinficht gratuliven 
kann. Was den Künftler betrifft, ver ihn hinftellte, jo vermißt 
man die Originalität. Schön ift feine Schläferin, phyſiſch we⸗ 
nigftens, aber fie ift nicht neu. Konnte der Maler nicht neu 
fein, fo fhien mir die Copie einer befannten Liebesgöttin aus 
der alten Zeit faft verdienftlicher, Vielleicht iſt dies Bild des 
Gothaers, zum Unterfchied gegen die beiden andern, gut gemalt, 
bis auf die Hingeftreuten Roſen, die blos gemachte find, Feine 
wirklichen. — Sch würde, wollt’ ich noch einmal mit den Deut- 
fchen handgemein werben, Fein Ende finden. Und doch möcht' 
ih, um groß und bedeutend abzutreten, mit den Holländern 
ſchließen. Die Marinen gehören zu ihrer Force. Blyke lieferte 
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. zwei, Dreibholz einen »Blid aufs Meer an der Küfte der Nor- 
mandie.« Alles, was Marine heißt, verfchwindet freilich vor der 
Farbenpracht Schotel's, der außer fieben Zeichnungen zwei l— 
bilder gab, ein »ruhiges Seeſtücke und einen »Sturm in der 
Nordſee«. In Schotel’d Farben ift ein fpiegelhafter Glanz und 
eine leuchtende Lebensfülle, die feine Sachen zu Lieblingsbildern 
machen. 
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| 22. 
Ruſſiſche Perfonen und Zuftände. 
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Das literariſche Rußland. 


Waͤhrend wir das Auge auf uns ſelbſt und nach dem We— 
ſten gerichtet halten, liegt die Gefahr nahe, daß hinter unſerm 
Rüden, in dem Ocean der ſlawiſchen Völkerſchaften, ſich Ele— 
mente geſtalten, deren weiter Schooß alle vereinzelte Civiliſation 
des europäiſchen Lebens in ſich verſchlingt. Dieſe ungeheuren 
Länderſtrecken von der Weichſel und den Küſten des ſchwarzen 
Meeres bis zu den Steppen Sibiriens nennen wir Rußland, 
ein Gewühl von Millionen, die in dem einen Worte Czar Alles 
zuſammenfaſſen, was wir Papſt und König, Altar und welt—⸗ 
liche Macht, Religionsgebot und Selbftbewußtfein nennen. Die 
Hypochondrie der Zeit gefällt fi darin, mit der Miene der: 
Weisheit den Finger an die Stirn zu legen und zu fagen, biefer 
Drean von Völkern werde die germanifche Welt überſchwemmen 
und vernichten. Ich theile den germanifchen Widerwillen gegen 
den Verſuch anmaßlicher Eingriffe vom Oſten aus auf den Weſten. 
Aber ic) hoffe, der deutſche Stolz und das deutſche Selbftgefühl 
wird noch größer werden als jest dieſer Widerwille iſt. Jene 
Beforgniß ift mir fremd, denn das Slawenthum entbehrt aller 
ſelbſtſtändigen Production, um die Welt zu geftalten, es erfcheint 
mir nur wie ein großer Mutterfchooß, der die Kräfte Des ihm 
zuftrömenden Lebens einfaugt, und mehr Empfängnifle als eigene 
Geburten freiwilliger Zeugungsfraft zu einer Univerfalität in 
fich ausbildet. Das Buch von H. Koenig, das die Richtungen 
der Literatur in Rußland abſchildert, beftätigt mir dieſe Anſchau— 
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bas treue Abgepräge feines Geiftes, feiner Fähigkeiten, feines 
MWollens und Könnens. Hätte Rußland gar Feine Literatur, läge 
es mit feinen furchtbaren Gliedern fchweigend da, erft auf Ge- 
legenheit zu ungeheuren Thaten wartend, bevor es fich mit fi 
ſelbſt geiftig befchäftigte, dann könnte es uns eher wie ber hun- 
grige Wolf erfcheinen, der auf feine Beute lauert, Allein Ruß— 
land macht Literatur, aber wenig eigenthümlice. 

Daß es in Rußland Titerarifhe Menfchen gab, vernahm 
man ſchon Yange, aber mit großer Gleichgültigkeit. Wir hörten, 
daß Mancher die ruffiihen Volkslieder nachſänge, daß Einige, 
bie einen oeridentalen Gedanken gewagt, nad Sibirien wander- 
ten; die Deutfchruffen in Petersburg, die ung einige ihrer in 
Walter Scott's Manier gefchriebenen Romane verbeutfcht über— 
lieferten, bereiteten uns eben feine verführerifchen Lockungen; 
bie Zeitüngsberichte Über Puſchkin's Tod vegten und at, Wie 
ein politifch = foriales Ereigniß, das nur in barbarifchen Zuftän« 
ben feine Erflärung fände. est aber tritt ung ein bebeutſamer, 
feit Peter dem Großen unaͤufhörlich fortiaufender Zuſammen⸗ 
hang geiftigee Gefchäftigfeit in vielfachen Gegenfägen und Ber- 
sweigungen als eitte wirkliche volksthümliche Literatur Rußlanbs 
vor Augen. Koenig's »literariſche Bilder« erwuchſen aus münd⸗ 
lichen Mittheilungen eines in Deutſchland reiſenden Ruſſen. 
Herr Melgunoff aus Moskau, in ſeinem Vaterlande ſelbſt 
als einer der jüngern Schriftſteller mit Ehren bekannt, hielt 
ſich ärztlicher Behandlung halber in Hanau auf, Ein monat⸗ 
langer Umgang ſetzte den veutſchen Autor in den Stand, das 
Iiterarifche Rußland kennen zu lernen, die Kenntniß deutſcher 
und aller weftlichen Zuftände, die dem Gaäſte eigenthümlich, 
machten es möglich, die ebeit fd gewandten als geiſtvollen Pa- 
ralfelen zwifchen dem Often und Welten zu ziehen, und dieſe 
Einblide in das uns bisher fo Fremde zu erleichtern. 

Wir erhalten mit 9. Koenig’s werther Gabe zwei Stein⸗ 
brüde, welde die Hauptgeftalt der Altern und eine hervorra- 
gende Perfänlichkeit der jungen Literatur darftellen, Derſchawin 
und Puſchkin. Jener, feinen Oden nach ein ruſſiſcher Klopſtock, 
iſt in feiner ſonſtigen Haltung und Stellung ein ruſſiſcher Goethe; 
dieſer eine Perſönlichkeit, welche wie ein Byron in die Gedan⸗ 
kenfluth des modernen Zeitalters ſeine ſtürmiſche Bruſt tauchte. 
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Auch in ihren Lebensſchickſalen find Beide Prototype ruffifcher 
Literaturmänner, ihr Geſchick war fo national wie ihre Empfin- 
dungen. Derfhawin war der Dichter der Raiferin Katharina, 
nicht als Höfling, fondern Kraft feines Naturells, feines Zeit 
geiftes, der Sänger ihrer gewaltigen Erfcheinung. Bon abefis 
ger, aber wicht fehr reicher Familie, 1743 in Kafan geboren, 
trat er ohne befondere Erziehung in den Militairdienft und machte 
den Feldzug gegen den Empörer Putgaſchew mit. Schon dreißig 
Jahr alt, regte fich exft fein poetifrher Genius. Er feierte Die 
Raiferin unter dem Namen Feliza, ſich felbft nennt er, feiner 
tartarifchen Abfunft eingebenf, Mirza. Seine Iyrifche Begeiſte⸗ 
rung flieg, mit ihr die Gunſt der Monarchin, er trat in ben 
Civildienſt und befleidete fpäter fogar die Stelle des Juſtiz⸗ 
miniſters. »Es foll der Dichter mit dem Fürften gehen!« Dieſes 
Wort eines dentfchen Poeten der alten Zeit, anderwärts nicht 
mehr gültig, läßt fih im eurppätfchen Orient mit dem Motto; 
Aut Caesar, aut nihil, 9. h. Sibirien, commentiren. Jeder 
Dichter aber will als Sohn feines Landes, nicht blos als Sohn 
feiner Zeit, genommen fein, Derſchawin's Mufe war eine echt 
volksthümliche, Deshalb entflammte feine Begeifterung an dem 
Glanze feiner irdiſchen Göttin. Er ift im feierlichen Gebicht 
der originellfte und nationalfte, weil er ohne allen Einfluß frem⸗ 
ber Geiftesrichtung in die gewaltige Norblandsharfe griff; Derr 
fhawin kann in feiner poetifchen Kraft als eine große orientgli- 
fhe, und doch zugleich ganz nordifche Naturfchönheit betrachtet 
werden, Bon Tonci, einem genialen Maler, ließ er ſich in einem 
Zobelpelze mit Zobelmüge malen; das tft bie feiner Poefie anr 
gemeſſene Tracht. Sein roher Vers wird immer wie bus 
einen Inſtinet des Dichters zur Naturnachahmung getrieben, 
Unter feinen feierlichen DOven iſt am meiften populär und ia 
viele Sprachen, ſelbſt in’s Chineſiſche überfegt, feine Ode au 
Gott. Tiefe Gebanfen, aber abftract, bis auf einzelne poetische 
Gleichniſſe, Die das Unendliche bezeichnen. Die Ode an die Une 
fterblichkeit von Haller. Scheint Einfluß auf dieſe Ode gehabt zu 
haben, Er erlebte noch den vaterländiihen Krieg von 1812, 
der ihn auch Dichterifch begeifterte, Er farb 1816 an einer Un- 
verbaulichfeit. Koenig findet das charakteriſtiſch. 
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Merfwürdig ift ed nämlih, wie eine Art nationaler Bol- 
lerei, wozu die Kraft des phyſiſchen Naturells und die Bedin- 
gungen des Klimas gleich fehr nöthigen, auch den literarifchen 
Perfönlichfeiten Rußlands eigen ift und fih an einzelnen häu- 
fig wiederholt. Wie Derſchawin die Küche, fo liebte Lomonoffom, 
ber Titerarifche Peter der Große, den Keller. Das Branntwein- 
faß war für viele die wahrhafte Hippofrene, Bet andern, wie 
bei Krylow, dem Fabeldichter, war Geldgier das belebende Prin- 
cip. Merſläkow, Profeffor in Mosfau, der ruflifche Kritifer par 
excellence, trank fih aus unglüdlicher Liebe in Liqueur zu 
Tode, Pufchkin’s Leidenfchaften waren die Genußfucht und bie 
Eiferfucht in der Liebe; dazu gefellte fich noch der Hang zum 
Spiel, der den von Schulden Überhäuften nicht felten dazu nd- 
thigte, am grünen Tifche feine Verſe einzufegen. Puſchkin er- 
hielt nämlich von feinem Verleger fünf Rubel für die Verszeile. 
Dies Honorar ſtand fo feft, daß er, nad) Verluſt feines Baaren, 
feine Berfe aus der Rocktaſche zog, und nad der Zahl derſelben 
den Einfag machte. 

Diefer Alexander Pufchfin ift ohne Zweifel nach Derfchawin 
bie merfwürbigfte Dichternatur Rußlands. Er war im Mai 
1799 geboren, mütterlicher Seits von einem Mohren, jenem 
Hannibal abftammend, den Peter der Große als Sclaven er- 
fauft, erzogen, zu feinem Lieblinge und zulegt zum Admiral fei- 
ner Flotte gemacht hatte, Das Mohrenblut verrieth fich noch in 
Allem, was der Enkel ald Menfh und Dichter fühlte, dachte 
und erlebte, Seine erfte Erziehung erhielt er nach dem dama= 
ligen Modezufchnitt, er lernte fehr früh italienifh und franzö— 
ſiſch. Seine Vorliebe für das Volksthümliche verdankte Pufch- 
fin feiner Amme. Die Ammen, den nievern Ständen angehö- 
tig, find in Rußland fehr wichtig; fie befchwichtigen, befuftigen 
und befeuern Die jungen Zöglinge mit dem reichen Schage von 
Volksmährchen, Liedern und Legenden. Auf einem Lyceum er= 
hielt er feine Bildung. Ein frivoles Gedicht auf die Empfäng- 
niß der Mutter Maria hatte zur Folge, daß er nach Odeſſa 
verbannt wurde, Dort fehrieb er feinen Roman in Berfen: »Eu— 
gen Onegin ,« der der gorm nah an DByron’d Don Juan er- 
innert. Auch ift dies Gedicht fein populärftes, während Mel- 
gunoff das Drama »Boris Godunow« für Puſchkin's Meifters 
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ſtück erklärt. AS Kaiſer Nikolaus zur Regierung kam und ber 
Krönung wegen fih in Moskau aufhielt, ließ er den Dichter 
burch einen Feldfäger unerwartet von deſſen Land- und Bann 
fige abholen. Diefer war auf eine Beförderung nah Sibirien 
gefaßt. Gleich aus der Kibitka, in Reiſekleidern, mußte. er vor 
bem Kaiſer erfcheinen, Allein mit Huld empfangen, erhielt er 
feine Freiheit, mit dem Erbieten des Monarchen, er wolle von 
nun an felbft fein Cenſor fein. Puſchkin benußte die Sreiheit 
zu neuen Ausflügen und ſchloß ſich auch dem Feldzuge bes Felb- 
marfchalls Paskewitſch in die aftatifhe Türkei an. Diefer Pe- 
riode feines Lebens gehört »Poltawa,« ein Gedicht an, deſſen 
Gegenftand aus Peter’s Kriegen mit Schweden genommen tft. 
Der Hauptheld ift jener Mafepa, den Byron als Pagen behan- 
beite, der aber hier als der alte treulofe Heimann der Flein- 
ruſſiſchen Kofafen erfcheint, der mit dem ſchwediſchen Karl bei 
Poltawa feinen Berrath büßt. Seine außerordentliche Popula- 
rität gewann Puſchkin durch feine Kleinen Lieder. Auch befchäf- 
tigte er fich mit Überfegung englifcher Dramen und gab eine 
viertelfährige Zeitfchrift, »die Zeitgenoffen,« heraus, In den 
legten Jahren erwies er ſich mit feinem Gedicht auf die Ein- 
nahme Warſchaus und mit feiner Ode gegen die Verläumder 
Rußlands als erfauft. Der Witwe und den Kindern zahlt ber 
Kaifer eine große Penfion, hat aber die Papiere bes Dichters 
mit Befchlag belegt, Er war Fein und häßlih von Geftalt. 
Sein wolliges Haar, die breite Nafe und die Maufenugen er- 
innerten an Negerabfunft. 


Deutſche Elemente in Rußland. 


Es kann uns nicht ſowohl intereſſiren, in der ruſſiſchen 
Literatur den engliſchen, als den deutſchen Spuren nachzugehen. 
Sie müſſen ſich auch im ſocialen Rußland auffinden laſſen. Das 
deutſche Element ſiedelt ſich überall an, und bezwingt ungeſehen 
und allmälig die wilde Natur. Kohl kommt uns hier mit ſei— 
nen Schilderungen zu Hülfe. Seine »Darſtellungen Rußlands« 
find bereits zu einer ganzen Reihe von Bänden gediehen. W 
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ver eifrigen Beichäftigung mit Rußland, literariſch und ethno- 
graphiſch, ſucht Deutfchland Rußland zu bezwingen, denn andere 
als im Begreifen und Erfennen will und fucht der germanifche 
Geiſt feine Eroberung; die eigene Imtelligenz widmet er dem 
fremden Volk und beherrfcht es, indem er ihm ſtcheinbar dient. 
Bir hören, daß Rußland jegt mit bentfchen Kräften und beut- 
her Intelligenz feine hundert Meilen lange Eifenbahn von Pe- 
tersburg nach Moskau zu bauen gedenkt. Dann if und fogar 
der Drient in Mostau näher gerüdt. Bor der Hand ift Peters- 
burg noch 210 Meilen son Berlin entfernt, aber man.ereilt es von 
dort in ſechs Tagen, mit einem Roftenaufwande von 36 Thalern, 
wie Kohl es uns berechnet. Vom Admiralitätsthurm aus ent- 
wirft und der Darfkeller das Panorama der Newaftadt mit fei- 
nen nur 8000 Hänfern, in. denen. jedoch mehr als eine halbe 
Million Menfchen haufen. Dieje Eigenthümlichleit großer Häu- 
fercompfere, die kleinen Städten gleichen, fo bag ein einzelnes 
Gehöft nicht felten 6 bis 7000 Menfchen fapt, macht nament- 
fich dem Fremden bas Aufſuchen einer Perfon zu einer Tages⸗ 
arbeit. Was bie Einwohner betrifft, fo gibt es fonft auf Dem 
Erbenrunde fein bunteres Gemifch von Bölferfchaften. Was 
zwiſchen Paris und Peking Iebt, fenbet hierher feine Bertreter. 
Die Trachten der entlegenen Bölfer, Die bier Station machen, 
find fo bunt zuſammengeſetzt, daß bie 60,000 militairifchen Uni- 
formen der Stabt eher noch Eintracht in die wilde Mannid- 
faltigfeit zu bringen ſcheinen. Unter Diefer Bevölferung zählt 
Kohl A0,000 reformirte Deutſche. Sonft foll er, wie wir von 
andern Seiten hören, die Zahl der geborenen Deutfchen etwas 
zu gering anfchlagen, nämlich auf 400,000 in ganz Rußland, 
wovon 100,000 auf die Oftfeeproninzen‘, 250,000 deutfche Eolo- 
niften und 50,000 Handwerker und Künftler, unter denen allein 
6000 auf Moskau kommen. Bon 120 Ärzten in Petersburg find 
nur 12 Rufen. Unter den 600 erſten Chargen des Reiche weiſt 
ber petersburger Staatskalender 130 Deutfche nah. Seit ei: 
niger Zeit jedoch, fagt Kohl, hütet fi Die Regierung, an bie 
Spige der Truppen Deutfche zu flelen. — Petershurg ift außer 
Hauptſtadt auch erſte Handelsflant des Neihs und erfüllt in 
biefer Function wmefentlich feine Beſtimmung. Reſidenz ift es 
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nur in einfeitiger Richtung, fo lange die seridentale Hinneigung 
für Rußland vorwaltet. Gewinnen die eigentliden Aufgaben, 
die Rußland nach dem Drient hinweiſen, wieder Sprache, fo 
ergibt fih Moskau von neuem als natürliche Hauptſtadt. Han 
delsſtadt erſten Ranges wiirde immer Petersburg bleiben. Es 
beichäftigt jetzt im auswärtigen Handel ein Capital yon wenig» 
ftend 300 Millionen. Bis 1720 hatte ed nur 50 Handelsfchiffe 
jährlich, jeßt 2000 im Jahre. Inter 150 Großhandlungen find 
mebr als 100 deutfhen Namens und Urſprunges. Man fieht, 
wie Das deutſche Element, zunächſt dieneriſch, aber betriebfam, 
fleißig und zur Nothwendigkeit erwachſend, hier Fuß gefaßt hat, 
Died Element des deutſchen Bürgertbumes wird überall fie- 
gen, wie es ſich jest in Deutfchland felbit als geſetzgebend bes 
gründet. Dies iſt meine eigene Meinung, die ich dem Autor 
nicht weiter aufbürden will. Höchſt wichtig, wenn man bie all- 
mälige Auflöfung und Zerfegung des national Ruſſiſchen in’s 
Auge faßt, ift auch der Umſtand, dag jährlich 800 bis 1000 
Privnterzieher aus Deutfchland und Franfreih nad Rußland 
verfchrieben werben; davon abgefehen, baß eine ungeheure An- 
zahl ruffiicher Vornehmen im Auslande lebt und mit einer ge- 
wiſſen Leidenschaft fich den Fremden hingibt. Kohl felbft ſchließt 
feine Darftellung. »Petersburg« mit einem eigenthümlichen Blick 
in die Zukunft. Er fpricht von einem unausbleiblichen Conflict 
zwifchen England und Rußland. Im Fall eines folchen wäre 
Petersburg wehrlos gegen die englifche Flotte, Kronftabt könnte 
es nicht ſchützen, im Gegentheil, die Feftung müßte der Haupt- 
ftadt felber zum Verderben werben, und von der ganzen glän- 
zenden Sapitale würde nur die Handelsftadt Waſſili⸗Oſtrow übrig 
bleiben. Auch Petersburgs phyfifche Pofttion iſt ungünſtig. Wenn 
einmal Eisgang, Hochwafler und eigenfinniger Weftwind ſich ver- 
einigen, fo if Die Schöpfung bes großen Peter rettungslos ver⸗ 
Ioren. Das menfhlihe Hülfe im Fall folder Übermacht der 
Naturelemente nichts bedente, bewies Die Sturmflutb im Jahre 
1824. Auch das Klima Petersburgs ift befanntlich unglinflig, 
für Menfchen und für Dinge von zerftörender Gewalt; man 
weiß, daß die Gasbeleuchtung dort bereits dreimal unbrauchbar 
wurde, Auf den Kampf mit den Elementen ift in Rußland alle 
Eriftenz geſtellt; es feheint fich dort immer um die Überwagk 


ı 


— 34 — 


Europa’s einzuniften, indem er ſchlau bie Vortheile aufzählt, 
die Mitteldeutichland mit Dee ganzen Summe der feinen Staa⸗ 
ten, die anf beuticher Nationalität beruhen, in dem Bunde mit 
Rußland zu gewärtigen habe. Preußen und ſterreich befchäf- 
tigt und entichädigt Der Pentarhift befanutlidh auf andere Weife. 
Friedrich Giehne weift Dagegen an dem Geſchick der Heinen ita- 
Lienifchen Staaten, denen eine nationale Schutzmacht fehlte, das 
nothwendige Unheil nah, wenn die Verbrüderung conftitutio- 
neller deutfcher Staaten mit einem außerdeutſchen Protectornt 
einem ähnlichen Loofe anheimfiele. Für wen das vielzertheilte 
Herz Deutſchlands dereinſt im Falle drängender Noth bei der 
Wahl eines Schutzvoigts ſich entfcheiden, wer ver glückliche DBe- 
werber, ver dieſe Braut, Mitteldeutſchland, beimführt, dereinft 
fein wird, ob Preußen, ob Öſterreich, das ficht fo Tange bahin, 
als die Überzeugung noch unflar und unfertig bleibt, welder 
son beiden Staaten mehr als Der andere ſich nationaldeutſch 
wird entwidelt haben. Dies ift Die heilige Bedingung beutfcher 
Protectorſchaft. Ohne diefe Grundbedingung zu einem beutfchen 
Gefammtleben wäre jedes Verhältniß des Anfchluffes ein Ein- 
geftändnig beleidigender Untermwürfigfeit, während es ein natur- 
gültiges Zufammengehören fein fol, das fid vom eigenen Selbft- 
bewußtfein, von der Kraft eines freien Entſchluſſes getragen 
fühlt. Dierauf hat man zu achten, damit die Ehre eben fo 
mädtig ale Motiv bleibe, als der naturgemäße Vortheil und 
die Pflicht Der Selbfterhaltung. — | 

Der Bentardift faßt befanntlih Die Vorzüge Rußlands in 
dem Ausfpruche zufammen: »es fei vom Mittelalter verfchont 
geblieben«, Hier ift der ſchwerſte Punct der Entgegnung. Auch 
Norpamerifa hat den Vortheil, aus ben überbliebenen Ruinen 
und Hemmniffen eines mittelalterlich-gläubigen Lebens fih nicht 
erſt herauswinden zu müffen, um ſich ein freies Dafein für Zeit 
und Zufunft zu geflalten. Das Mittelalter wirb immer ein 
Stolz Deutfchlands fein, aber feitvem es ung in unferer Wirf- 
lichfeit His auf Erinnerungen entſchwunden ift, haben wir noch 
auf feine Weife ein entfprechendes, gleich mächtiges Motiv na- 
tionaler Zufammengehörigfeit wiedergefunden. Was Friedrich) 
Bichne zur Berherrlihung des mittelalterlichen Deutſchlands an- 
führt, macht den Mangel eines modernen deutfchen Landes nur 
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fühlbarer. Auch find die Überbleibfel unferes Mittelalters durch 
die Geſtaltung Preußend, das mit dem fiebenjährigen Kriege 
das alte Deutfihland aufhob, ohnmächtig geworden. Der Rhein» 
bund bewies, wie das. Princip des Nutzens und ber Selbſt⸗ 
erhaltung die deutſchen Mittelſtaaten son Deutſchland abwendig 
machte. Wil man alſo im dereinſtigen Drange ber Gefahr das 
Protectorat fi) von augen aufnöthigen Iaflen, oder foll es in⸗ 
nerhalb Deutſchlands gefunden werben, und fi naturgültig, 
ohne Anmaßung, shne Chrverlegung von felbft geftalten ? Dies 
iſt die Frage, die fih ftellt. Eine Frage, die der Patriotismus 
fhriel beantworten wird, die aber nur Durch Thatfachen ſich 
erledigen läßt. Wie jetzt die Dinge ftehen, fehlen nicht blos 
diefe Thatfachen, fondert bei bem Argwohn der Regierungen 
gegen das Volk felbft der Glaube an dieſelben. Argwohn ers 
zeugt immer erfi, was er fich einbildet. Die Hemmungen ber 
Preffe find die Außerungen diefes Argwohns. 
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Dr, Riedel fuchte im Piloten den Verfaſſer der Pentardie 
nachweislich zu machen. Er fei nothwendig Proteftant, habe in 
Leipzig Rechte und hiftorifche Hülfswiffenfchaften ſtudirt, Teipzi- 
ger Lehrer, die zum Theil namhaft gemacht würden im Buche, 
feien nicht ohne Einfluß auf den Bildungsgang des Autors ge= 
blieben. Ein Obfrurer ſei der Berfaffer nicht, denn Rußland 
pflege feine Talente zu verwenden, Der Berfaffer wolle ſich 
auch fichtlih mit dem Buche ein Erebitio für einen hohen Ge— 
ſandtſchaftspoſten ausftellen, und zwar für den in London, denn 
er coquettire nicht umfonft mit den feinften englifchen Bezeich- 
nungsformen, Sämmtliche Züge dieſer Art deuteten aber ver- 
eint auf Baron von Brunow, den ruffifchen Diplomaten, deſſen 
Familie in Drespen lebt, der in Leipzig fludirte, der in England 
und gegen England bereits die feinften Proben eines glänzenden 
biplomatifchen Talentes abgelegt. 

Gegen diefe Hypothefe bezeichnete gleich darauf der Pilot 
den Dr. Goldmann, der als Cenſor und Berichterftatter über 
die deutſche Preffe im Büreau des Fürften Paskewitſch arbeitet, 
als unbezweifelten Pentarchiſten. Dr. Goldmann, ein geborener 
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Herrnhuter, dann Student in Leipzig, jetzt Katholik, fchrieb ſchon 
vor etwa fünf Jahren — fagt Rudolf Sohn im Piloten — 
eine Abhandlung über daſſelbe Thema sin demſelben Sinne. 
Das Manufcript wurde ihm im Innern Rußlands geftchlen und 
erfchien nicht lange nachher in’s Englifche überfegt im »englifchen 
Portefolio«, aus welchem es in's franzöfifche Yortefolio überging. 
Nach einem Jahre hatte die Abhandlung ihren Weg in die augs- 
burger Allgemeine gefunden und aus diefer Mittheilung entdedte 
erſt der Berfaffer, daß feine Arbeit noch vorhanden fei. Sie 
war jedoch auf ihren Wanderungen flarf verändert, und ber 
Berfafler glaubte es fich felbft fehuldig zu fein, das Thema von 
neuem abzuhandeln. So entfland die Pentardie. Ein Freund 
des Dr. Goldmann, ein enragirter Ruffenfreund, war in Leip- 
zig, feine Ausfagen beftätigten die Sache. 


Drud von C. F. Kius in Hannover. 
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1. 
Goethe in alten und jungen Tagen. 


—— — 


1934. 


Goethe hat in den zweiten Theil des Fauft, nach feinem eig- 
nen Geſtändniß, fo viel »hineingeheimniffet,« der anfängliche. 
Schauplag der Intereffen, der und den Kampf des Individuums, 
fowie feine Verbrüberung mit dem Teufel und fein Ringen nad) 
den Geheimniffen Gottes und der Welt zeigte, ift durch bie 
bunteften Eindichtungen fo fehr ausgedehnt, der Greis Goethe 
hat alle feine Lieblingsftudien, fo viel eigenfte Laune, fo viel _ 
Schonpfindergedanfen in den Faden des Poems hineinverwoben, 

und durch den Conflict zwifchen Romantifchem und Antifem, der 
fi als ein Hauptthema des zweiten Theiles ſchon früh geltend 
machte, ift der urfprüngliche Gefichtöfreis in fo vague Ferne 
verzogen, Daß ed nunmehr wirklich noth thut zu fragen, ob 
denn für dieſe weitgefchweiften Lineamente, für biefe abfichtlich, 
mithin allerdings willfürlich gehäuften Kreisbogen noch ein Mit: 
telpunet zu finden fei. Iſt jener Kauft, wie wir ihn aus dem 
erften Theile der Tragödie kennen, jener Titane, der ſich nicht 
fcheut, die Schlöffer an den Pforten der Hölle zu entriegeln, 
um in den wandelnden Geftaltungen der Erfcheinungswelt das 
Ewigbleibende zu erfpähen, mit dem Himmel, ven er verfcherste,: 
wirklich verſöhnt? Diefe Trage if fo metaphufifcher Art, daß 
die ausweichende Antwort, das ganze Thema fei nur philofo- 
phifch zu erledigen, fehr nahe liegt. Und doch ift es die Frage, 
bie fich der Dichter felbft ftellte, es ift Die Frage der Menfch- 
beit. Hat fih der Dichter einmal das Labyrinth der Gedan- 
kenwelt eröffnet, fo muß er auch berufen fein, die Löſung der 
Aufgabe zu verfuchen. Und Goethe hat mit fo tiefer, Heiliger 
Kühne, Portraits ꝛc. IL 41 
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Treue, wie ſie der deutſchen Nation inwohnt, an dieſem Ver— 
ſuche bis auf den letzten Athemzug feiner dichteriſchen Bruſt 
gearbeitet. Faſſen wir das Centrum der überhäuft complicirten 
Intereſſen ſeiner Dichtung in's Auge, und geſtehen wir in dem, 
was wir nachfolgend andeuten, daß die Aufgabe, den Fauſt dem 
Himmel zu vindiciren, auf die tiefſte Weiſe, wie fie nur der 
Anſchauung des Dichters möglich ift, ale gelöft zu erachten fein 
‚dürfte, fo ift Damit noch Feineswegs der ganze zweite Theil des 
Doppelftüdes erklärt und gerechtfertigt. Diefer bedarf vielmehr 
für feine weitbaufchigen Anhäufungen, feine Anfpielungen auf 
Zeitgenofien und feine Bezugnahme auf die VBerwirrungen uns 
jerer mythologiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen weit 
mehr noch als Ariſtophani'ſche Nationalpoſſen und Dante’s 
zeitgemäße Möftificationen ‚eines Fritifchen Scholiaſtenhandwerk⸗ 
zeugs. 

Sn dieſer Beziehung iſt der Commentar von Löwe in Stet- 
tin, dem befannten Componiften, des Scherzes halber mit anzu- 
führen, des Scherzes halber, weil er das Schwierigfle ungebeu- 
tet. läßt und nur Bekanntes befannt macht. Der Verfaſſer hat 
ein Publicum vor Augen, das ſich erft aus einem Converſations⸗ 
Ierifon den Apparat zum Wortverftändnig herbeiholen muß, 
und wie es Eſelsbrücken gibt für claffifche Autoren, fo macht 
ber verblümte zweite Faufl- Theil auch foldhe für fich nöthig. 
Wer jedoch des vorliegenden Kommentars bedarf, hat unmöglich 
zum Verſtändniß des Dichterifh - metaphufifchen im Fauft Luſt 
und Beruf; fomit bat der Verfaſſer für ein Publicum gefchrie= 
ben, das gar nicht exiftirt, ein Irrthum, der bei Literaten Fei- 
neswegs einzig in feiner Art ift. 

Je kleinlicher die grammatiſch-hiſtoriſch⸗geographiſch⸗mythi⸗ 
ſchen Erläuterungen gehalten find, deſto großartiger in gelehrter 
Kenntnig und gelehrtem Fritifchen Tact find die Leiflungen von 
5. Deycks. Diefer Commentator hat das Verdienſt, die claffi- 
She Walpurgisnacht in ihrem ideellen Zufammenbange mit dem 
somantifchen Fauft und in ihren kryptologiſchen Einzelnheiten 
zur Genüge erflärt zu haben. Goethe gefällt ſich hier darin, 
das Antife und Moderne in ihren Gegenfägen und Berföh- 
nungspuncten allegorifch und ſymboliſch zu beleuchten, wie denn 
fein ganzes vichterifches Streben in dieſer Sphäre fich bewegte, 
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und wiefern dem Romantifchen die fehnfüchtige Hinneigung zur 
antiken Welt inwohnt, gehören diefe Züge, nur freilich nicht in 
ihrer abfichtlich myftificirten Ausfpinnung, in den Gebanfenfreis 
der Fauſtdichtung. Kauft fehnt ſich nach dem Befige der He⸗ 
lena. Mephiftopheles erfchridt, denn er fühlt feine Ohnmacht, 
als Teufel Über die clafiifchen Geftalten etwas zu vermögen. 
Er verweift jenen an die »Mütter,« und Fauft fleigt in das 
nachtdunkele Reich diefer Geheimnißvollen, deren eigentliche Be- 
deutung ſchon Rofenfranz nachwies. Dieſe räthfelhaften Mächte, 
welche der Erfcheinungswelt fern liegen, find die vorweltlichen 
Ideen, nur nicht fo, wie fie Plato dachte, fondern in dem Ur- 
dunfel der Schöpfungsfagen, wo fi Geift und Materie noch in 
einander verhüllten. So find dieſe Mütter die Urideen als Ur- 
elemente, noch weit antifer gedacht als im platoniichen Spealis- 
mus, und mit den erften Bhilofophemen Griechenlands, wie mir 
es fhheint, enger zufammenhangend. Helena erfteigt aus ber 
Naht, und Fauft zeugt mit ihr den Eupborion, das zügellofe, 
Yaunenhaft romantifche, überfchiwenglid moderne, ſchnell auf- 
flatternde Kind der Poefie, das die Sehnfuht nad dem Claffi- 
fchen, feinem Mütterlichen, dem es entartete, ergreift, und das 
nach dem neuen Griechenland zufliegend, plötzlich ſtirbt. Aus 
diefer Allegorie. taucht Byron's Geftalt hervor, wie Deyds dieſe 
treffende Anſicht aufftellt. Eben fo gelungen find die Anfpielung 
auf Bulcaniften und Neptuniften, Creuzer's Krug und Topfgöt⸗ 
- ter, Voſſi'ſche Entgegnungen und Lobeck's Kureten und Koryban- 
ten gedeutet. Im Wagner wird die Abftraction Des philofophi- 
fhen Gedankens carifirt, Der mit Unfruchtbarkeit gefchlagene 
Abſtractionsdenker präparirt mit Umgehung der natürlichen Zeu- 
gung einen Phosphor-Menfchen, den Homunculus, in deſſen wei- 
terem Geſchick Goethes Polemif gegen die Bulcaniften unter 
den Naturforſchern ſich bethätigt. 

Nach der Kataftrophe mit der Helena, die keineswegs pofi- 
tig genligend ſich auflöft, wendet fih Fauſt zur politifchen Thä⸗ 
tigkeit. Unſer Commentator gefteht, daß die Sntereflen ver 
Fauſtſage im vierten Acte ziemlich fchlaff zerfallen, und ich möchte 
hinzufügen, daß ſich hier der Muſe des Dichters eine Trägheit 
bemädhtigt, die den Stoff, das Leben, ja den Gedanken des Da- 
feins aufgibt, Eine ſchwächliche Ironie zerfchlägt die Intereflen 
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des Völkerlebens, und wo der Held der Sage, nad Befriedi⸗ 
gung der metaphyfifchen und mittelalterlich = antifen Lebensrich- 
tungen, zum Fauſt unferer Zeit werden follte, zerbricht die Dich- 
tung in ſich ſelbſt. Fauſt gibt das öffentliche Leben auf und 
wendet fih zu Hfonomilch = bürgerlicher Thätigkeit. Welche 
Schwäche des Gedanfens! Welcher Berratb an dem Bölferle- 
ben! Welches Berzichten auf die Offenbarung weltgefchichtlicher 
Wahrheit in den Stoffen der Nationalinterefien! Es ift ein 
deutfcher Weifer, der dies predigt, ein bdeutfcher Weiler, dem 
für Weltliteratur, für Weltleben, aber nicht für Weltgefchichte 
ein Bli in die Zukunft geflattet war. Aber Diefer große Deut- 
fche Weife bat auch die ibealiftiichen Intereſſen feiner Tiebften 
Pflegelinder in den Wanderjahren einem materiell - arbeitfamen 
Leben geopfert, Es ift gut, daß Alles den Rothurn verläßt und 
Alles auf dem Soccus des bürgerlich-gefelligen Phlegmas müh- 
fam feuchend am Joche der Alltäglichfeit einherfchlenvert! Wenn 
Wilhelm Meifter feine ideale Bildung aufhebt, Philina ihr 
Spyiphenleben über der Schneivernaht vergißt, fo muß auch der 
himmelftürmende Fauſt ald Straßenpflafterer und Aderbürger 
ſchließlich reſigniren. Wäre nur Alles humoriſtiſcher, ironifcher 
durchgeführt, dann wäre es haltbar, denn dann fchimmerte die 
Ahnung noch hindurch, das Ideelle könne fi auch im Ideellen 
befriedigend abfchließen; fo aber als geprebigte Weisheit, ift es 
für die innern Mächte des geiftigen Lebens eine troftlofe De- 
müthigung. 
Endet denn Fauſt nun auch wirklich in diefer Refignation 
auf Befriedigung feines tieferen Menfhen? Kann er denn im 
Schooße materieller Betriebfamkeit fo langſam Hinfranfen und 
hinfterben? Als Greis tritt er zulegt auf, matt und gebrocen; 
das Unglüd tobte auf ihn ein, er iſt erblindet und trägt Die 
Gebrechen des Alters, Da überfällt ihn die Erinnerung an 
das Feuer feiner jugendlichen Begeifterung, wie eine heilige 
Mythe überfchleicht ihn das Gefühl, er fei mit dem göttlichen 
Drange in die Welt hinausgezogen, das Abfolute zu erfennen 
und unter dem Wandel der erfcheinenden Geflalten des Lebens 
ein Ewiges herauszufchauen, Und diefe Sonne iſt auch nicht 
in ihm erlofhen, in ihren Abendfirahlen fteigt der alte Traum 
der Jugend, Gott und Natur zu fuchen, in ihrem geheimften 
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Weſen, wie eine Fata Morgana leuchtend wieder auf; ſein letz⸗ 
ter Gedanke, eben dieſe Wehmuth, die ihm die Erinnerung ein⸗ 
flößt, wird wieder ſein erſter Gedanke, wie er ihn in der Fülle 
des jugendlichen Strebens erfaßte; in dieſem Bewußtſein, nie 
das Heiligthum der Menſchenſeele, die Sehnſucht nach Erkennt⸗ 
niß des Ewigen, aufgegeben zu haben, in dieſer Selbſtverſiche⸗ 
rung, nie dem irdiſchen Augenblicke wohlgefällig den Kuß zum 
ewigen Bunde geboten zu haben, ſtirbt der greiſe Fauſt und iſt 
fo für den Himmel gewonnen. Daß ber Teufel in feiner fleiſch⸗ 
Tihen Begier bei'm Anblid der Engelgeftalten ad absurdum 


geführt wird, ift für die Erlöfungsgefchichte des Fauſt fo fehr 


Beiwerf und Zuthat der dichterifchen Erfindung, daß es kaum 


in Anfchlag kommt. Fauſt iſt nicht durch Die fchließlihe Dumm - 
heit des Teufels, fondern durch fich felbft gerettet. Im freifen- | 


den Wellentange des Lebens hat er innerlich feinen Stillftand 
erlebt, Die Begierde trieb ihn zur Begierde, aber nie erfchten 
der Augenblid, zu dem er fagen mochte: »Verweile doch, du 
bift fo fhön!« Er bat das Abfolute nicht gefunden, aber auch 


nicht aufgegeben. Er hat feinen Ruhepunct erreicht unter ben 


Erfoheinungen der Dinge diefer Welt, in feinem Sein den 
Gott gewähnt, vielmehr das ewige Werden ald das Ewige 


felbft erfannt, So tft der Jugenddrang, der ſich zerfchlug, nur 


zur Greifeswehmuth geworben, die ihn ftill und fanft befchleicht. 


Er ift derfelbe noch, der er war, aber er flürmt den Himmel 


nicht mehr, er läßt ihn über ſich walten, er gräbt nicht mehr 
mit Schaufeln nach der Weisheit, er läßt fie über fi kommen, 
fühlt fih getragen von bemfelben Athemzuge feines Geiftes, der 
ihn früher mit Sturmesfittih in die Welt und in des Teufels 
Arme getrieben, er hat Das alte metaphufiiche Gelüft, das Ewige 
zu fchauen, nicht verlernt, die Flamme der titanifchen Liebe 
leuchtet noch wie Abenpfchein nad wüften Tagen, er hat fich 
ſelbſt nicht verloren, fo ftirbt er hin, fo ift er felig. 

In diefem Sinne ift der Kauft weit mehr zu Ende gebich- 
tet, ale der Wilheln Meifter, der Feine Meifterjahre erlebt und 
der in den Wanderjahren mit feinen idealen Intereſſen fich 
felbft aufgibt. Fauſt gibt die Metaphyfif nicht auf, er lebt und 
liebt, er fündigt, ftürmt, jubelt und weint und flirbt in ihr, 
Bedeutfam für Die "b und Weife der Ergänzung des ganzen 
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Lebensbildes iſt ſchon der Anfang des zweiten Theils. Der 
Stürmer Fauſt läßt fih von den Naturgeiftern in Schlaf Iul- 
len. Früher, ald er fie gewaltfam heraufbeichwor, entſtiegen fie 
der Tiefe, nur um ihn zu höhnen und wilde Begier in ihm 
anzufachen. Test, wo er füh fill gefangen gibt, kommen fie 
als milde Genien und umfächeln feine müde Stirn. So von 
der Gnade getragen, fühlt er fich Fraft feiner Hingebung fchon 
gefühnt und verfühnt, während im erften Theile fein Ungeftüm 
fih und der Welt vergeblide Wunden ſchlägt. Während er 
früher nur fih gewollt und in fich Alles, Gott und Natur, 
wit er jetzt fih im Zufammenhange ver Welt, fih in Bott 
und Natur, So treten Die beiden Theile des Fauft in ihrer 
Tendenz an einander und der myſtiſche Chor mit feinen für un- 
enträthfelbar gehaltenen Strophen: »das ewig Weibliche zieht 
uns himmelan!« hat für Ton und Richtung des zweiten Theils 
fine volle Bedeutung. Was den Süngling Goethe und den 
Greis Goethe verbindet, das verbindet auch die beiden Tragd- 
bien mit einander, denn beide find die Entfaltung des Goethe'⸗ 
hen Sünglings und Greiſes. Und was beide trennt, nämlich 
der Mann, das trennt auch die beiden Theile, denn Fauft als 
Mann (in der Walpurgisnadht und den nationalen und ftaat- 
lichen Intereſſen) ift nicht thatkräftig genug herausgeboren., 
Fehlt doch unferm ganzen deutfchen Leben das Mannesalter ! 
Hat der Denker im Dichter feinen Fauft auf die angedeu- 
tete Werfe dem Himmel vindieirt, jo ift es wohl leicht erklärlich, 
warum ber Dichter als folcher die Formen des mittelalterlichen 
Katholicismus zu Hülfe nimmt, um Fauſt's Seele in den Schooß 
der Seligen formell aufnehmen zu laſſen, fo daß das Ganze 
als lyriſches Dratorium im ewigen Leben fließt. Tritt uns 
zu Anfang der Kauft als der Diann ber Mythe des Mittelalters 
entgegen, fo ließ fih das Ende nur auf diefe Weife homogen 
geftalten, und während die Mitte des Werkes durch Häufung 
abenteuerlicher Zwifchentöne der Harmonie zu ermangeln ſcheint, 
greifen Anfang und Schluß mit überwiegend Iyrifchen Modula- 
tionen und Fugen großartig in einander, Daß im zweiten 
Theile Lücken fihtbar zu Tage liegen, die auch die freiefte Will- 
für der Erfindung nicht zu deden vermocht hat, weil das ver- 
mittelnde Glied zwiſchen Jüngling rg Fauft ald Mann, 


— 7 — 


eine Fehlgeburt. iſt, dies ſollte doch Niemand mehr in Abrede 
ſtellen, da Goethe ſelbſt in einem Briefe an W. v. Humboldt 
das ſchlagende Bekenntniß ablegt, es habe ſich bei Ausführung 
des zweiten Theils die »Schwierigkeit« erwieſen, »dasjenige 
durch Vorſatz und Charakter zu erreichen, was eigentlich der 
freiwilligen, thätigen Natur allein zukommen ſollte.« Goethe's 
Kritik über ſich ſelbſt war immer die triftigſte, weil die ſchärfſte. 

Das hätte ich über Zuſammenhang und Nichtzuſammenhang 
beider Fauſt-Theile zu ſagen. Die Aufgabe der Tragödie hat 
ſich lyriſch gelöſt, die Metaphyſik des Themas kann nur der 
denkende Geiſt weiter erledigen, ſie iſt deutſche Nationalſache. 
Der jugendliche Glanz der Einzelnheiten im greiſigen Fauſt 
hat mich überraſcht, entzückt, aber nicht verblendet, um das Ge⸗ 
machte von dem Gewordenen, die Willkür von der Poeſie im 
Fauſt nicht mehr unterſcheiden zu können. Nicht an ſich ſelber 
iſt die Kraft des Dichters erlahmt, ſondern am Stoffe. Fauſt 
in weltgeſchichtlicher Bewegung konnte Fein Gegenſtand Gotthe'⸗ 
ſcher Poeſie ſein. 

Die wiener Kritik in der Schrift von M. Enk ſieht in 
dem ganzen Kauft nur einen Don Juan der gemeinften Sorte, 
einen nicht allein genußgierigen, fondern noch dazu empörend 
hochmüthigen Sünder, der, wenn er nit auf das Schaffet 
fomme, doch mindeftend zur Hölle fahren müſſe. Fauſt ift aber 
fein ftupides Beichtfind, das fih den Bußfaf um die Ohren 
hängen läßt. Fauft ift überhaupt Fein befondertes Individuum, 
er ift der Repräfentant der gefammten modernen Menfshennatur, 
ihr ganzes Wefen ift in ihm zum tragischen Confliete gefteigert. 
Das Iofe Spiel auf der finnlihen Oberfläche des Lebens ift nur 
die Heinere Sünde der Menfchheit, ihre weit tiefere Sünde tft 
der Drang, dem Geifte feine Geheimniſſe abzulaufhen. Diefe 
Sünde fann nit von außen gefühnt werben, fonft wäre fie 
unverzeihlich, fie muß vielmehr in ſich felbft verbluten und das 
rothe Blut muß zur Morgenröthe des ewigen Lebens werden. 
Der ſpaniſche Fauſt, Calderon's Cyprianus, läßt fih mit den 
Formen der Kirche durch Buße verfühnen; der deutſche Fauft 
bat in feinem eigenen Gedanfenfreife fein Fegefeuer, feine Hölle 
und feinen Himmel, Er war die Schlange, die mit den Häu- 
ten bie Sünde von M abftreift, in der Greilegwehmute , m 
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ber ſich fein fieberhafter Jugendmuth verklärt, fühlt er den Zu- 
fammenhang feiner felbft mit dem Urweſen von Ewigfeit ber 
gelegt. Dies Gefühl des Abfoluten, dem er nachiagte, ohne es 
zu erhafchen, überfömmt den Greis wie eine felige Begnadi- 


gung: fo wird er geheiligt und. gefühnt, weil er fich feldft geret- 
tet; fein ewiges Streben war feine Rettung. 


1635. 


Man fagt, dag Goethe in feinem Alter gern mit gemeinen 
Leuten, mit Menfchen der unteren Stände verfehrte. Die Bil- 
bung, zumal wenn fie glänzt, wird Yeicht zur Phrafe. Das 
widerte die gefunde Kraft des Alten an. Er befuchte gern die 
Werfftätten der Weber und Wirfer, unterhielt ſich gern mit je- 
‚nen ftillen Menfchen, die auf die Fleinen Geheimniffe der Natur 
laufchen und die man Heimchenfänger nennen kann. Er liebte 
urſprüngliche Naturen, die aus eigenthümlichen Quellen, felbft 
wenn fie farg waren, fihöpften. So wird fein Verhältniß zu 
Zelter erklärlich, das bei der zutraulichen Dringlichfeit des alten 
Muſikus ſich bald auf Du und Du ſtellte. Es war nicht die 
Mufit, was fie verband, fondern Zelter's derbe, dreifte Natur- 
wahrheit und Goethe's Sinn dafür. Zelter war für ihn, ber 
bie Seldzlige des Lebens hinter fich hatte, ein alter Corporal, 
an dem er die Kameradſchaft anerfannte und der ihm mit ber 
platten Komik feiner ungenirten Manier von Fahrten und Aben- 
feuern erzählte. Es war fo ftill um den alten Herrn in Wei- 
mar geworden. Die Lufibarfeiten waren für ihn verraufct, 
der Glanz des Lebens erlofchen, fo mander Edle war vor ihm 
heimgegangen und der hohe Freund, Schiller, der Letzte, der 
den Flügelfchlag eines großen Strebens um ihn entfaltet, war 
längft unter den Glücklichen, die den Neft des Lebens nicht zu 
tragen haben. Diefen Reft Tieg er fi nun noch durch ben 
Witz des ffurrilen Berliners würzen. — 

Zelter hatte als Muſiker eine eben fo begränzte Sphäre, 
wie er ale Menfch befchränft war. Aber er war innerhalb fei- 
ner Gränzen durchaus heimifch, und Goethe pries jeder Zeit, 
auf engem Gebiete ein ganzer Mann fei mehr werth als auf 
weitem ein halber. Zelter war urſprünglich Handwerker, Mau⸗ 
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rergeſell, geweſen. Der fromme Drang zur Muſik trieb ihn 
allabends in den Feierſtunden zu Meiſter Faſch nach Charlotten⸗ 
burg hinaus. Er ſah auch in ſeinem Alter noch ſo aus, als 
hätt' er eben erſt das Schurzfell und die Kelle fortgeworfen, 
um in die Taſten der Orgel zu greifen. Er that das mit ganzer 
ungeſchwächter Naturfraft und regierte Das Perſonal der Sing- 
afademie wie ein mufifalifcher alter Blücher. 

Seine Compofitionen hielten ſich fehr enge in den Grenzen 
des alten Kirchenſtyls; aber daß er Dur und durch der Dann 
feiner Schule war, ift ein charafteriftifcher Zug des Mannes, 
und fo mußte denn eine derbe, EFerngefunde Frömmigfeit, wie 
fie auf verwandtem Gebiete nur in der Luther’fchen Dietion zu 
finden ift, in ven Tagen, wo raffinirte Übercultur begann, im- 
mer eigenthümlich fein. Ein Oratorium zu componiren, in 
welchem ſich das fimpfe und zu einfache, nicht felten auch ein- 
tönige Gebet zu einer religiöfen Weltanfchauung fteigert, ſich zu 
dramatifchen Gegenfägen gliedert, ſich mit epifchen Stoffen er- 
fült, hatte man dem alten Mufifus wohl zutrauen dürfen; 
allein zwifchen einer Zelter'ſchen Kirchencompofition und einem 
Dratorium von Händel und Haydn Liegt noch ein Abſtand wie 
etwa zwifchen einem proteftantifchen Kiechenliede und Klopſtock's 
Mefliade. Seine Balladencompofitionen brachten ihn in Ber- 
bindung mit der Literatur. Goethe war entzüdt, feine Lieber 
auf fo ganz eigene Weiſe tönen zu hören. Sein Entzüden 
mochte aber wohl nur eine freudige Überraſchung darüber fein, 
wie es möglich fei, fo treu zu componiren und mit fo viel Ent- 
haltfamfeit die Worte gleichfam nur in Tönen zu wiegen, aus 
denen nichtd anderes heraus Flingt, ald ber zur Melodie her- 
ausgeborene Rhythmus des Verſes und die Seele des Liebes 
felber. Beethoven's Compofition eines Iyrifchen Gedichtes gibt 
ung auch die Seele des Textes, aber Doch in ganz anderer be- 
deutfamerer Weife, denn fie ift nicht die Seele, die ſich an ben 
fchlanfen Leib des Verſes fchmiegt, nicht eingeförpert bleibt und 
nur mit den Gliedern des Gedichtes ſich gleichmäßig verlaut- 
bart. Beethoven’d Liedercompofition ift vielmehr die frei ges 
wordene Pfyche, die ihren Körper zerbricht, erſt in dieſer Frei— 
heit zu fich felbft Fommt, und abgelöft von aller Feflel ein ei- 
genes, felbfiftänniges, mithin erft ein wirkliches Dafein erreistk. 
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ift und gibt, ald der Schifaneder’iche Text, fo gewiß iſt es auch, 
daß die Mufit durch ein dieneriſches Anfchmiegen an die Worte 
des Dichters nicht ihr Eigenftes und Höchftes zu geben vermag. 
In diefem Anfchmiegen hat aber Zelter’s. Balladencompofition le⸗ 
diglich ihren Werth. Bei Gedichten, wie ber Erlfünig, ber König 
von Thule, die in dem firengeren, mehr an den norbifchen und 
englifchen Rhythmus erinnernden Ballavenfiyl gehalten find, be- 
mädhtigt fi) Zelter fehr glüdlich Des Stoffes, während feine Töne 
bei Erzeugniffen, in denen der romantifhen Ausmalerei fchon vom 
Dichter mehr Spielraum gegeben ift, die Fülle des weiter aus- 
gebauten Inhalts gewiß nicht erfchöpfen, gefchweige überflügeln. 
— — Bei mehreren feiner Compofitionen lief mir der Ges 
danfe durch den Sinn, daß die ganze Zelterfche Muſe gewifler- 
maßen im Mutterfehonge der Kunft figen geblieben fei. Er war 
ein Ettril-Schäfer in der Muſik, wobei jedoch wohl zu beachten 
fein bürfte, daß es weit leichter Naturdichter, als Naturcompo- 
niften geben könne, weil der lestere zur Entfaltung und Entäu- 
Gerung feines muſikaliſchen Gedankens einer Menge Fünftlicher 
Mittel bedarf, denen der Poet überhoben if. Daher aber auch 
. bei Zelter, der das Technifche feiner Kunft auf ungewöhnliche 
Weife im Befige hatte, dieſer Widerfireit zwifchen feinem Na- 
turtalente und feiner Fünftlichen Kunſt, ein Widerftreit, der fich 
in der Perfon des Mannes in Bezug auf Literatur, Welt, Zeit 
und Gefelligfeit in gefteigerter Potenz zeigte, da fein innerer 
Menſch in die Eultur feines Jahrhunderts nicht völlig aufgenom- 
men war, Liegt in diefen Zwiefpalte nun auch das eigentlich 
Sintereffante feiner ganzen Erfcheinung, und können wir einen 
gewiffen ftillen Subel nicht ganz unterbrüden, ber fih in ung 
regt, wenn im Mufifus fi der alte Maurermeifter geltend 
macht, und Zelter feinen banaufifch gefunden und naturfräftigen 
Humor wie ein unbehauened Cyflopenftüd feines Metierd in bie 
yerzärtelte und verzimperte Affectation mancher Richtungen im 
gefelligen und Kunftleben hineinfchleudert, jo müſſen wir doc in 
biefem Zufammentreffen unvermittelter Kräfte und NRegungen 
zugleih auch die Zerbrechlichkeit der Urtheile dieſes Mannes 
über Zeit und Zeitgenofien bedingt fehen. Was Zelter ald Com- 
ponift ſchuf, hat ex eigentlich weniger gefchaffen, als es ihn wie 
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eine plögliche Eingebung und wie ein kurzer Lichtblick überfam, 
der ein Leben voll angelernter Begetation erhellt. Daher die 
Raturmarimen feiner Melodien, daher auch bie Überrafchung 
über fich felbft und die Freude an der eigenen ungeabneten Schd- 


pfung. Diefe Naivität verföhnt durchaus wieber mit ihm. Und 


fo war denn Goethe’s Liebe zu ihm auch etwas ungenhnet Über- 
fommenes, fie war für Zelter ein Evangelium, das ihn wie den 
Hirten des Feldes Üüberrafcht, der mit offenen Augen und Ohren 
der frohen Botfchaft entgegenflaunt, Diefer ftiere Gefichtszug 
des Hirten an der Krippe blieb ihm eigen, da er Die ganze Er- 
fheinung des Geiftes nicht zu fallen vermochte. Dies gehört 
mit zur Charakteriftif des Berhältniffes zwiſchen Goethe und 
Zelter. Ohne biefe Anbetung wäre der Banaufe nicht erträg- 
ih gewefen. Und fie war bei ihm Acht, faß ihm fehr tief im 
Herzen. Goethe's Tod war wie ein Auf, der an ihn ergangen, 
Er fühlte fih ihm zugehörig und eilte ihm nad), mit dem Hin- 
blick des Hirten nad der Höhe. 


18936. 
Wenn zwei bedeutende Menſchen lange Zeit neben und mit 


— 


einander leben, ſo kann ihr Verhalten nicht anders als ein 
gegenſeitiges Bekämpfen gedacht werden, ein gegenſeitiges Rin- 


gen in ben Stoffen, in den Ideen, in den bei jedem ſchon vor- 
her fertigen Maximen und zur andern Natur gewordenen Über: 


zeugungen. Steht im Hintergrunde das Gefühl der Verehrung 
und Liebe, fo bleibt folcher Kampf eben fo großartig, fo Frucht: 
bringend. Schiller und Goethe in ihrem Verhalten. find fo zu 
denfen; es ift das fchönfte Duett, das zwei Geifter Durchlebten. 
Wer bei ſolchem Kampf eines ungefuchten Rivalismus augen- 
blicklich der Sieger fcheint, ift es nicht immer auf die lange 
Dauer hin. Es kommt darauf an, wie die Naturen geartet 
find. Das fanguinifhe Temperament dringt rafch vorwärts, 
der cholerifhe Eifer erobert fehnell und heftig, während das 
Phlegma, das anfänglich das beftegte ſchien, mit breiter Sicher- 
heit und nachhaltiger Kraft ſchließlich vom ganzen Grund und 
Boden Bells nimmt. Goethe war neben dem flurmbewegten 
Schiller das Phlegma mit dem ruhigen Waltenlaflen feines Na— 
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turelld. Er war ohnebies der Ältere, der es an ſich kommen 
läßt, der fih nicht mit Hitze in den Streit miſcht, fih auch 
nicht von augenblidlich Üüberfluthender Liebe um fein Bewußt- 
fein bringen läßt, Freilich gab er auch Manches hin und empfing 
neuen Flügelſchlag. Er ließ fih durch Schiller's Feuereifer von 
neuem für die Bühne gewinnen; in dieſem Sinne, wie Schiller 
‚fie nahm, als einen Tempel der Nation, als die hohe Schule 
‚der Deutfchen zu einem felbfibewußten VBolfe, in dieſem Sinne 
‚waren ihm die Breter völlig neu. In andern Gebieten des 
Denkens faßte er feine Empirie zur philofophifchen Speculation 
zufammen und rüdte fi im ſequemen Genuß der Gegenwart 
das ferne Ziel des pealen näher, Im Ganzen aber war fein 
Weſen fchon zu fehr fertig, um aus fich felbft zu neuen Bahnen 
herauszugeben. Schiller war immer wie vom Wirbelwind eines 
geheimnißvollen Dranges erfaßt. Er verbrauchte vafch feine 
Kräfte, denn fie. gingen auf ein Ziel, das weit ab lag vom 
Glück des Augenblidd. Er rang immer wie nad jenfeitiger 
Unſterblichkeit; Goethe hielt an der allfeits ſchon hienieden hin- 
gebreiteten Ewigkeit des Geiftes fefl. Auf die Dauer Hatte 
Schiller, der immer das Höchſte wollte, gegen Goethe, der fi 
immer im Sicerften_gefiel, den Nachtheil, den der Stürmifche 
gegen den überfichtlich Umfaflenden haben muß; auf die Dauer 
ergab er fih immer mehr an Form und Inhalt als der Über— 
wunbene; fein Talent, fein Wille, feine Kraft waren nicht fo 
langathmig als Goethe's feft in fich gegliederte Entwidelung. 
Schiller war immer excentrifch, Goethe zerfireute nie feine Kraft, 
jener war immer außer fih, diefer ſtets bei fih. Goethe blieb 
central geordnet, deshalb mußte er den jüngeren Freund über- 
wachen, überbliden, fein Übergewicht neben ihm fühlen. 

Als er aber tobt war, fland das Bild des hohen Menfchen 
über Goethe's Scheitel wie ein heiliges, verflärtes Geftirn, 
und er huldigte dem Geftorbenen wie einem erhabeneren Wefen 
mit einer großartigen Demuth; ja er trieb mit dem Schädel 
des Erblichenen faft Abgötterei und ließ ihn lange Zeit nicht 
wieder von fih. Er. verhülfte ſich vor der Welt und ſchien un- 
zugänglich zu bleiben. Sonft, nad großem Berlufte, fuchte 
er raſch abzufchliegen, wußte bald wieder das Gleichgewicht und 
die fefte, centrale Haltung zu gewinnen, um bes Lebens Wedhfel 
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zu Überbauern, Mit Schiller’ Tod brad der ideale Menfch 
in ihm zufaminen, fein höheres Ich, fein ideales Selbſt, das 
über die Erde - hinweg nad den Sternen greift, drohte mit 
‚Schiller ihm gu entichwinden. Im Epilog zur Glode pries er 
ihn als den Glüdlicheren, während Schiller im Leben und Ster- 
ben ihm nie fo. erfcheinen konnte, Goethe war neben ihm ftets 
ber Bollendete, Schiller das Bruchſtück eines unendlichen Wol- 
lens; jetzt ſprach Goethe felbft Das Wort aus, Das ihn prieg, 
ihn beneidete als den, der das Glück der Vollendung erreidt. 
Eine eben fo tiefe Genugthuung liegt in Goethes Worten, die 
Edermann mittheilt. Es war als wenn Goethe, fprad er vom 
hohen, verewigten Freunde, die Wirkfamfeit eines Gegenwärtigen 
fühlte. »Schilfer, fagte Goethe, erfcheint bier wie immer im 
abfoluten Beftg feiner erhabenen Natur. . Er ift groß am Thee⸗ 
tifch wie er es im Staatsrath gewefen fein würde, Nichts ge- 
nirt ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner Ge- 


banfen herab; was in ihm von großen Anfichten lebt, geht 
immer frei heraus ohne Rüdficht und ohne Bedenken. Das ' 
war ein rechter Menſch, und fo follte man auch fein! — Wir 


Andern dagegen fühlen ung immer bedingt. Die Perfonen, die 


Gegenftände, die und umgeben, haben auf und einen Einfluß, 


Der Theelöffel genirt ung, wenn er von Gold ift, da er von 
Silber fein follte, und fo, Durch taufend NRüdfichten paralyfirt, 
fommen wir nicht dazu, was etwa Großes in unferer Natur 
fein möchte, frei auszulaſſen. Wir find Die Sclaven der Gegen- 
flände und erfcheinen geringe oder bebeutend, je nachdem ung 
biefe zufammenziehen oder freier Ausbehnung Raum geben. 
Wie ftill, wie öde mußte es um ihn fein, wenn er foldhe 
Ausiprüce teftamentarifch nieberlegt. Das Gefühl der Auflö⸗ 
fung, die Ahnung von der Endſchaft feiner Perſon und feiner 
Gedanfenfreife überfam ihn. Der Lärm des Lebens war ver- 


Hungen, e8 trieb ihn nichts mehr nad außen, es riß ihn inner⸗ | 


ih niemand mehr fort; nur auf Momente erhob. ihn das An 
denken an einen hohen Menfchen über ihn felbft hinweg. Das 


— 


Anerkenntniß ſolcher Naturen, ſchon das bloße Zugeſtändniß der 


Exiſtenz ſolcher ihm fern gebliebener Geiſter, klingt in den Be— 
kenntniſſen an Zelter, an Eckermann wie das letzte Wort eines 
Scheidenden, der mit ſich und der Welt fertig iſt. Es ſind jene 
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bämonifchen Naturen, deren Größe er in biejen fchließlichen 
Confeſſionen ſich eingeſteht; jene überfchwenglich aus ihrem Cen⸗ 
trum tretenden Geifter, die im dunklen Drange prophetifche 
Blicke thun, heilige Kräfte regellos und ungeahnet entfalten. 
Zu jenen räthfelhaft Dämonifchen, die es nicht zum foftemati= 
ſchen Abſchluß gebracht, aber um fo überraſchender die Gewalt 
eines unberechenbar Göttlichen verricthen, gehörten neben Schiller 
befonders die Geifter der ihm ferngebliebenen Tonwelt, Mozart, 
Beethoven. | 

Das ihm Mufif mit ihrem dunfeln Drange fern geblieben, 
liegt in feiner Prüderie gegen alles Mittelalterliche, gegen alles 
Katholiſche, alles Magiſche. Er war zu feinem Widerwillen 
gegen biefe Richtungen berechtigt, aber er trat auch damit aus 
mandiem Bolfselemente deutfcher Natur heraus. Denn aus 
jenen Richtungen erwuchs ein ganzer Blüthengarten beutfcher 
Kunſt und Poeſie. Er konnte in feiner Har verkändigen Elaffi- 
eität nur Muſiker gelten laffen, die in ihrer Kunſt nicht mehr 
als befhränfte Handwerksnaturen waren, wie Zelter; vor der 
fhwärmerifhen Entzüdung eines mufifalifchen Naturellis, wie 
Bettina war, wandte er ſich entjchieden ab, Dem mufifalifchen 
Nature Jean Pauls hatte er in früherer Zeit ein würdiges 
Denfmal zu fegen ſich nicht entichlagen können; er hatte in 
feinem weftöftlichen Divan Gelegenheit, in dem vermeintlichen 
Drientalismus dieſes Dichters einen Anknüpfungspunct zu fine 
den. Jetzt aber erfahren wir beiläufig aus Eckermann's Berich: 
ten, dag Sean Paul’ »Wahrheit aus meinem Leben« als ein 
Überheben über die Göthe’fche Michtung und Wahrheit« getabelt 
und mit ber hingeworfenen Bemerkung befeitigt wird: »Was 
fann die nadte Wahrheit und Wirklichkeit dieſes deutfchen Poeten 
anders bringen, als die Phitifterei feines Lebens ?« Goethe 
hatte ſich allerdings der bürgerlichen Philifterei enthoben, doch) 
bie Sreiheit vollendeter Entfaltung war dem nobilitirten Fürften- 
biener nicht dafür geworben. Für den eingebüßten Zufammen- 
bang mit der Mafle des Volfs, mit den Strömungen der Na- 
tionalentwidelung war ihm nicht voller Erfag geworden und 
die Wahrheit feines eignen Satzes, daß ber Poet verliere, was 
der Menſch gewinne, vollzog fih an ihm ſelbſt. 

Merkwürdig ift Goethes Furt vor Zerfplitterung der 


q 
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Geiſteskräfte in conſequenzloſer Hinneigung zu dieſer und jener 
Richtung. Er weiß den Pflegling Eckermann nicht genug davor 
zu bewahren, wohl wiſſend, wie im Gewirre verſchiedentlicher 
Tendenzen ſein eigener Genius ſich abmattete, ſo daß er den 
Fauſt zu vollenden aller Grillen und Reizmittel des greiſen 
Alters bedurfte, an der Fortſetzung der natürlichen Tochter 
ſcheiterte, die größte Stylloſigkeit im Drama einführte, auf der 
Bühne bald verſuchsweiſe fhaffpearifirte, bald voltairiſirte, bald 
helfenifirte, und das Buch des deutſchen Geſellſchaftslebens un- 
vollendet ließ, man müßte denn die treulofe VBerfehrung aller , 
ideellen Lebensrichtungen in geiftesmatten Materialismus für 
eine Art Schluß des Wilhelm Meifter troftlos hinnehmen, 

Den Unterſchied zwifchen Clafiifhem und Romantiſchem 
legt fi Goethe auf die wohlfeilfte und ihm bequemfte Weife 
aus einander, indem er Herrn Edermann erklärt, das Elaffiiche 
fei das Gefunde, das Romantifhe das Kranfe, ohne zu fühlen, 
daß dadurch eine Scheidewand gefest fei zwiſchen ihm und feiner 
Nation, der die Elemente des Romantifchen eben fo tief incar- 
nirt find als Religion und Philofophie. Durch die Trennung 
von Religion und Leben, Chriſtenthum und Philoſophie ift ein 
neuer Bruch zwifchen Goethe und der Nachzeit entſtanden. Bei 
alledem fühlt er trog feiner verftändigen, claffiih ruhigen Ges 
müthsverfaſſung fh gebrungen am Spätabend feines Lebens 
dem vor ihm andächtig Laufchenden Jünger viel und wiederholt 
von der bunfeln Gewalt eined Dämonifchen anzubeuten , deflen 
räthfelhaften Einflüffel er in Napoleon, Shakſpeare, Mozart 
und Schiller huldigen muß. 

Edermann will das nicht recht verfiehen, was ber Alte 
vom Dämonifchen fagt, und es ift auch unverfländlih, wenn 
man die Wurzel feines Bewußtſeins lediglich in Goethe, ſtatt 
in dem Geifte feiner Nation und feines Jahrhunderts hat. 
Eckermann nimmt dies als einen bloßen Fatalismus, zu dem 
er einen allerdings höchſt fatalen Beleg gibt. Er findet es 
z. B. dämoniſch, daß Goethe's Schwefter bei bevorftehenden 
Feierlichkeiten und Bällen gewöhnlich von einem Ausſchlage im 
Geſichte heimgeſucht wurde. Und ſiehe: der Alte lachte nicht, 
ſondern neigte, über jede Zuſtimmung erfreut, ſein hohes Haupt. 

Was man ſo Politik nennt, hat den alten Herrn immer 
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er möge fein Heil bevenfen, fie wolle ihm beten helfen. Dar- 
auf erfolgt dann mit Goethe's letztem Bricfe des Weltmanns 
ebenfalls tief veligiöfer Troft für fie und für ihn: »In unfers 
Baterd Reihe find gar viele Provinzen! Bleiben wir wegen 
ber Zukunft unbefümmert! Lange leben heißt gar Vieles über- 
leben, geliebte, gehaßte, gleichgültige Menfchen, Königreiche, 
Hauptftädte, ja Wälder und Bäume, die wir jugendlich gefäet 
und gepflanzt. Wir überleben ung felbft und erfennen durchaus 
noch dankbar, wenn uns auch nur einige Gaben des Leibes und 
Geiftes übrig bleiben. Alles dieſes Borübergehende laſſen wir 
und gefallen. Bleibt und nur das Ewige jeden Augenblid 
gegenwärtig, jo leiden wir nicht an der vergänglichen Zeit!« — 
Mir däucht, das ift in feiner Art eben fo religiös als das 
Gebet der fogenannt Frommen. 

Reizend naiv, wenngleid bald gottlos, bald gottfelig, find 
die Fleinen kindiſchen Geftändniffe des franffurter Goethe; er— 
greifend ehrlih manche Zwifchengedanfen in den Befenntniffen 
bes weimarifchen Staatsmanns. So fehreibt er einmal: »Lieb 
Guſtgen, mir ift Tieber für Fritzen, daß er in ein würkendes 
Leben kommt, ald daß er fih hier in Kammerherrlichfeit abge- 
trieben hätte!« — Aus Allem fpriht und glüht Die tiefe Be— 
fonnenheit eines großen, harmlofen Menfchen. 


18a1. 


| Die Idylle zu Sefenheim ift das fohönfte, das ſüßeſte Er- 
lebniß in Goethe's Autographie. Friederike war feine wahrfte, 
feine freifchefte Liebe. Die zurüdgebrängte Geftalt wurde als 
Egmont’ Clärchen, ald Fauſt's Gretchen ein unfterblicher Geift 
für fein Dichterherz; noch ale Greis, als er fein Leben fchrieb, 
bebte feine Seele, feierte fein Ich in der Erinnerung fein fehön- 
ſtes Feſt. — Es ift, bei dem weitverbreiteten, aber nicht für- 
bernden Hange, alte Stätten, verblaßte Zeugen, abgenuste 
Reliquien aufzufuchen, erklärlich, wenn einer von Straßburg 
aus nach Sefenheim wandert, und den alten Pfarrhof des Pa- 
ſtors Brion auffucht, den Garten, wo Johann Wolfgang Goethe, 
Studiosus juris, mit $rieberifen faß und Die ganze Seligfeit 
feiner wunderbaren Sugendliebe fühlte. Freimund Pfeiffer heißt 


der Mann, der diefe Wallfahrt machte, Er ftattet Davon ge— 
treuen Bericht ab und gibt als Anhang zum Büchelchen auch 
das fejenheimer Liederbuch, Verſe von Gpethe, Die er der Ge- 
liebten eigenhändig eintrug, von denen nur einige in die Lyrik 
des Dichters für die Welt aufgenommen wurden, und die wir 
hier zur Feier Friederifens beifammen haben. Biele davon Tieß 
ber Dichter, als Brouillonarbeit, mit Recht bei Seite. Bon 
Friederike Brion fand der Wanderer und Forfcher- einige Briefe 
aus den Jahren 1770 und 1771. Sie erzählt die Masferape, 
in welcher Goethe, erft im grauen fehäbigen Rode als armer 
Candidat der Theologie, dann in den Kleidern des Wirthsſoh— 
nes vor ihr erſchienen. An anderer Stelle heißt es: »&laube 
nicht, daß ich feine Braut bin; ſolche Geheimniffe könnte ich 
vor den lieben Eltern nimmer verantworten, Lieb hab’ ich ihn 
von ganzem Herzen, Wenn er auf den Spaziergängen ober 
bei’'m Borlefen feine herrlichen Gedanken mittheilt, weiß ich 
nicht, ob Bewunderung oder Liebe mir Das Herz fprengen 
möchte.« Auf einem der Fleinen Blättchen flieht: »Wie die 
vergnügten Schäfer bei Gegner haben wir gelebt. Das Kleinfte, 
wie das Höchſte, weiß Goethe gleich göttlich zu befeelen, das 
braune Würmchen, wie den gelben Bollmond. Wenn ich zu 
feinen großen Augen hinauffah, hatt’ ich jedes Mal vor Wonne 
vergehen mögen.« Freimund Pfeiffer fand noch die jüngfte 
Schwefter Friederifend, die Goethe nicht erwähnt, eine alte 
Mamfell mit Bornamen Sophie, am Leben. Sie erzählte, daß 
Sriederife nah dem Bruch des Verhältniſſes jede Partie aus— 
fhlug, fill und heiter fortlebte und eine Nichte bet fich erzog; 
»wer Goethe geliebt,« fagte fie, »der könne Niemand weiter an- 
gehören.« Auch George, der Wirthefohn, in deffen Kleider der 
Iuftige Wolfgang ſich geftedt, war noch am Leben. Was von 
Profeffor Näde, der 1822 in Sefenheim war, von Friederifens 
Untreue und Schmad berichtet wurde, wird hierdurch thatfäch- 
ich widerlegt. Warum Goethe Frieberifen aufgab, darüber 
verbreitet fi Sreimund Pfeiffer ausführlich und fucht eindring— 
lich darzuthun, daß Carlos-Merck, Mephiftopheles- Merk ihm 
bie Nothwendigfeit der Untreue in dieſem Falle eingeraunt habe, 
Der fortgefegte Widerwille gegen Merk, den felbft der ruhige 
Greis Goethe noch theilte, möchte jedoch nicht hierin allein fett 
2* 
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Duelle haben. Der Poet, auch der nach dem Höchften firebende, 
haßt jeder Zeit den befonnenen, rüdfichtstos Falten Kritifer, ber 
ihn derb fchüttelt und über feine Abirrungen ihm plötzlich ein 
grelles Licht aufftedt. Goethe fühlte als Jüngling das geiftige 
Übergewicht des Haren, feharfen Denkers; er fühlte auch ale 
Sehzigjähriger, als er fein Leben überfchaute und frhrieb, den 
großen Einfluß des Mannes, und blieb ihm doch, wie allen 
Negationen, abhold. *) 

Nachträglich Fam nun auch noch der Scholiaſt mit dem 
ganzen Geſchlepp ſeines pedantiſchen Commentars, um über 
Goethe zu Buch zu ſitzen. Er hat, wie Scholiaſten pflegen, 
viel Pietät für ſeinen Autor, den er als Regiſtrator ſeiner 
Scripturen viele Jahre lang von Angeſicht zu Angeſicht ſtudirte; 
aber wie es Leuten dieſer Art ungeſucht ergeht, der gelehrte 
Explicator erdrückt ſeinen Autor faſt mit dem Schwall ſeiner 
Darlegungen. Iſt es überhaupt ein lächerlich Bemühen, wenn 
der Philiſter an den Halbgott herankommt und ihm feinen Fuß⸗ 
ſchemel unterjchiebt, in der Abfiht, ihn vor ben Leuten zu er- 
böhen, fo wird es im vorliegenden Kalle wiberlih, wenn man 
erwägt, daß der von Allen, die Goethe befuchten oder in feiner 
Nähe weilten, überfehene, wenn nicht zurückgeſetzte Hauslehrer 
fo Iange feinen Groll verhielt, Alle erft ausreden ließ, ftill 
jammelnd und giftig aufmerkfam, und nun endlich Rache fchnaubt 
für alle Vernachläſſigung des Herrn, die den Diener natürlich 
mit getroffen, für jedes übelwollen, jedes gutmüthige Mißver⸗ 
ftehen, für jeden Scheelblick, wie für fede harmlofe Naivetät, 








*) In Bezug auf Pfeiffer’d Buch über Krieberife Brion gab ein Cor: 
refpondent vom Nedar in der Allgemeinen Beitung 1842 noch einiges 
hlichte Detail. Friederike hat nah dem Tode der Eltern in Paris 
Zuflucht gefunden bei einer Freundin, die dort noch vor der Revolu: 
tion an den bdänifchen Gefandten Rofenftiel verbeirathet war. In 
Paris und Verfailles fah man fie zur Beit der Blutherrfchaft Robes- 
pierre's in ber feinen Gefellfhaft. Dann ging fie zu einem Schwager 
nah Meißenheim im Babifhen, wo fle im November 1813 ftarb. 
Der Pfarrer Fifcher, der ihren Sarg geleitete, lebt noch. Mit Goethe 
bat fie wohl Eeine Briefe mehr gewechſelt; er Hätte fonft nicht in 
feiner Lebensgeſchichte bie Beichte über fein Verhaͤltniß zu ihr ver: 
oͤffentlicht. 
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die nicht in jedem Augenblicke bereit und geſammelt genug war, 
um Goethe's Oberhoheit anzuerkennen. Es iſt eben fo geſchmack⸗ 
los, als unnütz, ſo lang und breit, ſo polternd und ſchimpfend 
den alten Herrn zu vertheidigen, längſt Vergeſſenes noch ein- 
mal hervorzuziehen, wegen jedes halben Wortes, das Jemand 
über ihn fallen Tieß, eine feitenlange Vertheidigungsrede ſchwer⸗ 
beinig und böotifch loszulaſſen. Und dieſer Rachedienſt, den 
Riemer dem Alten und fich felbft ſchuldig zu fein vermeinte, 
vollzieht fih in ſchreckensvoller Breite, in unverfühnlicher Hef- 
tigkeit gegen Sreund und Feind. Der fleißige Eompilator, ber 
bes Dichters Werfe im Drud corrigirte, in der Gefammtaus- 
gabe Tegter Hand Orthographie und Grammatik in Übereinftim- 
mung bracdte, dehnt feine Mittheilungen meiſtens durch die 
zehnfachen Citationen aus, mit denen er bei der Hand ift. 
Goethe darf nur fagen: »es war heut’ gut Wetter!« fo bringt 
ber Mann mit dem ledernen Namen gleich einen Apparat von 
Sammeleien herbei und belegt e8 mit zehn verſchiedenen Stellen 
aus Goethe und aus alten Dichtern, wie jener, wie biefe 
über »gut Wetter« dachten. Iſt dieſer Dienft des Explicators 
lächerlich, fo ift das Geſchäft Eleinlicher Race, das Riemer 
bier übernimmt, die größte und hoffentlich die letzte Schmach, 
bie an den Manen des großen Dichters verübt wurde, Zuvör⸗ 
derſt wird Sohannes Falf in feinen Berichten über Goethe 
nicht abgewiefen, fondern mit Schmach dafür üherhäuft, fo daß 
die Freunde des Mannes feine Ehre zu wahren bemüht fein 
mußten. Ä 
Gegen Bettina ift Riemer blog grob; mit ihe handelt ber 
Philolog förmlich, was ihr von den in Profa aufgelöften So⸗ 
netten gehöre und was nicht, 

Nach diefen Borbereitungen glaubt Riemer tabula rasa 
gemacht zu haben und befchäftigt uns nun mit des Dichters 
Perfönlichfeit, Getreu einem Ausfpruche deſſelben in feiner 
Stella, daß die Geſtalt des Menfchen der Tert zu Allem fei, 
was fih über ihn empfinden und fagen ließe, gibt er ung Ab- 
handlungen über Goethe's Außere, feine Conftitution, feine 
Geſundheit, feine Rebensweife, d. h. er ordnet die Belegitellen, 
betaillirt Die Sammeleien, die er Über dieſe Themata in Folge 
perfönlicher Beobachtung und in Folge vielfacher Lertüre ges 
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macht hat. Der ganze erſte Band handelt, ohne Neues zu 
bringen, mit tödtlicher Umſtändlichkeit über Goethe's Geſinnung, 
Eigenheiten, Tugenden und Fehler, ſein Verhalten gegen Näher— 
ſtehende und Fremde. Nur ein Novelliſt, der uns Goethe's 
Perſon, als eine bereits antiquirte, zu verlebendigen wüßte, hätte 
das Recht und die Befähigung, das Detail ſeines Haushaltens, 
die Figuration ſeiner Perſönlichkeit ſo genau zu entwickeln. 
Hier ſind es blos in üblem Humor zuſammengetragene Scholien, 
oder Raiſonnements alexandriniſcher Gelehrſamkeit, die den Text 
erdrücken und langſam abtödten. Wer je mit der großen Per— 
ſon des Dichters Abgötterei getrieben, wird nun durch Herrn 
Riemer, der den Götterdienſt bis zur Caricatur treibt, davor 
zurückſchrecken. Was aber von Goethe's Natur in den Genius 
beutfcher Nation übergegangen, bleibt unverlierbares Eigenthum, 
bleibt von nun an bis in alle Zeiten in Glorie beftehen, ohne 
daß Herr Niemer dazu beigetragen hat. 

In die zweite Abtheilung: »Geſinnung« bringt Riemer die 
Nubrifen : a) Senfibilität, b) Ruhe, c) Uneigennügigfeit, 
d) Dankbarkeit, e) Wohlthätigkeit ꝛc. Herr Riemer will und 
überzeugen, Goethe fei nicht fteif, nicht Falt, nicht edig geweſen; 
er belegt das mit vielen Fleinen Zügen, und fall wir noch ber 
Überzeugung bebürfen, räumen wir ihm gern ein, überzeugt zu 
fein, fhon um ihn Ioszuwerden. Um Goethes Wohlthätigfeits- 
finn zu beweifen, bringt er ein Berzeichnig aller Gaben und 
Spenden, die aus feiner Hand gingen, führt an — um bie 
deutſche Nation recht ficher zu faffen — wie oft Goethe Schil- 
lern feine Equipage geborgt habe, bei'm Umzuge von Sena nad) 
Weimar u. f. w. Wir unfererfeits flaunen, mit welcher beflif- 
ſenen Getreulichkeit wir alle dieſe Darlegungen in beiden Bän- 
den von Anfang bis zu Ende durcdhgeadert haben. Das Bud) 
ift nämlich zugleih eine Quinteſſenz Goethe'ſcher Ausfprüce, 
und hat man einmal den Widerwillen überwunden, fo gewährt 
bie Lertüre den Reiz, allen Borrath Goethe'ſcher Weisheit und 
Eigenthümlichfeit in den citirten Stellen beifammen zu haben, 
da auch das Entlegenfte forgfam herbeigezogen wurde. In fei: 
nen Darlegungen hat Herr Riemer natürlich fehr oft Recht, 
nicht blos buchftäblich, auch fachlih. Durchaus beizupflichten ift 
dem, was Riemer über Goethe’d Wahrhaftigkeit anführt. Goethe 
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war eine grundehrliche Natur. Hört es, Ihr Männer von 
heute! Er war bis in die geheimſten Tiefen ſeines Charakters 
neidlos. Es iſt komiſch, dies erſt in förmlichem Ausſpruch zu 
proclamiren; indeß Riemer will es, und er ſoll nicht denken, 
daß Goethe's bürgerliche Tugenden verkannt würden, er ſoll 
nicht glauben, daß Menzel auf die Überzeugungen der Deutſchen 
gewirkt habe. Wichtig ift es allerdings für die Moral unfers 
perfiber gewordenen jungen Zeitalter, zu wiffen, daß Goethe 
ohne Neid war, daß er Scheelfuht und Berkleinerungsprang 
nicht kannte, aus dem einfachen Grunde, weil er ein wirklich 
großer Menfch war, Ferner wird von Riemer Goethe's Rein⸗ 
Iichfeit, fein Orbnungsfinn, fein Haß alles Anarchifchen mit 
Recht als Moralität in feiner Natur feftgeftellt, Keiner war 
deutfcher, als Goethe, beweift Riemer, . Ebenfalls ein wahrer 
Ausſpruch, troßdem Goethe für die patriotiſchen Berwegungen 
ber Jahre 1809 bis 1815 Feine Sympathie zeigte. Sein Deutich- 
land war ein älteres, und es Fann Niemand einem andern 
Deutichland angehören, als das ihn geboren, das ihn trug und 
bielt. Das Zeitalter ift das geiftige Vaterland, der Boden nur 


das leibliche, Spätere Zeitalter, Die noch deutſcher fein werben, 


als das Geſchlecht, dem wir jett angehören, werben ung beftau- 
nen, wie feig und fchlaff und wenig deutſch wir noch gewefen. 
Es bilde fih Niemand ein, beffer fein zu wollen und zu können, 


als das Zeitalter, dem er angehört. Es wird eine Zeit kom— 


men, vor der felbft unfere Rabicalen von heute wie arme Schä= 
cher beftehen werben, 

Intereſſant iſt, wie Riemer Goethe's Verfönlichkeit ſchildert 
bei erſtem Eindruck und erſter Annäherung. Er theilt dies mit 
zur Entgegnung auf den Vorwurf der Kälte und der Steifheit, 
den man Fremde machen hört, die den Dichter zum erſten Male 
geſehen und wahrſcheinlich die Empfindung eigener Verlegenheit 
und beflommener Engigfeit auf ven Dann übertrugen, und den 
Schlechten Eindrud, den fie auf ihn gemacht, umgefehrt als pri= 
märe Kälte und Bornehmigfeit bei ihm auslegten. 

In dem Artifel über Goethe's Neligiofität zeigt ſich zur 
Widerlegung der Anklage, der Dichter fei nicht eben fehr von 
ber Chriftusiehre erfüllt gewefen, die fihtliche Bemühung, Goethe 
auch mit den Pietiften aus einander zu feßen und ihm eine Seite 


. 


_ a — 


abzugewinnen, wo er biefen zugänglich fein Tonne. »Vor allem 
würde höchſt bebeutfam fein jene an Chriflus gerichtete Apo— 
firophe in feiner fohweren Krankheit zu Anfang des Jahrs 1801, 
wo er, nad feiner Gattin Zeugniß, das fie wiederholt ablegte, 
wenn das Geſpräch auf dieſe Epoche feines Lebens kam, von 
Schmerz übermannt, in Ftieberphantafien, mit wahrhafter Be- 
geifterung, in die beweglichften, herzergreifendften Reden an den 
Erlöfer ausgebrochen ſei.« Sie bedauerte nur, daß Damals »Nie- 
manb daran denken können, dieſe aufzuzeichnen; es würde mehr 
als Alles beurkunden, was in ſeiner Seele für chriſtlich⸗religiöſe 
Geſinnungen gelegen, und wie ſie nur bei ſolchen Gelegenheiten 
ohne Heuchelei und Rückhalt ſich zu äußern veranlaßt wurden.« 
Herr Riemer merkt nicht, wie ungeſchickt ſeine Darſtellung iſt, 
und ſich mit der Wendung, »nur bei ſolchen Gelegenheiten,« 
um ihre Wirkung bringt. Wo nämlich Jeder zu Kreuze kriecht, 
würden die Pietiſten ſagen, iſt es kein Verdienſt des Einzelnen; 
was wir erſt auf dem Todesbette oder in höchſter Noth begehen, 
ſpricht wohl für die Sache, aber nicht für die Perſon, nicht für 
deren völlig durchdrungene Religioſität. Sonſt weiſt Riemer 
gut nach, daß er, um Chriſt zu ſein, kein Hengſtenberg'ſcher 
Chriſt zu ſein brauchte, daß er den Unfug mit dem bloßen Sym⸗ 
bol des Kreuzes mit Recht haßte, wie ihm denn die Ausſtellung 
des Gekreuzigten zuwider war, und daß er das Leiden einer 
großen Perſoönlichkeit für zu keuſch und heilig hielt, um es an allen 
Eden der Welt auszuhängen. Riemer nennt mit Fug und Recht 
Goethe's Thätigkeit eine wahrhaft religiöfe. Wer Wiffenfchaft 
und Kunft befist, — waren ungefähr Goethe's eigene Worte — 
bat auch Religion; wer jene nicht bat, mag fromm fein! 

Das Trivialfte im ganzen Buche ift vielleicht das Capitel 
von den Eigenheiten. Da heißt e8 denn unter Anderem: 1ln- 
artig und närrifh war er nie. Er hatte höchſtens, foll von 
Unfitte die Rede fein, die Eigenhbeit, im Gefpräch mit Familiä- 
ren, zu denen auch Riemer gehörte, ein Papierftreifchen zu dre⸗ 
hen, oder einen Bindfaden zu Fnüpfen. Lange nicht fo fehlimm, 
fagt Riemer, als F. A, Wolf's Herumwühlen in der Schnupf- 
tabadsdofe, oder die Finger zu fihniden, daß alle Gelenfe fnaf- 
fen, wie hlenſchläger, oder im Sitzen mit dem einen Fuße zu 
beben oder zu baumeln, wie Heinrich Voß. »Ich ſchweige von 
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noch übleren Angewohnheiten Anderer.« Publikum hat ſich zu 
bedanken bei Herrn Riemer, daß er ſchweigt. Des großen 
Dichters Averſion gegen Taback übrigens iſt mit Nachweis aller 
Parallelſtellen in ſämmtlichen Werken dargelegt. Wogegen es 
mit der Feindſchaft gegen Hunde, wenigſtens gegen vierbeinige, 
doch nicht in allen Fällen ſo arg war. 

Der zweite Band gibt Jahr für Jahr mit allſeitigen Beleg— 
ftelen Goethe's weimarifche Zuftände von 1775 bis 1786, feine 
Reife in Stalien bis 1788, feine Rüdfunft, Leben und Wirfen 
von 1788 bis 1794, dann Schillers und Goethes Berhalten 
zu einander, mit reichlihem Extract ihres Briefwechſels. Dann 
folgt die Gefchichte der einzelnen Goethe'ſchen Werke im philo- 
logiſchen Sinne, eine Galerie und ein Atelier fämmtlicher Dich- 
tungen. Goethe's Urtheile über alte und neue Literatur, Natur⸗ 
forfcher, Philoſophen, Staatsmänner und Fürften ift abermals 
eine fleißige Sammelei feiner Ausſprüche. Die Tifehreden, bie 
Herr Riemer aufgezeichnet hat und zum Befchluß mittheilt, kön⸗ 
nen nicht anders, als mit vielem Dank vom Publifum aufge- 
nommen werden. — Was die Darftellung von Goethe's Häuslich- 
feit betrifft, fo bat Hear Riemer mit fichtlicher Parteilichfeit ein 
Mitglien dieſes Kreifes in ein viel zu günftiges Licht geftelkt, 
während eine fpäter hinzugetretene Perfon, der die Aufgabe 
zugefallen war, in den leuten Sahren feines Lebens den Greis 
zu erheitern, bis Mitternacht um den unermüdlichen Riefen ge= 
Ihäftig zu fein und ihm mit dem ganzen Zauber der Romantıf 
frifche, geiftige Nahrung zu bringen, gar nicht erwähnt wird, 
— Gegen die Art und Weife, wie Sciller’s hohe Würde von 
Herrn Riemer vielfach gekränkt wird, hat Deutichland nur feine 
gerechte Verachtung. Goethe felbft ift hier der edelſte Schieds- 
richter, um jede an Schiller verübte Unbill zu ftrafen. 


2; | 
Suftus Möfer. 
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Ein Menſchenalter nach ſeinem Tode ſetzte die Vaterſtadt 
dem alten Patrioten ein Denkmal, und der heutige Patriot von 
Osnabrück, Stüve, erweiſt ſich als Möſer's Jinger und An— 
hänger. 

Wenn Juſtus Möſer heut zu Tage ſeine Stimme unter uns 
erhöbe: würde man fein Wort verdächtigen, würden die Mäch⸗ 
tigen und Gewalthaber auf feine getreuen Mahnungen hören? 
— Der Patriot von Osnabrück würde vielleicht von dem heu- 
tigen Nechtsftreit in feiner befondern Heimath Dergeftalt in An— 
Ipruch genommen, daß fein ehrfames Herz kaum noch für dag 
gefammte Baterland aufathmen könnte. Aber hiervon abgejehen 
und den Fall angenommen, daß für ganz Deutfchland feine 
Rede laut würde: wozu würde fie.anfpornen, wovor warnen, 
was bitten, fordern, drohen? — Moöfer beflagte feiner Zeit den 
Sturz des alten Deutfchen Reiches, Er Tieß fih von dem Genie 
des preußifchen Friedrich nicht bienden, er beflagte, daß bie 
Kurfürften unabhängig abfolute Herrfcher geworden, daß Die 
Grundſäulen der Reichsverfaffung, bie feit dem Religiongfriege 
mürbe geworden, endlich entfchieden zuſammenbrachen; er be- 
Flagte es, weil mit dem alten Neichöverbande auch die ftän- 
bifhen und die DVolfsfreiheiten der Deutfhen zu Grunde 
gingen. Man braucht nicht weit zu greifen, um die Nothwen- 
digfeit vom Untergange des alten Zufammenhanges mit Kaifer 
und Reich nachzumweifen. Schwerer aber ift e8, foll man den 
Erſatz aufzählen, der ung für die Auflöfung deutſcher National- 
einheit zu Theil geworden, Juſtus Möſer's Klagen waren fo 
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ſchmerzlich, als hätte ſein getreues Herz die lange Schmach der 
deutſchen Nation ſchon zuvor gewittert, eine Schmach, wie ſie 
ſeit der Gründung des neuen europäiſchen Staatsſyſtems außer 
Polen kein anderes Volk von Europa erduldete. Die Despotie 
des Rheinbundprotectors vollendete, was deutſcher Religions— 
zwieſpalt und kleine, abſolut gewordene deutſche Fürſten began- 
nen. Möſer würde jetzt nicht mehr um zertrümmerte Formen 
lagen, aber die Seele deffelben Inhalts würde ihn noch bewe— 
gen, und er würde dem jegigen Zeitalter die Frage ftellen: Wo 
tft für die deutſchen Völfer der Erfab dafür? Er würde Die 
Bölfer fragen: Wofür habt Ihr geblutet? Er würde die Für- 
ften fragen: Was gabt Ihr und was habt Ihr geben wollen? 
Wer heut zu Tage die vollftändige und getreue Erfüllung fener 
Berheißungen fordert, Die einzig und allein in den Freiheitg- 
friegen Rettung brachten, den ſchilt man frech franzöfifh. Der 
deutſche Patriot Juſtus Möfer aber würde Dies fordern, Wer 
heut zu Zage beutfhe Stände, wenn fie nur aus geheimen 
Wünfchern und Bittern beftehen, verladhen will, gilt für ein 
Kind des Böſen, der den verfluchten Samen der Zwietracht 
jäet. Der gemüthliche Patriot von Osnabrüd aber würde ſolche 
Stände verfpotten, als deutſcher Fürften, deutſcher Volkskraft, 
beutfcher Ehre unwürdig, Wer unter ung ‘ven Bertretern bes 
Bolfes das Recht der Steuerverwilligung und Berweigerung 
zuerfennen möchte, den würde man als rvevolutionair brand- 
marfen, Der gute beutfche Juſtus aber würde dies Recht zu 
den altgermanifchen Freiheiten zählen, er würde es Euch an 
England, Schweden, Norwegen, an echt germanifchen Volfsent- 
widelungen nachweiſen. Seine Einfiht in Rechtsdinge würde 
Achtung einflößen, wo der warme Eifer feiner Bürgergefinnung 
und fein Rechtstrotz Bedenkflichfeiten erregte. Er würde nicht 
mehr Flagen um Vergangenes und Vergängliches, Flagen würde 
er um die Mächtigen diefer Welt, wenn fie des Volkes Teife 
Stimme überhören und fih mit dem verfälfchten Schein einer 
eenfirten Hffentlichen Meinung begnügen, 

Wir wollen ung den Schatten des alten Möfer herauf— 
beſchwören, ſein ehrlich Geſicht mit wenigen Strichen den heu— 
tigen Deutſchen an die Wand zeichnen. Will ſich Deutſchheit 
unter uns regen, fo genügt es nicht, und Fremdenhaß einzu⸗ 
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impfen. Der Patriot, der ſich damit beſcheidet, ein gemüthlich 
Lied von ſich zu ſingen, iſt ein klein wenig werth, aber noch 
nicht viel. Ein echter Patriotismus hat die entſchiedene Kraft, 
ſich vor ſich ſelbſt zu reinigen und zu rechtfertigen. So lange 
man ſich nicht entſchließt, die Preſſe freizugeben, ſo lange man 
die öffentliche Meinung zur Cenſurlüge zwingt, fehlt es am 
Muth und am Geſchick, die Wahrheit zu fühlen. Mit der 
Wahrheitsliebe geht es allezeit wie mit dem Magneten; nur in 
der Übung bleibt ſie ſtark und wächſt an Kraft. 

Wenden wir und an den alten osnabrücker Patrioten, ung 
fein Bild erneuernd. Wir laufen hier nicht dem Bormwurfe in’s 
Meſſer, feine Publiciftif fei Die Sache eines außerhalb der Ge- 
fellfchaft ftehenden, vom Stantsverbande gelöften Kopfes, Möfer 
war auch Fein Philofoph, Fein Theoretifer, kein abſtracter Den- 
fer, er war ein praftifcher Beamter, ein Actenmann. nner- 
halb der vier Wände feines Lebens, das einer Arbeitöfammer 
gleicht, fah es grau, fchlicht und eintönig aus, von Illuſionen 
blieb er fern, fremde Einflüffe fonnten ihn nicht kreuzen, ex lebte 
ganz in der Sache, und diefe Sache war deutfched Recht, deutſche 
Ehre, deutſche Freiheit. Deutfches Hecht verfocht er gegen ab- 
folute- Fürftenangriffe, an deutiche Ehre gemahnte er Bürger 
und Bauern, der Begriff der Freiheit blieb bei ihm ohne Jako— 
binermüße, gegen deren blutrothe Farbe er noch fur; vor feinem 
Tode eifertes feine Freiheit war ein foliver, hiſtoriſch begründe- 
ter Inbegriff von Freiheiten, nicht allgemeine Menfchenrechte 
ftanden in feinem Glaubenskatechismus, um fo beffer aber ſpe— 
cielle Bürgerrechte. 

Möfer wird uns feinem $ußern nach als ein Mann von 
ftattlicher, nicht gewöhnlicher Größe gefhildert, Ein Umftand, 
ver in feiner Lebensgefchichte von Belang ift, wenn wir hören, 
baß fein Bater bei der Täftigen und arroganten Lift und Bru⸗ 
talität der preußifchen Werber den Sohn auf die Univerfität 
zu ſchicken Bedenfen trug. Erft nad dem Tode des königlichen 
Eorporals von Preußen, Friedrich Wilhelm des Erſten, deſſen 
Borliebe für große ſchöne Soldaten bekannt ift, erft im Jahre 
1740, mithin, da er 1720 geboren war, in feinem zwanzigſten 
Jahre, zog Juſtus auf die Hochfehulen zu Jena und zu Göttin- 
gen. Er ſtudirte die Rechtswiſſenſchaft. Todtes Schulwifien, 


— 9% — 


pedantifche Form, abſprechend dogmatifcher Lehrton, unnatürliche 
Mißhandlung der vaterländifchen Rechtsverhältniffe durch den 
romaniftifhen Buchftabenfram: das waren damals die Elemente 
des deutfchen Ilmiverfitätenlebend. Wer nad) dem Firniß der 
Bildung fuchte, befleißigte ſich der franzöfifchen Claſſiker. Nach 
feiner Rüdfehr ward Möfer in feiner Vaterſtadt Secretair der 
Ritterfchaft, dann Advocat. Er erwarb fih. durch muthvolle, 
energifche Bertheidigung der Unfhuld und des Rechts gegen 
Unterdrückung und Willfür, insbefondere gegen den Lanvesftatt- 
halter, einen herrfchfüchtigen, intoleranten und gewaltſamen 
Geiſtlichen, gegen den Fein anderer Anwalt den Kampf gewagt, 
Bertrauen und Achtung feiner Mitbürger, Er wurde Advocatus 
Patrik, Syndicus der Ritterfchaft, Auftitiarius bei'm Criminal- 
gericht. Fortgefebt blieb er eine Stüge gegen die in ber Re— 
sierung Übermächtige Tatholiiche Partei, In den Drangfalen 
des fiebenfährigen Krieged war er im Hauptquartier des Her- 
3098 von Braunfchweig für feine Baterftadt wirkſam; ein acht- 
monatlicher Aufenthalt in England erwarb ihm das Berftändnig 
der englifhen Ausbildung germaniſcher Rechts- und Staats- 
grundſätze. Zugleih gewann er das Vertrauen König Georg’s 
des Dritten und feiner Minifter, fo daß er als deren vertrauter 
Nathgeber und unter dem Range eines Referendarius feit 1768 
der Regierung in Osnabrüd beigefellt wurde. Osnabrück hatte 
nämlich feit dem breißigjährigen Kriege und feinem Normal- 
jahre 1624 die fonderbare Berfaffung, daß fein Domrapitel 
theils aus Fatholifchen, theild aus proteftantifhen Domherren 
beftand; die Regierung erhielt abwechſelnd ein vom Capitel ge= 
wählter Fatholifcher oder proteftantifcher Biſchof. Lesterer mußte 
aus dem Haufe Braunfhweig- Lüneburg fein, und die Wahl 
nad dem fiebenjährigen Kriege fiel auf des Königs von Eng» 
land fieben Monate alten Sohn, den Herzog von York, der 
zum Biſchof von Osnabrück ernannt wurde, unter vormund- 
Ihaftliher Bermaltung feines Vaters, Sp trat nun Möfer in 
das feltene und feltiame Verhältniß, als Bertreter und Rath- 
geber der aus dem Domcapitel, der Ritterfchaft und ben Stäb- 
ten beftebenven Lanbflände, zunächft Die Intereſſen der Ritter- 
haft, ihre Stimm- und Bewilligungsrecdhte, gegenüber ber 
Regierung, zu berathen und zu wahren, zugleich jedoch als 
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vertrauter Rath und Referendar diefer Regierung die Befchwer- 
ben jener zu erwiebern, mithin feine eigenen felbft verfaßten 
Borftellungen durch Gegenvorftelungen zu widerlegen, zu erläu- 
tern, zu entfcheiden., Das war ein patriardhalifches Amtsver- 
hältniß, das wohl feines gleichen ſucht; daſſelbe wird nur 
erflärlich, wenn man bedenft, dag Möſer's Rechtlichfeit, Tüch- 
tigfeit und Billigfeit groß genug war, um ein Menfchenalter 
hindurch) die Intereſſen zweier freitenden Parteien zu Beider 
Zufriedenheit zu fehirmen und zu fördern, 

So lebte Möfer, der Arbeiter, der praftifche Juriſt, Fraft- 
vol und heiter bis in fein vierundfiebzigftes Jahr. (Er ftarb 
1794.) Man wird einräumen, daß er in. den Sachen Iebte, 
fein fpeculativer Theoretifer, Fein Sdeolog war. Seine Grund- 
füge von Recht und Freiheit find alfo Erfahrungsfäge, und 
wenn er ung die Definition befien, was ein Knecht fei, gibt: 
Patrivtifhe Phantafien Th. I. S. 51 un Th IL ©. 17: 
»Ein Knecht ift derjenige, welcher fo wenig an ber gefeßgeben- 
den Macht, ald an der Steuerbewilligung Antheil hat, und 
nicht fordern kann, dag man ihn durch Seinesgleichen verur- 
theilen laffe,« fo nimmt er folhe Begriffserflärungen aus der 
Praris eines funfzigjährigen Beamtenlebens. Daß dies Wort 
mit Einem Strih zwanzig Millionen Menfchen beleidigt, will 
noch nicht viel fagen: der ganze biedere, ehrſam tüchtige, herzlich 
warme Möfer ift überhaupt fein Lob auf das heutige Deutfch- 
land. Sein echtes tiefes Ehrgefühl theilte vollſtändiger, als es 
Biele von heute nur begreifen, die Empörung unferer Altvor- 
dern felbft gegen jeden Schein der Unterwerfung unter willfür- 
lihe, wenn auch wohlmeinende ſubjective Entfcheidung höherer 
Gewalt, Er wollte in veutfchen Sachen nichts als Necht und 
Rechte. Im Recht fand er den Begriff von Freiheit; das 
Princip der Gnade, des vormundfchaftlihen Beliebens, ohne 
Rechenſchaft, war ihm in den Berhältniffen unter Menfchen 
zuwider. Dabei blieb er, bei allem Eifer für die Wahrheit 
feiner Überzeugungen, ſtets in dem großen Vortheil, nie leiden— 
fehaftlich zu werden. Er geißelte nicht, er höhnte nicht; er Yebte 
fo fehr in und mit der Sache, daß er es hoch genug anzufchla- 
gen wußte, wie ſchwer es ift, Daß eine Maſſe von Millionen 
ihre Gewohnheiten fahren läßt, Einfiht in ihre Sünden und 
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Schwächen gewinnt, und fi gemach fäubert und reinigt. Die 
Satyre Börne's ſchien bei'm Ablauf feines Lebens der Leiden— 
Schaft zu bedürfen, um fich nicht abzuftumpfen. Möſer's Satyre 
hatte den großen Vorzug, daß fie bis an's Ende gemüthlid) 
humoriftifch blieb, die Seele des Deutfchen unmerflih und um 
jo fiherer zu faffen und zu ſchütteln wußte, So jchrieb er jene 
große Anzahl ypatriotifcher, moralifcher und politifcher Auffäge, 
machte die vielen Anweifungen und Borfchläge für Bürger und 
Landmann, belehrte Jung und Alt über häusliche und flants- 
bürgerliche Tugenden, Sitten, Gebräude, Bolfsrechte und Ber- 
faffungseinrichtungen in Flugſchriften und Heinen Zeitfchriftarti- 
fein, die feine Tochter Senny, eine verheirathete Frau von 
Boigt, unter dem Titel: »Patriotiſche Phantafien« fammelte, 
oder Die fpäter unter feinen »Bermifchten Schriften« herausge- 
geben wurden. Biele davon erfchienen im osnabrüdichen Sn- 
telligenzblatte, das Möfer von 1766 bis 1782 redigirte. Einige 
bayon find fo freimüthig gefühlt und abgefaßt, daß fie heut zu 
Tage in manden beutfchen Ländern von der Genfur würden 
verftümmelt, wo nicht vernichtet werden. Andere, Die zu ihrer 
Zeit unterdrückt wurden, haben für und das Bedenfliche verlo> 
ren, Auch Möfer, der ehrfame Mann, hatte in dieſem Bezuge 
feine niederfchlagenden Erfahrungen zu machen. Seine Tochter 
erzählt in der Vorrede zum vierten Theil der »Phantafien«, 
Daß er früher Das hannoverfche Wochenblatt fehrieb, aber aus 
Verdruß über willfürliche Cenſurmißhandlungen das wohlthätige 
Unternehmen aufgeben mußte, Ein Auffag, der ihm, Damals 
mit dem Minifterialbefehle, »fich künftig dergleichen gefährlicher 
Schilderungen zu enthalten,« zurüdgegeben wurde, ziert jegt. ald 
N 49 den vierten Theil der »Phantafien.« Seine osnabrück— 
ſche Gefhichte gab Möſer zuerfi in einzelnen Bogen heraus, 
um, wie der Bielbefehäftigte fagte, fich Diefelben abzuftehlen. Den 
dritten Band dieſer Gefchichte beforgte Stüve 1824 nach dem 
handſchriftlichen Nachlaffe. Möfer’s ſämmtliche Werfe erfchienen 
in neun mäßigen Ortavbänden, 

Es gehörte damals eben fo viel Muth als. Befcheidenheit 
und Entfagung dazu, faft nur Feine Auffäße zu fehreiben. Die 
Geifter des Zeitalters rangen nach großen Geburten, nad) neuen 
Formen; die Literatur der Auffäge iſt erſt weit fpäter in ber 
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Börne'ſchen Periode wieder zu Ehren gekommen. Möſer ſam— 
melte ſeine Kraft in dieſen kleinen Sachen, und ſie drangen 
mächtig in's Volk. Daß er auch die literariſchen Heroen ſeiner 
Zeit erfaßte, kräftigte und anregte, davon gibt Goethe vielfach 
Zeugniß. Goethe ſpricht in feinem Leben von bes unvergleich— 
lichen Mannes Heinen Auffägen ftaatsbürgerlichen Inhalts, die 
er mit fi berumgetragen, und deren Tortjegung er und Herder 
faum hätten erwarten können, In »Kunſt und Altertbum,« in 
dem Artikel: Juſtus Möfer, gefteht er, daß dieſer Mann, den 
er perfönlich gefannt, durch feine Schriften und feine Correfpon- 
benz fehr großen Einfluß auf feine Bildung gehabt, und fordert 
zur Aufbewahrung von Möſer's nachgelaffenen Fragmenten auf, 
indem die Außerungen »eines Geiftes und Charakters wie Mö— 
fer gleich Goldkörnern denfelben Werth haben wie Goldbarren, 
und noch einen höheren als das ausgemünzte felbfl.« Veran 
laßt Durch Möfer’s Schrift: »Über bie deutſche Literatur und 
Sprache,« bie derfelbe zur Vertheidigung der neuen Richtung 
und insbefondere gegen Friedrich's des Zweiten Äußerungen über 
den Götz geichrieben hatte, Außert fi Goethe in einem Briefe 
an deflen Tochter im 3. 1781: »Es ift gar löblich von dem 
alten Patriarchen, daß er fein Volk vor der Welt und ihren 
Großen befennt, denn er hat ung doch eigentlich in dieſes Land 
gelodt und weitere Gegenden mit dem Finger gezeigt, als zu 
burchftreifen erlaubt werben wollte. Wie oft habe ich bei mei- 
nen Berfuchen gedacht: was möchte wohl babei Möfer denken 
ober fagen!« ber des preußifchen Königs franzöſiſche Rich— 
tung und Einfeitigfeit bemerkt Goethe in feiner Weile: »Ein 
billiger und toleranter Geſchmack möchte wohl feine Eigenfchaft 
eines Königs fein; vielmehr dünkt mid, das Ausfchliegende 
zieme fi für Große und Bornehme. Laſſen Sie und darüber 
rubig fein, mit einander dem Mamichfaltigen und Wahren treu 
bleiben, und allein das Schöne und Erhabene verehren, das auf 
deſſen Gipfel ſteht.« 

In ſeiner Schrift über die »deutſche Literatur und Sprache« 
vertheidigte Möſer die volksthümliche Richtung der neuern Zeit 
auf das Freimüthigſte gegen Friedrich's des Großen Hinneigung 
zum Parfüm der franzöſiſchen Poeſte. Es war vorzüglich des 
Könige bekannter Brief an den Minifter Herzberg, der dazu 


— 33 — 


Beranlaffung gab. Diefe Schrift iſt im ernfteren, höheren Styl 
gehalten, während fonft eine humoriſtiſche Einfleivung feinen 
Auffäpen beim Mittelfchlag der Bildung Eingang zu fchaffen 
wußte, Sn feinem »Harlekin« vertheidigte er den gefunden 
Volkswitz gegen Gottſched's rivilifirte Pebanterie., Es galt eben- 
falls die Rettung volfsthlimlicher Lebenselemente, wenn Möſer 
in einem »Sendſchreiben an Boltaire« unfern Luther feierte, und 
in..einem Schreiben »an ben Bicar von Savoyen, abzugeben bei 
Herrn J. J. Rouffeau« den deutfchen Nationalglauben und bie 
Nothwendigfeit einer pofitiven, geoffenbarten Religion nachwies. 
Denn orthodoxer war Möfer in der Religion wie in der Poli- 
tif, Für die deutfche Volks- und Landesgefchichte, für Ausbil- 
bung des deutfchen Rechtes, für Verſtändniß deutfcher Freiheit 
bat er in feinen Schriften fi) eine Wichtigkeit errungen, wie 
nicht Teicht ein anderer populairer Autor, Die vaterländifche 
Geſchichte befchäftigte fich vor ihm faft nur mit dem Gerüft ver 
erftarrten Reichsverfaffung, mit den Intereffen der Fürftenhäu- 
fer, mit den Ländererwerbungen ber Großen durch Erbfchaft 
und Händel, War Doch der Begriff deutfcher Freiheit bis zur 
anarchiſchen Unabhängigkeit der Reichsſtände eingefchrumpft. 
Möfer führte die vaterländifche Gefchichte und mit ihr den Bid 
ber Politifer und Patrioten zum Volke, zur Bolfsfreiheit, als 
zu ihrem Kern, Mittel- und Zielpunet zurüd, Freiheit und 
Necht der Bürger, des Volksſtammes und der Nation, die Ver⸗ 
änderungen, Kämpfe und Schickſale diejer Freiheit: Dies follte 
ber wefentliche Zweck deutſcher Gefchichtsparftellung werden; Ne- 
gierungen, Intereſſen der fürftlichen Samilien, Erbftreitigfeiten 
und Glücksgüterſchaft der Großen follten nur Mittel zum Zwecke 
fein, nur auf die Entwidelung des Volkes bezüglich Geltung 
haben; kurz, der Begriff der Nation war für ihn der eigent- 
lihe Inhaber der Majeflät, Und als den Hauptnugen folcher 
vaterländifchen Gefrhichte bezeichnet ed Möfer, daß fie »insbe- 
fondere auch den Bürger und Landmann lehren müfle, wie er 
in den mancherlei Regierungsformen und deren ſich immer ver- 
ändernden Spannungen Freiheit und Eigenthum am ficherften 
erhalten fünne, und ob und wo ihm die politifchen Einrichtun- 
gen Unrecht thun.« In den kurzen Umriffen der Entwidelung 


der beutichen Geſchichte, die er in ber Vorrede zur osnabrüd- 
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ſchen Geſchichte gibt, tritt fein Hauptgebanfe Über die deutſche 
Berfaffung hervor, der ſich in fämmtlichen hiftorifchen und po- 
Ktifchen Schriften wiederholt, Ihr Weſen, ihre Aufgabe befteht 
für ihn nämlich in der möglichflen Erhaltung ober Herftellung 
freier Bürger mit einem auf freies Lande, Geld⸗, oder Gewerbs- 
vermögen gegründeten, freien, felbft oder durch wahre. Stellver: 
treten ausgelidten Stimm- und Bewilligungsrechte bei Geſetzge⸗ 
bung und Beftenerung, mit freien Genofienfchaftsvereinen und Ge- 
noſſenſchafts⸗ oder Schwurgerichten. Für das Reich oder Die ganze 
Nation batte ihm ebenfalls eine Berfaffungsentiwidelung, wie die 
britifche, Die angemeflenfte und heilſamſte gefchienen, eine folche, »in 
welcher ein neues Reichsunterhaus den Kronbebienten und dem 
hoben Adel die Waage bielte, und das ganze Neichefriege- und 
Steuerwefen unter feiner Bewilligung habe.« Der Gefhicht- 
fchreiber, war feine Anficht, habe dies an den Begebenheiten 
nachzumwelfen, indem er die urfpräinglichen und ureigentlichen 
Staatsblirger, in der frühern Zeit alfo alle Landeigenthlimer, 
»als die wahren Beftandtheile der Nation durch alle ihre Ber- 
Änderungen verfolge, aus ihnen den Körper bilde, und Die gro- 
fen und Fleinen Bedienten biefer Nation ale böfe oder gute Zu- 
fälle des Körpers beachte. »Wir können ſodann dieſer Gefchichte,« 
fährt er fort, »nicht allein die Einheit, den Gang und die 
Macht der Epopöe geben, worin bie Zerritsrialhoheit und der 
Despotismus zulett die Stelle einer glüdlichen ober unglüd- 
lichen Auflöfung vertritt; fondern auch den Urfprung, den Fort- 
gang und das unterfchieblihe Verhältnis des Nationalcharakters 
unter allen Veränderungen mit weit mehrer Ordnung und Deut- 
Tichfeit entwickeln, ald wenn wir blos das Leben und die Be- 
mühungen ber Ärzte befehreiben, ohne des Franken Körpers zu 
gebenfen.« An einer andern Stelle (Th. II. S. IV.) wieder: 
holt er, der Gefchichtfchreiber müſſe durchaus den »urfprüngli- 
hen Socialcontract des Staates auf Freiheit und Eigenthum« 
zur Grundlage machen, da ja »die Begebenheiten nur Annähe⸗ 
rungen oder Abweichungen von der Hauptlinie« feien, wie fa 
auch der Mathematiker zur Berechnung der krummen Linie von 
der vollfommenen geraben ausgehe; bie politifshe Gefchichte ei- 
nes Bolfes fei die Naturgefchichte der erften einfachen Social⸗ 
verbindung. Als das goldene Zeitalter beutfcher Nationalfrei- 
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Ehre und Eigenthum wieder herſtellen, wurde die Abſicht des 
Bundſchuhes und anderer, nicht undeutlich bezeichneten Beive- 
gungen von den Raifern kaum empfunden. Sigismund thut et- 
was, befonders für die Frieſen. — Mehr als einmal erforderte 
fpäter die allgemeine Noth, alles Lehen-, Pacht-, Zins- und 
Bauerwefen von Reihswegen wieder aufzuheben, von jedem 
Manfus den Eigenthlimer wieder aufzumahnen. Denn nachdem 
die Lehen erblich geworben, fielen foldhe mehr und mehr zufam- 
men, — und wie bie auswärtigen Monarchien ſich auf Die ge- 
meine Hülfe erhuben, waren die wenigen Lehnsleute nicht im 
Stande, ihr Baterland dagegen allein zu vertheidigen. Allein 
eine fo große Revolution wäre das Werf eines Bundfchuhes 
gewefen. Man mußte alfo auf einem fehlerhaften Plane fort- 
gehen, und die Zahl der Dienftleute mit unbelehnten und zum 
Theil fchlechten Leuten vermehren, allerhand Schaaren von Knech— 
ten errichten. — Luther’s Lehre war der gemeinen Freiheit gün- 
fig. Sie hätte dem Kaifer die allervollfommenfte Macht zuwen⸗ 
ben fönnen, wenn er bie erſte Bewegung recht genupt, alles 
Pacht⸗, Lehen= und Zinsweſen im Reiche gefprengt, die Bauern 
zu Lanbeigenthlimern gemacht.« — Statt deffen, müſſen wir 
hinzufügen, hat der Proteftantismus den Abfolutismus der Sou— 
veraine nur befördert. Was aber das Recht allgemeiner Be- 
waffnung und Streitfähigfeit betrifft, fo ift es in der Monar- 
hie Preußen mit der Eriftenz ſtehender Soldheere identiſch ge- 
worden. Was freilich als Pflicht geboten, als Laft empfunden 
wird, nachdem diefelbe Obliegenbeit fo ange Zeit von Sölblin- 
gen erledigt worden, kann den alten Begriff germanifchen Rech— 
tes und germanifcher Ehre nicht ganz erfegen und erfüllen. 
Möſer nun Flagt, wie fi) die alten Begriffe freien Eigen- 
thums und gemeiner Ehre nach und nad bei wachfender Abfo- 
Iutheit ber Reichsfürften verbunfelt hätten, obgleich fich in ihnen 
ber Geift der deutfchen Berfaffung ausgefprochen, und in ihnen 
ber Charakter unferer Nation fich fefthalten müſſe. Beide wur- 
den erfchlafft und befeitigt. Und fo kam es in Deutfchland nicht 
blog nicht zu einem Reichsunterhaufe, das die Reichsfürften be⸗ 
fchränft und den Kaifer geftürzt hätte, fondern auch der Erſatz 
eines foldhen, die freie landſtändiſche Verfaffung, aller Reichs- 
fhug, alles Zufammenfaflen der Kräfte in einer Gemeinbeit, 
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das ganze Reich, ſammt der äußern und innern Freiheit der 
deutſchen Nation ſtürzte ſchmachvoll zuſammen, kaum ein Jahr⸗ 
zehend nach des Patrioten Möfer Tode, Mit Hülfe des frem— 
den Despotismus waren Deutfche Territorialftanten entftanden; 
allein der Bund mit dem Feinde deutfcher Nation Fonnte nicht 
von Beftand fein, und ald die Schmach aufs Höchſte geftiegen, 
ba verhießen alle Fürften, in Anerkennung der wahren deut—⸗ 
fchen Nationalrechte und Wünfche, zur Rettung ihrer Throne 
und zur Abwehr Des gemeinfamen Unheil einer Fremdherr⸗ 
fhaft, im Wefentlichen dasjenige, was Zuftus Möſer ftets als 
das Nationalheil der Deutfchen' angefehen, Herflellung jener ge= 
meinen beutichen Ehre, Freiheit und Wehre unter freier natio- 
naler Berfaffung und gefetlicher Theilnahme an der Leitung Des 
Staates, Wer. mitthaten fol, muß auch mitrathen! Diefer 
Grundfag unferer Altvordern ſchien wieder eine Wirklichkeit, 
eine nationale Wahrheit werben zu wollen, und im Vertrauen 
auf diefe Zufage erhob ſich das Volk mit Begeifterung und zer- 
ftörte glorreih die Schmadh der Fremdherrſchaft. Wolle uns 
denn der Gott unferer Nation weiter helfen!. - 

Juſtus Möfer ift vecht eigentlich der folide, mit biftorifchen 
Gründen gewaffnete Sachwalt conftitutioneller Regierungsfor- 
men. Im Recht fieht er die Freiheit, und das Recht ift ihm 
der Ausdruck der Mehrheit Stimmbefähigter., Wer alfo ben 
Drang nach Bertretung, wie er fich in allen deutfchen Landen 
verlautbart, verbächtigen zu können meint, indem er ihn als 
Wiederflang franzöfifcher Erregtheit in Folge der: großen Ummäl- 
zung, ober blos als Nachwehen der parifer Juliwoche des Jah⸗ 
res 1830 zu nehmen gewillt ift, der. ift gar. fehr im Srrthum, 
und täuscht fih fehr. oberflählich. und TYeichtfinnig- Uber feines 
Bolfes befte Wünfche, Über feines Jahrhunderts leiſe, aber un- 
abweisbare Mahnungen. Juſtus Möfer fchrieb feine. Bücher 
aus Andrang echt germanifcher Regungen; Kopf und Herz des 
Mannes war deutfchgeboren, deutfcherzogen, gegen Alles, was 
franzöfiih war, hegte er den entjchtedenften Widerwillen, und 
feinem ehrlichen Gemüthe blieb erfpart, feine Ahnungen vom 
Zufammenbrechen .deutfcher. Ehre und deutſcher Macht, das er 
damals an unſern innern Nationalzuftänden nachwies, unter - 
Einwirkung fremder Gewaltfchritte in Erfüllung gehen zu ſehen 
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Er ſtarb, bevor Deutſchlands innere Haltungsloſigkeit ſich als 
Schmach vor dem triumphirenden Feinde bekundete. 

Möſer wird in ſeinen Schriften gar nicht müde, ſeinen 
Schmerz über bie Zerſtückelung der deutſchen Einheit, über Un— 
terprüdung und VBerfümmerung unferer Nationalehre, der Par- 
Iamentsverfaffung, dem Gemeingeift und großartigen Aufichwung 
der Briten gegenüber, zum Ausfpruch zu bringen. Eben fo 
tief beklagt er das allgemeine Sinfen des Wohlſtandes. Unter 
andern tabelt er von verkehrten Maßregeln die Preisgebung 
des beutfchen Handels und Verkehrs an Hollands Handelsdespo⸗ 
tismus (Phantaſien Th. I, 2), die Kränkung ber deutichen 
Handwerferehre durch eine Reihe fchlechter Neichsgefege (Phan⸗ 
tafien Th, I, 47. IE, 32—34.). Auch bier weift er auf die 
Einrichtungen Altenglande bin, wo ber König felbit in eine Zunft 
tritt, und fagt in Kraft englifcher, aber auch echt deutſcher Rechts⸗ 
empfindung CI, 295): »Diefe Claſſe hätte nach deutſchem Rechte 
durch eine Deputation aus ihrer Mitte zum Gefeg über ihre 
Rechtsverhältniſſe mitwirfen müſſen; fo aber verloren fie auf 
einmal Freiheit und Eigenthum, fobald man ohne ihre Eintwilli- 
gung willkürliche Gefege über fie geben Fonnte. Der rufliiche 
Kaiſer verfährt mit. feinen Unterthanen nicht fo arg, ald das 
römifche Reich mit beftätigten, privilegirten Zünften.« Vor die⸗ 
fer Sreimüthigfeit, mit welcher man damals allgemein deutſche 
Angelegenheiten befprach, erfcheint unfere Beforgniß von heute 
in ihrer ganzen Befchämung. | 

Ganz befonders preift Juſtus Möfer fo „ft, unter andern 
in dem Auffage Über »Vereine zu fittlichen und bürgerlichen 
Zweden« (ſ. bei Abefen S. 79.) den Schug, die Kraft, den 
Gemeingeiſt, die Bildung, welche freie Vereine und Innungen 
bes Volkes begründen, Er bedauert, »baß man es immer we- 
niger der Mühe werth Halte, die geheimen Xriebfebern der Men⸗ 
fhen zum allgemeinen Beften zu nügen.« Es bliebe doch eine 
ſichere Wahrheit, daß der Menfch fih an felbfigewählte Pflih- 
ten lange Zeit eifriger und aufrichtiger halte, ald an Alles, 
was ihm durch die Geſetze befohlen wird. Die Alten, fagt er, 
rechneten weit mehr auf jene freiwilligen Gelübde, fie begün- 
fligten Brüderſchaften, welche fih der Ausübung gewiſſer Pflich- 
ten widmeten, und nirgends fänden ſich noch mehr Gefellichaf- 
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ten biefer Art, als in England. Durch Beamtenpedanterei, 
durch Polizeiwillkür wird der naturfräftige, moralifhe Willend- 
trieb der Nation langſam zerbrödelt, die vielen Kleinen Dudle- 
reien der Hemmung matten bie Lebensiuft ab, - entabeln bas 
menfchlich freie Selbfigefühl der Bürger. »Durch feine Negie- 
terei,« fagt Möfer (Yhantaſien TH. II, 265.), »macht ber Staat 
die Seelen täglidy enger und kleiner.« 

Seine Meinungen, Gefühle und Wünſche find in zwei feis 
ner Doarftellungen befonders fchlagend aufammengefaßt; dieſe 
Auffäge führen die Überſchriften: »Ein neues Ziel für deutfche 
Wochenſchriften, von einem Trauenzimmer,« und »Antwort« dar⸗ 
anf, CPhantafien Th. III, 22 und 23.) Hier finden wir feine 
Überzeugungen über deutſche Verfaſſung und Rationalbildung, 
welche durch eine würdige Prefle und polstifche Zeitfchriften zu 
erzielen feien. Die humoriſtiſche Einkleidung mildert feine 
wahren Anfichten, ftellt fie aber frei genug in ein fidheres Licht, 
Es gibt. unter und Menfchen von heute einige coquette Radi⸗ 
cale, die den ſoliden Patrioten von Osnabrück um feiner altmo- 
bifhen Ehrlichkeit willen für befchränft halten möchten, wie 
denn ſelbſt Börne als bornirter Kopf von Heine und feiner 
Schule. befeitigt werden ſollte. Diefe Inhaltsleeren und Form⸗ 
feligen unter ung von heute mag das vortrefflide Frauenzim⸗ 
mer, das jene Möſer'ſchen Artikel fohreibt, beſchämen. Sie ber 
ginnts »Ich weiß nicht, woran es liegt, allein mit ber ewigen 
Sittenlehre, fie mag nun aus einem harten oder weichen Tone 
gefungen werden, wird doch in der That fo Vieles nicht ausge: 
vichtet werden, als fich Die‘ Herren Verleger und ihre gelehrten 
Zagelöhner vorftellen. Die Menichen feinen mir mächtigere 
Reizungen zum Guten zu erfordern, Reizungen, die fie in Be⸗ 
wegung fegen, fie heben, fie erhigen und zu großen Unterneh: 
mungen begeiftern, Sie bedürfen einer Reizung, die einer gro- 
Ben Gefahr, einem wichtigen Bortheile ober einer Entſcheidung 
gleiht, wonon Ehre und Gut abhängt, die alle ihre Kräfte 
aufbietet, und fie in fich ſelbſt Entdeckungen von Eigenfchaften 
machen läßt, wovon fie in ihrer vorigen Stille kaum eine Ber- 
muthung hatten. Dadurch werden fie nicht blos tüchtiger,, fon- 
dern auch glüdlicher.« Möſer thut dann den Ausſpruch, Daß, 
um ein Volk groß zu machen, alle feine Leidenfchaften in Be— 
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Ihre Eigenthümlichleit befteht vielmehr in dem Maßhalten des 
MWollens und Strebens, in der Schmiegiamfeit an die Bepin- 
gungen des Lebens, in der Schönen Harmonie aller Kräfte. Hier- 
in war fie ein Virtuos, und fo gibt fie ung nach dieſer Seite 
bin in ihren Belenntniffen ein vollendetes Bild deutfcher Weib- 
lichkeit. Man bat fie in Bezug auf ihre Romane mit ihrer 
Entfagungsluft gehöhnt. . Sie war feine erobernde Weiblichkeit, 
aber fie hat auch nicht entfagt, nicht Frankhaft verzichtet, um 
feiner Illuſion willen die Wirklichkeit aufgegeben. immer war 
es ihr Beruf, fih ruhig und durchdringend in den Befit heili- 
ger oder wichtiger Lebensintereffen bineinzufühlen, und fie fo 
mit der flilen Kraft weiblicher Treue zu überflügeln und ſich 
zu eigen zu machen. Wer fie im Leben gekannt, auf den hatte 
fie auch perfönlich denfelben Einprud geübt, Ihr Salon in 
Weimar war ein ftehbender Berein der auserlefenften Naturenz 
Fürften und Genies, Alles Huldigte hier gern und fügte fich 
unter ein Scepter, das nur dazu Da war, um Seven auf Augen- 
blicke mit fih und mit der Welt in Harmonie zu feßen. Die 
Schriftftellerin merkte man ihr im gefelligen Verkehr nicht an, 
und darauf bildet fie fih in ihren Diemoiren etwas ein. Auch 
daß fie in dem Kreife, der fih zu ihr flellte, den leiſen Zügel 
führte, fah man nicht, man fühlte es unmerflih wie eine ge- 
beime Macht. Das gemeine Metall wandelte. ſich vor ihr in 
ein ebles, oder blieb ihr ferne, Nichts drängte ſich gewaltfam 
hervor, Alles fühlte fi wohl in gemeflenen Geleifen. Das ift 
dem Zauber einer in fih vollendeten Weiblichkeit möglich. Nur 
Unflare vermißten an ihr den Mangel einer entfchievenen, vor- 
berrfchenden Richtung. Zum Maßhalten gehört jederzeit mehr 
Kraft als zur Überfchwenglichkeit. 

Gleich zu Anfang ihrer Lebensgefhichte gibt fie einen Um— 
riß ihres eigenen Bildes, indem fie fremde Züge ablehnt und 
fih auf die ftille Ericheinung einer harmlofen, mit der Sagung 
und der Sitte des Jahrhunderts fehritthaltenden Geftalt zurüd- 
weiſt. Für's erfte, fagt fie, bin ich Feine mit philofophifchem 
Blick und männlihen Muth in alle Berhältniffe Des Lebens, 
des eignen wie bes fremden, tief eingreifende Rahel; eben fo 
wenig ein ercentrifchpoetifches Kind, deſſen übermächtige Phan- 
taſie Wahrheit und Dichtung dermaßen in einander wirrt, daß 
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es ſelbſt am Ende beide nicht mehr zu ſondern vermag. Eben 
ſo wenig lief ſie ſchon als ſechsiähriges Mädchen, wie Frau 
von Genlis ſchreibſeligen Andenkens von ſich ſelbſt erzählt, in 
der Tracht eines Cupidon du siècle de Louis Quinze, mit 
einem ſchön beflitterten Flügelpaar auf den Schultern, im elter- 
lichen Haufe umher, fo überfchwenglich allerliebſt und in dem 
Coftüm aller Welt fo wohlgefällig, daß fie es viele Monate 
nicht ablegen durfte, und Sonn» wie Werfeltags der franzöfifche 
Amorino blieb, Sie erfchien in felbem Alter in einem Kleidchen 
yon Kattun, eine feine weißleinene Schürze um die Hüfte, eine 
Heine Flor-Dormeuſe auf dem Kopfe, unter welcher ein gepuder⸗ 
tes Toupet verftohlen hervorſah. In diefer Tracht nahm fie ſich 
aus, wie das Keine Lonischen auf Chodowiecky's Kupfern zur 
erfien Ausgabe des Weiße'ſchen Kinderfreundes, dieſen treueften 
Modebildern damaliger Zeit. 

Seannette Trofiener war im Jahre 1766 in der alten freien 
Reichsſtadt Danzig geboren. Ihr Vater war ein angefehener, 
wohlbegüterter Handelsherr, deffen Geſchäfte nad Rußland gin- 
gen, wie denn Danzig mit feinen ehedem blühenden, jet ver- 
dorreten Hanvelsverzweigungen im Verkehr zwifchen Deutfchland, 
Polen und Rußland einen großartigen Mittelpunet abgab, Der 
alte Herr war fröhlicher, lebhafter Gemüthsart, von--unbeftechli= 
her Redlichkeit, von unbeugfam republifaniihem Sinn. Er 
hatte für die damalige Zeit bedeutende Reifen gemacht, in Lyon 
mehrere Sabre verlebt, war in Warfchau, in Petersburg und 
Moskau geweien, und redete die Sprachen der verfchiedenen 
Länder. Wenn er als Senator auf dem Rathhaufe erfihien, 
in der großen Amtskleidung, mit dem faltenreichen, mit Sammet 
breit aufgefchlagenen Mantel von ſchwerer fohwarzer Seide, mit 
ber lockenreichen, weißgepuberten Allongenperüde, nahm er fi 
aus wie eine Säule des freien Bürgerthums, das im Himmel 
einen proteftantifhen Gott, auf Erden Fein anderes Regiment 
als die Herrfchaft deutfcher Redlichkeit anerkannte. Zu feinen 
Eigenheiten gehörte eine unzähmbare Heftigfeit des Charakters, 
bie fich oft bei geringfügigem Anlaß in plöglichen Jähzorn ftei- 
gerte, Dann erbebt vor feiner Donnerflimme das ganze Haug, 
Kinder, Hunde und Rasen Tauern fill zufammen, wenn es heißt: 
»Der Bater fommt!« Nur die Mutter mit ihrer gefchäftigen 
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Ruhe, mit ihrer liebevollen Duldſamkeit, weiß dem Ungewitter 
die ableitende Bahn zu öffnen; ſie predigt nicht, ſie ſchmeichelt 
nicht, redet nicht zu, aber ſie verſteht es, den Löwen unmerklich 
zu ſänftigen, und innerlich beſchämt, ſchmiegt er ſich alsbald vor 
der Macht der in ſich ſelbſt getreuen, wandelloſen Freundlichkeit. 
Eine gewiſſe altfränkiſche Galanterie, wie ſie unſeren Altvordern 
gegen das weibliche Geſchlecht eigen war, dies Gemiſch von In— 
ſtinet und Bildung, von deutſcher Biederkeit und franzöſiſcher 
Eleganz, das ihnen zur andern Natur geworden, half auch hier 
das Iffland'ſche Familienbild, das Johanna Schopenhauer von 
ihren elterlichen Zuſtänden entwirft, wieder in's Geleis des 
Wohlbehagens zurechtrücken. Die Mutter, die dieſen Frieden 
feſthielt, war eine kleine, zierliche Figur mit großen lichtblauen 
Augen, mit feiner weißer Haut und ſchönem hellbraunen Haar, 
bie ſich gern mit Kleidern und Hauben aus Lyon, mit italieni- 
fchen Blumen fchmüdte, wie man fie damals aus Eierhäutchen 
und Seidenwürmercocons der Natur nachtäufchte. Die deutſche 
häusliche Grazie von damals entfchädigte für den Mangel an 
erworbenen Kenntniffen durch Mutterwig, durch Urfprünglichkeit, 
durch den Glanz einer unfterblichen Heiterkeit. Bis zur Erfchei- 
nung von »Sophiend Reife von Memel nah Sachſen,« hatte 
fie außer Gellert’8 Schriften wenig gelefen. Romane fanden 
in jener Zeit in fehlechtem Credit, doch bei diefem machte bie 
Feine Frau eine Ausnahme, weil er zum Theil in Danzig 
ſpielte, und Hermes, der Berfafler deflelben, eine Zeitlang dort 
gelebt, Ä 

Auf Danzig mußte Bezug haben, was von Geltung fein 
wollte, In den’ Siebzigern regte es fich in Deutfihland, allein 
in der norbifchen freien Stadt blieb das Althergebrachte in fe- 
ften Ehren; feit 1772, dem Jahre der erften Theilung Polens, 
war mit der militairifchen Barbaret des Preußenthums alles 
Moderne verdächtig. Das freiblirgerlihe Danzig fühlte fih in 
einem neutralen Mittelpunet zwifchen deutfchen und ſlaviſchen 
Weltverhältnifien, es hatte zwifchen diefen Elementen die Miſ— 
fion commercieller Bermittelung und glaubte fih über die Mög- 
lichkeit, einer diefer Gewalten anheimzufallen, weit hinweggeho- 
ben. Die Stadt hatte damals das Gepräge einer foliden 
Prachtliebe und eines hohen Wohlftandes, den fie fpäter unter 
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preußiſchem Staatsverbande ruſſiſchen Intereſſen zu Liebe ein- 
büßen mußte. Es gewährt einen behaglichen Genuß, mit den 
Darſtellungen des Buches ſich in dem Rococo des altreichsſtadt⸗ 
herrlichen Comfort einzuſiedeln. Wie in all den hanſeatiſchen 
Städten find die Häuſer mit der Giebelſeite der Straße zuge- 
ehrt. Durch den Feſtungsbau iſt der Boden befchränft, die 
forgfältige Benugung des Raumes wird zur Pflicht, Die Ge- 
baude find in der Dimenfion der Breite beengt, man wühlt 
fih in die Erde hinein, und fünf Stod hoch reichen die fchma- 
fen Häuferftreifen in die Luft hinaus. Bier bis fünf Fuß hohe 
Mauern mahen von Haus zu Haus eine Grenze, bledherne 
- Röhren Teiten das Regenwaſſer von den Dächern in Foloffale 
Delphinen. ine Art Terrafie, die fie Beifchlag nennen, mit 
großen Steinplatten belegt, zieht ſich vor jever Fronte hin, 
bequeme breite Stufen führen hinauf, firaßenwärts iſt biefer 
gothifhe Balcon mit fleinernen Bruſtwehren verfehen. Hier 
ift der Tummelplatz einer offenherzigen Häustlichfeit, während 
die Souterrainbewohner ihre familiären Verrichtungen auf freier 
Straße treiben. Hier und da flieht ein alter Lindenbaum, an 
ihn und an den Beifchlag knüpft ſich die Gefchichte der Familien. 
Die ganze Structur der eigenthümlichen Stadt iſt nordifch, und 
hat die Eriftenz zwifchen dem germanifchen Zierrath einen füb- 
lichen Anftrich, den man im flachen Kaſernenſtyl eines modernen 
Berlins oder anderer nordifchen Neuftäbte vergeblich ſucht. So 
zufammengepfercht, fo verbaut im Rococo althergebracdhter Sitte, 
ift hier das Leben der Altvordern voll Stolz, voll Reichthum, 
vol eines Glückes, Das nur innerlicher wird, je mehr e8 alle 
feine Schäße in der Enge beifammen hat und nicht in der Ferne 
wähnt. Dabei verfehrumpfte das Leben bier nicht, wie es den 
philifiröfen Binnenftädten. alter NReichsherrlichleit erging. Das 
Element des Meeres brachte den offenen Weltverfehr, die Do— 
minifsmeffe, die vier Wochen dauerte, war ein Weltmarft für 
entlegene Nationen, die Flotten, die der polnische Kornhandel 
in den Hafen führte, gaben ein unaufhörlich bewegtes Schau- 
fpiel. Der Sinn der Bewohner war altlutberifh, Katholiken 
fonnten nicht einmal Nachtwächter werben. Bei alle dem ftand 
Slaubensfreiheit feft, wie der Flor der Hanbelsftäbte fie ein- 
bedingt, Syn allen Stabtwinfeln gab es Klöfter aller Art, ein 
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Official des Papftes refivirte dort, eine Art Nuntius, der fogar 
ähnliche Rechte wie ber Schmied von Gretna- Green ausübte, 
Eine große Anzahl angefehener polnischer Familien verlebte mit 
glänzender Dienerfchaft in Danzig einen Theil des Jahres. 

Es wimmelte in den Straßen von maleriicher Nattonal- 
tracht. Man fah den flolgen Staroften, die hohe vieredige 
Müse ſchräg auf den Kopf gerüdt, die Hand am Flirrenden 
Säbelgriff, mit der andern den Schnurrhart flreihend oder in 
pie breite, golddurchwirkte Schärpe geftemmt, die den reichen 
ſeidenen Leibrock gürtete, während das flatternde Üüberkleid mit 
den hängenden Ärmeln die ſchöne Geftalt verhüllte, um fle vor- 
theilhafter zu zeigen. Er trat mit den gelben Safftanftiefeln fo 
verwegen auf, und fam Doch, um in der großen, freien Stadt 
dem Genuß des Lebens naczuhängen, den er zu Haufe ver⸗ 
mißte. Ganz im Gegenfag zu biefem, nicht prunfend, ſolid und 
gegen die Tüde des Klimas emſig gefchlemt, erfchienen die ruſ⸗ 
ſiſchen Kaufherren anf den Fleinen, son zottigen Pferden gezo- 
genen, von langbärtigen Jswoſchtſchiks vegierten Kibitfen, bie 
Säcke vol Silberrubel, damals noch baare Bezahler, weil fie 
mit Werhfeln nicht umzugehen wußten. In befonders frucht: 
baren und wafferreihen Jahren, fo lange bis zur erften Thei- 
lung Polens der Kornhandel ein Monopol von Danzig fhien, 
fah man oft den breiten Weichfelfteom mit mühfam an einander 


ſich fortfchiebenden Fahrzeugen bedeckt. Hätte man einen Frem⸗ 


den ganz unvorbereitet auf die lange Brüde geführt, er mußte 
glauben, auf eine der damals kaum entbediten Süpdfeeinfeln, 
mitten unter die Kanons der Wilden gerathen zu fein, fo durch⸗ 
aus uneuropäiih fahen Die Schimky's ans mit Ihren Flottillen. 
Sp biegen die flarfinochigen, hagern Geflalten der polnifchen 
Leibeigenen. Ihre Erfheinung war entſetzensvoll. Bis auf den 
nationellen, von Regen und Sonne gebleichten Zwidelbart, war 
Haupt und Antlig kahl gefchoren, eine lache Pelzmüge oder ein 
ſelbſtfabricirter Strohhut bebedte den Scheitel; Hals, Naden, 
Bruft waren entblößt, ein Strick gürtete die grobsleinenen Bein⸗ 
kleider, mit ven hölzernen, eifenbefchlagenen Sohlen, die fie an 
ben nadten Fuß banden, machten fie, in Haufen herangewälzt, 
auf den granitnen Pflafterfieinen einen Lärm, daß die Bürgers⸗ 
finder vor ihnen heerbenweife in die Häufer fllichteten. Und 
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dieſer Auswurf der polniſchen Staatswirthſchaft war ein gut- 
müthiger Schlag Menſchen, dieſes farmatifche Mittelding zwi⸗ 
ſchen Kind und Affe ſchien nur ſo wild, war zahmen Gemüthes, 
hatte keine Laſter, nur die ſchmachvolle Tugend der Duldung. 
Faſt nie war ein Schimky des Diebſtahls beſchuldigt; ein Edel⸗ 
mann aber, der im Zorn oder aus Verſehen eine Creatur dieſer 
Art erſchlug, zahlte zehn Thaler Strafe ohne weitere gerichtliche 
Procedur. Tag und Nacht lagen ſie unter freiem Himmel am 
Ufer des Meeres neben den haushoch aufgeſchütteten Weizen⸗ 
haufen, die ſie bewachen und fleißig umſtechen mußten, bevor ſie 
eingeſpeichert wurden. Erbſenbrei, mit Heringslake oder Talg 
gefettet, war ihr täglich Mahl, die hölzernen Löffel, mit denen 
ſie ſpeiſten, lagen in großer Menge neben ihnen, ſie bildeten den 
Zweig ihrer eigenen Induſtrie. Und wenn der Branntwein 
ſie berauſcht, werden dieſe Beſtien nicht etwa tückiſch, ſondern 
höflich und galant. Sie bücken ſich, daß die Stirn faſt den 
Boden berührt, umfaſſen einander das Knie, küſſen einander die 
Hände und umarmen ſich auf allgemein polniſche Art, indem 
Jeder über des Andern Nacken den Hals hinüberſtreckt und den 
Nacken des Freundes küßt. Weiß einer von ihnen eine Saite 
zu fragen, fo ſpringt Alles mit elaſtiſcher Federkraft auf, jauch⸗ 
zend machen fie paarweiſe die eleganten Schwenkungen der Po⸗ 
Ionaife, oder taumeln bacchantiich die edlen Windungen der Ma⸗ 
furfa durch. So luſtig kann der Sammer fein, fo glüdlich 
bie Brut der Verworfenen! — Und dies find noch die Marfch- 
fertigen, die Auserlefenen unter den Schimky's. Weiber und 
Kinder, der Bodenſatz des Elends, find daheim geblieben, ver 
Edelmann duldet fie nicht auf den Zügen nad) dem banziger 
Markt. Dagegen Iernen wir auf danziger Boben zu anderer 
Jahreszeit Horden polnifcher Weiber kennen. Einige Monate 
vor der Erntezeit fommen die Schaaren der armen Marufchfa’s, 
bie für Koft und fämmerlichen Tagelohn die Kornfelver in ber 
Umgegend ausfäten. Ein langes blaues, um den Leib geglr- 
tetes Stück Wolle und ein weißes Tuch, um den Kopf gewun- 
den, macht ihre ganze Bekleidung, baarhaupt, baarfuß, hager, 
von der Sonne verbrannt, fo Taufen fie mit geſchäftiger Haft 
auf dem danziger Werder umher, eben fo hart am Leben gebrand- 
markt, aber weit mehr noch an den Zufall preisgegeben wie 
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der Leibeigene, der im Gefühl der ſichern Knechtſchaft faſt eine 
heitere Zufriedenheit erſchwingt. 

So tief ſteckte Das germaniſche Element der alten Reichs— 
bürgerlichfeit Danzigs in farmatifher Umgebung. Bon einer 
Wärterin Iernte das Kind Seannette die polniſche Sprache, die 
damals, befonders in der Gegend um Thorn, unter den niebern 
Ständen noch die herrfchende war. Auch noch andere Figuren 
nichtdeutfcher Art wirkten auf die Erwachfende ein, Eine traute 
Geſtalt war ber Prediger der englifhen Kirche, Doctor Jame⸗ 
fon, an Yorif erinnernd, wie man ihn aus der sentimental 
journey fennt. Eine alte franzöfifche Hugenottin, in der fireng 
beibehaltenen Tracht und Sitte des Bürgerflandes ihrer Hei- 
math, bielt mit ihren Töchtern Schule, und fo lebte man in 
dem großen Hanbelsplag in der univerfalen Mitte von Bölfer- 
ſtämmen. Die Darftelung gibt ung das Alles fo frifh, daß 
wir uns völlig einleben können in die Eriftenz ded alten 
Danzigs. Jene Franzöſin war die Mutter Chodowiecky's, und 
die Erfcheinung dieſes Mannes ift eine Andeutung, nad) welcher 
Seite ſich in Johanna Trofiener ein Talent entwideln werde. 
Es ift die Runft des Zeichnens und Portraitirens, die ſich weit 
fpäter im Umgange mit Fernow größere Kreife eröffnete und 
die technifche Vorbereitung gab, um ein Werf wie über Johann 
van Eyf zu liefern. Eine vorüberzichende Geftalt in Danzig 
war Abt Bogler, fpäter in Darmfladt Maria v. Weber’s und 
Meyerbeer's mufikalifcher Lehrer, der für Johanna's Leben und 
Richtung ohne weiteren Einfluß blieb. Sie war ein nad) klarem 
Verſtändniß firebendes, ein emfig ſchauendes, ein zeichnendes 
Talent, Schon frühzeitig übrigens, auf der Grenze zwifchen 
Kind und Jungfrau, entſchied fich ihr menfchlich bürgerliches 
2008, Sie ward die Battin eines um vieles älteren Mannes, 
ber dem Stande ihrer Familie angehörte und deſſen Namen fie 
fpäter, erft nach feinem Tode, in der Schriftwelt beibehielt. 
Mit wenigen forgfamen Federftrichen ſtizzirt fie ihr Ballcoftüm, 
in defien Pochen und Schleifen fich die Rococozeit charakterifirt. 
In der Erfcheinung des Weibes ift entweder Nichts, oder Alles 
bedeutend. Wir haben an Sohanna Schopenhauer, Gott fei 
Dank! wieder ein Weib, unter deflen Händen die Angelegenheiten 
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der Toilette eine Kleine Bedeutſamkeit erlangen. Sch ſage Gott 
ſei Dank! der großen Emancipationsfragen unbeſchadet, in deren 
raiſonnirende Wuth ſich die deutſchen Grazien hineingelogen, 
aus Angewöhnung und Nachgewäſch, nachdem zwei große Gei⸗ 
ſter den gottſeligen Frieden eines ſtillbehüteten Glücks in der 
Menfchenwelt verwäftet. fanden, und bie veftalifche Flamme mit 
Sturmwind in rothe Lohe fachten. Seanette aus Danzig fteht 
wie ein einfältiges Kind neben ihnen und zupft befhämt an 
ihrem altmodifchen Reifrode, der die Sitte der Väter in feinen 
Falten birgt. Ich habe Fein Arg, ihr die Skizze dieſes koloſſa⸗ 
len Brautkleides nachzuzeichnen. Ein ungeheurer, mit Drath- 
geftell und Roßhaaren unterbauter, mit großen Maflen von 
Federn, Blumen, Bändern gefrönter Haarthurm, fo nennt fie 
felber ven Kopfputz, fest ihrer Länge wenigftens eine Elle zu; 
bie weißen, kaum mehr als zollbiden Stelzchen unter ben mit 
goldgeſtickten Schleifen gezierten Ballſchuhen halfen der Geftalt 
von unten nah, fo daß fie auf den Fußfpigen ſchwebte. Ein 
aus dicht an einander gefligten Fifchbeinftäbchen zuſammengeſetz⸗ 
ter Harnifh, feit und fteif genug, um einer Flintenfugel zu 
widerſtehen, trieb gewaltfam Arme und Schultern zurüd, die 
Druft heraus, und fihnürte Über den Hüften die Taille zur 
Weipenperfon ein. Der eiferne. Bügel im Corſet fehirmte bie 
Bruſt, hemmte aber jede unnüge Bewegung oder - zügelte bie 
Leidenfchaft. Über dem Reifrocke faß das feidene Gewand, mit 
Salben und allerhand Kinferlischen garnirt, Die weber Homer 
noch Walter Scott zu ſchildern vermöchten. Uber dem feidenen 
Rock von gleihem Stoff das fchleppenbehangene Oberkleid, vorn 
aus einander fallend, zu beiden Seiten unfagbar reich beſetzt. 
Hals und Bruft wurden freier getragen, als jetzt Das emanci- 
pirte Zeitalter e8 wagt. Die Ärmel reichten bis an den Eil- 
bogen, waren bis zu ben Schultern hinauf mit Blonden und 
Band üppig bewachſen. Das war die Tracht der Grazien von 
damals, veizend und verhüllend, Iodend und verfagend in raffi⸗ 
nirtem Gemiſch. Auch Lotte ſteckte in folhem Kunftgehäufe und 
bie quälerifche Sehnſucht Werther's nach der Natur, die Ber: 
zweiflung, die nach Piftolen greift, weil fie in der Verwahr⸗ 
loſung nicht mehr die reine Geftalt herausfindet, wird an ſol⸗ 
Kühne, Portraits ꝛc. II. 4 
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chem Coſtuͤm erflärlih. Diefe halbwahre Betrachtung fehieben 
wir freilich unferer Darfiellerin unter, fie bleibt ruhig bei ihrem 
Metier, fie zeichnet die Conturen ihres Lebens und ihrer Welt- 
umgebung. Roth aufzulegen war nicht Sitte in Danzig, man 
fürchtete die donnernde Kanzelrede eines Mannes, der die Sünde 
des Zeitalterd beim rechten Ende, beim Kragen, faßte. Dagegen 
gehörte ein Tänglich glattes Perlmutterdöschen zum tragbaren 
Neceffaire der eleganten Damenwelt. Es enthielt die ans 
fhwarzem englifchen Pflafter gefchlagenen, winzig Kleinen, vollen 
und halben Monde, Sternchen und Herzchen. Verließ eine 
Mufche ihren Plab, fo ward die Lüde fchnell aus dem Vorrathe 
der Dofe gefüllt. Diefe ſchwarzen Puncte erhöhten die Leben- 
digfeit des Mienenfpiels im Angefiht. Eine Reihe der Flein- 
ften,. aber leiſe anwachlenden, mondfürmig geftalteten Tüpfchen 
ſaß im äußern Augenwinfel, und diente dazu, die Augen hervor⸗ 
zurüden und die Wirkungen ihres Glanzes, ihres Farbenſpiels 
zu unterflügen. Kin paar Sternen im Munpwinfel gaben 
dem Lächeln ber Lippen den Zauber der fchalfhaften Liſt. Die 
Muſche auf der Wange, am rechten Orte angebracht, bob den 
Teint und gab den Schein eines amorofen Grübchens. Auch 
Mufchen in größerem Format waren üblich für Perfonen, bie 
fih ſtark unterflügen und ber hinfälligen over böswilligen Natur 
mit Energie beifpringen wollten. Solche größere Mufchen bie- 
Ben Sonnen, Täubchen, fogar Liebesgötterchen. Diefe hießen 
vorzugsweife assassins, um ihrer mörderiſchen Wirkung willen, 
die ſie auf die Herzen übten. 

Auch für die Toilette der Männer haite der Sinn des zeich⸗ 
nenden Talentes dieſelbe Aufmerkſamkeit. Zunge Elegants fin- 
gen damals ſchon an, den Perücken dem Abſchied zu geben und 
ihr eigenes Haar gepubert en aile de pigeon frifirt zu tragen. 
Der gute Haarbeutel lag zu tief im Geiſte des Jahrhunderts, 
um fi ansrotten zu laſſen, aber man. trug ihn in Fleineren 
Dimenfionen und ohne postillons d’amour. Pantalons, Gi: 
lets und Frads waren noch nicht erfunden. Die Röde hatten 
beinahe den Schnitt der jegigen Hofkleider, man trug fie in al- 
Ien Farben, fogar weiße mit veichen Stidereien in Gold oder 
bunter Seide, und dazu paffenbe geſtickte ſeidene Weften. Ältere 
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Männer trugen auch wohl Röcke von dunkelfarbigem Sammet, 
bei einer Weſte von Goldglacee. Manſchetten und Jabots von 
brüſſeler Spitzen waren im Putz unerläßlich; mehr noch bei Alt 
und Jung ber Degen, ohne welchen ſich Niemand, der zur hö⸗ 
heren Bürgerclaſſe gehörte, auf offener Straße zeigte. Stiefel 
wurden nur bei üblem Wetter getragen, ſelbſt die älteſten Müän- 
ner gingen täglich, ohne Beforgniß, ſich zu erfälten, in Schu- 
ben und feibenen Strümpfen einher; in einer Gefellfchaft, wo 
Damen zugegen waren, in Stiefeln zu eriheinen, wäre höchſt 
ungezogen geweien. Sp wollte es die vom höhern Bürger- 
ſtande ſtillſchweigend als Gefes anerkannte Sitte: Für bas 
Berhalten der Frauen gab es mehr Cinbuße, ale die heut zu 
Tage entfefielte Gemüthlichkeit iin ungenirten Umgange fi er- 
träumt. Ohne von einem Bedienten ober einem Kammermäd⸗ 
hen begleitet zu fein, hätte fich Feine Frau von: Erziehung 
über Die Straße gewagt; auch ging Feine in bie Läden, um ihre 
Einkäufe ſelbſt zu beforgen; bie Kaufleute waren Darauf einge- 
richtet, die verlangten Waaren zur Auswahl in's Haus. zu ſchik⸗ 
fen, An öffentlichen Drten, auf der Promenade oder im Thea- 
ter ohne männliche Begleitung zu erſcheinen, galt für unſchicklich; 
da aber die Männer vom Geſchäft gefeflelt waren, ſo ergab ſich 
für die Frauen Die Rothigung einer ſtreng hauelichen Lebenb⸗ 
weiſe. 

. Ergöslid war der phantaſtiſche Hang, die neben heraus⸗ 
zuputzen. Die Kleidung der Mädchen fügte ſich mit weniger 
Anderung der herrſchenden Mode, die Knaben Tiefen bis in's 
fiebente Jahr wie zum Carnevalsſcherz coſtimirt herum. Die 
KMeidung ber Männer wollte fi) nicht in Duodezausgaben her- 
ſtellen laſſen, alfo mußte man erfinberifch fein, fand aber nichts 
allgemein Geltendes und ließ ber Laune die Freiheit. Man fah 
Feine Hufaren, Chineſen, Ungarn, Tyroler, Türken mit Turban, 
Reiherbuſch und hölgernem Dolch im Gürtel, In Berlin wurbe 
damals dieſer wunberlihe Hang, wie fo viele andere Seltſam⸗ 
feit des Maffinemenss, lächerlich überboten; eine berliner Dame, 
die Jeauettens Familie in Danzig beſuchte, brachte ihr einen 
allerliebft niedlichen Hamlet von fünf Jabren im vollen Theater⸗ 
coſtüm zum Spielgeſellen mit. 

4* 
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Seltfame Figuren gaben in Danzig die Ärzte ab. Bon 
flavifchen Naturelementen umringt, der dumpfen Berwilderung, 
welche die Culture der germanifchen Welt ſchon überwunden, um 
fo vieles näher gerückt, mußten bie Dortoren der Heilkunft eine 
Berehrung genießen, die auf Übermächtige Gewalt rechnete; man 
nannte fie nicht anders als Exrcellenzen. Ihr Haupt bebedte eine 
fchneeweiß. gepuderte, lockenreiche, breizipflige Allongenperüde; 
einer biefer Zipfel hing Über den Rüden herab, bie beiden an- 
bern wiegten fi) auf den Schultern; ein golpbefegter, ſcharlach⸗ 
rother Rod, fehr breite Spigenmanfcetten und Jabot, weiße 
oder fehmwarzfeidene Strümpfe, Knie- und Schuhfchnallen von 
bligenden Steinen oder vergoldetem Silber . und ein kleines 
plattes Dreied von fhwarzer Seide unter dem Arme, chapeau- 
bas genannt, vollendeten Die practoolle Toilette einer ſolchen 
über Top und Leben Gewalt führenden Excellenz. Dazu nehme 
man noch das flarfe fpanifche Rohr mit einer goldenen over 
aus Elfenbein künſtlich gefchnigten Meerfrau als Krückenkopf 
barauf, um in ſchweren, bedenflihen Fällen Kinn und Nafe zu 
flügen, und bie Figur, bie ung bie lomiſche Oper noch Tiefert, 
tritt fertig in’s Leben, - 

Sn folhen Umgebungen war r Johanna erwachſen, und man 
findet die ſchlanke, beſcheidene Geſtalt kaum unter den Objecten 
heraus. Wie es ſolchen Naturen eigen, ſie verliert ſich in ihrer 
Welt. Dafür hat ſie dann auch den Triumph einer vollendeten 
Portraitirung der Perſonen und Zuſtände. Es gibt kein Bild 
der Jahrzehende Siebzig und Achtzig, das treffender wäre. Und 
dieſe Kunſt des literariſchen Zeichnens blieb ihr ſo treu bis in 
ein hohes Alter, ja vollendete ſich erſt fo ſpät. 1766 war fie 
geboren und 1837 fchrieb fie ihre Memoiren, ein verfteinerter 
Repräfentant verfunfener Aeonen erſchien -fie fich felbft, als 
fie ſich anfıhiekte, einem jüngeren Zeitalter vom Yängft entfchwun- 
denen Rede zu ſtehen. Leider blieb ihr Meiflerftüd einer weib- 
lichen Biographie Fragment, der Tob übereilte fie beim Abfchluß 
des erften Bandes, beim Abfchluß der alten Reichsfreiherrlichfeit 
Danzigs. Mit der erflen polnifchen Theilung war das Gebiet 
ber Republif gefehmälert, der preußifche Schlagbaum zog eine 
arrogante Grenze, Werber famen, Rekruten wurben vor den 
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Augen der guten alten Mama Danzig gefuchtelt. Der Handel 
fanf, der üppige Reichthum verftegte an feinen Duellen, bie gro- 
gen Berbindungslinien, die ehedem Danzig zum mercantilen 
Mittelpuncte zwifchen Deutfchland und zwei flavifchen Völkern 
machten, wurden zur See wie gu Lande abgefihnitten, die alte 
jolide Pracht des freibürgerfichen Lebens verödete, und ber re— 
publifanifhe Stolz wurde ein Zorn, deflen Ohnmacht in fid) fel- 
ber ohne Mahnung blieb, Die glänzende Parade, die König 
Friedrich Wilhelm der Zweite auf der Grenze des freien Stabt- 
gebietes hielt, war das legte Ereigniß, das die Denfwürbigfei- 
ten ſchildern. 

Im Jahre 1793 ward Danzig blodirt und verlor an Preu- 
gen feine felbftftändige Exiſtenz. Zu den Auswanderern, die 
den Unwillen gegen Rechtsverletzung in die weite Welt Hinüber- 
trugen, gehörte auch Sohanna’s Gatte. Aus den Umriffen des 
ferneren Lebens, die fich notizenhaft in den hinterlaffenen Pa- 
pieren fanden, hat Die Tochter der Entfchlafenen, Adele Schopen- 
bauer, die Bruchſtücke an einander gereiht, die eigentliche Dar⸗ 
ftellung hört auf, einige Berichte, die felbftftändig waren, wur- 
ben hinzugefügt, Zu diefen gehört die Schilderung Münchens 
und Wiens vor vierzig Sahren. Bon großem Intereſſe ift die 
Erzählung vom Aufenthalt in Berlin und Hannover. Das 
Badeleben in Pyrmont gibt VBeranlaffung zur Skizzirung eines 
deutſchen Mannes, der ein berühmtes Buch über die Einfamfeit 
fchrieb und für feine Perfon den galanteften Hofmann im Coftüm 
und Tournüre abgab; es ift der Ritter von Zimmermann, der 
Hofarzt in Hannover und Pyrmont. Es begannen für Johanna 
Schopenhauer die Reifen nad) Frankreich und England, die fie 
zum Theil in ausführlichen Mittheilungen nieberlegt. Bon ih- 
rem Aufenthalte in Paris, der in das Jahr 1803 fällt, haben 
wir bier die intereffanten Berichte, die und vor allem ben merf- 
würdigen Mercier und Abbe Sicard's Taubftummeninftitut fchil- 
dern. Peſtalozzi lernen wir mit der Berfafferin in Burgdorf 
fennen, Die Briefe aus Weimar, aus dem October bes für Nie- 
berdeutfchland unfeligen Jahres 1806, geben ein fprechendes Bild 
yon den dortigen Zuftänden furz nad) der jenaer Schlacht. Der 
Auffag über das Badeleben in Karlsbad gehört dem Jahre 
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des geweihten Tempels ewig lebendig wie gegenwärtig; alle 
Wunder im Leben des Heilandes erneuen ſich hier in fortwäh— 
render, friſcheſter Wirkung, und in der Kuppel des Thurmes 
ſchwebt leuchtend der heilige Kelch mit dem Blute des Erlö— 
ſers, aus deſſen ſchäumender Fluth die prophetiſchen Worte tö— 
nen. Es iſt derſelbe Abendmahlskelch, in welchem Joſeph von 
Arimathia aus der Seitenwunde des Gekreuzigten den Blut— 
ſtrahl auffing. Ein wunderſamer Glanz umſchwebte den Rand, 
ein leuchtender Äther ſtieg aus der Wölbung, und wer ſeine 
Wärme gefühlt, der bedurfte nicht der leiblichen Nahrung fer— 
ner, denn er ſpürte Funken eines heiligeren Lebens in ſich. 
Joſeph war mit dem Kleinod in eine ferne Höhle geflohen; er 
hatte ſich vierzig Jahre Yang an der beſeelenden Flamme gewei— 
det: dann war er aus dem Gedächtniß der Menſchen verſchol⸗ 
len. — 9Hieran knüpft ſich jedoch fofort Die Sage von Titurell, 
an die man fich erinnern muß, um ber Betrachtung Raum zu 
geben, wie Immermann die Mythe von Merlin mit dem gan 
zen verwandten Legendenftoff verflodhten hat, Das Myfterium 
vom Gral war mit Sofeph von Arimathia dem Andenken der 
Menfchen entrüdt. Da vernimmt im Abendlande ein Greis, 
Perilus, ein feltfam Flüftern und Klingen in den Lüften. Es 
foheint ihn zu rufen; er folgt aber nicht, obwohl es ihn viel- 
fah im Stillen befhäftigt. Die Erzählung ypflanzt fih vom 
Vater auf den Sohn und auf den Enkel, Titurell. Den Rna: 
ben ergreift das Gelüft, die verflungenen Stimmen aufzufuchen, 
Er wandert von Land zu Land, er wird SZüngling und Mann, 
er wird alt und matt, ein binfälliger Greis, und er hat den 
entihwundenen Wunderton noch immer nicht erlaufcht und ge- 
funden. Als er verzweifelnd niederfinft, da rauſcht es in den 
Lüften: vier Engel fteigen herab und tragen den Kelch mit dem 
heiligen Blut in den Händen, Nah ihrer Anweifung baut er 
nun einen Tempel zur Feier des Geheimbienftes, und jo wird 
Titurell der Stifter von Monſalvatſch. Auch Parcival, der fpä- 
tere Pfleger des Grals, gehört in die Sintereflen der immer: 
mann’shen Dichtung. Auch ihn ergreift ein ruhelofer Drang zu 
ewigem Wandern und Suchen nad) dem verborgenen Heil des 
Lebens. Sp führt ihn der Dichter .an der Seite Lohengrin’s 
vor, wie er den Tempel in demſelben Augenblide findet, als 
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Titurell von den Stufen herabſteigt, und die neue Offenbarung, 
die er im Innern vernommen, mittheilt. — Je reicher und vol- 
ler der Duft ift, der diefen Mythen felbft bei leiſer Berührung 
entitrömt, um fo weniger kann es ung genügen, wenn ihr In— 
halt fo kurz, oft fogar fo fühl und dürftig wiedergegeben wird. 
Immermann's Muſe gefällt fih viel zu fehr im Kolofialen und 
Grotesken, um die Innigfeit diefer religiöfen Mährchen und den 
perlenden Thau, der an dieſen Blumen hängt, zu überliefern. 
Ein unläugbarer Zug von Hoheit, Größe und Naturwahrheit 
geht Durch Immermann’s Dichtungen, aber wir fehen faſt über- 
al das Streben und Ringen darnach, während der vollendete 
beglüdte und beglüdende Dichter Alles in fi hat, wonach er 
firebt. Goethe's Auffaffen der jonifchen Eleganz der Alten war 
fein Erhafchen und Erjagen derſelben: es war Die naturgemäße 
Entdedung des verwandten Tons in feiner eignen flillbewegten, 
ruhig ſchäumenden Seele. So fieht. man aber Immermann’s frü- 
bere Dramen aus der Nachahmung einer halben Seite der 
Shakſpeare'ſchen Dichtungsweife hervorgehn, fo dag in ihnen 
oft carikirt auftritt, was fih im Urbilde Foloffal, gigantifch, 
aber Doch ungeſucht groß und fiill zur Gruppe zufammenfchließt. 
Iſt nun auch die ungebärdige Redenhaftigfeit feiner frühern 
Diction, die faft an die ungelenfige, gezwungne Härte der Boß- 
fhen lÜberfegung des britifchen Dichters erinnerte, aus feinen 
fpätern Dramen meift verfchwunden, fo findet fi doch immer 
noch eine Spur jener unbeholfenen Maflenhaftigkeit, die ein 
großartiges Streben fo vereinzelt und für feine Zeitgenoffen 
unwirffam gemadt hat, — In ber Mythe des Merlin fah er 
nun Elemente, die ihm zufagten, und was in den Umfreis der 
Sagen gehörte und dem Charakter des Gigantifchen nicht ent- 
ſprach, drängte er epifodenartig zufammen, fo jedoch, baß bei 
der oft dürftigen Kürze felbft das Verſtändniß der Sagen leidet, 
diefe müßten denn dem Lefer anderweitig bereits befannt fein. 
In der erften Scene des Vorſpiels fehen wir Satan und Luci- 
fer im Zwiegefpräch über die Geburt Chrifti. Der Teufel tobt, 
und vergießt Thränen, daß ihm die Herrfchaft auf Erden ent- 
riffen zu werben droht: 
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2Der. broben ſtand der Welt zu weit, 
Er Eonnt’ fie mit dem Arm nicht langen, 
Die unergründ’te Schlauigkeit 
Iſt aber jest in’s Fleifch gegangen. « 


Da ihm nichts anderes als nachzuäffen bleibt, fo will auch 
er fih zur Gegenwirfung den Sohn erzeugen und erwählt bie 
Unfchuld zu feinem Opfer. Die zweite Scene führt und die 
reine, fromme Jungfrau vor, Ohne Berführungsfunft, in wü- 
fier Sewaltfamfeit, ohne felbft feine fcheußliche Geftalt zu ver- 
wandeln, bemächtigt er fi) ihrer; eine empörende Situation, 
die ung mit Schreden deutlich machen kann, wie das Streben 
nach Raturberbheit fich in der roheſten Blöße gefallen kann. Die 
materielle Deutlichfeit verfcheucht ganz und gar das wohlthätige 
Hellpunfel, das Über der Sage ſchwebt, und ſchon die Wahl 
der ganzen Darfiellungsweife tft eine verfehlte, denn die dra⸗ 
matifche Form muß den Nebel, der das Mädhrchen umhüllt, ab⸗ 
ſtreifen. 

So tritt nun Merlin in's Leben, und es beginnt das eigent⸗ 
liche Drama mit der Überſchrift »der Gral.« Merlin iſt im 
Beſitz von allen Wunderkräften des Lebens, er kennt alle Ge- 
heimniffe des Himmels, der Hölle, wie der Erbe, feine Entwide- 
ung gefchieht raſcher ald es Satan felhft gewünfht. Schnell 
zum Manne gereift, läßt er jenen einen Blick in den Zufam- 
menhang der Dinge thun, der ihm klar macht, der Teufel fei 
nichts als ein freimilliges Geſchöpf des Herrn. 

»&r hat in dir fi ald den Haß gefeget, 
Weit überfchwenglich ihn die Liebe z0g.« 


Somit fagt er fih von der Gemeinſchaft des Vaters [vs 
und zieht aus, um das wunderbare Heil des Lebens im Tem— 
pel Monfalvatich zu fuchen, Er kommt nad Eaftel Merveil zum 
Klingsor und an den Hof des Königs Artus. Im Zauberer 
Klingsor hat die Mythe den Egoismus der Creatur perjonift- 
cirt. Auf Caſtel Merveil hauſend, im Bereich aller Zauber: 
fünfte und Naturgeheimniſſe, figt die düſtere, Alles in ſich ver- 
schrende Geftalt, die alle Mächte der Welt, nur um ihr Ic 
zu fleigern, zu benußen verfteht. Da tritt Der in Demuth Grö— 
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Gere zu ihm, um ihn zu flürzgen, Merlin, Dieſer zeigt ihm, 
daß die erhabenfte Höhe und die tieffte Seligfeit bes Geiftes in 
der Selbfiverläugnung liege; die füßen Geheimnifle der Reli- 
gion feien allein das beglüdende Ziel alles Strebens. Im Un- 
tergange Klingsor's beftätigt fih von neuem bie Ohnmacht Sa- 
tans. Diefe Scenen, in denen ſich Merlin und Klingsor gegen- 
feitig berühren, find vom Dichter eben fo großartig aufge- 
faßt, wie würdig und fraftvoll wiedergegeben. — Wie fi Ar- 
tusdichtungen in die Sage vom Gral vielfach verflechten, fo rei- 
hen fich jebt auch mehrere Situationen aus dem Kreife der Ta- 
felrunde an einander, bis Merlin, als der Iangerfehnte vater- 
Iofe Sohn, am Hofe des Könige erfcheint und hier, von ei⸗ 
ner Neigung zu Niniana heftig ergriffen, fih als voller, 
wahrer Menih fühlt, Erſt in diefem Gemüthszuſtande er- 
fährt er es in fih, daß er wirflih ein Sohn der Erbe fei. 
Merlin unternimmt ed nun, den Zug des Artus und der Tafel- 
runde nah Monfalvatih zu leiten. Die Neigung zu Niniana 
entfernt ihn aber vom Wege, und während die Pilger in Wü- 
ftien umherirren, tändelt Merlin mit der neckenden Kleinen, die 
mit ihren Schmeichelbitten ihm endlich das geheimnißvolle Wort 
entwindet, das, ausgefprochen, ven ganzen Zauber feines Weſens 
zerftört und ihn einer Fraftlofen Dinfälligfeit preisgibt, In die- 
fer Ohnmacht verneint Satan wiederum Gewalt über ihn zu 
haben; er fucht ihn der Sterblichfeit zu entreißen, allein Mer⸗ 
lin bleibt Menſch und flirbt, die Liebe Gottes preifend. Im 
Nachſpiele: »Merlin der Dulvder,« fehen wir dieſe legte Scene. 
Er in feiner Perfon iſt erlöſt und gerettet, aber die Ritter ver 
Zafelrunde find verirrt und verloren, und was Merlin Großes 
im Geiſte erwog, den Gral nach dem Morgenlande zurüdzufüh- 
ven und König Artus an Titurell's Stelle zum Pfleger des Hei- 
ligthums einzufegen, ift nun unausgeführt geblieben. 

Es iſt nicht fchwer, in einem Werfe von Immermann 
Stellen aufzumweifen, wo die Dietion die Größe des gewählten 
Gegenftandes völlig erreicht. Aber auch im vorliegenden möch— 
ten fi eben fo viele ergeben, wo aller Reiz, den Rhythmus 
und Reim zu gewähren vermögen, burch eine Ungefügigfeit der 
Ausdrucksweiſe zerftört wird, Wenn es 3. B. von Chrifti 
Wandel auf Erden heißt: 
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»Du haft befchloffen, ewiges Geheimniß, 

Zu winden dich durch jede Erdenſchmach; 

Im letzten, tiefſten Kothe blieben nach 

Die holden Spuren deiner ſuͤßen Saͤumniß u. ſ. w.« 
ſo klingt dies in der That wie die verunglückte Überſetzung einer 
Shakſpeare'ſchen Wendung. 


N 


1839. 


Immermann's erſtes Auftreten erwedte Enthuſiasmus. Man 
ftaunte über die Kraft feiner Mittel, womit er fih anfünbdigte, 
man hatte Zuverficht auf die mannhafte Hoheit feiner Gefinnung. 
Das Spartanifche feiner Mufe imponirte, felbft wo es Falt ließ; 
mitten im Beginn einer verweichelnden Literaturepoche, die mit 
Tieck's Converfationsnovellen Datirt, wollte er, ein literarifcher 
Michelangelo, das Zeitalter erfaffen und flarf fchütteln, um bie 
Intereſſen der Nation durch ein energifches Streben zu Fräfti- 
gen. Inzwiſchen blieb dies impofante Naturell immer mit den 
Effteinen zum Bau befchäftigt, ein ganzes Leben voll großer 
Arbeitiamfeit reichte nicht hin, dem verfallenen Theater eine 
neue Beftalt, der dramatifhen Schöpfung eine neue Richtung 
zu geben, Die Spaltung zwifchen feinem Talent und dem Zeit- 
bedürfniß blieb fühlbar, felbft wo ſich das Glücklichſte, entfchie- 
den Erhabenes und Großartiges, in einzelnen Zügen in feinen 
Dramen verrieth. Entnehmen wir hieraus Die Beftätigung eines 
Erfahrungsſatzes. Es gehört zur glüdlichen Befruchtung einer 
Zeitepoche Durch Kunft und Literatur nicht nur, daß Talente da 
find, die Reines, Edles wollen, die wirklich im großen Dienfte 
des Apoll ſtehen; es gehört auch. dazu, daß das Talent ganz 
eingehe in die Bedürfniſſe der Epoche, ganz deren Product, 
nicht ein einfieplerifcher Sonverling fei. Unter einem richtigen 
Sneinandergreifen der Beftrebung des Talents und der Bebürf- 
niffe der Mafle werde nicht ein abfichtliches Huldigen, Fein bie= 
nerifches Aufwarten verſtanden; hieraus wird nur bie feile Lite- 
ratur des eiteln Müßigganges; aber ein Blick auf jede große 
Eulturepoche aller Bölfer weit nach, wie das Genie, wenn cs 
Herr feiner Welt fein wollte, au inftinetmäßig deren Sohn 
war. Goethe hat feiner Zeit felbft bis auf deren Schwächen und 
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Berirrungen angehört, Das foll nicht dazu verführen, fich mit 
der Erbärmlichkeit einer fchlaffen Epoche gemein zu machen, es 
fol nicht Richtfchnur fein, aber e8 kann zur Erläuterung bienen, 
wenn es bedenklich oder auffallend erfcheint, daß ein fo großes 
Talent, wie Immermann ald Dramatifer, feiner Epoche zu 
wenig war, fo Bedeutendes conftruirte und doch ohne Segen 
blieb, Smmermann’s Thätigfeit ift weniger Lebensregung feiner 
Zeit, als vielmehr Sade der Schule, Seine kraftvoll gefügte, 
gutartig derbe Natur fühlte, wie fehr mit Houwald, Müllner 
und Grillparzer's Ahnfraurichtung das deutſche Theater in weich⸗ 
liche Schlemmerei verfanf; er fühlte in feiner Natur die Nöthi- 
gung, eine Shaffpearefhe Schule zu fliften, und aus ihr her⸗ 
aus gleichfam mit ganz neuem gefunden Anlauf eine zeitgemäße 
Höhe der dramatiſchen Kunft zu erfiürmen. Das Zeitalter ließ 
fi imponiren, ohne die Sympathie zu theilen. Immermann's 
foloffale Arbeiten blieben in ihren zeitlofen Fundamenten flehen, 
Edfteine eined großen Neubaues, ungefügig für ihre Epoche, 
oft cyklopenhaft täppiſch hingeftelt, und es iſt nur die Zähig- 
feit Diefer Energie zu bewundern, die fo raftlos in ſich beharrte. 
Inzwiſchen konnte das Gefühl einer tiefen Berfiimmung für 
Smmermann nicht ausbleiben, nicht eine Fleinliche Empfindfam- 
feit über Mangel an Anerkennung, fondern eine Kraft zur 
Satyre gegen die Zeit, die fich feine gewaltige Arbeitſamkeit 
nicht aufzwingen ließ und in ganz andern Bahnen ging. In 
ben »Epigonen« fahen wir einen Berfuh Immermann's, ſich 
der Zeit zu nähern, und Das geeignete Mittel, ihr beizufom- 
men, um Herr ihrer felbft zu werben, däuchte ihn die Goethe'⸗ 
ſche Romanform, Um nur Eingang zu gewinnen, eine Brücke 
zum Puhlifum zu finden, ward Wilhelm Meifter nicht bios in 
der Haltung des Haupthelden, auch in einzelnen Geftalten 
nachgeahmt, fo dag man Diefe und jene, wie »Flämmchen,« 
fogar als Copien zu bezeichnen hatte. Dies konnte faum be- 
wußtlos gefchehen fein. Was fi) aber im Berhalten des Ber: 
faffers hier nur als Mißſtimmung geftaltete, vor der ein nad- 
geborenes Zeitalter als ein ziemlich fehiefes fi erwies, wurde 
im »Mündhaufen« zur vollfommenen Satyre. Und zu dieſer 
Geißel, die Immermann bier in ber Figur des Tügnerifchen 
Sreiheren Über fein Jahrzehend ſchwingt, find Geiſt, Wis um 
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Scharfſinn mitunter ſtraff zuſammengebunden. Im Mändhhanfen 
läßt der Dichter. gewiſſermaßen einen modernen Don Quixote 
burch die Gefellfchaft wandern, nicht einen Lanzenreiter, der 
ben Spleen hat, die alte Romantif zu verkörpern, ſondern 
einen: ganz modernen, in alle Reflerionsftoffe eingetauchten, in 
allen Richtungen des Denfend, Glaubens und Verſuchens geheg- 
ten Menfchen, der über Alles ratfonnirt, vom Tarantelſtich des 
Eifers getrieben Alles überbietet, aus Tugend Efel empfindet, 
und an diefem Ekel fih Doch in geheimer Sympathie weibet, 
furz, einen raifonnirenden Ritter der Zunge, der fih in den 
Zeitideen herumwälzt, Rad fchlägt mit allen Begriffen, und 
von Berwirrung zu Berwirrung flürzt. Sein Sancho Panfa, 
ber ald Karl Buttervogel den Freiheren begleitet, ift eine vor- 
trefflich gehaltene Figur, deren groblantig derbe, ſchmählich pro- 
ſaiſche Natur die niederdeutſche Nationalität charakterifirt. In 
Zeichnung. der andern Geftalten, des alten Barons, des Schul- 
meifterö, Des Fräulein Emerentia, in welcher der Autor bie 
Prüderie perfiflirt, erfcheint mir Immermann's Pinfel felbft zu 
grobfantig. Kr glaubt mit: feiner Satyre Arabesfen zu Kiefern, 
aber feine Zeiänungen find feine Doppelnaturen von Bogel- 
und Blumengeftalt, fondern fchwerfällige Unfen- und Stierfigu- 
ren. Dies biderbe Element des magdeburger Heimathlandes ift 
an ber Gefinnung des Dichters höchſt ehrenwerth, kommt aber 
im Wig nicht zur Pſyche des feinern Humors. Meifterhaft ift 
die Schilverung Weftphalens im zweiten Buche des erften Ban- 
des. Die Figuren des Hofichulzen, des rothhaarigen Knechts, 
des Patrivten Eafpar find vortreffli ausgeführt; fo wie Alles, 
was zur Schilderung Weftphalens gehört, durchaus an Werth 
bie oft lahme Satyre des Werkes überragt. Auch fleht zu fürch- 
ten, daß, wenn Münchaufen fpäter vielleicht in Berlin und 
Wien auftritt, Immermann's gutmüthiger, aber nicht immer fei- 
ner Humor bier nicht den ihm entfprechenden Boden finden 
werde. Doc ich vergefle, bag Immermann felbft ſchon manche 
Bermuthung des Lejerd über Fortgang und Schluß. der roman- 
tifchemodernen Burlesfe nur verfpottete. Freiherr von Münd- 
haufen geht weder nad Berlin noch nach Wien, er bleibt in 
Weſtphalen, wo ed Immermann fo wohl gefällt, wo fein Fräfti- 
ges Naturell reihen Stoff findet, um fih heimiſch zu fühlen. 
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Bei alledem balanciren ſich in Münchhauſen's Gehirn und in 
ſeiner Umgebung ſo ziemlich alle Zeitfragen auf und ab, und der 
Held der Geſchichte bleibt der Vertreter eines erlogenen Idealis⸗ 


mus, dem der platte Töffel mit feiner derben Natürlichkeit die 


Stiefel pust. Als dem Freiberen der Stoff ausgeht, zieht er 
fih in feine innern Gemächer zurüd und verichanzt ſich gegen 
die Zumuthungen der Welt, bis der Schriftfteller Immermann 
in Perſon ſich einftellt, zu ihm dringt, fi mit ihm zankt und 
ihn wieber für die Yebendige Welt gewinnt. Bei den Erörte- 
rungem über die fraglihe Perfon des räthſelhaften Freiherrn 
wird das Wort fallen gelaffen, der eigentlihe Münchhauſen die⸗ 
fer Zeit fei vielleicht gar Semilaffo. Der Berfaffer treibt mit 
feinen Figuren und feinen Lefern taufend Späße und Quertrei- 
bereien. Im dritten Bande erfcheint der Hofichulze von neuem. 
Und in Lisbeth fleigt eine köſtliche Seftalt vor ung auf, ein ber- 
bes, ‚innerlich gefundes, zugleich von echter" Spealität erfülltes 
Naturfind. Sie fteht mit feften Füßen auf dem Boden der 
Wirklichkeit und überflügelt alle Größe menfchlicher Hoheit durch 
die Einfalt ihrer reinen Seele. So tft fie in den Ideenſtoffen 
und Gegenfägen des Buches der Verſöhnungspunct. Die Scene, 
wo fie der Heinen gepugten Baronin mit der ganzen einfachen ° 
Grandezza der entichloffenen Unfchuld ihren Willen fund gibt, 
niemals auf den Grafen Oswald, der fie liebt, zu verzichten, 
erinnert an bie reine DBergluft, welche die tyroler Helden in 
Immermann's »Hofer« atbmen. 
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Mit einer zweiten, wohlfeilen Ausgabe ift Immermann's 
»Münchhauſen« von neuem Die Lectüre der deutſchen Winterabende 
geworden und hat ſich Die Kreife der Theilnahme erweitert, 
Nebſt dem Trauerfpiel in Tyrol ift dieſer Roman jedenfalls die 
eigenthümlichfte Schöpfung des Dichters. Das flarre Pathos 
feiner Tragödien bat ſich nie den Shakſpeare'ſchen Schulformen 
entwinden können. Für den leichtbeichwingten Flug der roman- 
tifhen Komödie war fein Talent zu fchwerlöthig. Es fehlte ihm 
an Wärme und Weichheit, wenn er in Stanze Ariofl, an 
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Schmetterlingsftaub, wenn er in der Mährchenwelt Tieck, an 
Eleganz, wenn er im forialen Roman Goethe nadheiferte. Nur 
die ungeſuchten Wahlverwandtfchaften eines Poeten find für ihn 
von Gewicht, gültig und gerechtfertigt. Diele fand er in fei- 
nem Münchhaufen. Seine weftphälifhe Idylle athmet unab- 
ſichtlich homeriſche Natureinfalt und erinnert, ohne e8 zu wol⸗ 
Ien, an Walter Scott's Charakteriftif der fchottifchen Grenz 
bewohner. Hierin aber gab Immermann, nach Yangem Beftre- 
ben, eine mächtige Bahn zu finden, eben nur fich ſelbſt. Und 
deshalb, und zumal da fie deutſch find, fichern ihm feine weft- 
phälifchen Figuren feinen dauernden Werth. 


5. 
Ludwig Tieck.— 


1934. 


Wie fede heftige, gewaltſam ſich erzeugende, unſagbar und 
unerklärbar uns erſchütternde Aufregung im Individuum haupt— 
fählih im Blutſyſtem ihren Sis hat, fo erfcheint uns L. Tied’s 
Wefen vergleichsweife als das cireulivende Blut im Körper ber 
deutſchen Literatur; feine Begeifterung ift oft Aufwallung bes 
Moments, phyſiſches Unbehagen wie Behagen; den Srrungen 
feines inwendigen Menfchen entipricht das, was im Materiellen 
mit dem Worte Krankheit bezeichnet wird; groß und wunber- 
artig geheimnigreich ift die Stimme feiner Mufe, wenn biefe 
franfhaft aufwallende Laune feines Naturels, wie im magneti- 
ſchen Schlaf gefangen, der Grenzlinie fich nähert, wo die Srrung 
hinübertritt in ein anderes Gebiet, das ung der fchredbare Name 
Wahnſinn andeutet als Die ſhwärmende Nomadenwüſte, wo Phan- 
tafus, der Feſſel der Vernunft entriffen, umbertobt mit fchäu- 
menden Mähnen, ein gefährliches wunderbares Roß. Mer 
wollte den Anflug des Gefpenftifchen abläugnen,. der an ven 
Schwingen der Tiefchen Mufe haftet, wenn fie, feflellös nicht 
blos Raum und Zeit, fondern alle möglihe Wirklichkeit über- 
flügelnd, geckenhaft abenteuerlih und ffurril wisig umherflattert, 
fih bald wie ein nedendes Kind, bald wie ein ohnmächtig fa- 
. felnder Greis gebärbet, oder im Schooß der Naturelemente bie 
Wahlverwandtfchaft fühlt und fich plöglich gefangen gibt, von 
fhauerlich lockenden Phänomenen umfchattet, von Geifterftiimmen 
eingelullt! Das Blut ift diefer nie ruhende Proteus, der fich 
zu Jedwedem umgeftaltet, Dies vegetative Leben einer unbewuß- 
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ten Aufwallung und launenhaft getriebenen dunfelen Macht, Neben 
einer überrafchenden Offenbarung in freier, unbefangener Stunde 
ftellt fich gleich vafch die trübe, unergründlihe Willfür hyper- 
phantaftifcher Gelüfte ein, Anfangs ſchwelgte der romantifche 
Phantaſus unbewußt in dieſem Sinnentaumel wie im »Abdallah,« 
im William Lovell.« In feinem »Sternbald« und gleichzeitig mit 
Friedrich Schlegel's »Lucinde,« mit Wadenroder’d »Phantafien 
eines Funftliebenden Klofterbruders« warb aus diefen Gelüften 
ver Berfuch zu einer felbftbewußten Schönheitslehre und einer 
neuen Ordnung des gefchlechtlihen Umgangs und der Gefell- 
fhaftswelt, In feinen Fatholifhen Sympathien erhob er Die 
Wolluſt des Empfindens zur Religion, Keine Poefie hat je wie 
die Tie’fche in der Aufregung der Sinne bis zum Taumel 
eines Opiumraufches geſchwelgt. Wenn der Greis Tieck fchlieg- 
lich verftändig und Flüglich zu moralifiren beginnt, fo find das 
nur gichtiſche Nachwehen, wie fie auf anhaltenden Taumel zu 
folgen pflegen. Die Irrungen der Gemüthswelt bleiben in ber 
ganzen Stufenleiter, bis zur wilden, krankhaften Ausartung der 
Sinne, das Thema feiner Poefie. Freilich ift feine Sinnlichkeit 
von der Gefundheit der antifen Grazie eben fo entfernt, wie 
die Willfür in Anordnung feiner Erzeugniffe von ber geſetzmä⸗ 
ßigen Form claſſiſcher Gebilde. Diefe Willfür hat er fpäter 
auch Fritifch als Geſetz feftftellen wollen und 3. 2. für die Ne- 
velle als eine: weientlihe Eigenthümlichkeit eine überrafchende, 
umfhlagende, den Stoff und die Vernunft auf den Kopf ftelfende 
Wendung gefordert. Diefe Willfür der Laune, Die den alten 
Phantafus fonft unbewußt trieb, zum Syftem zu erheben für 
eine objeetive Dichtungsform, heißt in. der That die Wunder- 
lichfeit auf den Thron ſtellen. Alles Unergründliche, alles ge- 
heimnißvoll Unenträthfelte ift aber das geſpenſtiſch Gehäffige 
für den lichten Geiſt. Nicht die Tiefe iſt gefpenfterhaft ver- 
ſchloſſen, felbft die Tiefe der Gottheit iſt gelichtet und an bie 
Welt geftiegen. Aber das ſich uns. ald. wunderlich aufdringende 
Wunder, dem fich Fein Princip ablaufchen Täßt, iſt pas Verwerf⸗ 
liche. Den alten Urgrund der Wunder der Gemüthswelt hat 
Tieck erfchloffen, wie Schelling’s verwandter Geift den Abgrund 
des Abfoluten fand, ohne ihn weiter gliedern zu können. Tieck's 
Novellen vermitteln aber nicht immer fiegreich das Wunder mit 
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der lichten Welt der vernünftigen Wirklichkeit, in der ſich der 
Geiſt in aller ſeiner Weſenheit entfaltet. 

Tieck entwickelte ſich immer gegen die Richtung ſeiner Zeit 
und bleibt mit ihr im Widerſpruche. Er iſt ſowohl in Bezug 
zu Schiller wie zu Goethe ein Gegenſatz, eine Ergänzung deut— 
ſcher Art. »Genofeva« erſchien 1800 als zweiter Theil der roman- 
tiihen Dichtung. Schiller hatte 1799 den »Wallenftein« vol- 
lendet und 1800 »Maria Stuart« gefchrieben. Während Schiller 
mit aller Macht, mit allem Aufgebot feines ringenden Geiftes be- 
müht war, ein deutſches Theater zu gründen, und Die Forderungen 
feines Geiftes mit den Forderungen der Bühne in Harmonie zu brin- 
gen ftrebte; während zu gleicher Zeit von Weimar aus Bieles durch 
Goethe gefehehen war, um in der Schaufpiellunft eine neue Aera 
heroorzurufen: warum verfchmähte Tied es, dDiefem Drängen und 
Streben der beiden größten ©eifter zu huldigen und fein Talent für 
bie große Aufgabe zu verwenden, den Deutichen eine echt volfsthüm- 
lihe dramatifche Literatur zu ſchaffen. Warum ift au fpä- 
ter aus den Kaifertragddien nichts geworden? Warum offen- 
baren einzelne Scenen in der »Genofeva« vergeblich fo viel dra⸗ 
matifche Dialektik? Bergeblich ſag' ich, denn aus den Haupt- 
formationen des ganzen Stoffes geht klar genug hervor, er habe 
es verfchmäht, dieſe Tragödie bühnengerecht zu geftalten. Statt 
bramatifcher, freiftehender, plaftifcher Gruppen hat er nur halb er- 
habene Arbeit, Basreliefs, hingeftellt und den Geftalten die engbrü- 
ftige Wunderfutte, wie fie Albrecht Dürer in treuherziger Einfalt 
liebt, mit dem Heiligenfchein darüber, angezogen. Die Einfalt 
der deutſchen Wunderſage tft beabfichtigt, und der Bonifacius 
3. B. erzählt ein Langes und Breites von Begebenheiten, Die, 
dramatifch entwickelt, tief hätten wirfen fünnen. (Bon Drago’s 
Erfcheinung im Traum und wie Siegfried Golo's Betrug ent- 
det.) Dem füß beraufchenden Impulſe einer lyriſchen Stim- 
mung hingegeben, gilt der mufifalifch ſchwelgeriſche Gedanke ihm 
mehr, alö die dramatifche Geftalt, und aller Inhalt ift mit ber 
Macht der Snftrumentaltöne entfaltet, wie fie die Symphonie 
gibt, die fih der geftaltenden Welt der Oper entzieht. Das in- 
nerlich beraufchende Lied: »Dicht von Felfen eingefchloffen« ꝛc. 
burchzieht unfer Gemüth wie Golo’s Seele, der fih, von dieſem 
Taumel ergriffen, der Raturmacht preisgibt, und das Geheimniß 
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der innern Mächte, die lyriſch ſich entfalten, bleibt Das wunder- 
bar verſtrickende Geheimniß. An den dürftig und einfältiglich 
überlieferten Stoff ftreng gefeffelt, bringt es der Dichter nicht 
zum freien Bemwußtfein über feinen Inhalt, kommt alfo nit zur 
Form und verbleibt in Iyrifcher Eraltation, befangen, ber Die Be- 
fchränftheit der überlieferten Sage genügt, Die Iyriihen Em— 
pfindungen find glühend hingegoffen, überfirömen aber bald 
alles Maß. Das Beimwerf ift Falt, nüchtern, Genofeva felbft 
wird nicht felten zur fteifen Puppe Fatholifcher Heiligenfagen , 
während fid) in Golo die tiefe Nacht und die ganze Schatten— 
welt der menfchlichen Seele enthüllt, von geheimnigvollen Natur- 
gewalten Teife und lieblich umfpielt und bis zur ſchwarzen Hölle 
verloft. Aus dem fügen Schwermuthsliede, das ihn umtönt, 
faugt er alles Gift, und Das ganze Unheil umfpinnt ihn bereits, 
fowie er nur dem Schmeicdhellaute des inneren Tones fid) hin— 
gibt. — Daß Tie auf die »Genofeya« viel gibt, beweift vielleicht, 
daß er das Urelement feines Genius in dieſer Iyrifchen Trun— 
fenheit zu fuchen weiß, die fih an den Wundern der Natur, an 
den Wundern der Gemüthswelt weidet, an fatholifhe Sagen 
fih aber bewußtlos verlor. Der Yebenslängliche Umgang mit 
Shakſpeare'ſchen Geftalten, die nie irgend eine füglihe Schwäche 
verrathen, bat feinen inneren Menfchen erft Iangfam aus der 
aufgelöften Wolluft der Schwelgeret aufgeholfen, um das »Dich— 
terleben« und den »Aufruhr in den Cevennen« zu geftalten. Im 
»Tod des Dichters« gibt fih die geftaltende Kraft feiner Mufe 
fhon an die Elegie wieder Hin, wie in feinen forialen Conver- 
fationsnovellen an das Raifonnement, . In biefen find die frü- 
heren Kobolde feiner zauberhaft ſchönen Mährchenwelt zu burleg- 
fen Geftalten vol Wis und Humor geworben, wie im »Eulenböf,« 
1935 

Eigenfinn und Laune waren oft genug die Genien ber 
Tieck'ſchen Muſe. Jetzt haben fie zu einer feiner Novellen ganz 
naiv den Namen hergegeben. Sie ift ein Gemifh von 
ergreifender pſychologiſcher Tiefe und krankhaftem Gelüft ei- 
ner Phantafie, deren Alterfchwäche eine gewiſſe Erbitterung 
als NReizmittel zu Hülfe nimmt. — Die Hauptfigur.ift Emme- 
line, ein ſchönes, launenhaftes Wefen,. deffen dianenhafte Jung— 
fräufichkeit fi) gegen alle eheliche Verbindung ſträubt. Sie hält 
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dem Bater eine lange Rede über ihren Abfcheu gegen die Ehe; 
fie verkehrt gern mit Männern aller Art auf gefellige Weife, 
allein fie will ihre freie, feffellofe Mäpchenhaftigfeit Keinem 
opfern und verwundet jedes Herz, Das ihr feine Gefühle dar- 
bringt. Auf einer Reife, die fie mit ihrem Vater unternimmt, 
erlebt fie plöglich einen Wandel ihres innern Weſens. Mitten 
unter den Wundern der grünen Waldeinfamfeit bemädhtigt fich 
ihrer Seele eine elegifche, ſehnſuchtsvolle Wehmuth, die fi alg 
ein Borbote der Liebe anfündigt, In diefem alten Thema bleibt 
Tieck ewig neu, und der Moment der Herzensergüffe, in denen 
der flarre Sinn des feltfamen Kindes fi) zu Thränen erweicht, 
ift eben fo ſchön als tief, Nun will fie den Wünfchen des Va— 
ters nachkommen und fish verheirathen; allein Die Wahl ihrer 
Neigung ift eben fo launenhaft keck als ihre frühere Unzugäng- 
lichfeit. Der Kutfcher, ein junger, draller, reinlicher Burſche, 
der fie nach der Schweiz gefahren hat, ift ihr Auserwählter. 
Er raucht feinen Tabak, ift ein folider Menfch, fromm wie ein 
Lamm und voller Mutterwig. Das genügt dem eigenfinnigen 
Kinde, ihn zum Manne zu begehren. Daß er fih durch feine 
Natureinfalt fo fehr von den alltäglichen Menfchen unterfcheidet, 
hat für Emmeline einen befondern Reiz. Der Alte fchäumt vor 
Ärger und Scham; da jedoch bas verzogene Mädchen plötzlich 
vor Sehnſucht töntlich Frank wird, muß der Alte nachgeben, und 
Martin Sendling wird Emmelinens Berlobter., Man thut ihn 
in eine Erzichungsanftalt, um den guten Bauerjungen einiger= 
maßen zu cultiviren, und Vater und Tochter reifen wohlgemuth 
nach ihrer Heimath zurüd, Noch vor Jahresfriſt ftellt ſich der 
junge Menfh, mit allen Manieren moderner Civilifation leidlich 
ausftaffirt, im Haufe feines zufünftigen Schwiegervaters ein, um 
mit der Verlobten zum Altare zu gehen, Emmeline erbebt vor 
bem zu einer Modepuppe verwahrloften Naturfinde. Das tft 
nicht mehr ihr Martin, den fie liebte, das ift ein ganz gewöhn- 
licher Culturmenſch, den fie, wie jeden Andern, verabfeheut. Sie 
befommt Krämpfe in feiner Nähe, und Martin Sendling danft 
ab von freien Stüden. — Bater und Tochter find bald darauf 
in Paris, Hier ift eben der Ort nicht, wo Emmelinens Der- 
achtung gegen das Männergefchlecht fich milderte; allein ein 
Ichlauer junger Menſch, den fie wie ihren Bedienten behannelt, 


weil er ſich in alle ihre Launen fügt, macht fi ihr höchſt noth- 
wendig. Sie verabfcheut ihn wie jeden Andern, allein fie gibt 
fih ihm Hin, und die Natur ift im Stillen mächtiger, als 
der Verſtand mit feiner fpröden Berächtlichfeit. Der junge, 
nichtöwürbige Friedheim läuft Davon und benutzt Die ihm an- 
vertrauten Vollmachten, um Emmelinen's Bater feines ganzen 
Bermögens zu berauben, Kaufmann Runge ift der Berzweif- 
lung nahe. Da eilt fein alter Hausfreund, dem Emmeline frü- 
her einen Korb gegeben, nad Paris, rettet Jenen mit feinem 
unermeßlichen Vermögen vom Untergange und bietet ber Toch- 
ter feine Hand. Emmeline ift nun des alten Grundmann's Ehe- 
geſpons und lebt an feiner Seite in der Heimath, nachdem fie 
in einem franzöſiſchen Badeorte die Folgen ihres merfwürbigen 
Berhältniffes mit jenem ſchlauen Friebheim abgewartet hat. 
Der alte Grundmann fteht als ein Wunder der Großmuth da. 
Er hat ſich die Dankbarkeit, aber nicht die Liebe Emmelinen’s 
erworben. Sie verachtet jegt mit weit mehr Kälte als fonft die 
Männer, bis auf Einen, in dem fie eine gleiche Verächtlichkeit 
gegen das weibliche Gefchlecht entdeckt. Diefer Eine ift Geof- 
froy, ein franzöfifcher Dfficier, der in Grundmann’s Haufe ver- 
pflegt wurde. Gie verftehen fich beide bald und fliehen. In 
einer einfamen Walpfchenfe erzählen fie fih ihre Schidfale, und 
es ergibt ſich, daß fie fih ganz alte Bekannte find. Geoffroy 
ift Fein anderer, ald Martin Sendling, das ceultivirte Natur- 
find. Er hatte den Feldzug nach Rußland mitgemacht und war 
avancirt; feine Narben hatten ihn ganz entftellt. Da hört denn 
der Reiz des Verhältniffes auf; man zankt fi, man verabfcheut 
fih und Yäuft aus einander, — Die Spuren beider Perfonen 
verſchwinden. | 

Der dritte Abfchnitt der Novelle führt und andere Perſo— 
nen vor, Eine betagte Frau son ehemaliger Schönheit und 
verbächtigem Rufe Tegt ihr Glaubensbekenntniß ab, das in nichts 
Anderem befteht, als in abgelebten Gefühlen und einer radicalen 
Verachtung des Menſchengeſchlechts. Das Leben ift ihr eine gräß- 
Ihe Erfindung, ein tolles Narrenfpiel, das feinen Reiz verliert, 
fobald man ein Mal hinter die Larven ſchaute. Die Dame von 
folhen Grundſätzen ift Borfteherin eines verdächtigen Hauſes, 
in welchem bie Jugend der Univerfitätsflabt für den Dang zur 
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Ausfchweifung ein Genüge findet. Nur Menfchenverachtung hat 
Die Altlihe Frau mit den gefehminkten Wangen zu dem Ge- 
werbe, das fie treibt, gebracht, und fie ift Feine Andere, als — 
Emmeline, Die pfschologifche Motivirung iſt fchauderhaft, ob- 
wohl treffend und wahr, Ganz abgelöft von allen Gefühlen, 
bie Das Herz mit Herzen verbinden, ift fie noch nicht; fie hat 
eine Tochter, ein bleiches fehönes Mädchen, das fie mitten in 
der Berworfenheit ihrer Umgebungen wie ihren Augapfel in al- 
ler Reinheit behütet. Ein funger, Tiederliher Menfch, Namens 
Ferdinand, faßt eine tiefere Neigung zu dem Mädchen, obwohl 
es ihm nicht gelingt, ſich ihr ganz zu nähern, Inzwiſchen zet- 
telt die vevolutionaire Jugend der Stadt einen Aufruhr an. Es 
find die demagsgifchen Umtriebe der neueften Zeiten, welche 
Tieck bier parodiren will; allein feine Sronie reicht hier nicht 
weiter, als zu der bürftigen, menfchenfeindlichen und gefchichts- 
Iofen Borftellung, daß es nur ein Haufe Tiederlichen Gefin- 
dels fein könne, in deſſen Köpfen auch nebenbei fi ein Gelüfte 
zu einer Staatsreform rege. Bei diefer Dürftigfeit in der Auf- 
faffung einer Franfhaften, aber tiefer Tiegenden Zeitflimmung 
fommt der Dichter — denn mit dem Dichter haben wir es hier 
blos zu thun — weder zum Humor, noch zu einem überfichtli- 
chen höhern Standpunct der Betrachtung. Das Ende der No- 
velle ift eben fo wüft wie geſchmacklos. Die revolutionaire Su- 
gend jener Stadt begnügt ſich mit der Demolirung des Borbells 
der Mad, Blandhard, und diefe Mad. Blanchard muß dann 
auch in jenem Ferdinand, der ihrer Tochter nachfegte, ihren Sohn 
wiebererfennen, das Kind ihrer parifer Verirrung. Diefer Fer- 
binand fchiegt ſich todt, ſobald er einen Blick in dieſe grauen 
vollen Situationen thut. Auch Geoffroy Martin kommt wieder 
als Kuticher vor, Er iſt natürlich der Vater des bleichen jun- 
gen Mädchens, das mit ihm allein bei dem Untergang der Icheuß- 
ih verwüfteten Gefchlechtöverhältniffe am Leben bleibt. Eine 
ganz eigene grillenhafte Figur, die in der ganzen Novelle immer 
wieder vorkommt, ift Muntfche, Martin’ Hund, mit deffen Bor- 
führung ſich der Dichter ein lächerliches Späßchen macht, das 
mich ganz melancholifch ſtimmt. Diefer treue Freund feines 
Herrn, dieſer »wunderbare« Muntfche, der jo »begeiftert« appor- 
tirt, if ein Wunder yon Hund, Der Dichter ift unerſchöpflich 
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in der Schilderung dieſes Köters. O Glorie des Wunderbaren! 
wie kommſt du nun auch ſo ausbündig unter die Vierfüßer! — 
Was aber das Ganze betrifft, ſo bleibt es zu beklagen, daß der 
Dichter ſeinen pſychologiſchen Tiefſinn, der ihn immer noch als 
groß hinſtellt, nicht auf beſſere Stoffe verwendet und ſtatt den 
»Aufruhr in den Cevennen« zu vollenden, auf Bordellſtürmereien 
und Emeuten der Liederlichkeit verfallen kann. ” 
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Auf »Eigenfinn und Laune« folgten nun »Wunderlichfeiten.« 
Sch fehe den alten Herren, wie er lächelte, als er das Kind eben 
wieder mit dem rechten Namen benannte. Die Herrichaft der 
Grillen, die Willfür der Grimaffe, in die fih Die Mufe des 
Phantajus verkehrt hat, will und noch immer närren. Früher 
erichien fie als Elfe; jest ift fie fpufender Kobold; aber fie fpuft 
bei hellem Lichten Tage und ift fo oft plump wie jenes Gefpenft 
in der Tieck'ſchen Novelle, das die Kräfte eines Hausknechts ent— 
wicelt und denen, welchen es ericheint, die Rippen zerbricht. 
Mit diefem neuen Haufen von piychifchen Seltfamfeiten und mo- 
ralifchen Verkümmerungen liefert Ziel einen neuen Beitrag zu 
ber Rumpelfammer »Wunderlichfeiten.« Was wunderbar fohien, 
ift bei ihm Yängft zur Wunderlichfeit geworden, fein Wis hat 
fih in Aberwig verkehrt. Es war längſt ein Lieblingsthema 
Tieck's, eine Welt voller Berfehrtheiten zu belächeln; aber um 
Ariftophanes zu fein, beherrſcht und überficht er zu- wenig fein 
Zeitalter, Er bildet fih die Welt erft ein, Die er geißeln will, 
und trifft nicht die vorhandene, Seine Sfepfis ift nicht urge— 
funde Heiterfeit Des Geiftes, nicht Der Shakſpeare'ſche Übermuth, 
nicht Sterne’s Humoriftifhe Gemüthfeligfeit, e8 ift ein Bewußt- 
fein, das ein kränkliches Nervenreißen eigenfinnig wach erhält. 
Jedes Lächeln der Grazien wird eine Verzerrung ber Muskeln, 
jedes Abenteuer, das die Erfindung eingibt, eine Lächerliche 
Fatalität. — Die neue Novelle in der Urania if abermals ein 
ſolches Gewebe von eingebilveten. Miferen aus der modernen 
bürgerlihen Welt, Wir fehen ein gutmüthiges Srauenzimmer, 
das von der Manie beſeſſen ift, alte Gemälde anzufaufen, Ste 
hat den wahnfinnigen Inſtinct, der fie immer ficher dahin treibt, 
wo aus altem Trödel ein Fund folder Art fi herauswittern 


läßt. Aller Welt verborgen häuft fie auf dieſe Weife vermeint- 
liche Schäge auf einander, Die Frau tft fonft Hug und befon- 
nen; fie bat einen Sohn, der auswärts fein Glück macht, . in- 
dem ein vornehmer Herr ihn auf Reifen mitnimmt. Der vor⸗ 
nehme Herr fteigt von Stufe zu Stufe, wirft mit Tauſenden 
um ſich und ift im Begriff, als Gefandtichafter Kaiſer Joſeph's 
nach Liffabon zu gehen. Den jungen Theologen macht er zum 
Serretair, und der gute Martin, von alle dem, was ihm wie 
ein Wunder ſchnellen Glückes entgegen kommt, verbiendet, fehreibt 
Zubelbriefe an die beforgliche und erflaunte Mutter. Sein Be- 
fhüger ergibt fich aber” bald als ein gemeiner Abenteurer; er 
lebt son den Brillanten, die er aus dem Haufe feiner fürftli- 
chen Verwandtſchaft, der er unebenbürtig angehört, mit Hülfe 
einer Gefährtin ſtahl. Diefe Mitverbrecherin ift Dienerin und 
Freundin der Dame Des Hauſes. Sie fohien ein Engel von 
Anmuth, und mit jenem rührenden Zauber ausgeftattet, Der 
ein Erbtheil der unterdrückten Unſchuld in vornehmen Häufern 
zu fein pflegt. Die Fürftin iſt ihr inftinctartig zugethan und 
protegirt fie gegen die Anmaßung ihrer Berwandten, die Die 
Scheidewand der Stände aufrecht zu erhalten bemüht find. Und 
diefe Marie mußte ftehlen helfen! Sie liebt jenen Abenteurer 
und er befreit fie, als fih in der Familie ein Argwohn gegen 
fie regt. Die Bemühung, mit welcher Tieck folche moralifche 
Abnormitäten in das Bereich der Wunderwelt des Gemüthes 
berüberzuziehen verfucht, macht feine Novelliftif zu einer Sam- 
melei von abgefeimten Gaunerfireichen, gegen die Ghil Blas, 
Guzman Mfarahe und Smollet's »Count Fathom« harmlofe 
Beiträge liefern. Diefe find Erzeugniffe der Naivetät. In Tied 
figt aber das Bewußtſein mit ironifchem Lächeln über der fehwäd)- 
lich verworrenen Welt. — 

Ich weiß nicht, ift das Zeitalter um deswillen bedauernd- 
werther, daß es foldhen Sumpf von Miferen im Schooß feiner 
bürgerlichen Gefellichaft, oder Daß es folhe Reproductionen im 
Kopfe feines größten Dichters erzeugt. 


1841. 


Tieck's »Bittoria Accorombona« ift in zweiter Auflage und mit 
einem Auffate von ber Feder des Profefior Branig in Breslau 
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erſchienen. — Es hat mich, wo nicht in Schreck, doch in ge— 
rechte Verwunderung geſetzt, daß uns die ganze ſaloppe Lieder— 
lichkeit des Romans in Sprache und Darſtellung ohne alle Scheu 
unverändert wiedergeboten wird. Daß der alte Herr in Dres— 
ven feine Sachen für den Druck hinwirft, bogenweis dem Händ- 
Ver binfchleudert, diefe beflagenswerthe Thatfache war und längft 
befannt. Die vielen ſprachlichen Nachläfligfeiten in der erften 
Ausgabe der Bittoria wurden und hieraus erfiärlih, wenn auch 
nicht verzeihlih, da fie fih in der That nicht felten bis zur 
Trivialität fleigern. Die neue Auflage bringt fie uns in glei— 
her Geftalt und wir fehen mit Schmerz den gefeierten Phan- 
tafus in demſelben nachläſſigen Coftüm Sffentlich hintreten. Das 
deutſche Publicum hat ihn fo lange zur Unpopularität verdammt, 
es bat feine herrlichfte Dichtung, feinen »Aufruhr in den Ceven- 
nen«, fo gleichgültig aufgenommen, Daß der alte Meifter in fei= 
nem Berhalten zur Öffentlichkeit in grenzenlofe Indiffetenz ver- 
ſunken ſcheint. Welche Pietät, welche Scheu blieb im alten 
Goethe bis zum letzten Federftrich feiner Hand lebendig! Pietät 
vor feinem eignen Genius, daß ihm in der Form nicht Die ge- 
ringſte Gemeinheit entichlüpfen folle, Scheu vor der Welt der 
Öffentlichkeit, — Goethe fühlte fih nicht einer deutfchen Nation, 
er fühlte fih Europa gegenüber — welche Luft zur Sauberfeit 
und edlen Formgeftaltung bis in fein hohes Alter! Wie rief er 
jüngere gelehrte Freunde zu Hülfe, um feinen Werfen noch in 
Außerlichfeit die Yegte Meine Zuthat zu geben, womit fie nach 
Allem, was fie fein follten und konnten, wenigftend der Geftalt 
nach vollendet wären. Gehört unfauberer Geift zum Wefen 
deutfcher Romantik, fo müffen wir allerdings mit Tied’s Profa 
die Berwahrlofung des beutfchen Styls batiren. Freilich fiehen 
die Heinen Zämmerlichfeiten der Diction, wie fie ſich partien= 
weife in diefem Romane dargeben, zum Inhalt des Buches 
in getreuer Wechſelwirkung. Nur darf vorerfi das Bedauern 
nicht unausgeſprochen bleiben, dag man dem Altmeifter fein 
Kleid nicht ſäubert, wenn er vor's Publicum tritt, Fehlt es 
ihm wirklich fo ganz an Eckermann, an Riemer, an gelehrten 
Freunden? Oder find vornehme Bebiente wirklich zu nichts taug- 
ih? — Dies betrifft die äußere Form des Nomand, Was 
feine innere Geftalt angeht, fo ift fie im Inhalt bedingt, und 
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in dieſer Beziehung iſt bereits angedeutet, wie ſich bier, wäh- 
vend der Berfafler fein Werf Roman nennt, Novellen- und Ro= 
manform begegnen, durchgreifen, mitunter auch wohl verwirren. 
Streng aus einander fcheiden, was fih nur im Begriffe als 
gefondert ergibt, ift hierbei auch nicht wohl möglich. Dennoch 
wird die Bermifchung beider Gattungen deutlih, wenn man die 
Entftehungsart dieſer Production in's Auge faßt. As Inhalt 
ftellt fih uns die großartige Aufgabe hin, auf italifhem Boden 
mitten in der Barbaret und Berwahrlofung mittelalterlicher Zu- 
fände Das freie Weib als innerliche Möglichkeit, als hiftorifche 
Wirklichkeit, als moraliihe Wahrheit zur Erfcheinung zu brin- 
gen. Schon in viel früherer Zeit reiste ven Dichter Dies Thema 
in der »Bittoria Accorombona.« Es war vielleicht in der Epoche 
feines »Sternbald « und „William Lovell,« als er mit der Geftalt 
feiner Heldin fich zuerft befchäftigte. Hätte er damals den Ro— 
man ausgeführt, ed wäre eben ein Buch wie jene beiden ge— 
worden, die lyriſch-emphatiſche Entwidelung einer Liederlichen 
Genialität weiblichen Gelchlechts, während jene beiden: Romane 
bie entfeffelte Gier finnlicher Ausfchweifung als männliche Ge- 
nialität feierten. Da jene Epoche bereits die »Lurinde« aufzu- 
weifen hat, fo war eine »Bittoria Accorombona« im Styl der 
Romantik von damals unnüg, In jebiger Ausführung erinnern 
bie erften Scenen, die Situationen der Heldin am Bad mit 
Camillo, an das alte Gelüft, in frecher Enthüllung nadter Kor- 
men ſchon einen Triumph der Freiheit zu ſehen. Für Tier ift 
das Wort »Wolluft« immer ein gefeierter Neligionsbegriff ge= 
blieben, fo wie das Wort »Wunder« »mwunderbar« zu feinem 
Eultus gehört; allein in der Jugendrohheit damaliger Periode, 
— ich verfchmähe hier den Ausdruck Jugendkraft, weil er zu 
edel ift — in ihrer Jugendrohheit war die Tieck'ſche Romantik 
ordinär genug, um fchon in der flachften und geiftlofeften Form 
finnliher Aufregung eine eier der tiefften Myfterien gefchlecht- 
licher Gegenfeitigfeit für erledigt zu wähnen. Sinnlichkeit, dieſe 
Bafis menſchlicher Eriftenz, ift allerdings fortwährend Inhalt 
der Poefie. Es frägt fih nur, in welcher Atmofphäre fie fich 
entwickelt. Verhunzt und entwürbigt ift Diefer Lebensinhalt viel- 
Teicht nirgends mehr, als in der Tieck-Schlegel'ſchen Roman— 
periode, Nimmt nun der Greis Tied ein Thema von Kama 
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ten Aufwallung und launenhaft getriebenen dunkelen Macht. Neben 
einer überrafchenden Offenbarung in freier, unbefangener Stunde 
fteltt fih gleich vafch Die trübe, unergründlihe Willfür hyper— 
phantaftifcher Gelüfte ein. Anfangs ſchwelgte der romantifche 
Phantafus unbewugt in diefem Sinnentaumel wie im »Abdallah,« 
im »William Lovell,« In feinem »Sternbald« und gleichzeitig mit 
Friedrich Schlegel's »Lucinde,« mit Wackenroder's »Phantafien 
eines Eunftliebenden Klofterbruderd« ward aus Diefen Gelüften 
der Berfuh zu einer ſelbſtbewußten Schönheitälehre und einer 
neuen Ordnung des gefchlechtlichen Umgangs und der Gefell- 
fhaftswelt, In feinen Fatholifhen Sympathien erhob er Die 
Wolluſt des Empfindens zur Religion, Keine Poeſie hat je wie 
die Tiefche in der Aufregung der Sinne bis zum Taumel 
eines Opiumraufches geſchwelgt. Wenn der Greis Tier ſchließ— 
lich verſtändig und klüglich zu moralifiven beginnt, fo find das 
nur gichtifche Nachwehen, wie fie auf anhaltenden Taumel zu 
folgen pflegen. Die Irrungen der Gemüthswelt bleiben in der 
ganzen Stufenleiter, bis zur wilden, Tranfhaften Ausartung der 
Sinne, das Thema feiner Poeſie. Freilich if feine Sinnlichkeit 
von ver Gefunvheit der antifen Grazie eben fo entfernt, wie 
die Willfür in Anordnung feiner Erzeugniffe von ber gefegmä- 
ßigen Form claſſiſcher Gebilde. Diefe Willfür hat er fpäter 
auch Fritifch als Geſetz feftftellen wollen und 3. B. für Die No— 
velle als eine. weſentliche Eigenthümlichkeit eine überraſchende, 
umſchlagende, den Stoff und die Bernunft auf den Kopf ftellende 
Wendung gefordert. Diefe Willkür der Laune, Die den alten 
Phantafus fonft unbewußt trieb, zum Syftem zu erheben für 
eine objertive Dichtungsform, heißt in der That die Wunder- 
lichfeit auf den Thron fielen. Alles Unergründliche, alles ge- 
heimnißvoll Unenträthielte ift aber das gefpenftifh Gehäffige 
für den lichten Geiſt. Nicht die Tiefe ift gefpenfterhaft ver- 
fchloffen, felbit die Tiefe der Gpttheit ‚Mt gelichtet und an die . 
Welt geftiegen, Aber das fih ung. als. wunderlich aufpringende 

Wunder, dem fich Fein Princip ablaufchen läßt, iſt Das VBerwerf- 
liche. Den alten Urgeund der Wunder ver Gemüthswelt hat 
Tieck erfhloffen, wie Schelling’s verwandter Geift den Abgrund 
bes Abfoluten fand, ohne ihn weiter gliedern zu können. Tieck's 
Novellen vermitteln aber nicht immer fiegreich das Wunder mit 
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ber lichten Welt der vernünftigen Wirklichkeit, in der fich ver 
Geift in aller feiner Wefenheit entfaltet, 

Tieck entwidelte fi immer gegen die Richtung feiner Zeit 
und bleibt mit ihr im Widerſpruche. Er ift fomohl in Bezug 
zu Schiller wie zu Goethe ein Gegenfag, eine Ergänzung deut- 
fher Art. »Genofeva« erfhien 1800 als zweiter Theil Der roman- 
tiihen Dichtung. Schiller hatte 1799 den »Wallenftein« voI- 
Iendet und 1800 »Maria Stuart« gefchrieben, Während Schiller 
mit aller Macht, mit allem Aufgebot feines ringenden Geiftes be- 
müht war, ein beutiches Theater zu gründen, und Die Forderungen 
feines Geiftes mit den Forderungen der Bühne in Harmonie zu brin- 
gen ftrebte; während zu gleicher Zeit von Weimar aus Vieles durch 
Goethe gefihehen war, um in der Schaufpielfunft eine neue Aera 
beroorzurufen: warum verfchmähte Tieck es, Diefem Drängen und 
Streben der beiden größten Geifter zu huldigen und fein Talent für 
bie große Aufgabe zu verwenden, den Deutfchen eine echt volfsthlim- 
lihe dramatifche Literatur zu ſchaffen. Warum ift auch fpä- 
ter aus den Katfertragddien nichts geworden? Warum voffen- 
baren einzelne Scenen in ber »Genofeva« vergeblich fo viel dra— 
matifche Dialeftif? Vergeblich fag ich, denn aus den Haupt- 
formationen des ganzen Stoffes geht klar genug hervor, er habe 
es verfehmäht, dieſe Tragödie bühnengerecht zu geftalten. Statt 
bramatifcher, freiftehender, plaftifcher Gruppen hat er nur halb er- 
habene Arbeit, Basreliefs, hingeftellt und den Geftalten Die engbrü- 
ftige Wunderkutte, wie fie Albrecht Dürer in treuberziger Einfalt 
Yiebt, mit dem Heiligenfchein darüber, angezogen. Die Einfalt 
ber deutſchen Wunderſage iſt beabfüchtigt, und der Bonifacius 
z. B. erzählt ein Langes und Breites von Begebenheiten, die, 
dramatiſch entwickelt, tief hätten wirken können. (Von Drago's 
Erſcheinung im Traum und wie Siegfried Golo's Betrug ent— 
bet) Dem füß beraufchenden Impulſe einer lyriſchen Stim- 
mung hingegeben, gilt der mufifalifch fchwelgerifche Gedanfe ihm 
mehr, als die Dramatifche Geftalt, und aller Inhalt ift mit der 
Macht der Inftrumentaltöne entfaltet, wie fie die Symphonie 
gibt, die fi) der geftaltenden Welt der Oper entzieht. Das in- 
nerlich beraufchende Lied: »Dicht von Felfen eingefchloflen« ꝛc. 
durchzieht unfer Gemüth wie Golo’s Seele, der fi, von dieſem 
Taumel ergriffen, der Naturmacht preisgibt, und das Geheimniß 
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der innern Mächte, die lyriſch fich entfalten, bleibt Das wunder- 
bar verftriefende Geheimnig, An den bürftig und einfältiglic) 
überlieferten Stoff ſtreng gefeflelt, bringt es der Dichter nicht 
zum freien Bewußtfein über feinen Inhalt, kommt alfo nicht zur 
Form und verbleibt in Iyrifcher Eraltation, befangen, der die Be— 
fchränftheit der überlieferten Sage genligt. Die Iyrifchen Em- 
pfindungen find glühend Hingegoffen, überfirömen aber bald 
alles Maß. Das Beiwerf ift Falt, nüchtern. Genofeva ſelbſt 
wird nicht felten zur fleifen Puppe Fatholifcher Heiligenfagen , 
während fih in Golo bie tiefe Nacht und Die ganze Schatten— 
welt der menfchlichen Seele enthüllt, von geheimnißvollen Natur- 
gewalten leiſe und Tieblich umfpielt und bis zur Schwarzen Hölle 
verlockt. Aus dem fügen Schwermuthsliede, das ihn umtont, 
faugt er alles Gift, und Das ganze Unheil umfpinnt ihn bereits, 
fowie er nur dem Schmeichellaute des inneren Tones fid) hin— 
gibt. — Daß Tier auf Die »Genofevas« viel gibt, beweift vielleicht, 
daß er Das Urelement feines Genius in diefer Iyrifhen Trun- 
fenheit zu fuchen weiß, Die fih an den Wundern der Natur, an 
den Wundern der Gemüthswelt weidet, an Fatholifhe Sagen 
fih aber bemußtlos verlor. Der Tebenslängliche Umgang mit 
Shaffpeare’fhen Geftalten, die nie irgend eine ſüßliche Schwäche 
verrathen, bat feinen inneren Menfchen erft Iangfam aus der 
aufgelöften Wolluft der Schwelgeret aufgeholfen, um Das »Dich— 
terleben« und den »Aufruhr in den Cevennen« zu geftalten. Im 
»Tod des Dichters« gibt fih Die geftaltende Kraft feiner Meufe 
fhon an die Elegie wieder bin, wie in feinen forialen Conver- 
fationsnovellen an das Raifonnement, In dieſen find die frü- 
heren Kobolde feiner zauberhaft Schönen Mährchenwelt zu burles- 
fen Geftalten vol Wis und Humor geworben, wie im »Eulenböf,« 
1935 

Eigenfinn und Laune waren oft genug die Genien ber 
Tieck'ſchen Muſe. Jetzt haben fie zu einer feiner Novellen ganz 
naiv den Namen hergegeben., Sie ift ein Gemifh von 
ergreifender pfychologifcher Tiefe und krankhaftem Gelüſt ei- 
ner Phantafie, deren Alterfchwäche eine gewiffe Erbitterung 
als Reizmittel zu Hülfe nimmt. — Die Hauptfigur iſt Emme- 
line, ein ſchönes, launenhaftes Wefen, deſſen dianenhafte Jung- 
fräulichkeit fih gegen alle eheliche Verbindung ſträubt. Sie hält 
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dem Bater eine lange Rede über ihren Abicheu gegen die Ehe; 
fie verfehrt gern mit Männern aller Art auf gefellige Weife, 
allein fie will ihre freie, feffellofe Mäpchenhaftigfeit Keinem 
opfern und verwundet jedes Herz, Das ihr feine Gefühle dar 
bringt, Auf einer Reife, die fie mit ihrem Vater unternimmt, 
erlebt fie plöglich einen Wandel ihres innern Wefense. Mitten 
unter den Wundern der grünen Waldeinfamfeit bemächtigt fich 
ihrer Seele eine elegiſche, ſehnſuchtsvolle Wehmuth, die ſich alg 
ein Borbote der Liebe anfündigt. In diefem alten Thema bleibt 
Tieck ewig neu, und der Moment der Herzensergüffe, in denen 
ber flarre Sinn des feltfamen Kindes ſich zu Thränen erweicht, 
ift eben fo fchön als tief, Nun will fie den Wünfchen des Va— 
ters nachkommen und fich verheirathen; allein die Wahl ihrer 
Neigung ift eben fo launenhaft keck als ihre frühere Unzugäng- 
lichfeit. Der Kutfcher, ein junger, draller, reinlicher Burſche, 
ber fie nach der Schweiz gefahren hat, tft ihr Auserwählter. 
Er raudıt feinen Tabak, ift ein folider Menſch, fromm wie ein 
Kamm und voller Mutterwig, Das genügt dem eigenfinnigen 
Kinde, ihn zum Manne zu begehren. Daß er fih durch feine 
Natureinfalt fo fehr von den alltäglichen Menſchen unterfcheibet, 
hat für Emmeline einen befondern Reiz. Der Alte ſchäumt vor 
Ärger und Scham; da jedoch das verzogene Mädchen plötzlich 
vor Sehnfucht tödtlich Franf wird, muß der Alte nachgeben, und 
Martin Sendling wird Emmelinens Berlobter, Man thut ihn 
in eine Erzichungsanftalt, um den guten Bauerjungen einiger- 
maßen zu cultiviren, und Bater und Tochter reifen wohlgemuth 
nach ihrer Heimath zurüd, Noch vor Sahresfrift ftellt ſich der 
iunge Menſch, mit allen Manieren moderner Cisilifation leidlich 
ausftaffirt, im Haufe feines zufünftigen Schwiegervaters ein, um 
mit der Berlobten zum Altare zu gehen. Emmeline erbebt vor 
dem zu einer Modepuppe verwahrloften Naturfinde. Das tft 
nicht mehr ihr Martin, den fie Tiebte, Das ift ein ganz gewöhn- 
licher Eulturmenfch, den fie, wie jeden Andern, verabfheut. Sie 
befommt Krämpfe in feiner Nähe, und Martin Senbling danft 
ab von freien Stüden. — Bater und Tochter find bald darauf 
in Paris, Hier ift eben der Ort nicht, wo Emmelinens Der: 
achtung gegen das Männergefchlecht fich milderte, allein ein 
Ichlauer junger Menſch, den fie wie ihren Bedienten behandelt, 


weil er ſich in alle ihre Launen fügt, macht fi ihr höchſt noth- 
wendig. Sie verabjcheut ihn wie jeden Andern, allein fie gibt 
fih ihm hin, und die Natur iſt im Stillen mächtiger, als 
der Verſtand mit feiner fpröden Berächtlichfeit. Der junge, 
nichtswürdige Friedheim läuft Davon und benutzt bie ihm an- 
vertrauten Vollmachten, um Emmelinen’s Bater feines ganzen 
Vermögens zu berauben, Kaufmann Runge ift der Berzweif- 
lung nahe. Da eilt fein alter Hausfreund, bem Emmeline frü- 
her einen Korb gegeben, nad) Paris, rettet Senen mit feinem 
unermeßlichen Vermögen vom Untergange und bietet der Toch— 
ter feine Hand. Emmeline ift nun des alten Grundmann's Ehe- 
gefpons und lebt an feiner Seite in der Heimath, nachdem fie 
in einem franzöfifhen Badeorte die Folgen ihres merfwürdigen 
Berhältniffes mit jenem fihlauen Friebheim abgewartet hat. 
Der alte Grundmann fteht als ein Wunder der Großmuth da, 
Er Hat ſich die Dankbarkeit, aber nicht die Liebe Emmelinen’s 
erworben. Sie verachtet jegt mit weit mehr Kälte als fonft die 
Männer, bis auf Einen, in dem fie eine gleiche Verächtlichfeit 
gegen bas weibliche Gefchlecht entdeckt. Diefer Eine iſt Geof- 
froy, ein franzöfifcher Officier, der. in Grundmann's Haufe ver- 
pflegt wurde, Sie verftehen ſich beide bald und fliehen. In 
einer einfamen Waldſchenke erzählen fie fih ihre Schidfale, und 
es ergibt fih, daß fie fih ganz alte Bekannte find. Geoffroy 
ift fein anderer, als Martin Sendling, das cultisirte Natur- 
find. Er hatte den Feldzug nach Rußland mitgemacht und war 
avancirt; feine Narben hatten ihn ganz entftellt. Da hört denn 
der Reiz des VBerhältniffes aufz man zanft fi, man verabſcheut 
fih und läuft aus einander, — Die Spuren beider Perfonen 
verfchwinden. 

Der dritte Abfchnitt der Novelle führt und andere Perſo— 
nen vor, ine betagte Frau son ehemaliger Schönheit und 
verbächtigem Rufe legt ihr Glaubensbekenntniß ab, Das in nichts 
Anderem befteht, als in abgelebten Gefühlen und einer vabicalen 
Beratung des Menfchengefchlechts. Das Leben ift ihr eine gräß— 
lihe Erfindung, ein tolles Narrenfpiel, das feinen Reiz verliert, 
fobald man ein Mal hinter die Larven fohaute, Die Dame von 
ſolchen Grundſätzen ift Borfteherin eines verbächtigen Haufes, 
in welchem die Jugend der Univerfitätsftabt für den Hang zur 
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Ausichweifung ein Genüge findet. Nur Menfchenveracdhtung hat 
die ältliche Frau mit den gefchminften Wangen zu dem Ge- 
werbe, das fie treibt, gebracht, und fie ift Feine Andere, als — 
Emmeline. Die pfychologifche Motivirung iſt fhauderhaft, ob— 
wohl treffend und wahr, Ganz abgelöft von allen Gefühlen, 
die das Herz mit Herzen verbinden, ift fie noch nicht; fie hat 
eine Tochter, ein bleiches ſchönes Mädchen, das fle mitten in 
der Berworfenheit ihrer Umgebungen wie ihren Augapfel in al- 
ler Reinheit behütet. in junger, Tieverliher Menfch, Namens 
Ferdinand, faßt eine tiefere Neigung zu dem Mädchen, obwohl 
es ihm nicht gelingt, fich ihr ganz zu nähern, Inzwiſchen zet- 
telt die resolutionaire Jugend der Etadt einen Aufruhr an. Es 
find die demagogifchen Umtriebe der neueften Zeiten, welche 
Tief bier parsdiren will; allein feine Ironie reicht bier nicht 
weiter, als zu der bürftigen, menfchenfeindlichen und gefchichts- 
Iofen Borftellung, daß es nur ein Haufe Yieverlichen Gefin- 
dels fein könne, in deſſen Köpfen auch nebenbei ſich ein Gelüfte 
zu einer Staatsreform rege, Bei diefer Dürftigfeit in der Auf- 
fafjung einer Franfhaften, aber tiefer liegenden Zeitfliimmung 
fommt der Dichter — denn mit dem Dichter haben wir es bier 
blos zu thun — weder zum Humor, noch zu einem Überfichtli- 
chen höhern Standpunct der Betrachtung. Das Ende der No- 
velle ift eben fo wüft wie geſchmacklos. Die revolutionaire Ju⸗ 
gend jener Stadt begnügt fi) mit der Demolirung des Borbells 
der Mad, Blanchard, und diefe Mad. Blanchard muß dann 
auch in jenem Ferdinand, der ihrer Tochter nachfegte, ihren Sohn 
wiedererfennen, das Kind ihrer parifer Verirrung. Diefer Fer—⸗ 
binand fchießt ſich todt, fobald er einen Bli in dieſe grauen- 
vollen Situationen thut, Auch Geoffroy Martin kommt wieder 
als Kutfcher vor, Er ift natürlich der Vater des bleichen jun- 
gen Mädchens, das mit ihm allein bei dem Untergang der feheuß- 
lich verwüſteten Gefchlechtöverhältniffe am Leben bleibt. Eine 
ganz eigene grillenhafte Figur, die in der ganzen Novelle immer 
wieder vorkommt, ift Muntfche, Martin’ Hund, mit deffen Bor- 
führung ſich der Dichter ein Lächerlihes Späßchen macht, das 
mich ganz melancholiſch ſtimmt. Diefer treue Freund feines 
Herrn, Diefer »wunderbare« Muntfche, der fo »begeiftert« appor⸗ 
tirt, if ein Wunder von Hund. Der Dichter ift unerſchöpflich 


— 72 — 


in der Schilderung dieſes Köters. O Glorie des Wunderbaren! 
wie kommſt du nun auch ſo ausbündig unter die Vierfüßer! — 
Was aber das Ganze betrifft, ſo bleibt es zu beklagen, daß der 
Dichter ſeinen pſychologiſchen Tiefſinn, der ihn immer noch als 
groß hinſtellt, nicht auf beſſere Stoffe verwendet und ſtatt den 
»Aufruhr in den Cevennen« zu vollenden, auf Bordellſtürmereien 
und Emeuten der Liederlichkeit verfallen kann. 


1836. 


Auf »Eigenſinn und Laune« folgten nun »Wunderlichkeiten.« 
Ich ſehe den alten Herrn, wie er lächelte, als er das Kind eben 
wieder mit dem rechten Namen benannte. Die Herrſchaft der 
Grillen, die Willkür der Grimaſſe, in die ſich die Muſe des 
Phantaſus verkehrt hat, will uns noch immer närren. Früher 
erſchien ſie als Elfe; jetzt iſt ſie ſpukender Kobold; aber ſie ſpukt 
bei hellem lichten Tage und iſt ſo oft plump wie jenes Geſpenſt 
in der Tieck'ſchen Novelle, das die Kräfte eines Hausknechts ent— 
wickelt und denen, welchen es erſcheint, die Rippen zerbricht, 
Mit dieſem neuen Haufen von pſychiſchen Seltſamkeiten und mo— 
raliſchen Verkümmerungen liefert Tieck einen neuen Beitrag zu 
ber Rumpelkammer »Wunderlichkeiten« Was wunderbar ſchien, 
iſt bei ihm längſt zur Wunderlichkeit geworden, ſein Witz hat 
ſich in Aberwitz verkehrt. Es war längſt ein Lieblingsthema 
Tieck's, eine Welt voller Verkehrtheiten zu belächeln; aber um 
Ariſtophanes zu fein, beherrſcht und überſieht er zu wenig fein 
Zeitalter. Er bildet ſich die Welt erſt ein, die er geißeln will, 
und trifft nicht die vorhandene. Seine Skepſis iſt nicht urge— 
ſunde Heiterkeit des Geiſtes, nicht der Shakſpeare'ſche Übermuth, 
nicht Sterne's humoriſtiſche Gemüthſeligkeit, es iſt ein Bewußt⸗ 
ſein, das ein kränkliches Nervenreißen eigenſinnig wach erhält. 
Jedes Lächeln der Grazien wird eine Verzerrung der Muskeln, 
jedes Abenteuer, das die Erfindung eingibt, eine lächerliche 
Fatalität. — Die neue Novelle in der Urania ift abermals ein 
ſolches Gewebe von eingebildeten. Miferen aus der modernen 
bürgerlihen Welt, Wir fehen ein gutmüthiges Frauenzimmer, 
das von der Manie befeflen ift, alte Gemälde anzufaufen, Sie 
hat den wahnfinnigen Inftinet, der fie immer ficher dahin treibt, 
wo aus altem Trödel ein Fund folder Art fih herauswittern 
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läßt. Aller Welt verborgen häuft ſie auf dieſe Weiſe vermeint— 
liche Schätze auf einander. Die Frau iſt ſonſt klug und befon- 
nen; fie hat einen Sohn, der auswärts fein Glück madıt,. in- 
dem ein vornehmer Herr ihn auf Reifen mitnimmt. Der vor- 
nehme Herr fleigt von Stufe zu Stufe, wirft mit Taufenden 
um fi und ift im Begriff, als Gefandtichafter Kaifer Joſeph's 
nah Liffabon zu gehen. Den jungen Theologen macht er zum 
Serretair, und der gute Martin, von alle dem, was ihm wie 
ein Wunder fchnellen Glüdes entgegen kommt, verbiendet, fehreibt 
Jubelbriefe an die beforgliche und erftaunte Mutter. Sein Be- 
fhüßer ergibt fich aber” bald als ein gemeiner Abenteurer; er 
lebt Son den Brillanten, die er aus dem Haufe feiner fürftli- 
hen Berwandtfchaft, der er unebenbürtig angehört, mit Hülfe 
einer Gefährtin ſtahl. Diefe Mityverbrecherin ift Dienerin und 
Treundin der Dame des Hauſes. Sie fohien ein Engel von 
Anmuth; und mit jenem rührenden Zauber ausgeftattet, ber 
ein Erbtheil der unterbrüdten Unfhuld in vornehmen Häufern 
zu fein pflegt. Die Fürftin ift ihr inftinctartig zugethan und 
protegirt fie gegen Die Anmaßung ihrer Berwandten, bie bie 
Scheidewand der Stände aufrecht zu erhalten bemüht find. Und 
biefe Marie mußte ftehlen helfen! Site Liebt jenen Abenteurer 
und er befreit fie, als fih in der Samilie ein Argwohn gegen 
fie regt. Die Bemühung, mit welcher Tieck folche moralifche 
Abnormitäten in das Bereich der Wunderwelt des Gemüthes 
berüberzuziehen verfucht, macht feine Novelliftif zu einer Sam⸗ 
melei von abgefeimten Gaunerftreichen, gegen die Ghil Blas, 
Guzman Mfarahe und Smollet's »Count Fathom« harmlofe 
Beiträge liefern. Diefe find Erzeugniffe der Naivetät. In Tieck 
fist aber das Bewußtfein mit ironifchem Lächeln über der ſchwäch— 
lich verworrenen Welt, — 

Sch weiß nicht, ift das Zeitalter um beswillen bedauerns⸗ 
werther, daß es ſolchen Sumpf von Miſeren im Schooß feiner 
bürgerlichen Geſellſchaft, oder daß es ſolche Reproductionen im 
Kopfe ſeines größten Dichters erzeugt. 


1841. 


Tieck's »Vittoria Accorombona« iſt in zweiter Auflage und mit 
einem Aufſatze von der Feder des Profeſſor Braniß in Breslau 
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erfchienen. — Es hat mich, wo nicht in Schred, doch in ge- 
rechte Verwunderung gefest, Daß ung die ganze faloppe Lieder— 
Tichfeit des Romans in Sprache und Darftellung ohne alle Scheu 
unverändert wiedergeboten wird, Daß der alte Herr in Dres— 
ben feine Sachen für den Drud Hinwirft, bogenweis dem Händ- 
Ver binfchleudert, diefe beflagenswerthe Thatfache war uns längft 
befannt. Die vielen fprachlihen Nachläffigfeiten in ver erften 
Ausgabe der Bittoria wurden ung hieraus erflärlich, wenn auch 
nicht verzeihlih, da fie fih in der That nicht felten bis zur 
Trivialität fteigern, Die neue Auflage bringt fie uns in glei- 
her Geftalt und wir fehen mit Schmerz den gefeierten Phan- 
tafus in demfelben nachläffigen Coftüm öffentlich hintreten. Das 
deutſche Publicum hat ihn fo Yange zur Unpopularität verdammt, 
es hat feine herrlichfte Dichtung, feinen „Aufruhr in den Ceven— 
nen«, fo gleichgültig aufgenommen, daß der alte Meifter in fei- 
nem Berhalten zur Öffentlichfeit in grenzenlofe Supifferenz ver- 
funfen fcheint, Welche Pietät, welche Scheu blieb im alten 
Goethe bis zum lebten FSeberftrich feiner Hand Tebendig! Pietät 
vor feinem eignen Genius, daß ihm in der Form nicht Die ge: 
ringfte Gemeinheit entfchlüpfen folle, Scheu vor der Welt ver 
Öffentlichfeit, — Goethe fühlte ſich nicht einer deutfchen Nation, 
er fühlte fi Europa gegenüber — welche Luft zur Sauberfeit 
und edlen Sormgeftaltung bis in fein hohes Alter! Wie rief er 
jüngere gelehrte Freunde zu Hülfe, um feinen Werfen noch in 
Außerlichfeit die letzte Heine Zuthat zu geben, womit fie nad) 
Allem, was fie fein follten und konnten, wenigftens der Geftalt 
nach vollendet wären. Gehört unfauberer Geift zum Wefen 
beutfcher Romantik, fo müflen wir allerdings mit Tied’s Profa 
bie Berwahrlofung des deutſchen Styls datiren. Freilich ftehen 
die Eleinen Sämmerlichfeiten der Diction, wie fie ſich partien— 
weife in dieſem Romane dargeben, zum Inhalt Des Buches 
in getreuer Wechſelwirkung. Nur darf vorerfi das Bedauern 
nicht unausgefprochen bleiben, daß man dem Altmeifter fein 
Kleid nicht fäubert, wenn er vor's Publicum tritt. Fehlt es 
ihm wirklich fo ganz an Edermann, an Riemer, an gelehrten 
Freunden? Ober find vornehme Bediente wirklich zu nichts taug- 
ih? — Dies betrifft die Außere Form des NRomand. Was 
feine innere Geftalt angeht, fo ift fie im Inhalt bebingt, und 
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in dieſer Beziehung ift bereits angebeutet, wie ſich bier, wäh- 
rend der Berfafler fein Wert Roman nennt, Novellen- und Ro- 
manform begegnen, burchgreifen, mitunter auch wohl verwirren. 
Streng aus einander fcheiden, was fih nur im Begriffe als 
gefondert ergibt, ift hierbei auch nicht wohl möglich. Dennoch 
wird Die Vermiſchung beider Gattungen deutlih, wenn man die 
Entftehungsart diefer Production in's Auge faßt. As Inhalt 
ftelft fih ung bie großartige Aufgabe hin, auf italiſchem Boden 
mitten in der Barbarei und Verwahrloſung mittelalterlicher Zu- 
flände das freie Weib als innerlihe Möglichkeit, als biftorifche 
Wirklichkeit, als moraliihe Wahrheit zur Erſcheinung zu brin- 
gen, Schon in viel früherer Zeit reizte ven Dichter Dies Thema 
in der »Bittoria Accorombona.« Es war vielleicht in der Epoche 
feines »Sternbald « und »William Lovell,« als er mit der Geftalt 
feiner Heldin ſich zuerft befhäftigte. Hätte er Damals den Ro— 
man ausgeführt, es wäre eben ein Buch wie jene beiden ge— 
worden, die lyriſch-emphatiſche Entwidelung einer Liederlichen 
Genialität weiblichen Geſchlechts, während jene beiden: Romane 
die entfeffelte Gier finnliher Ausfchweifung als männliche Ge- 
nialität feierten. Da jene Epoche bereits die »Lucinde« aufzu- 
weifen hat, fo war eine »Bittoria Accorombona« im Styl der 
Romantik von damals unnütz. In jebiger Ausführung erinnern 
bie erften Scenen, die Situationen der Heldin am Bad mit 
Camillo, an das alte Gelüft, in frecher Enthüllung nadter For- 
men fchon einen Triumph der Freiheit zu ſehen. Für Tieck ift 
das Wort »MWolluft« immer ein gefeierter Religionsbegriff ges 
blieben, fo wie das Wort »Wunder« »wunderbar« zu feinem 
Cultus gehört; allein in der Jugendrohheit damaliger Periode, 
— ich verfhmähe hier den Ausdruck Jugendkraft, weil er zu 
edel ift — in ihrer Jugendrohheit war die Tie’ihe Romantif 
ordinär genug, um fchon in der flachften und geiftlofeften Form 
finnliher Aufregung eine eier der tiefften Myfterien gefchlecht- 
licher Gegenfeitigfeit für erledigt zu wähnen. Sinnlichkeit, viefe 
Baſis menfhliher Eriftenz, ift allerdings fortwährend Inhalt 
der Poeſie. ES frägt fih nur, in welcher Atnofphäre fie fich 
entwickelt. Verhunzt und entwürbigt ift Diefer Lebensinhalt viel- 
leicht nirgendg mehr, als in der Tieck-Schlegel'ſchen Noman- 
periode, Nimmt nun der Greis Tieck ein Thema von damals 
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auf, fo erſcheint, was früher wilde Gemeinheit war, fest leicht 
als wehmüthiger Kigel und faunenhaftes Gelüſt. Und dieſe 
Adern laufen auch in der That durch den Roman. Lnbefchol- 
tenen entgehen dieſe Züge, Nachdenklichen erregen fte vielleicht 
Widerwillen, und die Kritif, obfchon fie nicht moralifirt, hat doc) 
ihrer Zeit von Wirfungen folder Art Notiz zu nehmen. Dod 
find dies noch nicht die eigentlichen Armfeligfeiten des Buches, 
welche die ehrliche Kritif in den Harnifch jagt, während die ge- 
bildete Affeetation fich Darüber täuſcht. Als wolle das Zeitalter 
bie lange Unbill,, die es gegen den Dichter verfchulpdet, plötzlich 
vergüten, hat fih die Philofophie mit der Gutmüthigfeit förm— 
lich verfchworen, dies Buch einer hinfälligen Größe emphatifch 
zu feiern. Seltfames deutfches Gemüth! Die feinften und tief- 
fien Dichtungen Tieck's, den Aufruhr, Dichterleben und Dichter- 
tod, habt Ihr mit Scheu vorübergehen Yaffen, und dies Bud) 
vol ſalopper Nachläffigfeit, das nur in wenigen Zügen den 
morfchen Geift eines großen Dichters verräth, erfcheint raſch in 
zweiter Auflage, einen philofophifchen Trompeter als begeifter- 
ten Ausrufer zur Seite! — Ich glaube nicht, daß ih blind 
bin gegen die Bedeutfamfeit des Themas, in welchem die Ge— 
ftalt der Bittoria fi bewegt. Ich erkenne e8 als großartig an, 
eine jungfräuliche Weiblichkeit in der Oppoſition gegen die Ty- 
rannei der fchlaffen Sasung und gegen die Gemeinheit verwor- 
rener Triebe fi) zum Heroismus geftalten zu laſſen. Und in 
biefer Haltung zur Welt, fie fer befreundet oder feindlich, flat- 
tet der Dichter feine Heldin mit dem beften Wiffen feines ge— 
heimften und tieflten Lebens aus; die Weisheit des Greiſes 
fommt bier einem Jugendthema mit ihren großen Schäten zu 
Hülfe. Wer in der Entwidelung diefer Bittoria Widerfinniges 
findet, verfteht nichts vom Heroismug der jungfräulihen Natur, 
die nur, wo fie Die Macht der Liebe fühlt, fich willenlos hin— 
gibt, ohne dieſe Weihe aber in der Ehe ein Concubinat fieht, 
und gegen bie Lüfte der männlichen Welt zu einer Freiheit er= 
wächft, die wie Berwilderung ausfieht, im Grunde jedoch nur 
ber zähe Troß der Tugend if. Die Entwidelung dieſes Natu= 
rells macht das Bud zum Roman. Aber Diefe Figur fteht in 
einer Welt, die der Dichter in Situationsbildern entwidelt. 
Diefe Ausführung des Werfes, Die ed zur Novelle macht, ift 
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ſpätere Zuthat, die ſich auf Studien der italieniſchen Zuſtände 
ſtützt. Wie wenig Sinn Deutſchland für hiſtoriſche Zeichnung 
und Charakteriſtik beſitzt, erweiſt ſich deutlich genug, wenn die 
Wortführer des Publicums dieſe Partien des Buches lobpreiſen 
konnten. Die faſt hülf- und rathloſe Hinfälligkeit der Darftel- 
lung ſinkt bier nicht ſelten in die Sphäre gemeiner Räuber- 
romanfabrication; die ſtumpfe Mattigkeit der Schilderung ſieht 
mir wie Demoraliſation der geiſtigen Kräfte aus, und das Zeit— 
alter hält ſie für künſtleriſche Weisheit; wo ich geſunde üppig⸗ 
keit verlange, um Italiens Natur in der Barbarei jener Zeit 
zur Erſcheinung gebracht zu ſehen, fühl' ich nur welke Glieder 
ſich wollüſtig regen. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen üp— 
piger Geſundheit und krankhaftem Gelüſt. Das furchtſame Zeit- 
alter unſerer Tage flüchtet ſich hinter dieſes, weil es nicht ehr- 
lich genug ift, um ſich flarf zu entwideln, Jugendkraft irrt, 
aber nur Alterſchwäche fündigt. Gegen jene meint fich die 
Moral von heute waffnen zu müſſen, und buhlt lieber mit die— 
fer, um den Schein der Sicherheit zu haben, wie jeneg Muder- 
thum hinter dem Deckmantel religiöfer Übung finnlich wurde. — 
Das Bud ift auf Studien Staliens geſtützt. Tieck wirft fie 
nur hin, verräth feine Kenntniß, hat aber nicht Die Kraft, jenes 
Zeitalter fiher zu faſſen. In den breit ausgelponnenen Srenen, 
wo wir Hiftorie erhalten follten, geht Schwäche mit Trivialität 
Hand in Hand, Die Art, wie Taffo eingeführt wird, ift ärm- 
fh genug. Die Hpfintriguen werben fo Findifch erzählt, als 
blidte eine geſchwätzige Zofe durchs Oeil de boeuf jener Zeiten. 
Wir erwarten in Sixtus dem Fünften eine biftorifche Größe 
und hören Tieck's Montalto wie ein altes Weib Wirthfchaftg- 
fachen verhandeln. Die zweite Hälfte des erſten Bandes ver- 
finft ganz in altweibifche Sntereffen. Zu Anfang des zweiten 
Theils erhebt ſich die Darftellung in der Gerichtsfeene noch ein- 
mal zur legten Feier der Heldin, um dann für immer ſich in 
haltungslofe Zämmerlichfeit zu tauchen. Wo es gilt, Bittoria 
zu entwideln, werben bie fchlaff geworbenen Fäden plöglich ſtraff, 
und fo imponirt und auch fortgefegt die ihr zunächft ſtehende 
Figur, jener Bracciano, durch noble Haltung, während für ſich 
genommen, diefer Charakter nichts weniger als richtig und fer- 
tig motivirt und ausgeführt erfcheint. Die Ruhe, mit der er 
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ſein ungetreues Weib erdroſſelt, iſt nicht Größe des Löwen, ſon— 
dern Kälte des Tigers. Gleichwohl möchte die Darſtellung ihm 
diejenige Haltung geben, welche den Heroen zukommt und welche 
Shakſpeare'ſche Helden mit Fug und Recht behaupten. Es iſt 
dieſelbe Verwechslung der Begriffe, wie fie ſich bei Victor Hugo 
und anderen franzöfifihen Roman- und Dramendichtern findet. 
Bei Tieck liegt diefe Verwirrung in feiner Unfähigfeit, männ= 
lichen Heroismus und hiſtoriſche Größe zu verfiehen. Aus die— 
fer Unfähigkeit erflärt fih auch, daß fein Montalto-Sixtus, als 
er vom Privatmann zum Herricher übergeht, plöglich von wei- 
bifcher Schwachheit zu tigerhafter Wuth überfpringt. Senen 
Bracciano, den er zu Ende ganz fallen läßt, will er ung ſchließ— 
lich als Alchymiſten noch intereffant machen, womit ſich Der ganze 
Charakter kindiſch auflöſt. Selbft feine Heldin, die er fo Tange 
mit gefpannter Kraft aufrecht erhielt, erliegt endlich Der matt- 
berzigen Trivialität, die fih zum Schluß des ganzen Werfes 
bemächtigt. Mit ſchwächlicher Widerfinnigfeit läuft Alles durch 
einander und die Darftelung gibt fih an ganz ordinaire Chro- 
nifenüberkieferung gefangen. Ober irr' ich mich wirflih? Und 
fann die. viehifche Art, wie der Dichter feine geliebte Heldin 
maffarriren läßt und zugleich in ihrem Schlächter die unreinften 
Triebe aufruft, für Shakſpeare'ſche Naturfraft gelten? Yür- 
wahr, dann irre ich mich, aber nur in meinem Zeitalter, nicht 
in der Sade. _ Ä 

Die Schlußcapitel des Buches, aller Poeſie baar und ledig, 
find fehr chronifgetreu abgefaßt, vielleicht geradezu überfest, wie 
wenn ber Hiftoriograph plöglih von ber Höhe der Schickſals— 
fügung herabftürzt und nad Zeitungsberichten feine Heroen reden 
läßt. Auch ˖ find nach unferm beften Gefühl die in Proſa auf- 
gelöften Dichtungen der Vittoria nichts als trivialer Gallima- 
tbias, fo fehr auch der Philofoph Braniß diefen Abhub von der 
Tafel der Tieck'ſchen Romantif für Meiſterwerke der trunfnen 
Phantaſtik ausgibt. — Was dieſe philoſophiſche Abhandlung, 
die das Werk in zweiter Auflage begleitet, ſonſt betrifft, ſo iſt 
ſie, wie es der Philoſophie häufig widerfährt, durchaus blind 
über die einzelne Erſcheinung; ſie ſubſumirt dieſe nur, wofern 
fie ihr für das Princip ihrer Hauptanſchauung tauglich ſcheint. 
Was Braniß gegen die Hegel’fche Auffaffung Tied’s in Erinne= 
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rung bringt, tft durchaus gerecht und fiher. Die Hegel'ſche 
Afthetif ift gegen Naturphilofophie und Naturromantif gleich 
fehr erbittert, und Braniß weift nach, wie felbft Goethe vor 
ihrem Richterftuhl eine falfhe Stellung: gegen fich felber ein- 
nimmt. — Wie feltfam geftaltet ſich die Parteiung Deutfchlands ! 
Während der junghegeliche Eifer in feiner Wuth gegen alle Ro=- 
mantif ridichl wird, fchaaren fich die Anhänger des alten Phan- 
tafus und preifen Die greifenhafte Schwäche des Meifters als 
Extrem der Genialität. Das Publicum aber, das fih that- 
fächlich für ven Roman entſchieden hat, weiß von beiderlei Ze- 
Iotismus nichts; es Tieft das Buch mit Ungeſtüm, um der vielen 
Samilienmifere willen, die fih zur Schau legt, und weil der 
gefeierte Dichter nun endlich einmal in die gemeine Räuber⸗ 
romantif herabſtieg. Der Alte aber lächelt indifferent über den 
ganzen Wirrwarr folcher Teidenfchaftlihen Beſchränktheit. 


te 


6. 
Adam Oehlenichläger. 
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Es iſt ein weſentlicher Unterfchied, ob das Talent für fein 
Zeitalter Schöpfer oder Geſchöpf if. Jene beiden Geftalten, 
die aus dem ffandinavifch germanischen Norden als Einwande- 
rer fih in beuticher Literatur und Wiffenfchaft eine Stelle er- 
oberten, find Geſchöpfe der Richtungen, in die fie geriethen. 
Ich meine Steffens und Oehlenſchläger. Sie haben fih in 
Deutfchland hineinempfunden, aber nichts yon Belang als etwas 
Neues fchöpferifch hervorgerufen. Deblenfchläger hat fih in der 
romantifchen Dichterfchule, Steffens in ihr und in der roman- 
tiſchen Naturphilofophie Schelling’s feftgefegt und angefiedelt. 
In beiden ift die Eitelfeit, das pretiöfe Selbftbehagen bei aller 
Naivetät des Talentes auffällig vorherrſchend. Dean ift eben ei- 
tel auf Ermworbenes, auf Angeeignetes, Für beide war Deutfch- 
land ein Süden, und wie einft Deutfche über Die Alpen zogen, 
fheinbar als Eroberer, in Wahrheit aber beraufcht und betäubt 
fih an die Reize Italiens gefangen gaben, fo erfcheint der nor- 
wegifche Steffens, der deutfchen Naturphilofophie ganz hingege- 
ben, phantafietrunfen von ihr beherricht, während der däniſche 
Dehlenfchläger fih in den Formen der poetiſchen Romantik be- 
raufcht, In diefem war bei weniger phantafiereihem lber- 
ſchwang mehr bildnerifher Drang, aber auch er tauchte mehr 
unter in feiner Sphäre, als daß er fie mit gewaltigem Arm er- 
faßt, fie weiter geführt, oder ihr irgend eine Nüance eröffnet 
hätte, Bon Steffens kann man noch weit mehr fagen, Daß er 
in der Naturphilofophie befangen blieb, ohne an dem Fortichritt 
des deutſchen Geiftes, der fih im Gebiet der Wiffenfchaft ergab, 
Theil zu nehmen. Die Confequenzen, bie er fih aus der Schel- 


— 81 — 


ling'ſchen Richtung für eine Seelenlehre gewann, ſind wirklich 
für den Stand der Wiſſenſchaft ohne Werth in größerm Maß- 
ſtabe geblieben, und wie er fich fpäter ein freies unvermifchtes 
Lutherthum, gleichfam wie eine flille Enclave mitten im Strome 
der Zeitentwidelung, vorbehalten wollte, begann er mit einer 
etwas mattherzigen Einfehr in fich ſelbſt zu jener Blödigfeit 
feine Zuflucht zu nehmen, die er in feiner Novelle über Die Re- 
solution, aller Entwidelung der Geſchichte zum Trog, an ven 
Tag flellte. Was er früher als Pſycholog und Novellendichter 
gab, befundete feine ſchöne, wohlthuende Kraft, den Borfund 
an Schägen im innern und äußern Menfchenleben glänzend zu 
beleuchten, und fih im Reichthum des Dafeind mit dem ganzen 
Tieffinn des Gemüthes anzufiedeln, Neue Welten aber hat er 
nicht eröffnet, dem Geiſte Feine neuen Bahnen gewiefen, und 
ih will nur hiermit wiederholen, daß jene beiden Titerarifchen 
Einwanderer aus dem Norden ohne entfcheidende Wirfung für 
deutſche Dichtung und Wiffenichaft geblieben, daß vielmehr nur. 
umgekehrt die Wirkungen diefer an jenen und an ihrer weiblichen 
Empfänglichfeit wahrnehmbar wurden, in demfelben Berhältnig, 
wie bie germanifchen Anftedler in Italien in trunfener Hingabe 
an die ſüdliche Lebensluft ohne dauernden Einfluß auf Die dor- 
tigen Zuftände bleiben. 

Eine zweite, vermehrte und verbeſſerte Sammlung der deut⸗ 
ſchen Werke Adam Oehlenſchläger's fordert zu der Frage auf, 
was Deutſchland durch Oehlenſchläger gewonnen habe. Die 
Antwort ſtellt ſich am leichteſten, wenn man die Frage umkehrt, 
und erläutert, was Oehlenſchläger durch Deutſchland gewonnen 
habe, nämlich Alles, ſeinen ganzen dichteriſchen Menſchen, ſeine 
Richtung, ſeine Formen und zum Theil auch ſeinen Inhalt. Die 
Macht des deutſchen Genius wird an ihm erkennbar, und ſomit 
iſt er allerdings ein Triumph der deutſchen Literatur. Nach— 
ahmer iſt er im Verhalten zur romantiſchen Schule ſo wenig, 
als Steffens in Bezug zu Schelling und der Naturphiloſophie, 
aber gefördert hat keiner von beiden dieſe Sphäre, in denen ſie 
ſich nur nach Maßgabe ihrer allerdings reichen und eigenthüm: 
lichen Perfönlichfeit heimifch machten und den Gewinn fleißiger 
Arbeitfamfeit, wie fie nordifchen Naturen eigen ift, zu Tage für- 
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Oehlenſchläger'ſchen 21 Bänden erwägt, jo follte man wunder 
glauben, welcher Dienft damit der deutihen Bühne gefchehen 
fei, welchen Inhalt fie der hohlgeworbenen Form des deutfchen 
Theaters gebracht hätten zur Blüthenzeit Der romantischen Schule, 
Allein nur ein einziges hatte auf den Bretern in Deutfchland 
Fuß gefaßt, und dieſes einzige, »Eorreggio,« verwarf der Altmei- 
fier jener Schule, weil es die Sonfequenzen .einer feiner frü- 
bern Manieren, die Confequenzen des Franzſternbaldiſirens, mit 
einer unverwäftlichen Naivetät bie in’s Kindiſche und Süßlich— 
verſchwindende verfolgte. Der liebenswürdigen Dichtung” fol 
burchaus nicht ihr Werth abgefprochen werben, im Gegentheil, 
fie hat neben vielen gemüthlicden und bürgerlichen Friedenstu= 
genden auch noch den Literarhiftorifchen Werth, daß fie eine Rich- 
tung in deutfcher Poefie bis aufs Lußerſte geführt hat. Pro- 
ductionen mittleren Schlages leiften Dies nicht, fie halten fih in 
den Bahnen des Maßes, zur Ausartung gelangt nur das Be— 
deutendere, und ihr Äußerſtes erlebt eine Richtung immer an 
dem Puncte, wo fie komiſch und eine Parodie ihrer felbft wird. 
Den Wibderftreit zwifchen iveellen und reellen Lebensmächten bis 
dahin zu ziehen, daß der abgeheste Correggio, endlich am Ziel 
feiner Wünfche, d. b. in dem Momente, wo er den Lohn feiner 
Mühe in einer Summe Geldes ernten fol, diefe Baarfumme 
in Kupfergeld ausgezahlt erhält, und am Sade fid) zu Tode 
ſchleppt; — die Mifere, die dem Genie widerfährt, in der Tra— 
gödie bis auf folche hausbackene Wirthichaftsangelegenheiten zu 
verfolgen, heißt nicht mehr, die beliebte Ironie der Schule hand- 
haben, nicht mehr, die Romantik vertreten, heißt Ironie und 
Romantif an den Pranger des Lächerlichen bringen. Diefen 
Dienft hat Oehlenfchläger’s Naivetät wider Willen geleiftet, und 
die Literatur ift ihm ohne Ironie, mit Wiſſen und Willen, da- 
für dankbar. 

An der Ironie, welde die Schlegel: Tie’fche Schule pre- 
digte, ohne fie felbft an der rechten Stelle und gegen bie wahr- 
haften Feinde der Menfchheit zu handhaben, iſt noch fonft man- 
bes in der Oehlenſchläger'ſchen Production fchief und ſeltſam 
geworden. Man darf nicht fagen: verunglüdt, Gegen fürmli- 
ches Berunglüden ficherte jeder Zeit der Fond von Natureinfalt, 
ber in Oehlenſchläger's offnem, norbifch-freundlichem Wefen liegt. 
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Es war erflärlih, daß, wenn er einmal auszog, um fich mit fei- 
nem Denfen und Dichten im Süden heimifch zu machen, auch 
ber Orient mit feinen Zaubermährcen ihn Inden mußte. Cr 
gab die reizende »Sage von der Wunderlampe (Aladdin), und 
ber Fifchertochter,« beides in dDramatifcher Form. Mitten unter 
ben orientalifchen Figuren Täuft in Diefen Dichtungen ſtets das 
europäiiche Bewußtſein in Geflalt der Jronie mit umher. Was 
daran naiv ift, bleibt ergötzlich; was Abficht daran ift, bleibt 
Angewöhnung der Schulmarime und verfiimmt gegen ben reis 
nen Eindrud. Eine andere Seite jener Schule war bekanntlich 
die Fatholifche Phantaſtik. Dehlenfchläger fchrieb unter andern 
in Diefer Sympathie: »das Evangelium des Jahres, oder das 
wieberfehrende Leben Zen in Natur und Menſchenſinn.« Hier 
freilich blieb Deblenfchläger mit feiner derben und unverfihleier- 
ten Einfalt weit hinter dem Inhalt feines Themas zurück; Die 
Naivetät führt das nicht durch, nur eine gewiſſe religiöfe Ver- 
südung hält e8 aus, die Leivensgefchichte des Herrn als ein 
Symbol zu faflen, das hinter allem Dafein liegt, um in ben 
Formen der Natur biefelbe Signatur zu finden, welche auf nichts 
anderes als den Anhalt des göttlichen Lebens deutet. Das ift 
in Novalis zu einer Erleuchtung gelommen, wie fie fpäter in 
Tieck's Stimmungen nur leife nachklang. 

Weit glüdlicher war Oehlenfchläger in feinen vaterländi— 
ſchen Heldenſtücken. Es war damals Zacharias Werner's »Kreuz 
an ber Oſtſee« eine epochemachende Erſcheinung, der Kampf des 
Chriftlichen und Heibnifhen war in der romantifhen Dichtung 
das flehende Thema, Dehlenſchläger brachte fein nordiſches Hel- 
denthum dazu. Hier ift zugleich des Dichters Bebeutiamfeit für 
Dänemark felbft zu bezeichnen, fo wie fich in dieſen vaterländi— 
fhen Stüden auch fein eigenfled Naturell am ungetrübteften 
entfaltet. 

In feinem »Hafon Jarl« fchildert er Das wilde Heidenthum, 
das fi) gegen den fanftbewältigenden Geift des Ehriftenthumg, 
den er in der Geftalt Olaf's feiert, mit allen Barbareien ber 
Wuth waffnet; erfi im Unglüd beflegt, erhebt es fich und endet 
groß. In »Palnatofe« ift der Kampf des ehrlichen, gutmüthi⸗ 
gen Heidenthbums gegen möndifche Intrigue bargeftellt. Im 
»Arel und Walburg« ift Liebestreue, in »Hagbarth und Signe« 
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bie Leidenſchaft der erften maienhaften Liebe das Thema. In 
al’ diefen Dramen entfaltet fih Oehlenſchläger's däniſche Kinb- 
Yichfeit, immer gefund und fimpel, nie weichlich und ſüdlich auf- 
gelöft, Es find dies auch feine urfprünglich däniſch gefchriebe- 
nen Dichtungen, die er fpäter beutfch umarbeitete, wie er fich 
ſelbſt ausdrückt, weil er fie in deutſcher Zunge als faft neue 
Geburten, nicht als Überfegungen geben wollte, Uxfprünglich 
deutſch fchrieb er überhaupt nur den»Eorreggio,« bie »Infeln im 
Südmeere« (einen Roman, den er nad der Inſel Felſenburg be- 
arbeitete) und feine Selbſtbiographie. Wie diefe ift wohl nicht 
leicht ein Bekenntniß gleich offen, ungelhmüdt und mit einer 
faft rührenden Harmlofigfeit abgefaßt. Man fieht bier getreu- 
lichſt alle Fäden aufgezählt, Die den Autor mit Deutichland in 
Berbindung fetten, ja man fieht ihm in der ganzen Schule, bie 
er machte, Lächelnd zu. Deutiches Wiffen, deutſche Kunft und 
Literatur waren nicht blos die Akademie für Dehlenfchläger’s 
Mufe, fie waren faft Bater und Mutter für fie. Sein Aufent- 
halt in Deutfchland ift in der That fein wichtigfies, wo nicht 
das einzige Lebensereigniß, daß feine Natur weckte und geftal- 
tete; ex fam fo innerlich arm aus Dänemarf, bag ihm fogar 
Mozart’d »Don Juan« in Berlin eine Neuigfeit war, Die finb- 
liche Hingebung an gefeierte deutſche Männer tft eben fo Tie- 
benswürbig an Dehlenfchläger, al8 der ungenirte Ausdrud feiner 
verlegten Eitelkeit, fobald er mit feinem erworbenen Ruhm ale 
Bertreter der däniſch deutfhen Sympathien nicht alle Geltung 
gewinnt, die er erwartet. Es war erflärlih, daß Dehlenichlä- 
ger's Hinneigung zur Fatholifch romantiſchen Dichterfchule in Ko— 
penhagen ſelbſt eine Gegnerfchaft aufrufen mußte, Der erfte 
Opponent, der die fünlihe Genußfucht, Die weiche Schwelgerei 
bes Gefühls, an welche »Correggio« flreift, als Verirrung bezeich- 
nete, und als foharfer Proteftant gegen die Fatholifhen Negun- 
gen des Geiftes eiferte, war ein in Deutfchland nicht weiter be- 
fannter bänifcher Autor, mit Namen Gruntvig. Ihm folgte Bagge⸗ 
ſen mit ſeiner ſcharfzüngigen Polemik gegen Tieck, nicht minder der 
Vaudevillen⸗ und Novellendichter J. L. Heiberg. In Deutſchland 
ſelbſt konnte von einer Befeindung des fleißig treuen, keuſch bie- 
dern Talentes nicht eigentlich die Rede fein, da, was bei ihm 
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Fehler fcheint, entweder ihm nicht zur Laſt fiel, oder feine ganze 
Arbeitfamfeit fih auf Feine Weife verlegend fühlbar machte. 

Um fih Oehlenſchläger's Perfönlichfeit zu vollenden, bat 
man neben feiner Selbfibiographie auch feine Igrifchen Gedichte 
zu beachten, Er hat Feine vorzugsweiſe Iyrifche Ader, da bie 
gewappnete Natureinfalt feiner Stimmung fi) doch Lieber dra— 
matifch entäußerte, Aber die glüdlichen Einfälle eines gefunden 
Gehirns find hier, wo fi) die Stimme der Natur feffellos und 
ohne Anbetung eines VBorbildes zum Ausſpruch bringt, vorzugs⸗ 
weife erfreulich, Die oft eckige und Yinfifch verbliebene Sprad)- 
wendung wird bei Deblenfchläger, auch in feinen Dramen, oft 
wider Willen wisig, und fleigert nicht wenig das Behagen an 
feiner nichts weniger als großen, aber Doch harmloſen glüdli- 
chen Natur, (Seine Überfegung von Holberg’s Luftfpielen, welche 
4 Bände füllen, ift in der Gefammtausgabe feiner Werke nicht 
inbegriffen.) 
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Unter dem Titel: »Wilhelm Zabern,« mit dem unſcheinba—⸗ 
ven Beiſatze: veine Autobiographie, enthaltend bisher unbekannte 
Nachrichten aus Ehriftian des Zweiten Zeit,« hat der geiftvolle 
Düne I. C. Hauch, Profeffor an der Ritterafademie zu Soröe 
auf der Infel Seeland, einen Roman gefchrieben, den wir als ei- 
nen beutfchen begrüßen müſſen. Wir können dies angeblich aus Dem 
Däniſchen von C. Chriftiani überſetzte Buch eben fo fehr als ein 
zur deutjchen Literatur gehöriges hinnehmen, wie denn auch 
von Hauch bereits zwei Dramen (die Belagerung Maeftrichts 
und Tiberius) als von ihm felbft deutfch verfaßt erfchienen find, 
Es bleibe dahingeftelft, ob der angebliche Überfeger an dem Ro— 
mane mehr Berdienfte habe, als was an Steffens Schriften von 
Seiten einer weiblichen Hand, mich duͤnkt von feiner Gattin, 
in Bezug auf Dietion und logiſchen Verband gefchehen, eine 
Nachhülfe, deren ſich Oehlenſchläger's Dichtungen faſt durchgän— 
gig, Stuhr's Schriften aber leider gar nicht erfreuen, obſchon 
dieſe letztern einer ſolchen noch bei weitem mehr bedürftig wä— 
ren, um in ihnen zu unterſcheiden, was abſolute Confuſion und 
nur relative, ſprachlich verſchuldete, zu nennen ſein möchte. 

Wir haben es hier mit einem Romane zu thun, den wir 
der deutſchen Literatur als eine Zierde zuſprechen müſſen. Das 
Werk iſt weit mehr Product poetiſcher Erfindung als geſchichtli— 
cher Combination, und fällt ſomit der äſthetiſchen Kritik an— 
heim. Die Geſchichte weiß nichts von einem Wilhelm Zabern, 
der in Kopenhagen Chriſtian's des Zweiten Geheimſchreiber ge— 
weſen wäre. Nächſt dem Helden des Romans iſt dieſer däniſche 
König der hervortretendſte männliche Charakter im ganzen Zeit— 
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gemälde., Ein Tyrann im grandiofeften Sinne des Wortes, ein 
Autofrat mit allem Glanze und aller Zurchtbarfeit des ffandina- 
viſchen Heroenthums, ſteht König Chriftian auf der Schwelle ei= 
ner alten und neuen Zeit. In Dänemark machen ihn feine 
Siege über die vaterländifchen Feinde und fein Kampf gegen 
Adel und Seiftlichfeit zum Abgott des Pöbels, während in Schive- 
den mit Guſtav Wafa ein dDemofratifches Königthum im Stillen 
gegen ihn heranwächſt. 

Dieſe politifchen Widerfprüche einer gewaltfam Durchbrechen- 
ben Übergangsepoche werden durch die Hinneigung zum gerei- 
nigten Chriftenthum, mit welcher gleichwohl der Hang zum alten 
Myfticismus aftrologifcher Speculation fich verbrüdert, in ihren 
Conflieten noch gefteigert. Die Elemente des alten Lebens, mit» 
-telalterliche Myſtik und bespotifches Herventhum, feiern ihre 
legten Triumphe, obfchon ihre Kraft fih an der rüftigen Heiter- 
feit eines neuen veligiöfen und forialen Lebens bricht. König 
Chriftian repräfentirt dieſen Geift der alten Zeit, er ift gleich- 
fam der legte alte Balladenkönig des Skandinaventhums, mit 
aller Zauberei und allen Schredfen der heroifchen Romantik des 
Nordens befleidet, auch ald zufammenftürzende Ruine noch groß. 
Frau Sigbrit, die aftrologifche Ate des Könige, in der fich der 
Dämon des Wuchers perfonifieirt, iſt nebft ihrer Tochter, ber 
Geliebten Chriftian’s, ebenfalls hiſtoriſch, nicht minder einige 
andere Figuren, welde die Seitenwände des hiftorifchen Ro— 
mans abzeichnen, Guſtav Waſa's Mutter und Schwefter, welche 
in Brüffel und Kopenhagen für die Losreißung Schwedens im 
Geheimen wirken, greifen fon mehr in das fille Privatleben 
des Nomanhelden über, in welchem fich für Die dichteriſche Er- 
findung ein Feld öffnet. Eine andere Geftalt, Faaborg, ein 
Wüſtling der däniſchen Hauptfladt, Spieler, Spion, Aventürier 
und Knecht der Föniglichen Tyrannei, der auf Zabern’s Lebeng- 
verhältnifie mannichfach einwirft, möchte ſchon um der moder- 
nen Färbung willen, in ber fein Bild gehalten ift, der Hiftorie 
fich ganz entheben. Wie Nachtvögel um ein Licht, flattern alle dieſe 
Geftalten in verfchiedenen Kreislinien um ein weibliches Wefen, 
das in feinen wunderbaren Reizen Kraft genug hat, um eine 
Welt in Berwirrung zu erhalten. Das ift Dyvefe, Die Tochter der 
räthfelhaften Sigbrit, die Geliebte des Königs, Die Helena, die 
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unwiſſentlich ein Königreich in Zwietracht ſtürzt, bis ſie vor den 
Gräueln der Verwüſtung erbebt und freiwillig endet. Wir müſ— 
ſen dieſen Roman, trotz der ungeſchminkten Naivetät, mit der 
er ſich als Lebensbeſchreibung eines harmloſen ſtillen Menſchen 
hinſtellt, vortrefflich angelegt und meiſterhaft durchgeführt nennen. 

Wilhelm Zabern iſt der Sohn eines aus Lübeck nad) Ber— 
gen gewanderten reichen Kaufmannd. Der erfte Abfchnitt gibt 
die Gefchichte feiner Kindheit in Norwegen. Er gehört zu den 
blauäugigen Menfchen, die, weil fie aus dem Blauen beraus- 
hauen, auch gewiffermaßen in’s Blaue hineinguden, harmlos, 
ziellos, aber vol unerfchütterlicher Treue des Gemüths, der man 
fih in allen Strubeln des Lebens fahrlos Bingibt, in der be- 
währten Zuverficht, an der ftilen Tiefe ihrer ungetrübten Seele 
einen ewigen Halt zu behaupten. Diefer Charakter findet fei- 
nen Gegenpol in Dyveke, dem ſchönen flatterhaften Wefen, das 
noch halb Kind, Halb Mädchen vor dem Süngling in Bergen 
erfcheint, und ein für allemal ohne Wiffen und Wollen die wei- 
tern Kreife feines Lebens beſtimmt. Er findet Gegenliche in 
ihr, fo weit ihr Yeichtbeflügeltes Naturell dies zufäßt, denn fie 
Scheint mehr ein glänzendes Phänomen, das bin und her flat- 
ternd die Sehnſucht reizt, aber in ewiger Unruhe den Händen 
des treueften Berlangens feine fchlanfe, glatte Geftalt doch immer 
wieder entzieht. Die Ausprägung dieſes Charakters in den bei- 
ben erften Abfchnitten des Romans ift vortrefflih. Prinz Chri- 
flian, der bald darauf den Thron befteigt, erfcheint in Bergen. 
Seine Neigung zu Dyvefe hat deren Entfernung nad Kopen- 
hagen zur Folge. Dort beginnt nun die Herrfchaft ihrer Mut- 
ter, der Frau Sigbrit, wie fie, der Gefchichte nah, dem Adel 
und der Geiftlichfeit zum Troge, ihre Macht Über das ganze 
Königreich ausübt. Der König, in Dyveke's Armen, ift zugleich 
ganz in den Händen der Sigbrit, den Despoten der nordifchen 
Reiche regieren die Reize eines ſchwerbewachten Mädchens und 
die ökonomischen Grillen einer aftrologiefücdhtigen alten Frau. 
Wilhelm Zabern gibt fein Ziel verloren, und doch Iodt ihn ein 
dunfler Drang nah Kopenhagen. Ein planlofes Leben behagt 
ihm, Das Geräufh der Reftdenz umfchwirrt die Stille feiner 
innern Scele. Allerlei Händel gehen fpurlos an ihm vorüber, 
richtungslos wie er ift, führt ihn nur der Zufall in ven Dienft 
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des Königs und der Frau Sigbrit. An feiner unbeflechlichen 
Gemüthsruhe feheitern die Pläne der Parteien, bis Dyvefe ſich 
ihm in einem Zuſtande innerer Zerrüttung zeigt, bei der die 
alte Sugendliebe neu erwacht. Sie tft nicht mehr das flatter- 
hafte Wefen, fie ift leidend, und fo übt fie auf den ſcheinbar 
gegen ihre Reize gewaffneten Freund eine neue Gewalt, für die 
er feinen Widerfland weiß. Ihretwegen iſt Chriftian Tyrann, 
Geiftlichkeit und Adel bluten um ihretwillen, das Bewußtfein 
ihrer verberblichen Gewalt macht fie demüthig, nicht minder der 
Anblid der rechtmäßigen Gemahlin des Königs, die das Schick— 
fal, vor einer Buhlerin erniedrigt zu fein, mit der Würde eines 
angebornen Adels zu tragen weiß. Sie verachtet fih, und fo 
gewinnt das leidende, gramgebleichte Weib, auf deren Wangen 
die Nofen der üppigften Sugendluft erlofehen find, eine Macht 
über Zabern, die fie zu üben ſich nicht mehr für fähig und für 
würdig hält. Er bietet ihr Herz und Hand. Sie fliehen, aber 
ihre Flucht wird vereitelt... Die Wogen des aufgeregten Lebens 
umfchlingen von allen Seiten die bedrohten Gemüther, Dyvefe 
nimmt Gift und erfüllt die aftrologifhe Deutung ihres Schick— 
ſals. Die lebte Scene zwifchen ven Liebenden, die Erfcheinung 
des Königs bei ihrer Leiche, die Geftalt der nachtwandelnden 
Sigbrit, find vortrefflich gehalten, von ergreifender Einfachheit 
und einer burchdringenden Gewalt, wie fie ſich fonft nur bei 
der nachhaltigen Wirkung eines Selbfterlebniffes bekundet. Daf- 
felbe Thema wäre unter den Händen franzöfifcher Novelliften 
dämonificirt, in der Behandlung der meiften deutſchen Roman- 
dichter fentimental verfchlammt. Mit den fimplen, naturfraäfti- 
gen Pinfelzügen des nordifchen Darftellers ſteht es wie eine 
Tragödie da, Die der Schöpfer in aller Unfchuld der Seele hin- 
gibt. In der Manier Tiegt das Geheimniß ſolcher Dichterifchen 
Wirkungen: zugegeben, daß diefe echte Manier nichts anders ift, 
als eine unmittelbare, ungefuchte Handhabung, Die in der reinen 
Urfraft eines gefunden Geiftes ihre Duelle hat. 

Mit Dyveke's Tod iſt Das eigentliche Schaufpiel zu Ende; 
aber wo die Tragödie abichließt, bleibt e8 dem Romane noch 
geftattet, die aus dem Umſturz übriggebliebene Welt zu organi- 
firen. Hierin Liegt eine Eigenthümlichfeit, die ſich diefe Dich- 
tungegattung vorbehalten darf, obfhon nicht zu läugnen, daß 


in vorliegendem Falle der dritte Abfchnitt des Romans in fei- 
nen poetifchen Sntereffen ſchwächer ausläuft. Chriftian ift ührig- 
geblieben in feiner verworrenen Welt, die aud der Tod ber 
Geliebten nicht zu Yichten vermag. Der König hält die Todte 
für ein Opfer der Verfolgung, das Gefühl der Rache verwildert 
fein Gemüth, und der Roman gibt ein hiftorifhes Gemälde 
jener Zuftände, die ich oben in der Kürze andeutete. Wir fehen 
Zabern in die Berwirrung der Verhältniſſe geſchleudert, fein 
zwiefaches Kerferleben wird fehr anziehend geichildert, aber Die 
erfinderifche Romantik Läuft der Hiftorie doch ſchließlich den 
Rang ab, wir fehen ihn zwei Mal befreit und an feiner Seite 
als Preis und Lohn der Lebensſchickſale Guſtav Waſa's Schwe- 
fter, zu der ſich ſchon im Vorſpiele des ganzen Schaufpiels feine 
Neigung anfündigte, Mit ihr, die er, felbft vom Tode bebroht, 
wunderbar evrettete, Tehrt er nah Bergen in Die Stille des 
Privatlebens zurüd, Nach einigen Jahren erfcheint der geftürzte 
Ehriftian an feinem Herde, Mit diefer vortrefflichen Eontrafti- 
rung fchließt der Roman. 

Bom Berfafler des »Wilhelm Zabern« nehmen wir jede 
. neue Production mit dem günftigften VBorurtheile zur Hand. 
Die Eindliche Liebenswürbigfeit des Dänen, der fi heimifch zu 
machen firebt im Tiefſinn des beften deutfchen Lebens, ift eine 
höchft erfreuliche Erfcheinung. In Wilhelm Zabern athmet eine 
frifche Naivetät, verräth ſich eine fo gefund kräftige Munterfeit 
bes Geiftee, wie man fie in der deutſchen Literatur ebenfalls 
nur bei einem Nichtveutfchen, beim Schweizer Ulrich Hegner, 
in deſſen »Molfenfur« und »Saly's Revolutionstagen« findet. 
Hauch's Tiberius mag immer für einen intereffanten Verſuch 
gelten, eine dem Naturell des Autors ganz fremdartige Welt zu. 
erobern, während er im »Zabern« mit dem größten Glück Heimi- 
fches fchildert. Seine »polnifche Familie« ift ebenfalls ein VBer- 
- fuh, ganz fremde Natur und Menfchenwelt zur Darftellung zu 
bringen; es Tiegt in der Kindereigenthümlichfeit dieſer Dänen 
und Norweger, fich über Fremdes und Entlegenes herzumachen. 
Aber der Verſuch ift Diesmal nicht geglücdt, dieſer polnifche Fa— 
milienroman hat den Fehler, gar nicht polnifch zu fein. Es 
find feine Polen, die der Autor ung vorführt, am wenigften 
der Held, diefer ruhig Zufchauende, An diefem Helden des 
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Romans ergibt fich wieder der libelftand, dag Wilhelm Meifter, 
dieſer anftellige Lernmenfch, der überall Anfänger bleibt, nie 
fertiger Menſch wird, ald Norm für Romanhelden nachgeahmt 
wird. Sch zweifle, ob bier mit Bellimmtheit auf Wilhelm 
Meifter zu deuten ift, aber e8 ift der gäng und gäbegeworbene 
Typus, der allgemeine Zufchnitt, der nad dem Goethe’fchen 
Schülermenſchen ſich eingefehlihen hat. Von den übrigen Fi⸗ 
guren im Haudy’fchen Romane kann man, wie gefagt, eben fo 
wenig behaupten, fie feien echte Polen. Nur Obrift Zeltner 
bürfte nationale Wahrheit haben, und biefer iſt gerade anti- 
polnifch, ein Ruffomane.. Der Staroft, der Die Perfon dee 
Großfürſten preift, der Anardie die Despotie vorzieht, und 
Rußland liebt, weil es in den Schmuz bes aufgelöften Polens 
Halt und Ordnung bringe, ift ein phlegmatifcher Diplomat, wie 
er nie, fo verbreitet feine Anfichten dort aud fein mögen, in 
Polen zu finden war, Im Pater Vincent, auf deffen Charafter- 
zeichnung der Autor viel Raum und Vorbereitungen verwendet, 
ſteckt daſſelbe niederländiſche Phlegma, das aller Polennatur ent- 
hieden fern liegt. Während die geheime Verſchwörung ſich 
raſch im Lande verbreitet, erzählt dieſer Bincent gemädlichft 
feine Erziehungsgeſchichte. Er ift in Danzig erzogen von einer 
alten Jungfer und einem hageftolgen alten Manne, deflen Katzen⸗ 
liebhaberei der Autor beftens zu einem niederländifchen Genre- 
bilde benutzt. Vincent ift ein träumerifcher poetifcher Dilettant, 
hat viel Mondfchein im Herzen, und läßt es zu, Daß ein An- 
derer mit feinen Berfen Glüf macht. Diefer Betrüger ift jener 
Obriſt Zeltner, Jene Züge aus dem Leben eines Hageftolzen, 
jene Kindheitsträume des poetifirenden Knaben, die Sentimen- 
talität der einen veligiöfen Frauengeftalt, eine gewiſſe liebens— 
würdig linkiſche Unbeholfenheit in Zeichnung einer Coquette, 
Alles dies zufammen in dem Gemifch von niederländiichem Be— 
hagen, dänifcher Kinplichfeit und deutſcher Sentimentalität be- 
zeugt Die Autorfchaft Hauch's in Bezug auf Abfaffung viefes 
Nomand. Die Vorrede befagt, das Manufeript fei dem Her— 
ausgeber von einem burchreifenden polnifhen Dfficier über- 
liefert. Möglih, daß einige Samiltenpapiere zur Grundlage 
bienten; denn als freies, felbfiwilliges Erzeugnig genommen, 
wäre das Buch zu fonderbar,. indem es fih in Bamilienfcenen 
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ergeht und für die große Gewalt der Volksereigniſſe jo wenig 
Raum behält, Nur in ganz flüchtigen Zügen geht der Aufruhr 
in Warfchau und manche Schlachtfeene vorüber, — Wir haben 
eine Erzählung von Georg Döring, weldhe in drei Bänden die 
polnifchen Situationen zur Zeit des Aufruhrs zum Thema hat. 
Die polnifchen Juden hat er glücklich geſchildert; fonft aber war 
Döring zu weih, um Gefchichte dreiſt anzufaffen. Heinrich 
Laube ließ die Fortſetzung feines »jungen Europa« auf polni— 
ſchem Boden fpielen, allein feine Helden find deutfche Reflerio- 
niften, die fih no dazu wie eitele Dandied vor dem unge- 
beuern Hintergrunde ber Ereigniffe bin= und herbewegen und 
um den Schlund der Gefchichte herumfchleihen. — Die große 
Bölfertragspie Polens, Die am 29. November 1830 begann und 
im September 1831 endigte, wartet noch auf ihren Dichter. 


8, 
Hermann Marggraff. 


1837. 


Hermann Marggraff hat eine intereffante Reihe feiner 
Phantaſieſtücke, Lebensbilder, Charakteriftiten und kritiſchen Skiz- 
zen unter dem Titel: »Bücher und Menſchen« gefammelt, Die 
Bücher hat er auf dem Titel den Menfchen vorangeftellt, Das 
ift ſehr deutſch und riecht nah Stubenluf.e Man Fann nicht 
fagen, daß Marggraff die Menſchen nur wie Bücher nimmt, 
aber die Bücher nimmt er jedenfalls wie Menfchen, mit fo viel 
Liebe und Drang des Verſtehens erfaßt er die Titerarifchen Er- 
feheinungen. Es gereicht Marggraff auch zum Verdienſt, daß er 
einige verfchollene Figuren, vereinfamte und verunglüdte Men- 
fchenbilder, beroorzieht, um an ihnen das Leben zu erforfchen ; 
dazu gehören: Wezel, der Sonberling von Sondershaufen, Gas- 
yarini, Ferdinand Weiffe u, A., deren’ Leben er zum Theil aus 
ihren Büchern, und deren Bücher aus ihrem Leben deutet. Man 
bat oft geklagt, daß Die junge Literatur die Perſönlichkeiten 
ſcharf anfaßt, die Öffentlichen Figuren um ihr Stillleben bringt 
Mich vünft, diefer Drang, Öffentliches und Privates Stirn an 
Stirn zu rüden, bat ſchon zu wichtigen Aufichlüffen geführt. 
Es kann mißbraucht werden, aber daß Die Schranfe gefallen ift, 
war jedenfalls gut. Es ift ſchon viel damit gewonnen, daß das 
Leben vor der Literatur nicht mehr ficher ift, fi) vor der Kritik 
nicht mehr. hinter der Ofenbank wahren kann, jeder wirklich 
geheime Satrap ſich fürchtet, jeder geheime Hof- und andere 
Rath ängſtlich thut. Auch ohne Preßfreiheit ift es ſchon ein 
Fortfihritt zur Öffentlichkeit, zur Unfträflichfeit des ganzen Lebens, 
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Marggraff gibt unter ſeinen Lebensbildern einige ganz vor— 
treffliche; ich nenne nur »Pfingſtſchießen und Schützenplatz,« »die 
Poeſie des kleinſtädtiſchen Bürger- und Sonntagslebens,« »die 
Provinzbewohner in der Hauptſtadt« u. a. Durch die Provin— 
zialen wird das Treiben in den Brennpuncten der Civiliſation 
jeder Zeit erkräftigt und erfriſcht. So in Paris, in Berlin. 
Marggraff war in Bezug auf die Literatur ſelbſt ein ſolcher Pro— 
vinziale, als er mit der ganzen Ehrlichkeit, mit der heißen Wif- 
ſensluſt eines ſolchen fi der Titerarifchen Zeitfragen bemächtigte, 
und die Welt des Geiftes langſam und mit fihern Tritten zu 
erobern begann. Nun fehweift fein Blick fchon bis nad) Eng- 
Iand und Indien, man lefe die Skizzen: »John Elinton,« »Ignaz 
Pudding's Leiden und Schidfale,« »Schinfhu in der Regiftra- 
tur des Marionettentheaters zu Pefinge u. a. Überall lauſcht 
Margaraffs Spirblid auf bie Regungen des Lebens und hängt 
an den Offenbarungen in ber Welt mit einer faft zähen Innig- 
feit und Stetigfeit. Schwung des Geiftes hat er nicht, aber 
viel Treue des Gemüthes. Nur muß ihn diefe nicht hindern, 
fortzufchreiten. Seinen Styl Tann man noch ungleich finden, 
oft ift er naiv und ſchön, oft aber verbrämt mit erzwungenen 
Zierrathen und gelehrter Umftändlichfeit. Dies bezeichnet noch 
den Mann der Provinz, oder aud den deutſchen Gelehrten 
in ihm, | | 
1938 

Marggraff hat Deutfchlands jüngfte literariſche Epoche zum 
Gegenftand einer ausführlichen Darftelung gemadt. Er fhil- 
dert den Norden und Süden, die Fatholifchen und proteſtanti— 
schen Lebensdelemente, das Zerwärfniß beider feit der Reforma- 
tion, die Zerftlidelung des politiichen Nationaldaſeins; wobei 
er natürlich weit ausgreifen und im weftphälifchen Frieden die 
Anfnüpfungspuncte fuchen mußte, um den Stand der Gegen- 
wart hiftorifch zu erläutern. Die Literarifche Bergangenheit wird 
dann ebenfalls umfchrieben, bier und da, mehr nach Luft und 
Reigung, ald nah Nothwendigfeit, treten Exenrfionen ein, um 
biefe oder jene Perfönlichkeit mit nachdrücklicher Ausführlichkeit 
zu erörtern, Erſt gegen Die Mitte des Buches hin eröffnet fich 
mit dem Jahre 1830 der Schauplag für Die Thaten und Leiden 


— 95 — 


der jüngſten Epoche, Vorläufer und Propheten neuer Rich— 
tungen werden auch in außerveutfchen Zuſtänden aufgefucht, 
Byron, Shelley, Puſchkin werden leicht und nebenbei heran- 
gezogen, dann treten Rahel, Börne, Heine, Bettina, Menzel 
und die Spätern in ven Kreis der Betrachtung. — Marggraff 
hat die Zuftände feiner Zeit auf das forgfamfte mitburchlebt, 
er bat, ein fleißiger Notizenfammler, ein emfiger Zufchauer, 
memoirenartig feine Gedanfen und Gefühldmeinungen zufam- 
mengetragen, und das Aneinandergeheftete durchſchießt er nun 
mit der Compilation von Belegftellen. Es war fo viel Miß- 
liebiges hinauspofaunt, fo viel edler Wille war gefnidt, fo viel 
Mifere ift frech geworben über Zuftände und Perfonen einer 
fämpfenden und in ihren Kämpfen fich felbft verwundenden Zeit, 
daß es wirklich erwünfcht fein Tonnte, nun einmal den Common 
sense, wie er Fritiich in England ruhig und ſolid neben ben 
Ereigniffen der Leiftungen und ber Leidenſchaften herläuft, als 
eine parteilofe Stimme des Allgemeinen zu vernehmen. Bon 
der Art if das Verdienſtliche in der Marggraffihen Beſchaulich⸗ 
feit, und ein Buch von ſolcher Abfaffung könnte dem langfam 
fäuenden und verbauenden deutſchen Publicum wohlthätig nachhel- 
fen. In England, wie gefagt, dem nugbaren Beefſteakslande, gibt 
es in den Reviews folche Kritif ohne Prätenfion, ſolche Teiden- 
fhaftlofe Treue, folche ſubjectloſe Naivetät, und wenn Willibald 
Alerid neuerdings den verftorbenen Wilhelm Neumann für den 
legten beutichen Kritifer hält, fo war dieſer eben eine folche 
Natur, in welcher ſich das Gutachten der Gefellfchaft faft ohne 
Selbftwillen, ohne Eigenfinn, ruhig ausprägte. Was Marggraff 
von der Ehrlichkeit feiner Kritik wiederholt verfichert, fcheint 
mir darauf binzudeuten, fein Urtheil erziele ſolche Stellung zur 
Literatur und zum Publicum. Welchen Beifall das Bud im 
der Lefewelt haben wirb: er entfpringt aus des Verfaſſers Be- 
fireben, Organ der allgemeinen Stimme zu fein, zu welchem fich 
gefunde Bildung, Kraft bes Herzens, guter Wille und Ruhe 
bes Verſtandes vereinigen, um die Erfcheinungen der Zeit vor 
den Sinn des Yahrhunderts als ben allgemeinen Richterſtuhl 
zu ziehen. Manche ſubjeetive Trübung, die feinen ruhigen 
Standpunct beeinträchtigt, Läuft freilich ſtörend zwiſchendurch. 
Dazu gehört Marggraff's Abneigung gegen Berlin. Über Berlin, 
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biefen einen, allerdings einfeitigen Focus deutfcher Entwidelung, 
liefert er eine Schilderung, die auch nicht einmal in der Ahnung 
bie Perfpective einer Umgeftaltung auflommen Täßt, und weder 
bie Ießte große wiffenfchaftliche Vergangenheit, noch bie uner- 
fchöpften Quellen des dortigen Geiftesiebens zur Gültigkeit 
bringt. Marggraffs Verhalten zu den einzelnen Perfönlichkeiten 
der jüngften Literatur nach 1830 iſt ebenfalls nicht ganz unge- 
trübt, fie ift nach Abficht oder Zufall geftempelt. Abficht nenne 
ih hier den gefteigerten Grad des Eifers, der an fidh lauter 
und rein iftz Zufall perfönlihe Sympathie oder Abſtoßung. 
Namentlich läuft durch Das ganze Buch gegen eine, früher von 
Marggraff felbft vielfach gefeierte Literaturfraft eine offenbare 
©ereiztheit, welche ein ruhiges Bewußtfein Feineswegs theilt. 
Bon der einen Perfönlichkeit frei, bedarf Marggraff bei feiner 
vorwaltenden Gemüthlichfeit vielleicht des Anfchmiegens an eine 
andere, woburd dann wiederum bie feſte Selbſtſtändigkeit Des 
Gefchichtfchreibers feiner Zeit bebroht wird. Alles zu Allem 
gerechnet: unfere Epoche ift noch nicht reif zur Geſchichtſchrei⸗ 
bung. Hält Einer fie für fähig, ihm, dem felbft jugendlichen 
Zeitgenoffen und Kämpfer getreulich zum Spiegelbilde Stand zu 
halten, fo muß er mehr thun, als die Stichwörter der Zeit zu— 
fammenfügen. Mit wie vielem Eifer und Glüd dies gefchehen 
fünne, ift eine andere Sache, aber ein Geſammtbild entſteht 
nicht aus Converfation und Reflexion folder Art. Nicht einmal 
einzelne Bilder, Marggraff nennt das Buch feines Raifonne- 
ments »Charakteriftifen;« allein dieſe finden ſich eben nicht, Fein 
einziges literariſches oder culturwichtiges Leben ift fertig zu ei= 
nem Bilde ausgezeichnet, der Verfaſſer hat die verſchiedenen 
Linien raſch und Überfichtlich zufammengezogen, ohne doch auch 
förmliche Gefchichtfchreibung gegeben zu haben. Und zu fertigen 
Einzelbildern gehört Abfchlug und Rahmen. 

Zur Geſchichtſchreibung ift erforderlich, bag man dem Jahr⸗ 
zehend nicht blos den Puls und den Zahn befühlt, der Zeit 
nicht blos das Waſſer befieht, — um beides ift Marggraff um- 
ftändlih bemüht, — man muß als Arzt den Geheimpunst des 
Übels, den Gentralfig der Krankheit, aufſtören. Nun findet fich 
in dem Buche wohl allerdings fehr vieles, das eine fehr richtige 
Kenntniß des Nervenleidens unferer Zeit verräth, Marggraff 
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eifert Fräftig gegen die Erbärmlichfeit mancher Sünden des Jahr: 
bunderts, er wehrt fih mit Hand und Fuß gegen Pedanterie, 
Philiſterthum, Egoismus, er ftraft die Kleinſtädterei, geißelt die 
Kleinzanffucht und die Perfönlichfeitswuth, polemifirt gegen bie 
grämliche, verblichene Stubenvegetation, die »in Töpfen und 
Scherben wächſt,« aber gleihwohl, wie er fagt, »alle zehn Fin- 
ger nach dem Leben Iedt.x Gegen alles dies wehrt et ſich mit 
allen Gliedern, und der Sieg wird zweifelsohne auf feiner 
Seite fein. Man foll aber nicht diefes Ringen mit fohlechten 
Gewalten, fondern — will man mit Macht einwirken — ben 
Sieg felbft darſtellen. Wenn uns Börne geißelte, fo war er 
Godegießel, aber ein hoher Menfh, ein firafender Prophet, 
nicht dem Kampfe mit den Schwachheiten der Zeit verfallen, 
fondern über ihn geftelt. Will man aber dem Sahrzehend mit 
liebendem Gemüth aufhelfen, ihm beifpringen mit hülfreicher 
Hand, fo gehe man, wie gefagt, an die Quellen des Üübels. 
Was hilft im Ganzen und Großen eine Polemif gegen bie 
Emancipationsrichtungen in der Socialnovelle der Franzofen und 
Deutfhen! Man ergründe den Saintfimonismus. Was hilft 
das Abfertigen einzelner Degelianer, die den Verfaſſer verlesten | 
Man erläutere den Kern des Hegel'ſchen Syſtems, dann über- 
hebt man fich der Fleinen, froftigen Debatte und erreicht den 
Wärmepunct, wo die Kritif Darlegung der innern Zeitgefchichte 
wird. Was hilft das gemüthliche Achjelzuden über die vorwal- 
tende Herausbildung der materiellen Gewalten! Seht näher 
zu, wie fih die Zeit von Diefer Seite zu helfen beginnt, und 
feid Doch nicht bange, Euch möchte der Geift fo ſchnell entgehen, 
wenn fi die Materie allmächtig entfaltet. Seid Ihr beforgt 
um das Heil bes Chriſtenthums, fo geht nur feft und ftreng ein 
auf Strauß, Feuerbah und Bauer, und begnügt Euch nicht mit 
ven gemächlichen Anforderungen der Gemüthlichfeit, bie nie 
forscht, immer nur beſchwichtigt ‚und überdenft oder wehflagt. 
Marggraff fieht fogar in Strauß nichts ale Voltaire und meint, 
ih huldigte ihm nur aus Wehmuth. Gott foll mich firafen um 
folher Wehmuth willen! Es ift meine hellfte, freudigfte und 
fiherfte Überzeugung, daß in Strauß, Feuerbach und Bauer Ie- 
biglich derjenige Inhalt ftedt, den die Zukunft ald das einzig 
Kühne, Portraits ıc. D. 7 
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rechtmäßige Chriſtenthum anerkennen wird. Alle übrigen chriſt— 
lichen Formen ſind mit ſich fertig geworden. | 
Marggraff muß die Scheu abwerfen, die ihn unficher macht 
über Gegenwart und Zukunft. Jene mag untergehen; wenn 
wir nur biefe retten. — In zwanzig Jahren, glaub’ ich, ſchreibt 
Marggraff fein Buch noch einmal und fleht dann als fertiger 
Gefchishtfchreiber unferer Epoche da. Er hat nicht das Marf 
und die Schwere des materiellen Gehalts wie Gerpinus, aber 
er ift Dafür freier vom Stoffe. Er bat nicht den Sinn für das 
Kormelle, für den Zufammenhang zwifchen Innern und Außern, 
wie Laube; aber er faßt reeller und fefter Fuß in der Sache. 


1840. 


Die »Gebrüder Pech« nehmen einen vortrefflichen Anlauf 
zum Tomifchen Roman, Marggraff fehildert ein Krähwinkel in 
der märkiſchen Ebnee. Die Poeſie der beutfchen Krähwinkelei 
iſt nicht erfchöpft mit Jean Paul und Leopold Schefer. Marg- 
graff nahm einen echten Anfag zum Tomifchen Genreſtück, local⸗ 
getreu und allgemein ideal, fo was man ibyllifch gottfelig nennt. 
Das Leben in diefer beglüdten Armfeligfeit, die Firma Ped) 
und Compagnie in dieſem Getriebe, Bater Pech und Mutter 
Pech, beide wie Rococobilder in zwei verfchienenen Ausgaben, 
bie eine ſchweinsledern gebunden, die andere als gutmüthig 
fchwarzledernes Gebetbuch; dazu die Kinderzudht und das Ge- 
beihen der beiden Söhne Pech, das erfte Auftauchen ihrer 
Seelen in dem chinefifchen Leben unferer Altvordern; dies Alles 
ift gut gezeichnet, der Farbenton höchſt glücklich, und mit Chry- 
foftomus Pech fest fih der Autor kurzweg fo identiſch, daß 
ſchon diefe naive Eprlichfeit Bürgfchaft gibt, hier werde im 
Mempirenroman ein guter Humor aufgetifcht werden, Allein 
ber Roman hört faft mit dem erften Capitel auf, Marggraff hat 
blos einen glüdlichen Anlauf genommen, fein hHumoriftifches Flui— 
dum ift fchon verflogen, und fämmtliche elf nachfolgenden Ca— 
pitel Eommen weder in Die Tonart des erften zurück, noch geben 
fie Erfag für Die getäufchte Erwartung. Im zweiten Gapitel 
ift nody das Thema pifant. Juſtus Pech macht als Gymnafiaft 
ein idealiſtiſches Project zu einem Räuberftante; allein die Zeich- 


nung der Figuren ift fehon befeitigt, die polemifche Debatte be- 
ginnt, und der Verfaſſer Täßt feinen Romanhelden Erereitien 
Schreiben über den Zeitgeift. Hier nun hätten wir abermals ein 
Haargeflecht zu fäubern, Debatte mit Debatte zu curiren, wie 
denn der Verfaſſer das Gift der Zeit mit dem Gifte der Zeit 
heilen möchte, gegen die Glaubenslofigfeit eifert, ohne jedoch 
der Zeit einen Glauben zu geben, oder ihr nur Die Ahnung 
zu erregen, er felber fei durchleuchtet von einem neuen Lebens- 
geift. Jeder robufte Irrthum iſt beſſer und beilbarer, als troft- 
Iofe Weisheit, die halbe Verzweiflung, aber förmliche Rathlofig- 
feit if. Es wäre Seder Dazu bererhtigt, fein Zeitalter troftlog 
zu finden, wenn er der Poet dazu wäre, wie Lorenz Sterne 
für feine Zeit, Dann aber genligte ihm wie diefem ein Stroh: 
halm, um Gott zu erfennen trotz aller- Denichenwelt. Sterne 
läuft der Fleinen verrücdten Marie nach und zeigt, wie unver: 
wüſtlich felbft im zerrütteten Gehirn die Göttlichfeit des Men— 
fchen iſt, nachdem er daran verzweifelt, die Spuren der Gott— 
ähnlichfeit unter den gefunden und fogenannten anftändigen 
Leuten zu finden. Sterne fommt nicht von der Remiſenthür 
fort, und vergißt über der fchönen Hand der fille de cham- 
bre das ganze große Paris, er muß, weil er Humorift ift, Die 
Unendlichfeit im ganz Beengten erfaflen, das Iniverfum an ber 
verlornen Zufälligfeit, die fi) aus dem zerftörten Paradiefe 
hinausgerettet, preifen und bewundern, = Das tft der Zauber 
Sterne's. Marggraff ift troftlofer, weil er weniger Poet ift, 
er fteht einer Welt voll falfch geleiteter Ideen und Perſonen 
gegenüber, weil er Über der Polemik gegen deren Manieren 
deren Inhalt vergißt, und nit, wie Sterne, mitten in ber 
Wüſte die Dafe findet. Er fonnte die glänzenden, die hervor- 
ragenden, die mächtigen Geftalten feiner Zeit in ihrer Unzu- 
Yänglichfeit hinftellen, aber mußte dann nachweifen, daß in ben 
ftillen Gemüthern, in den abgelegenen Stätten die Wahrheit 
langfam aber ohne Schminfe heranreift. So aber läßt er feinen 
Chryſoſtomus an den Modeideen feiner Zeit fcheitern, ohne daß 
er für fi einen Strohhalm findet; er läßt ihn irre werben an 
den Manieren der Hegel'ſchen Doctrin, ohne ihm die Kraft zu 
geben, deren Gehalt neu zu prägen; er läßt ihn gegen die Rei- 
feluft eifern, und fchleppt ihn doch als europamüden Nachzügler 
T* 
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in den ausgetretenen Geleifen weiter; zieht gegen das mäfelnde 
Berlin zu Felde, ohne doch für fih felbft einen Standpunet 
zu gewinnen, wo ein höherer Sinn mit feinen Pofttionen be- 
ginnt; er Täßt feinen Chryfoftomus an der Dame verzweifeln, 
ohne ihm am Kammermädchen Troſt zu bieten, die Parfümirten 
befritteln, ohne doch die Naturfinder fp auszuftatten, daß fie 
ftanphalten vor einem ehrlichen Herzen. Dean lefe, wie Sterne 
feine fille de chambre zeichnet, und vergleiche Damit Marg- 
graff's Ladenmamſell. Aufgabe der Poeſie ift und bleibt es 
aber, Erfat zu geben, wo bie Neflerion banferott geworden 
if. — Ich glaube, dab Marggraff feinen Roman mit dem zwei- 
ten Gapitel noch einmal in anderer Geftalt fortfest. Die vor- 
Tiegende Arbeit iſt die Fortſetzung des vortrefflichen erſten Ca— 
pitels ſchuldig geblieben. 
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Marggraff hat ſich mit feinem neuen biographifchen Roman, 
»Johannes Madel,« die Poefte des Häßlichen zum Thema ge- 
ftellt. Dies verdient abfonderliche Beleuchtung. — Das Förper- 
lich Unſchöne galt immer für ein Element, deſſen Behandlung 
höchſt fehmwierig feiz fo lange man nämlid die Gegenfäte des 
Staffifchen und Romantifchen, des Antifen und Modernien im Rai- 
fonnement fefthielt, Afthetifer und Literarhiftorifer pflegten dann, 
famen fie in ihren Darlegungen auf die Behandlung des Häßlichen 
in der Kunft, auf Therfites in der Iliade zu fprechen, um es zu 
beftätigen, daß das Häßliche eigentlich gar Feine Gegenftändlichfeit 
für die befehreibende Kunft fein dürfe, darauf hinzumweifen, wie in 
der ganzen weiten Gallerie Homerifcher Geftalten nur diefe Eine 
Unform von Perfönlichfeit anzutreffen fei, und der Dichter nach 
feinem großen Naturinftinet in Zeichnung biefes einzigen Häß- 
lichen unter feinen Kindern mit einer naiven Flüchtigkeit ſich 
abgefunden habe. Philoktet in der Sophofleifchen Tragödie, 
wurde dann wohl weiter raifonnirt, habe feine Förperliche Un- 
ſchönheit, ein Tazarethmäßiges Übel an den Füßen nur als 
äußeres Motiv zum Seelenfohmerz, und moralifches Unglüd fei 
der eigentlihe Inhalt des Stücks. Im Ganzen aber mußte man 
natürlich dabei bleiben, daß die antife Poeſie, ſchon aus Ver— 
wandtfhaft mit dem Idealſchönen der plaftifchen Kunft, Das 
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Häßliche nicht in den Bereich ihrer Darftellbarfeiten gezogen 
habe. Erft die Poefie moderner Romantif, die nad) dem Zer- 
ftören aller finnlihen Harmonie tiefer und eigenfinniger in die 
Diffonanzen des Menfchenlebens griff, hat auf die Unform 
menfchlicher Geburt das Siegel einer geiftigen Gewalt gedrüdt, 
vor der wir wenigfteng ſtaunen. Shakſpeare's gehöderter Richard 
ift fünf Arte hindurch der Held eines tragifchen Spiels. Diefer 
Held hat ein dämoniſches Gelüft nach Königskronen, er tft 
Schlange und Tiger in Einer Perfon, er ift geiftig fo häßlich 
wie Eörperlich; aber die Macht des Geiftes fol alle äußere und 
innere Mipform feines Wefens überbieten und hinwegheben 
über die Häßlichfeit, die ohne den Geift, der fie hebt und be— 
flügelt, immer nur eine Mifere bleibt. Und bei alle dem ift 
biefer Shakſpeare'ſche Verſuch, die Scheußlichfeit zur Geiftes- 
größe zu erheben, ein verfehlter; das Drama ift in feiner An- 
lage chief und kann durd die Gewalt der Charafteriftif dieſen 
Hauptfehler nicht zu jenem harmonifchen Ausgleich bringen, den 
das echte Werf der Kunft liebt und bezwedt. Die Häßlichfeit 
des Geiftes und Leibes kann ed nicht zu der Höhe bringen, bie 
wir für Die Glorie des rein Tragifchen verlangen. Nach meinem 
Gefühl leidet auch die Tragödie Othello an dieſem Wagniß, das 
Häßliche zu adeln, ſo daß es ein Träger des Hauptinterefies 
werde. Für die äußere Häßlichfeit des Mohren ift feine Gut- 
müthigfeit und die Neigung des zarten Täubchens Despemona, 
deren Ausfage der Dichter fogar vor Gericht accentuirt und ftarf 
in die Wagfchale legt, ein hinlängliches Gegengewicht zum 
Ausgleich, um uns für den Haupthelden und mit ‚ihm fympa= 
thetifh und brüderlich zu flimmen. Allein feine fpätere blöde 
und blinde Wuth, diefe flierartigen Ausbrüche einer verhängten, 
wo nicht bornirten Seele, diefe Häßlichfeiten des Geiftes heben 
den Zufammenhang zwifchen ihm und ung wieder auf, da wir 
nur bei den Irrungen des geiftig Edlen und Schönen brüderlich 
mitfühlen können. Die Shaffpeare’fhe Romantik hat viel Hin— 
neigung zum Häßlichen. Nahm fie Doch ihre Stoffe aus der 
Entartung einer feltfam verftrieten, mit den Naturbedingungen 
des eriten Daſeins ringenden, mittelalterlichen Menfchenwelt. - 
Sie hat die häßlichen Elemente in Luftfpielen zu den glüdlich- 
ften Efferten benust, aber fehr häufig in unerquidlichen Wag- 
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niſſen fehlgegriffen, wo ſie dieſe Elemente zu tragiſchen Wirkun— 
gen verwenden wollte. Ich brauche nur an die Scheußlichkeit 
des Timon, an die elende Beſtialität der beiden Töchter im 
»Lear« zu erinnern und es bedurfte fürwahr der ganzen glorrei— 
hen Heiterkeit der claffifch gewiegten Goethe’fchen Poefie, um 
in deutfcher Literatur jener, an Shaffpeare genährten Richtung 
nad dem dämoniſch Häßlichen ein wohlthuendes Gegengewicht 
zu geben. 

Doch muß ich einlenfen, um auf Marggraf’s »Madel« zu 
kommen. Kann das Element des abfolut Häßlichen es nicht bie 
zur idealen Höhe tragifchen Intereſſes bringen, jo gibt es doch 
für Daffelbe zwei Arten der Faſſung, um es dichterifch zum 
Mittelpunct der Theilnahme zu machen. Die Mißform des In— 
dividuums fann uns durch Die Güte des Herzens rühren. Ober 
fie erfcheint in einer Beleuchtung, wo fie ergößlich ift, komiſch 
wirft, Oder aud, die Darftellung macht es zu beiven Wirfun- 
gen gefchickt, wie denn der Fomifche Roman es fich nicht gern 
entgehen Täßt, an feinen Figuren dies doppelte nterefle zu 
pflegen. Wie Marggraff über diefen Punct denkt, erfahren wir 
aus einer, flatt Borrede gegebenen Anmerkung. »Der Verfaſſer 
fühlt,« fagt er wißig, »wie gewagt es ift, einen häßlichen Men- 
hen zum Mittel- und Schwerpunct eines Buches zu machen, 
während fonft in unferen Romanen die fchönen Menfchen und 
zwar in den ausgefuchteften Exemplaren dutzendweis feilgeboten 
werden. Und doc Tiefert jeder Spaziergang auf den belebteften 
Promenaden der belebteften Städte ven Beweis, daß die ſchönen 
Häute oder Schönhäute, — man verzeihe Diefen durch Das 
Analogon »Rothhäute« gerechtfertigten Ausprud, — fchwerlich 
bie Majorität bilden, und man wird doch nicht etwa behaupten 
wollen, daß die Häßlichen von aller Romantik des Daſeins aus- 
geichloffen werben müßten? Wer am liebften im feinen Aether 
ber Schönheit ſchwelgt, für prächtige Coſtüme, untabelhafte 
Taillen, fünftlerifch gepflegte Loden in das Feuer und den füßen 
Tod der fafhionablen Begeifterung geht und fih durch das in 
unferen Romanen fo reichlich ausgegoflene Schönheitswafler nur 
an fledeniofe Stirnen gewöhnt hat, für den fehrieb ber Ber- 
faffer nicht; er fehrieb vielmehr Stunden der Andacht für Häß- 
liche und nahm die Wirklichkeit, wie und wo er fie fand, zu 
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feinem befcheidenen Borbilde.« Wie und wo er fie fand? — 
Entfehlüpfte dies dem Berfaffer vielleicht als Abftraction und 
Gewinn aus Boz? — Nun, für die Annahme, der" Eomifche 
Roman dürfe die ZTrivialität und Mifere, wie und wo er fie 
finde, zur Darftellung bringen, fpricht, wenigftens was Boz 
betrifft, der Reichthum eines ausgefuchten Pöbellebens, wie es 
der englifhe Autor bei feinen energifchen Griffen gleich zur 
Hand hat, es mit kecken Blicken nur aufzufaffen, zu copiren 
braudt. Der deutſche komiſche Roman findet dag nicht fo vor 
in grotesken Maffen, bat nicht, will er copiren, folchen Abſud 
von auserlefener Gemeinheit vor fih, Tann alfo nicht fo naiv 
bölfenbreugheln und bogen, oder er müßte denn bei dem Mangel 
großer Nefidenz- und Pöbelftädte ſich auf nationalem Grund 
und Boden mit Schwädhlichfeiten und Kleinigfeiten begnügen. 
Aber Schiller läßt fehon feinen Franz Moor, um ihn impofant 
zu machen, beten: Herr, ich babe mich nie mit Kleinigfeiten 
abgegeben! Ganz mit Zug und Recht; denn Das moraliſch Häß— 
liche muß wenigftens ftarf fein, wo es nicht groß fein kann; Die 
beiden Fälle ausgenommen, wo es rührt oder komiſch wirkt. 
Für dieſe beiden Fälle benußt e8 die Behandlung des Darftel- 
Vers zu wirklich Fünftlerifchen Zwecken, und der komiſche Roman 
bat in Deutichland an nationalen Elementen eine Fülle von 
Gemüthlichfeit und Philifterthpum, um ohne bie craſſe Gemein: 
beit der englifchen Volkshefe richtige und bedeutende Wirkungen 
zu erzielen. Die Äußerung Marggraff’s, er wolle Stunden der 
„Andacht für Häßliche fehreiben, erweift in ihm das durchaus 
richtige Bewußtfein, wie denn Marggraffs Außerungen immer 
auf das Richtige Iosgehen, felbft wo fie wie aus einer Art von 
Scheu und Schwanfen es nicht in gerader Linie feithalten wollen. 
Jener Ausſpruch beweift, daß der Autor weiß, was mit ber 
Mißgeftalt feines Helden anzufangen feiz er rührt ung durch 
Mackel's Herzensgüte; er ftellt ihn andererfeits fo, daß Der 
Kobold entweder wigig wird oder Anderen zum Witz verhilft. 
Die Elemente eines Heinftädtifchen Lebens und einer moralifchen 
Berworrenheit in der Familie felbft machen Die richtigen Deco— 
rationen für den Knaben Johannes, der von der ſchönen, coquet- 
ten und frivofen Mutter um feiner Mißgeftalt willen gepeinigt 
wird. Die Scenen feiner Kindheit find vortrefflich gehalten; 
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wir erleben die Zuftände und werben heimisch ın Diefer Welt, 
die dem Knaben zu feinem eigenthümlichen Werden den Stem— 
pel aufprüdt Wir ftehen endlih mit ihm am Rande des 
fhäumenden Bades, in deſſen Wellen ein Fühler Tod für die 
Dual des gepeinigten Lebens Erlöſung winkt. Johannes tft fich 
felbft zum Widerwillen geworden, weil ihn alle Welt als eine 
Mißform verabfeheut, und ein Sprung in den Mühlbach erlöft 
ihn leicht von fich felber. Nur der Gedanfe, fein freiwilliger 
Tod werde als unmittelbare Folge der fo eben ihm widerfah- 
renen Mißhandlung der fehönen Mutter zur Laſt gelegt wer- 
den, hält ihn zurück; fein gutes Herz triumphirt alfo über fein 
Mißgeſchick und knüpft ihn wieder an's Dienfchenleben fehl. In— 
zwifchen hat ein gutes Herz. Doch auch feinen Stolz; Johannes 
fehrt nicht in's elterlihe Haus zurüd, fondern fucht beim alten 
Onkel Blinzing eine Zuflucht. Der alte Sonderling Blinzing 
ift ein nomineller Onfel in der Familie Madel. Zu Madame 
Madel, die früher in der Reſidenz als ledige Perſon einem 
vornehmen Staatsbeamten zur angenehmen Ausfüllung feine 
Nebenftunden behülflich gewefen, muß Blinzing in einem befon- 
bers anzüglichen Verhältniß geftanden haben; denn als er fidh 
im Provinziafnefte anflevelte, wo fie auf Verfügung der oberen 
Götter auf Erden an den jungen blonden Regierungsrath Mackel 
- verheirathet wurde, und als er zum- erfien Male vor ihr er- 
ichien, fehr höflich that, aber boshaft war, da hatfe fie gezittert 
und einen ſchwarzen Fled der Erinnerung vor Augen befommen. 
Bei alle dem ift Blinzing für die Dame Mackel unentbehrlich 
geworden, ja er hat durd ein Darlehn zur Beftreitung üppiger 
Dedürfniffe Die ganze marelige Familie gleichfam in Händen, 
Wie nun der Knabe Johannes zum Onkel Blinzing fommt, an 
jenem flürmifchen Abend, der über fein Rinderleben entfchied, 
fit ein alter Stelzfuß bei ihm, ein Schwadroneur vom fieben- 
jährigen Kriege, der nunmehr über Bonaparte und die Franzo— 
fen lärmt. — Diefe Figur ift nicht neu, iſt eine von denen, die 
das Luftfpiel ſchon fo mannichfach abgebraucht hat, aber fie ift rich- 
tig benust, fleißig und vortheilhaft ausgeführt, während die Figur 
bes alten Blinzing felbft den Anfpruh auf Eigenthümlichfeit 
mit Glück Durchfegen wird. So ein alter biffiger Heimchenfän- 
ger, wie ich ihn nennen muß, iſt noch nicht da gewefen, und 
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e8 bleibt zu bedauern, daß die fpäter erfolgende Enthüllung 
feines frühern Lebens, fowie feines Verhaltens zur Dame Madel 
dem Autor verunglädt if. Es kommt nämlich fchlieglich ber- 
aus, Daß das coquette Weib feinen Sohn, einen Fähnrid von 
der Garde, ruinirte. Sie feflelte ihn und vergeudete al’ fein 
moraliſch und reelles Hab und Gut in diefer Neigung. Wäre 
Blinzing felbft ehedem ein Liebhaber der freien Dame in der 
Reſidenz gewefen, Die Sache hätte ein befferes Schirf und unfer 
Bermuthen ginge nicht fehl. Der Roman geht überhaupt im mei- 
tern Verlauf hin und wieder fehl. Mit den bewegten Scenen aus 
Johannes Kindheit nimmt die Zeugungsfraft des Poeten faft 
ein Ende, Es ergeht dem Autor hier wie in feinen »&ebrü- 
dern Pech.« Diefe meine Wahrnehmung fann Feine zufällige, 
feine nur ſubjectiv gültige fein, da fie fi bei dem zweiten fo- 
mifhen Roman Darggraff’s fo beflimmt wiederholt, und am 
Bude felbft fi fo genau abfcheiden ließe, was der Poet und 
was der wißige Kritifer daran gearbeitet, Mit dem Abjchluß 
der Kindheitsepoche geht dem Darfteller die Poefle aus. Er 
führt fein Thema als wisiger Beobachter weiter, begleitet als 
folder den Helden, der aus dem väterlichen Haufe Davonläuft, 
auf die Wanderfchaft in Die weite Welt; Johannes wird Gym- 
nafiaft, herumziehender Komödiant, Schriftfteller, — und in al- 
len diefen Sphären weiß der Autor fehr viel Treffendes, Hüb- 
ſches, er hat oft die beften Einfälle; aber er ift hier faft ganz 
auf den Standpunct der Fritifchen Beobachtung getreten, er läßt 
auch ung nur beobachten, ftatt erleben, was er und vorführt, — 
und hierin liegt der Unterſchied zwiefacher Darftellungsweifen. 
Es muß mit dem abfolut Fomifchen Roman ein eigen Ding 
fein. Der Humor ift ein flüffig Wefen, der Spiritus geht 
gern aus und Phlegma bleibt zurüd, Sean Paul hat dann 
für dieſe Steppen, wo der Genius erlahmt, feine großen 
Zwifchenlagen voll ſterneglänzender Sentimentalität, feine Sta- 
pelpläße, wo er den großen Marftwagen feiner gelehrten Col- 
lectaneen umſtülpt. Boz portraitirt Die an Furchtbarfeiten un- 
erfchöpfliche Verworfenheit der Rellerregionen feiner großen Welt- 
ftadt und wird als Sittenmaler wichtig, wo ihm die Erfindung 
ausgeht, während unfer deutſcher Roman in ſolchen Paufen fo 
ziemlich auf dem Trodnen figen bleibt. Das ganze Bud ift 
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in einem gereizten Styl gefchrieben, und dieſe gereizte Stim— 
mung bringt e8 zum Wis; allein Wis und Satyre machen noch 
nicht den fomifchen Roman, wenn die Schöpferfraft es nicht zu 
wirklichen Srenen bringt, Die der Poet erleben läßt, der Fritifche 
Beobachter nur befpriht. In der Kindheit Madel’s ift jenes 
der Fall, aber wir werden nicht mehr mit ihm Gymnaftaft, ge= 
hen nicht mit ihm unter die Komödianten, laffen und nicht mit 
ihm vom Buchhändler Duifel zu Räuberromanen engagiren. 
Warum das niht? Sind wir doh ganz und gar betheiligt, 
als der Junge Hans Schläge Friegt, ald er am Mühlbach fteht, 
als er zum Onkel Blinzing lauft und Soldat werden will, ale 
er die Flöte bläſt und in Geftalt der alten Jungfer ein mit- 
leiviger Genius ihm die blaffen Wangen ftreichelt. Schaufpieler 
und Schriftfteller werden wir nicht mit ihm. Woran liegt das ? 
— Rir könnten fagen, der Darftellung fehlten fogar Die mora- 
liſchen Nöthigungen zu dieſen beiden letztgedachten Lebensfchrit- 
ten, und dies ift allerdings ein grober Verſtoß in Marggraff’s 
Roman, Beantwortet ift aber die Frage damit noch nicht; 
bie Antwort gehört vielmehr zu dem Unfagbaren, zu den Ge- 
heimniffen des dichterifchen Schaffens. — An intereffanten Be- 
obachtungen, an probuctiven Einfällen ift Das Buch, wenn nicht 
jederzeit neu, doch bis an's Ende reich; zu fertigen, vollen, 
lebendig ausgearbeiteten Menfchengeftalten bringt es Die Darftel- 
lung im weiteren Berlauf nicht in gleihem Maße, Der alte 
berliner Wetterbeobachter ift glüdlich angelegt, entfchädigt aber 
nicht für den dürren Entfchluß, den fomifchen Jungen nad Berlin 
aufs Gymnaſium zu fhiden, wo der Humor nichts zu fuchen 
hat. Das Komödiantenleben ift nicht intim, nicht Träftig genug 
erfaßt. Madame Schnofel, die in Jamben und Sentimentalität 
überfließende Directrice, der budelige Director reichen nicht aus, 
um den Trödel zu Mugenftapel Iebhaft in Scene zu fegen. In 
ber Schriftftellerlaufbahn ſtößt Madel auf einen Sournaliften, 
in welchem der Autor Die angewandte Praxis der abfoluten 
Philoſophie wigig carifirt, Der Schluß des Romans hat mandye 
guten Anflüge. Der legte Wille des Onfeld Blinzing erinnert, 
nicht zu feinem Vortheil, an das Jean Paul'ſche Teftament, if 
aber ergöslich, noch mehr Die Todesart des alten Sonderlings. 
Felix Waldner, eine im Roman herumlaufende Figur, die einen 
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MWirflichfeit die Kraft. Wollen auch die Poeten noch raiſonni— 
ven, fo geht und der Athem aus. Der Poet, hoffen wir, fol 
ung durch die Kraft der Erfindung, durch die Erhebung feines 
Gedanfenfluges vor dem Banferott des Zeitraifonnements be- 
wahren, bie Ideen des Jahrhunderts, welde die Poeſie 
aufzunehmen hätte, follten und von der Mifere des Jahr— 
zehends befreien: ftatt deffen bringt und die Novelle den Auf- 
hub deſſen, was der Zeitgeift auf der Table d’höte ftehen lieg, 
der fehlechte Zeitmagen nicht mehr mochte. Will ung der Poet 
diefe liberbleibfel von der Tagestafel mit allerlei poffierlichen 
Seltfamfeiten würzen, fo macht er das Gericht dadurch keines— 
weges ſchmackhafter. Über dieſe Maxime, aus dem Raifonne- 
ment über die Zeit Novellen zu machen, wird Willfomm’s Pro- 
duction hinwegfommen, fie ift zu rührig, um hierbei ftehen zu 
bleiben; auch) bezeichnet der Verfaſſer damit nur einen Übergang 
in feiner Entwicelung. Allein in feiner Novellendichtung Liegt 
noch ein anderes Gebrehen. Willkomm feheint ſich zu ven 
Schriftftellern zu vechnen, welche die Poefie nur als Mittel 
zu einem Zwede gebraudhen. Mit dem Menfchenleben, das er 
fchildert, mit den Berhältniffen, die er erfindet, will er etwas 
beweifen. Dadurch hören feine Figuren auf, menfchlihe Wefen 
zu fein, fie find Automaten feiner Abfichten. Hierin liegt Die 
ganze unfchuldige Verirrung diefer Novelliſtik. Alle dieſe Wefen, 
die Willfomm in feinen Givilifationsnovellen als Bertreter der 
Zeitrichtungen reden, läßt, dieſe ſinnlos Bornirten der alten und 
biefe maßlos Berziddten der jungen Zeit, dieſe rückſichtsloſen 
Unnaturen find nur möglich, wenn: man fie nicht für Menfchen 
nimmt. Denn, Gott fei Danf! Menfchen waren und find 
nie fo fehauderhaft verworren, als e8 uns hier bie Dichtung 
glauben machen will, Der Autor wollte Satyren auf feine Zeit 
liefern. Man denke nicht, daß ich Pfeffer und Salz nidt 
möchte; die Satyre muß erfi.noch erfunden werden, die mir 
zu Scharf vorkäme. Allein der Satyrißer hat fich hier fchredtich 
geirrt: flatt uns in die Familie, in den Salon, in das Volks— 
Ieben zu führen, führt er uns in's Wachsfigurencabinett, und 
fagt: ſchaut mal her, wie die Zeit ſich ausnimmt, fo ſteht's mit 
Euch, fo Töfen fih die Bande des Lebens, fo weifen ſich Jung 
und Alt die Zähne! — Wer kann, wer darf hier fompathifiven ! 
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An diefen Fratzen hat die Gefellihaft, das Menfchenleben feinen 
Theil, Willlomm bat Talent zur niederländifchen Komif, das 
fönnte man aus der erften Novelle: »Dioramenbilder« heraus- 
leſen, vielleicht bat er fogar Talent zu einem hovelliftifchen Ho- 
garth, Mit diefem Bielleicht thu’ ich ihm, wie ich glaube, eine 
nicht geringe Ehre an, denn dieſer Maler der Menfchenwelt, 
der mit dem Pinfel Zeitbilder fehrieb, war ein großer fatyrifcher 
Poet. Mit den Civilifationsnovellen hat unfer Autor aber nur 
gezeigt, was für Abirrungen des Geſchmackes auf Diefem Gebiete 
möglich find. Die Berirrungen in der Ideenwelt feiner Zeit 
fennt Willkomm, aber es fteht fehr gebrechlich mit feiner Kennt- 
niß der Menfchenwelt, Dieſes Gewühl von Seltfamfeiten, das 
Widerfinnige in den Berhältniffen der Perfonen zu einander, 
Dies Übermaß des Unmöglichen in den Situationen, die feine 
Figuren einnehmen, alles dies läßt fi) auf feine Weife recht- 
fertigen, es Täßt fih nur erklären, wenn man biefe angeblichen 
Bertreter der alten und neuen Zeit als Automaten anfieht, Die 
der Dichter mit graufamer Erbitterung hin- und herſchiebt. 
Der Berfafler raucht und dampft im Schweiß feines Eifers und - 
bläſt den Mafchinen feinen Athem ein; nun fprühen und ſchla⸗ 
gen auch dieſe um fih, und fo geht es eine Weile fort, bie 
Alles in Ermattung endigt. Diefe Figuren in »Herz und Geift« 
find fehr beredt, fie fprechen oft halsbrechend, oft aber wirklich 
mit Schwung und Phantafie, und auf das, was fie fagen, 
fommt es dem Verfaſſer auch in der That plos an, er will mit 
diefen Figuren Abhandlungen in die Welt ſchleudern. So feheint 
es, und fo ift es. Die eine Abhandlung enthält eine fittliche 
Empörung der alten Zeit gegen die neue, er nennt dieſe Ab- 
handlung »Geheimerath Anaſtaſius«. Diefe Abhandlung fehiekt 
der Berfaffer auf die Reife, fie tritt eine Wanderung durch 
Deutfohland an, kommt nad Frankfurt, Münden, Wien, und 
ſtößt nun überall auf andere Abhandlungen, die fie widerlegen 
follen. Dies find die Neflerionsausbrühe des neuen Zeitalter 
über Eifenbahnen, Emaneipationsfragen u, dgl. Diefe oft mit 
vieler Phantaſie gefchriebenen Fritifchen Auffäge best nun ber 
Berfaffer gegen einander zu einem bialeftifchen Proceß, aus dem 
aber nichts hervorgeht als eine fchlieglihe Ermattung aller 
Kräfte. Und was das fchlimmfte ift, dieſe lebendigen Auffäge, 
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bie mit Fritifcher Schärfe gegen einander wüthen, nennt Will- 
fomm Bater, Kinder, Enkel, Selbft die Fleinften Buben ver- 
höhnen auf empörende Weife den alten Großvater, weil er dag 
alte Deutfchland vorftellt und von den Ideen des neuen Sahr- 
hunderts nichts willen will. Diefe gegenfeitige Zerfleifchung ber 
Samilienmitglieder ift wahrhaft entfeglih, eine folche fociale 
Hundekomödie ift unerhört, Dergleichen ift ald Gegenwart wie 
als Zukunft falfch, wir bebauern eben, der fo häßliche Träume 
hat, ift e8 ein Poet, der feine hypochondriſchen Träume für 
Lebensgemälde ausgibt, fo zerichlagen wir ihm ohne Schonung 
biefe falfehen Bilder. — Dean hat Über die Zufunft, der un- 
fere Gegenwart den Arm bietet, ſchon viel Trübes ausgeflügelt. 
Niebuhr’s umflorte Ahnungen gingen auf eine Demoralifation 
der germanifchen Völkerwelt, der Eluge Schleiermacder wurde 
weich und traurig, wenn er fih bie Zufunft dachte, wo man 
vergeblich nad) den Tugenden des Kamilienlebens fragen würde, 
Aber die Jugend hat und bisher noch immer vor den Hypochon- 
drien des Alters gerettet, Anaftaflus Grün malt ung als Zu— 
funft fogar einen goldenen Frieden, eine Berföhnung der auf: 
geftörten Elemente, eine Bereinigung aller Kräfte zum Heil der 
fommenden Gefchlechter. Und in der That, wenn wir eine neue 
fociale Ordnung anftreben, fo fann es nur das Einfachfte, das 
Sefundefte, es fann nur eine klare Wiedergeburt der Natur 
fein, was wir in's Auge zu faffen haben. Die harmlofe Kraft 
der ewig guten, von Uranfang liebevollen Menſchennatur, diefe 
Urfprünglichfeit, die von der Gewalt des Herkommens, vom 
Fluch der Satzung niedergehalten wurbe, dieſe zeichne ung ber 
Poet, wenn er der Zeit aufhelfen, der Menfchheit den Glauben 
an das Menfchliche erhalten und erfrifhen will, Solche arm- 
felige Barbareien der Kinder gegen die Eltern erfinde ung der 
Dichter nicht in fo engen Kreifen der forialen Gewöhnlichkeit. 
Hat er den Drang, dies Unglüd, diefe Empörung der Jugend 
gegen das Alter zu fohildern, fo gehe er hinaus in die Welt- 
gefhichte und male es als eine Tragödie des Menſchengeſchicks 
im Gewühl der Bölferrevolution, wo ein großer Gebanfe bie 
Perfönlichfeiten zwingt, die Fleinen Freuden des Lebens in die 
Schanze zu ſchlagen, um auf Gräbern den Thron eines neuen 
Jahrhunderts zu eröffnen, | 


Willkomm hat einen eigenen Trieb, die Fleinen Züge Der 
Myſtik des Naturlebens zu belaufen. Dan erinnert fich feines 
»Geifterfühlers«, wo fih dieſe Richtung zu breit machte; aber 
and im Drama »Erich« ſchilderte er, wenn mir recht ifl, einen 
Geiftesirren, „ver eine Art Heimchenfängerei treibt. In feiner 
Skizze: »der Seher ded Todes«, macht fi) Dies Element ver 
Willkomm'ſchen Muſe vorherrfchend geltend. Die Skizze gehört 
in die Reihe feiner böhmifch = Taufiger Grenzbilder, und gibt eine 
Parallele zu der jchottifchen Sage vom »zweiten Geſichta. Im 
Belaufchen folcher Eleinen geheimen Falten des Naturlebeng zeigt 
Willkomm, wie gefagt, viel Talent. Die Beziehung der Men- 
fchen zu einander zeichnet er weit weniger ficher, ald den Rap- 
port zwifchen Seele und Natur, So bat er hier feinem Uhr- 
macher, der die Gabe, den Tod überall zu wittern, in ſich cul- 
tivirt, einen profan orthodoxen Alltagsmenfchen an Die Seite 
geftellt, aus deſſen Widerſpruch weder eine erfledliche Logik, 
noch Die bezweckte poetiſche Wirkung hervorgeht, Die Unterhal- 
tung zwiſchen beiden verwifcht mehr das Thema, ald daß uns 
bie Gegenfäße beider Naturen Far herausträten. Der Wider- 
part des Myſtikers mußte ein radicaler Sfeptifer fein, der durch 
die Wendung der Ereigniffe plößlich erfchüttert, über feinen 
Zweifel an dem geheimen Sneinanderweben räthfelhafter Ein: 
wirfungen zwifchen Natur- und Seelenleben felbft irre wird, 
Sp hätte fih die Skizze dDialeftifh und poetifch gehoben und 


gelöft, 
1840. 


Byron, diefen dämoniſchen Menfchen mit der großen Lyrif 
im Herzen, im Roman darzuftellen, könnte nad erftem Beben- 
fen als ein Wagnig ungewöhnlicher Art erfcheinen. Inzwiſchen 
durften fich vielleicht nicht geringere Bedenflichfeiten erheben, 
um William Shafipeare, den dDramatifchen Heros mit der tiefen 
Stille feiner fimplen Perfönlichkeit, im Roman figuriren zu laf- 
fen, und Heinrich Koenig bat Die Perſon des großen Dichters 
fo glänzend und finnig novelliſtiſch in Scene gefest, daß wir 
in diefer epifchen Vermittelung des Romans des Dichters Wollen 
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und Streben, William’s dichteriſche Eigenheiten, Marimen 
und Stimmungen zu vollen Erlebnifien des Menfchen erwach— 
fen fehen, fo daß fein inneres Leben an feinem äußeren Har 
wird. Die moderne Novelliftif hat fih nun einmal zum Ziel 
geſetzt, all unfer Wiffen und Fühlen als Erlebnig hinzuftellen. 
Der Novellift Byron’s hat für fein Thema dieſelbe Aufgabe, 
Stößt er bier auf eine unfäglich ſchwimmende Gefühlswelt in 
feinem Helden, wodurch ihm allerdings eine bedeutende Schwie- 
rigfeit erwächſt, fo entſchädigt ihm dafür der glänzende Reich— 
thum an Geftalten, in deren Wirbelfreis fich fein Held mit dem 
Blutdurft der Genußſucht ftürzte, und der mannigfachfte Wechfel 
in äußerer Staffage, die bedeutfamften Localitäten in den Zu— 
ftänden unferes Sahrhunderts nehmen den Lord wie einen Lieb- 
ling auf, als wollten fie ihn mit Schägen überladen und er- 
tödten, Byron als Jüngling aufNewftend-Abtei, in deren Nähe 
feine erfte Blume im Morgenglanz der Liebe blüht, — welch’ 
ein Stoff zu einer balladenhaften Novelle! Byron mit dem er- 
ften Todesfchmerz in der Seele, mit dem erften töbtlichen Über- 
drug am Deeident, auf den Boden des Drients verfest, — 
welche Situationen, um das metaphufifch zernagte, Durch Die Eo- 
quetterien der Gefellfehaftszuftände unterwühlte Europa mit der 
gefunden Üppigfeit des Morgenlandes in Gegenſatz zu ſtellen. 
Byron in London, in einer Ehe ohne Liebe, in der Gefellfchaft, 
die dem Genie den Boden des Dafeins heimlich untergräbt, 
wäre fchon allein Stoff genug für einen modernen Roman, 
Byron in Benedig, wo er feinen »Don Juan« erft lebt, um ihn 
zu fehreiben, — wel’ Thema für den Pinfel eines Heinfe - Ar- 
binghello! Ferner in Ravenna, als Carbonaro, in die politi- 
fhen Gedanfenftoffe des Jahrhunderts getaucht, während er an 
der Seite der Gräfin Guiccioli zum erften Male wieder vom 
Gefühl der Heiligkeit der Liebe beglüdt wird! In diefem Um— 
gange abelt fich feine Leidenfchaft wieder und ein großer Welt- 
zufammenhang in jener politifchen Verbindung läßt den dämo— 
nifchen Sünglingsfhwärmer zum Manne feines Jahrhunderts 
reifen, als welcher er, nad) abermaligem Schiffbruch aller feiner 
Pläne und Gefühle, in Griechenland den Heldentod fucht und 
findet. Trotz der Unfaglichfeit feiner innern Geftalt, weil fie 


weder fertiger Charafter, noch geſchloſſene Intelligenz ift, und 
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von der Lyrif der Stimmungen auf- und abgetragen wird, kann 
Byron mit der Außerft pilanten Färbung feiner Mifchung von 
Kauft und Don Juan fehr wohl als ein auserwählter Vertreter 
feines Jahrhunderts genommen werden. Der Apparat zu fei- 
nem Lebensgemälde ift, wie gejagt, eher überreich, Die Staffage 
fann dem Biographen nicht glüdlicher geboten werden, und 
wenn feine Perfon ung zu nahe flieht, um fie und objectiv zu 
machen, fo ift doch der Boden, auf dem er erfcheint, London, 
Venedig, Griechenland, fern genug und in eine Romantif ge- 
ftellt, Die der Erfindung des Poeten alle Möglichkeit bietet, um 
bie Fäden ganz frei und felbftftändig zu knüpfen. Kurz, der 
Stoff ift der üppigſte, auf den die Novelliftif ſtoßen kann, ob- 
fhon das Gefühldleben eines dämoniſchen Lyrikers nicht Teicht 
plaftifch zu machen iſt. Der Roman, der Dies unternimmt, muß 
um defto mehr die Gruppirung um bie Figur des Helben feft, 
fiher und wirklichkeitsvoll geftalten. An der Umgebung, an den 
Wirkungen auf Andere, muß Byron’s Wefen Har werden, fo 
wie Fauſt, der immer auch mehr ein Inbegriff von Ideen ift, 
ung erſt an Gretchens lebensvoller Wirklichfeit zur individuellen 
Perfon wird. An Byron’s Herzen lag mehr als Ein Gretchen, 
eine ganze Galerie von Frauengeftalten umgab, bald enger, bald 
in weitern Kreifen, den feltenen Mann, den fih Die Damonen 
und die Grazien zum Liebling erwählten. Sene Mary zunächft, 
der »Morgenftern von Annesleyhall,« der feinem Jugendherzen 
leuchtete; in Albanien griecifche Geftalten, die er fih aus dem 
Gewühl eines abenteuervollen Lebens eroberte, in Benedig jene 
wunderbare Fornarina, die Gräfin Therefe Guiccioli. Gelingt 
bie Zeichnung Diefer Weiblichfeiten, weiß und die Nomandich- 
tung die Lieblingsneigungen dieſer fehr verfehiebenartig geftalte- 
ten Individualitäten zu wahrhaften Erlebniffen zu machen, fo 
wird auch Byron’s Natur damit zur plaftifchen Perſon, und Die 
Schwierigkeit, aus den gähnenden Elementen feines Fühleng, 
Denfens und Wollend eine wirkliche Geftalt heraufzubeſchwören, 
ift überwunden. — Wie hat nun Willkomm fich in dieſem über- 
reichen Stoff zurecht gefunden? Koenig wählte fi aus Shaf- 
ſpeare's Lebensaltern den Moment feiner blühenden Mannes- _ 
fraft, die Stufe feines vollen Glücks als Menfh und Dichter, 
wo fih ihm eine Geftalt entgegendrängt, aus Deren Neigung 
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ihm die üppige Luft feiner Komödien erwächſt; das Zeitalter 
fteht dann in trefflichen Gruppen um ihn. Auch Meifter Tied 
zeichnete den Dichterheros in beftimmt gefchloffenen Momenten, 
auf der Stufe des Kindes, auf der Stufe des erften ſcheuen 
Sünglingsaltere. In einem andern Meifterwerfe, wo er eben- 
falls ein großes Dichterleben zum Thema nahm, gab er Die Ieh- 
ten Entwidelungen der poetifchen Perfänlichkeit, faßte Camoens 
auf der abfleigenden Lebenslinie und recapitulirte, was aus fei- 
nen frühern Schickſalen zur Ergänzung des vollen Gemäldes 
biente, Weder Ziel noch Koenig hat feinen Helden in allen 
Lebensmomenten hinter einander aufzufaffen verfucht, und dieſe 
Selbſtbeſchränkung ift fünftlerifche Weisheit. Willkomm hat das 
Schwerere unternommen, er hat feinen Helden in fortgefegt Tau= 
fender Lebenslinie von Anfang bis zu Ende fefthalten wollen 
und feine Darftelung Byron's iſt eine Biographie geworden, 
an der nicht blos der Leer, auch der Pinfel des Darftellers 
ſichtlich ermüdete. Die erfte Novelle ift ein ſchönes Novellen- 
bild, Byron als Knabe ift als beginnende Geftalt fehr gelungen, 
Mary ift eine Individualität, das Verhältniß beider in ihren 
Stimmungen zu einander ift von dem Erzähler ald ein wirf- 
liches Erlebniß hingeſtellt. Sämmtlihe übrigen Beziehungen 
Byron's zu den oben genannten weiblichen Figuren find von 
Willkomm nur berichtet, wie der Bingraph, wenn er fich zu— 
gleich Raifonnement erlaubt, es zu Tiefern weiß. Selbft wo fid 
Ungeheures ergibt, wo jene Fornarina, von Tiebesqual gefoltert, 
fih in den Canal flürzt, überſteigt die Darftellung nicht Das 
Maß des Berichterflattend. Die pikanteſten Männerfiguren, 
Shelley, Fletcher, Ai Paſcha, Trelawney, find höchſtens Sil⸗ 
houetten, keine Ölbilder. Hierin liegt der Unterſchied zwiſchen 
dem, was der Biograph, und was der Romandichter zu liefern 
bat. Ich läugne nicht das Verdienſt breiter biographiſcher Mit- 
theifungen aus dem Seelenleben, fomit läugne ih auch nicht 
das Berdienft der Willfomm’fchen Arbeit um Byron's Verhält- 
niffe und Zuftände; aber es Fommt darauf an, ſich Flar zu ma- 
hen, was der Roman fann und fol, Wer Wilffomm’s fehr 
glüdliche »Orenzwanderungen« Tiebgewann, Fennt ihn hier nicht 
wieder. Syn jenen Heinen Bildern ift oft fo viel Emfigfeit im 
Einzelnen, fo viel forgfältige Stetigfeit, um eine Anſicht an der 
8* 
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Thatfache, nicht im Raifonnement, fondern ale Ereigniß hinzu: 
ftellen; in dem großen Dichterleben dagegen eine Flüchtigfeit, 
bie über die fehönften gegebenen Situationen hinwegeilt, von 
Punct zu Punct fchweift, ohne den Werth eines großen Men- 
fchenlebens an irgend einer Stelle zu begreifen, ohne die Auf- 
gabe der Kunft zu erledigen, die felbft an einem Steine fo Tange 
mit den Lippen hängt, bis er als fertige Geftalt vom Poſta— 
mente fteigt und von feinem Dafein lebendiges Zeugniß gibt. 
Ich muß es als verfehlte Manier bezeichnen, feinen Helden wie 
auf der Reife zu begleiten, ihn blos zu beobachten, ftatt ihn zu 
Schaffen und felbftfräftig fich felbft vertreten zu laſſen. Hieraus 
erwächft eine Monotonie, der fi) auch Die rüftigfte Darftellungs- 
fraft nicht entwinden könnte. 


1841. 

Willfomm’s Heimath ift Die Grenze zwifchen Sachfen und 
Böhmen. Dort ift Willfomm Herr aller Elemente, wie feine 
»Örenzwanderungen« befunden, bie offenbar das Befte find, 
was feine phantafiereiche Feder Teiftete. Er gehört au als 
Poet einer Grenze an, der Grenze zwiſchen Wachen und Träu- 
men. Darum ift er an Mährchen probuctiv. Seine Mährchen- 
poefie athmet aber Feine Feen-, Feine Elfenluft, fie ift meifteng 
eine unerquickliche, gefpenftifhe Koboldwelt, wie fie die halb- 
böhmiſche Gebirgsnatur feiner Heimath erzeugen mag. Nächſt 
biefer Grenze, wo das Wacfein von einer hereinragenden Gei- 
fterwelt befchattet wird, Tiebt unfer Autor auch das fomnambule 
Element in den Krankfheitsftoffen des menfchliden Gemüthes. 
Was fich in feinem »Traumdeuter« als Beitrag zu Juftinus Ker- 
ner's und Eſchenmayer's Kranfenliteratur der beutfchen Ge- 
müthswelt vorfindet, ift zwar weder Neues noch Überrafchen- 
des, gehört aber wefentlich dieſer unfichern Sphäre an, obſchon 
bier bei Willfomm das klare Bewußtfein im Kampfe mit den 
Elementargeiftern des menfchlichen Naturlebens fi tapfer wehrt 
und fperrt. Um diefen Kampf handelt e8 fi im Roman. Das 
Thema ift bedeutend, weniger die Geftalten, Die es als le— 
bendige Menſchen durchführen follen. Der Prälat ift mehr 
Schwäger ald Denfer oder Schwärmer; er überzeugt in einer 
großen Scene feine Zuhörer von der Macht der Träume, weil 
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es diefen an Esprit fehlt, ihn zu widerlegen; ber Lefer ‚bleibt 
falt und unergriffen. In der Zeichnung des Baron Otto ver— 
miffen wir das Geſchick, eine Figur aus der Gefellfehaft richtig 
hinzuftelen. Die Frauen find zu wenig wirflide Wefen. Die 
Art und Weife, wie 3. B. Rofalie und der Prälat ſich zu ein- 
ander ftellen, ift vurchaus unwahr. Sennenbinder, ein curiofer 
Gebirgsmenſch, ift dem Dichter eigenthümlih. Dan vermuthet 
freilich nad dem, wie er ſich anfündigt, ein bedeutenderes dä- 
monifhes Element in ihm; der Autor täufcht ung, indem er 
ung einen Mephiftopheles wittern läßt, ergötzt uns aber doch 
mit feinem wunderlichen Kauz. — Sehr glüdlic find die Par- 
tien des Buches, wo der Autor über fein Thema, das halb— 
wace Zraumleben der Seele, refleetirt; bier iſt auh Will: 
fomm’s Sprache bedeutend, feine mitunter etwas loſe und Iodere 
Profa hebt ſich, ſchließt fi und iſt hie vom warmen Haud 
poetifher Stimmung befeelt. 
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10. 
A. von Sternberg. 


— 


1839. 


Schriftſtellernde Frauen geben in ihren Büchern nichts 
weiter als eine Meinung des Herzens. A. v. Sternberg iſt in 
der Literatur eine Meinung der Geſellſchaft. In ſeinen Novel— 
len producirt ſich weder ausſchließlich das Talent mit feinen neuen 
Entwürfen, noch gibt ein Charakter ſein Glaubensbekenntniß, 
noch eifert ein Prieſter, um ſeine Religion zu verkünden. Alles 
das liegt verftedt im Autor Sternberg, aber dieſe Elemente 
fommen nicht frei zur Entfaltung, fo wie ed im Salon zum 
Ton gehört, alle frei erfchloffene Individualität, Die der Charaf- 
ter oder ein Talent, ein religiöfes Gefühl, over ein po— 
litiſches Wiffen ausgeprägt hat, mäßig abzubämpfen, um das 
bequeme Niveau des Verkehrs nicht aufzuheben. Es würden 
nur Gapricen fein, die A. v. Sternberg verführen Tünnten, als 
einzelne Geftalt fich fefter zu beftimmen, und die Function auf- 
zugeben, Organ für eine Sphäre ber Gefellichaft zu fein. Die 
Wahrnehmung kann nicht entgehen, daß das Talent von heute 
ganz anders zur Welt flieht, als in früheren Literaturepochen. 
Damals gab e8 eine Literatur großer Einzelheiten, Offenbarun- 
gen großer Einfamfeiten, an denen ſich eine Gemeinde heran- 
bildete. Heutzutage muß das Talent weit mehr der Welt Die- 
nen, und hat nur Geltung, je nachdem es für Diefe oder jene 
Lebenselemente Organ iſt. Denn fo weit ift Die Gefellfchaft be= 
reits, ihre Titerarifchen Abgeorbneten zu haben. Eine Menge 
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fchreibender Federn find nur fo zu betrachten, indem man wahr- 
nimmt, daß eben das Publicum felbft Titerarifch wurbe, und die 
allgemeine Bildung auch die Befähigung und die Berechtigung 
zu Öffentlicher Mittheilung allgemein erlangt hat. Dazu fommt, 
daß die höhere Gefellfhaft von heute nicht blos die Mode hat, 
geiftool zu fein, wie Herr v. Sternberg in feinem » Rallen- 
fels« einmal hinwirft, fondern das Bedürfniß, die Nothwendig- 
feit fühlt, fi mit den Stoffen des drängenven Lebens zu füllen, 
Der Begriff der Vornehmheit ift Lächerlich geworden, wenn er 
nicht Über die Mächte der Gefühlswelt zu verfügen weiß, Die 
Schätze des Geiftes nicht fein eigen nennt, für Die große Sache 
des Lebens nicht empfänglih if. Ganz Far fteht das leider 
nicht gefchrieben in A. v. Sternberg's Schriften, aber fein lite: 
varifches Ich bewegt ſich doch im Luftzuge dieſer Ergebuiffe und 
äußerlih auf einem Boden, der lange Zeit bindurd die aus- 
eriefenfte Werfftätte der deutſchen Geifter war, und gegen deffen 
poetifchen Höhepunrt Berlin und Wien bei ihren mehr wiflen- 
ſchaftlichen, geichichtlihen und zugleich eitel weltlichen Anforde- 
rungen lange Zeit zurüdftanden. Einen Schritt im Bewußtfein 
weiter, und der Autor Sternberg würde felbft ven Begriff des 
Adels anders conftruiren. Ein Herr v. Armin vertritt in fei- 
nem »Rallenfeld« die Nothwendigfeit der Ariftofratie, Tann fie 
aber nur in den Hfterreichifchen Zuftänden möglich finden, weil 
hier das Privilegium and äußerlich der Bevorzugung zu Hülfe 
fommt, während in Niederdeutfchland Fein Adel mehr vorhanden 
ſei. Sch weiß nit, ob man das fagen kann. Wenigftens ift 
Ariftofratie in Niederdeutichland, im Adel, der auf die Bebürf- 
niffe des modernen Staates einging. Allerdings ih der Land- 
adel heruntergedrückt, feit Aufhebung der Steuerlofigfeit und 
feitdvem der Kaufmann und Fabrifherre den Gutsbefiger überflü- 
gelte Was als Junkerthum übrig blieb, iſt ohnmächtig. Der 
Adel ift verloren und vernichtet, fobald er fih in den neuen 
Yebenselementen nicht geltend zu machen weiß. In Preußen ift. 
er militairiſch oder büreaufratifch, er geht in Das Bedürfniß des 
Stantslebens ein und hat freilich aufgehört, Adel von ehedem 
zu fein. Und es gibt noch eine feinere Seite eined modernen 
Adels. Diefe befteht darin, fih die Blüthe der Eultur in ſocia— 
Ver und Fünftlerifcher Hinficht zu eigen zu machen, fei ed genie- 
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güter, der parfümirte Sumpf der Wolluſt, und dicht daneben 
einzelne einſiedleriſche Naturen, die gleichſam im Schilf verſteckt 
am Ufer ſitzen und in dieſem Unglück grenzenloſer Verlorenheit 
nach einem Halt im Gedankenleben ſuchen; — das Alles iſt 
vom Autor nicht blos richtig gefühlt, nicht blos bekenntnißartig 
ausgeſprochen, ſondern lebendig in Ereigniſſen und mit dem 
friſchen Eindruck erlebter Tagesbegebenheiten hingeſtellt. Mu—⸗ 
ſterhaft iſt beſonders im erſten Bande die Art und Weiſe des 
damaligen Reiſens anſchaulich gemacht. Die Erſcheinung des preu- 
ßiſchen Königs Friedrich Wilhelm am Hofe zu Dresden iſt zu flüch— 
tig ffiszirt, wie denn Alles nur leicht und raſch kommt und geht, 
obfehon überall graziöfe Bewegung und bei aller Vorliebe für 
den Menuettfchritt der Etiquette ein Fluges Zufammenhalten ber 
Figuren erfichtlih. Das Alles betrifft den erfien Band, der zu 
dem Beften gehört, was A. von Sternberg fchrieb. Der zweite 
ift fabrifartig gemadt, Das Thema, Schilderung des siecle 
de Louis XV. in Deutfchland, wird verfolgt, der Held gibt 
Beriht über die geiftlihen Fürftenhöfe in Bamberg und in 
Trier, verliert jedoch über die Nebendinge fi und fein Jahr— 
hundert, über die Zoilette des Zeitalter die Seele deffelben, 
über lüſterne Boudoirgeſchichten bie heranrückende hiſtoriſche 
Größe des Jahrhunderts. Über Friedrich den Großen wird 
nur nebenher berichtet, die fehlefifchen Kriege werben faum für: 
das Intereſſe des Zeitungsleferd genügend aufgeführt, ver Ver— 
faffer begnügt fich, in der Geftalt des fächfifchen Grafen Dohna 
biefen Widerfpruch alter Anhänglichfeit an Die Rococozeit und 
an das neue Jahrhundert Friedrich's matt und frhlaff binzu- 
fielen. Es ift als wäre bes Autors Feder in der Schilderung 
der eitlen Liebeshändel an den Höfen ber geiftlihen Fürften 
ganz abgenust und Der in ſchwächliche Frivolität getauchte Pin- 
jel untauglich geworben, fi) moralifh zu waffnen, um einem 
höheren Dienfte obzuliegen. Diefe grenzenlofe Ermattung bes 
Buches ift beflagenswerth und auffällig, felbft wenn man ſich 
gewöhnt hat, in des Autors Schriften nie etwas Ganzes, das 
in fich feftgehalten wäre, finden zu wollen. Auch erweift fi 
im zweiten Bande der Romanfaden felbft als ein Teichtfertig 
angelegter, der fih ohne ganz widerfinnige Leichtfertigfeit gar 
nicht fortführen ließ. Die Geheimnißfrämerei, die fih auf Die 
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Schwärmerei des Zugendfreundes gründet, ift eine lächerliche 
Grimaffe, die auf feine Weile als Romanfaden gerechtfertigt 
erfiheint. Der zweite Band des Buches ift eine dürftige Über- 
eilung; auch das Raifonnement des Autors wird flach, und die 
Belenntniffe des Greifes arten in Kammerbienerconfeffionen 
aus, die fih mit dem Gewöhnlichften begnügen. 


1841. 


A. von Sternberg hat den Bortheil und den Nachtheil, 
ganz Product der exclufiven Gefellfehaft zu fein; ihr gehört er, 
um plebejifch zu fprechen, mit Haut und Haaren an. Daß der 
Lebensgeift dieſer Sphäre für die Geftaltung ber großen und 
allgemeinen Proceſſe machtlos geworden ift, fann man breift 
einräumen, ohne doch aufzuhören, in biefem Gebiete die Ergeb- 
niffe der comfortablen Bildung, wo nicht mit Vorliebe, doch 
mit Eifer zu beachten. Stimmungen in ihrem Berlaufe richtig 
in Anfchlag zu bringen, ift immer von großem Intereffe. Haben 
fie ein Talent zum ungefuchten Organ, das die Neize Des poe- 
tifhen Behagens kennt, fo werden fie in ihrem Titerarifchen 
Ausſpruche fogar wichtig, Diefe Wichtigfeit haben Sternberg’s 
Erzeugniffe, fie find Memoiren der bevorzugten Gefellfchaft; 
was geiftreiche Gewandtheit, was Parfüm, was Mifere an 
ihnen ift, fällt diefer zur Laftz der Hauch von Poeſie, der feine 
Darftelungen auf Momente begeiftet, fo daß ſie mehr als bloße 
Eopien der Wirklichkeit find, fommt allerdings dem fchaffenden 
Talente zu gute, und daß Sternberg in der Welt des Salons 
ein Dichter ift, wird wohl feine Kritif widerlegen Fünnen. — 
Zu den eigenthümlichen Launen dieſes Autors gehört in ben 
raifonnirenden Partien feiner Bücher der dictatoriſche Aus- 
ſpruch, Die barftellende Thätigkeit poetifcher und Fünftlerifcher 
Kräfte müſſe die Welt erheitern, abfolut erheitern. Diefem 
Hange gegenüber erfcheint das Streben, Kunft und Poeſie follte 
coute qui coute nichts ald Wahrheit geben, vielleicht nur als 
demofratifche Unbeholfenheit. Hierüber iſt nicht zu rechten, 
Seltfam ift nur, daß auf jeder Seite, wo fi) der Drang nad) 
Heiterkeit faft wie verzweifelte Zerfireuungsluft zum Ausſpruch 
bringt, ſich eine wahrhaft beängftigende Melancholie einfchleicht. 
Dies ift ein Symptom der Gefellfchaft. Die lähmendſte Gewalt 
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diefer Stimmung, das Gelüft zum Selbfimorve, ift im Roman 
»Georgette« das Thema. ES erfcheint hier nicht ald Ergebniß 
der denfenden Hamletsgrübelei; was aus Patrik's, des Helden, 
Tagebuch bier mitgetheilt wird, find zwar Accorde zu dieſer 
Mufif des in fich felbft verlorenen Denkens, das über Gott und 
Welt zufommenbricht und den eigenen Fallftriclen erliegt, aber 
ausgedacht und ausgelebt wie im »„Werther« ift Dies Thema hier 
nicht, das Gelüft zum freiwilligen Enden ift vielmehr als nervöſe 
Stimmung genommen, ald Familienerbtheil, als Spleen, als 
Ergebniß des parfümirten Müffigganged. Diefe furdhtbarfte Art 
der Selbftzerfidrungstuft tritt in diefem Romane auf, es find 
nicht Geifter, mit denen fi kämpfen Tieße, es find höhnifche 
Gefpenfter, von denen man fih mit Gründen fagt, fie find 
nicht, und deren Dafein doch in ihren Wirkungen eben ale 
Stimmung erfihtlid wird, Für jedes Mitglied in Lorb Palm- 
fton’d Familie wird mit dem breißigften Sahre dieſer geſpen— 
ftifhe Glaube eine tödtliche Krankheit, und fleigert fih dämo— 
nifch als endlicher Entfchluß, den Qualen des ungewiß dauernden 
Leidens durch raſchen Entſchluß zu entgehen. Selbft das Datum 
ftebt in der Familie fett, wo dieſe Manie als That zum ent- 
foheidenden Durchbruch kommt. Mit diefem Gefpenfte, das bie 
Seele des Leidenden durchſchauert, ringt nun eine Feine Mäd«- 
chenfeele, ein deutfches Kind, das der Lord auf dem Gontinent 
fih zum Spielzeuge heranzog. Georgette folgt dem Manne, fie 
bietet allen despotiſchen Verfuchen, fie bei Seite zu fehleudern, 
Trotz, fie hängt fih, wie das Mädchen in der irländifchen Sage 
vom Phokah, fett an fein Herz, und will eher mit ihm zu 
Grunde gehen, als ihn an fein Schickſal preisgeben. Wie bie 
Kleine aus der Teichtfinnigen Dirne Yangfam zum ebenbürtigen 
Geſchöpf erwächlt, beichtet fie in den Befenntniffen, wie denn 
die ganze Entwidelung des Romans in briefliher Form ge= 
ſchieht. Zu der großen Scene zwifchen beiden ift Alles Vor— 
bereitung; fie erledigt auch die eigentliche Poefie Des Romans, 
der fonft weiter nichts an Geftalten ober Intereſſen bietet. Die 
wahnwigige Irländerin, welche in beiden Lords, Vater und 
Sohn, den Entſchluß zum Selbſtmorde erhärtet und das Feuer 
der Krankheit ſchürt, ift eine unklar gebliebene, verfehlte Ge— 
ftalt. Was zur Couliffe des Themas gehört, und die Lebeng- 
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luft, in Der es athmet, ift mit vielem Glück und mit einer 
gewiffen intimen Kenntniß dieſer Gemüthszuftände ausgemalt, 
wie fie nur einem wirklichen Dichter eigen fein kann. 


1848. 


Die große Fruchtbarkeit der Sternberg’fhen Mufe wird zum 
Theil dur die Flüchtigfeit feiner Schöpfungen erklärt, Aber 
biefe feine Flüchtigkeit hat viel Grazie, viel Geſchmack, die Reize 
des Salons, die Birtuofität einer erelufiven Gefellfchaft von 
heute, der es keineswegs mehr geftattet ift, den Charakter ihrer 
Ausfchlieglichkeit orthonor feftzuhalten. Dem Inhalte nad if 
diefe bevorzugte Bildung aufgehoben, weil fie fih an die Stoffe . 
des ganzen vollen Lebens hingibt; nur in den Formen behütet 
fie fi noch, und zu ihren Formen, falls fie novelliftifche Sprache 
gewinnt, gehört es eben, flüchtig, aber amüfant und mit Grazie 
nachläflig zu fein. U von Sternberg's Novelliftif hat eine 
ganze Galerie von Darftellungen geliefert, in denen vielleicht 
bereits alle Themata der Gegenwart herangezogen find. Syn 
feinem neueften Romane »der Miffionair« ift das Thema fogar 
ein religiöſes, natürlich nicht mit pietiftifchen Sympathien, fon- 
dern vom Standpunste der freien Weltbildung aufgefaßt. Der 
erfte Abſchnitt dieſer Lebensgefchichte eines Miſſionairs führt ung 
nach Herrnhut. Dean Fennt den Grafen Zinzendorf aus Stef— 
fen’s Romantif, aus Barnhagen’s Biographie. Hier ‚find Die 
Nachwirkungen feines Lebens, die Zuftände feiner Gemeinde 
furz nach feinem Tode aufgenommen, Auf feinem Sterbebette 
hatte er eine feiner Züchter, Barbara, zur Nachfolge in der 
Herrſchaft über die Brüder beftimmt, aber Barbara heißen fie 
alle drei. Man hält Sigungen und berathet ſich, endlich ent- 
ſchließt man fich, die verwitwete Gräfin Bruce, Elifabeth Bar: 
bara, ob fie fhon in dem Getriebe des frivolen Weltlebens 
aus aller Verbindung mit den Ideen des Heilandsgrafen ver- 
Ioren gegangen, aus Paris zu berufen. Die Weltvame kommt 
mit ihrem Gefolge zu Herrnhut an. Wir werden geftehen, daß 
hier Sternberg’s Feder ſich ein pifantes Feld aufgefunden; Die- 
fer Widerftreit zwifchen den Elementen der blafirten Weltdame 
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und den pedantiih frommen Grillen der Brüder und Schwe— 
fern zu Herrnhut ift ganz ein Stoff, für den er die richtigen 
Farben auf feiner Palette bat, Der ganze erfte Abfchnitt des 
Romans geftaltet fich zu dieſer zahmen, aber lebendig und echt 
menſchlich durchgeführten Parodie des Herrnhuterthums, das 
freilich auch feine gemüthlihen Triumphe feiert, feine vortheil- 
haften Geftalten entwidelt, fchließlih aber Doc in der Leiden- 
fehaft des jungen Calirt zur Gräfin feine gänzlihe Niederlage 
erlebt. Er huldigt den Reizen ber Gräfin; nod mehr erliegt 
er den Einflüffen des Weltverflandes, dem Zauber der feinen 
Lebensluft, die Elifabeth um ihre Exiftenz breitet, Die welt- 
liche Gefellihaft, die fie aus Paris mitgebracht hat, entwidelt 
fih immer mehr mit Geräuſch und Übermuth, zum Ärgerniß der 
Srommen, und obſchon die Gräfin felbft niemals die in noblen 
Formen behütete Haltung verliert, fo fühlt fie fich doch zu reich, 
um in biefer Enge und Kargheit der Gemeinde ihre Lebensauf- 
gabe zu finden; fie fieht in der Geftaltung der frommen Secte 
eine Ausartung der Ideen ihres großen Vaters. Calixt ift ganz 
und gar willenlos von ihr verfiridt,. Seine Großmutter, Die 
alte feltfame Böhmin, drängt ſich eines Abends in den Spiel: 
faal der weltlichen Dame, findet dort den Enfel und gibt ihm 
und der Gräfin ihren Fluch. Calixt iſt feitvem verſchwunden; 
er irrt in den Wäldern umher, auch innerlich irre an bem Heil 
feiner Seele. Er hat das Loos zur Miffion nad einer fernen 
Eolonie im Drean ziehen follen, jest ift fein Herrnhuterglaube 
mit der Macht der Leidenfchaft in einem Kampfe, der fein Ge- 
müth verwildert, Die Gräfin ift feit dem Verſchwinden ihres 
Lieblings ſcheu und ſchüchtern; fie wandelt gern in der Abenpftille 
allein in der Gegend um, verirrt fih und trifft mit Calixt zu- 
fammen. Die Scene eines gegenfeitigen Erguffes zwifchen den 
gequälten Herzen ft fehr ſchön. Er fpricht feine volle Verzweif— 
Yung über Gott, Welt und menfchlihe Wahrheiten aus; fie, Die 
Weltdame, iſt e8, die den Gebeugten wieder aufrichtet, ihm neue 
Flügel gibt, indem fie ihn beſchwört, die Sache der Gemeinde 
nicht zu verlaſſen; im Namen ihres Vaters, der ale heiliger 
Geift auf feine Pflanzung auf Erden mitleidig herabblide, be— 
ſchwört fie ihn, das Herrnhuterthum zu weiteren Formen und 
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reicherem Inhalte weiter auszubilden und den fchönen Kern der 
Sade für die Saat der Menfchheit nicht ungenubt Liegen zu 
laſſen. Sie fchließen einen Bund der Seele, Calixt weiht fi 
ihr und wird Miffionair. — Hiermit fchließt eigentlich Stern- 
berg's Roman, feine Function, feine Eigenthümlichfeit iſt mit 
biefen Zügen erledigt; was nachfolgt Liegt faft ganz außerhalb 
feiner Sphäre, außerhalb feiner Empfindung und Darftellungs- 
fähigkeit. Calixt geht nah St. Thomas, Er fieht das Leben 
der Holländer in Weftindien, den Zuftand der Schwarzen; er 
greift als Lehrer der milden Religion Chrifti helfend und füh- 
nend ein; Schilderung diefer Zuftände, Verſuch, einige Geftal- 
ten in dieſem Conflict zu entwerfen, Alles flüchtig nicht allein, 
fondern ſchwach und matt. Die Epifode vom armen proteftan- 
tifchen Pfarrer, dem man plöglich in bie Ohren raunt, Chriftug 
babe gar nicht gelebt, fei eine Fiction der Menfchen, und der 
nun über die Erfehütterung, die fein ganzes inneres Leben da— 
durch erfährt, halb wahnfinnig in der Welt herumläuft, um die 
verlorene Geftalt des Heilandes wiederzufinden, — Diefer ſchwere 
Stoff ift von Sternberg viel zu leicht wie eine Federffizze hin- 
geworfen. Freilich ift man vom Berfaffer fhon gewohnt, nur 
Crayonblätter zu erhalten, felbft feine Lieblingsfiguren, in deren 
Luft er fih wohlgefällig ergeht, werden feine feften Bilder, er 
hat nicht Farben genug, um die feinen, aber dünnen Linien fei- 
ner Stiftführung zu füllen. — Der dritte Abſchnitt führt ung 
nad Paris. Der Schlund der Revolution ift geöffnet, Das Volk 
bricht Schon in Naferei aus, alles Fefte wanft, vor dem Hohn 
über die Ruchloſigkeit der alten Menfchenfagungen kann aud) das 
Heiligfte nicht beftehen. Sternberg gibt hier wieder Heine Züge, 
gleichfam aus Liebhaberei dem großen Weltproceffe abgenommen 
und abgelauſcht. Sie find intereffant, aber zu dünn und leicht, 
um an dem gewaltigen Stoffe auch nur eine Seitenpartie zu 
bezwingen und zu erledigen. Calixt findet Elifabeth dort wie- 
ber. Die Weltdame ift vol hohen Muthes über die Neugeftal- 
tung aller Menfchenwelt, während er fie beſchwört, den Schau: 
plag zu verlaffen, mo eine unverflandene Wildheit aller Zügel 
baar zu werden droht, In dieſer Scene trennen fie fih für 
immer, ihr Bund ift gelöfl, Daß Elifabeth die Hand einem 
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Manne gab, der fon in Herrnhut an ihrer Seite erfchien, 
hatte den Seelenbund der Liebe zwiſchen beiden nicht geſtört; 
jest aber verfennen fie fih, fie hält feine Beſorgniß um das 
Wohl der Menfchheit für Feigheit, und dies Mipverftändnig 
trennt fie entſchieden. — Der Schluß führt uns wieder nach 
Herrnhut. Calixt kniet am Grabe der Großmutter, der alten 
firengen Herrnhuterin, fagt fid) aber Io8 von den engen Formen 
ber Secte. 
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11. 
Theodor Mügge. 
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1837. 


Mügge's »Bendeerin« iſt eine eben fo wichtige als intereſ⸗ 
fante Erſcheinung. Der Berfaffer des »Chevalier« geht confe= 
quent auf der Bahn fort, welde der deutſche Noman feit dem 
„Aufruhr in den Cevennen« eingefchlagen hat. In diefem glorrei- 
hen Werke Tieck's fahen wir nämlich der Novellenpoefie ein 
Feld eröffnet, das der beutfchen Production früher fern geblie- 
ben. Die deutfhe Mufe gab hiermit das erfte Kunſtwerk im 
hiftorifchen Styl, wie es ber romantischen Phantafie und dem 
pſychologiſchen Tiefſinn deutſcher Geiftesart eignet. Die zwifchen 
den vier Pfählen eingepferchten Samilienereigniffe geftalteten ſich 
jest zu weltgefchichtlichen, die nicht mehr dem gewärmten Plat 
am Ofen angehören, fondern mit weiten Armen in’s offene Le— 
ben hinausgreifen. Aus dieſer Richtung erwächft ber Noman- 
poefte ein Doppeltes Intereſſe: fie gibt das öffentliche Leben, die 
großen Strömungen einer Zeitepoche und daneben den Reflex 
der häuslichen Zuftände, beides oft im Gegenfage, oft in Har- 
monie mit einander. Wie fih in Familie und Staat eine re= 
ligiöfe Revolution gefaltet, dies Gemälde bot der »Aufruhr in 
den Cevennen.« Steffens’ Novellen faffen gleicherweife Das ge= 
fammte Leben in beftimmten Zeitfituationen auf. Spindler’s 
ftürmifche Gewaltfamfeit brachte es zu feinem epifchen Kunft- 
werke, aber feine thatendurftige Phantafte trieb Die deutſchen 
Gemüther von Haus und Herd und der Scholle der Tamilien- 
befpränfung fort, und nöthigte fie, fi dem Strome geräujch- 
voller Welthändel anzuvertrauen. Alexis wurbe durch feine Hin- 
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neigung zur Walterſcottmanier zu derſelben Richtung genöthigt, 
welcher auch Rellſtab huldigt, obſchon er ſich mit Vorliebe in 
die gemüthlichen Familienwinkel zurückzieht, und auch in »1812« 
von den Weltbegebenheiten ſich gern in Geſellſchaftskreiſen erholt. 
. Sternberg faßte ohne Hiftoriihen, aber mit vielem gefellfchaftli- 
hen Takt factifche Perfönlichfeiten in Literarifchen Zuftänden der 
Vergangenheit auf, So wurben die Interefien des Romans nad 
der Goethe'ſchen Zeit immer weitgreifender und reicher. Sche— 
fer führte fogar ben. fentimentalen Jean Pauffchen Roman in 
die Gefchichte, in fremde Länderflriche, in buntes Lebensgewühl. 
Eine Menge Tabulettfrämer boten in Tafchenbüchern ihre Waare 
ebenfalls nach hiſtoriſchem Zuſchnitt aus; das’ hiftorifch = roman- 
- tifhe Genre wucherte in allen Spielarten und Unarten. In 
letzter Zeit gab der geiftvolle Düne Hauch in feinem »Wilhelm 
Zabern« ein vortreffliches Romanbild hiftorifcher Zuftände, wäh- 
rend Immermann ben Goethe'ſchen Familienroman in feinen 
»Epigonen« wieder anbaute, Es foll nicht gemeint fein, als dürf- 
ten wir im Fortfehritte der poetiſchen Entwidelungen irgend ei- 
nen Gewinnft, der fchon gefichert ift, fahren laſſen; die foriale 
- Novelle wird mit ihren pfochologifchen Intereſſen flets ihren 
Spielraum behaupten, allein die biftorifche Novelle bedarf we⸗ 
fentlih unferer Pflege, damit die Formen der Poefle nicht zu= 
rüdbleiben Hinter Der fortfchreitenden Entwidelung des Zeital- 
tere. Theodor Mügge fteht mit feiner Novellenpvefie in Diefer 
Zeitrichtung. Um fie mit Bewußtfein einzufchlagen, hat er Spe- 
eulation des Geiftes genug; dazu kommt eine nicht gewöhnliche 
Fähigfeit zur Situationsmalerei und ein bedeutendes Talent zur 
Yeidenfchaftlihen Schilderung von Bolfsfcenen, befonders in Frie- 
gerifher Bewegung. Diefe Eigenfchaften des hiſtoriſchen Ro— 
mandichters Liegen in der »DVBendeerin« am Tage, Das Thema 
{ft der Kampf der fanatifchen VBendeer gegen die Heere der Ne- 
publif, Die Principien des Kampfes find Gegenftand der Con— 
verfation in den Kreifen des Adeld, die Priefter fchüren Die 
Tlamme ber Begeifterung für den alten Gott und den alten 
König; die Sache der Bauern wird ein blöder Fanatismus, und 
Charette und Bonchamps mühen ſich vergeblich ab, den Kampf 
der Bendeer gegen die Republik militairifch zu organifiren. Der 
Präfivent Trouſſard ift eine Zwifchenfigur; er hat der Republik 
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gefchworen, aber fein Schwur galt nur dem geordneten Rechts⸗ 
zuflande, der fih aus dem Umflurze erzeugen müſſe. Diefer 
Glaube wird eben fo wanfend als fein Yamilienglüd; feine 
Tochter wird fanatifh und flürzt fih in den Strudel des Kam⸗ 
pfes für die heilige Jungfrau. Sie zieht mit den Bauern in’s 
Feld, Alles huldigt ihr wie einer Gottbegeifterten; ein junger 
Schwärmer, Jean Duetineau, weiht ihr fein Herz und fein Le- 
ben; in einer bewegten Scene brüdt fie felbft auf den Vater 
das Piftol ab. Alle Samilienbande zerreißen, die größte Ver⸗ 
wilderung bricht ih Bahn unter den Kämpfern für Recht und 
Ordnung, und der Abbe Bernier ift unter der Fahne der Relie 
gion der Abfehaum des Jakobinismus. Diefe Auffaffung des 
Vendeekrieges ift neu, fie ift aber die einzig richtige. Die Re⸗ 
volntion ſelbſt Fonnte nicht feheußlicher fein, als dieſe Bekäm⸗ 
pfung derſelben. Auf der Seite der Republik fichen glänzende 
Bilder fpartanifcher Heldenfeelen voll Ruhe und Sicherheit des 
Bewußtſeins; der jugendlihe Marceau, der das Fräulein von 
Trouffard liebt, fie mehrmals rettet und doch der Sache der 
Freiheit getreu bleibt; der alte Duetineau, der feinen verirrten 
Sohn zum Blutgerüfte geleitet; fpäter erfcheint Kleber's Helden⸗ 
geftalt. Diefen militairifchen Republikanern voll Charafterftärke 
fiehen aber fanatifche Jakobiner zur Seite und fo wird auch Die 
Sache der Republif ein Gewebe Teidenfchaftlicher Verwirrung. 
Dies find die Gegenſätze des Gemäldes, eine Fülle von Figuren 
auf beiden Seiten, deren Geſchick zu tragifchen Eonflicten in ein 
ander greift. Mügge's Hauptftärfe liegt aber nicht in der Zeich- 
nung ber einzelnen Geftalten; felbft die Heldin, Marie von Trouf- 
fard ift Fein fertiges Menſchenbild, wir erleben zu wenig ihre 
Entwidelung. Andere Figuren, die fefter ausgezeichnet find, ha⸗ 
ben nicht die Bebeutfamfeit, um die Faden des Ganzen mit Glück 
an fie geknüpft zu fehen. Mügge's Hauptftärfe liegt in der Si- 
tuationsmalerei, und aud bier vornehmlich in der Darftellung 
friegerifcher Scenen. Hier iſt Das Talent des Berfaffers außer- 
orventlich reich, frifeh und gewaltig; die Gefechte zwifchen Ben- 
beern und Republifanern, befonders die Affairen bei Chollet und 
Saymur find meifterhaft gefchildert. Der Verfaſſer fühlt fi 
auch hier am ficherften, feine Borliebe für folde Partien in fei- 
* 9* 
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güter, der parfümirte Sumpf der Wolluſt, und dicht daneben 
einzelne einſiedleriſche Naturen, die gleichſam im Schilf verſteckt 
am Ufer ſitzen und in dieſem Unglück grenzenloſer Verlorenheit 
nach einem Halt im Gedankenleben ſuchen; — das Alles iſt 
vom Autor nicht blos richtig gefühlt, nicht blos bekenntnißartig 
ausgeſprochen, ſondern lebendig in Ereigniſſen und mit dem 
friſchen Eindruck erlebter Tagesbegebenheiten hingeſtellt. Mu— 
ſterhaft iſt beſonders im erſten Bande die Art und Weiſe des 
damaligen Reiſens anſchaulich gemacht. Die Erſcheinung des preu⸗ 
ßiſchen Königs Friedrich Wilhelm am Hofe zu Dresden tft zu flüch— 
tig ffigzirt, wie denn Alles nur leicht und rafch kommt und gebt, 
obſchon überall grazidfe Bewegung und bei aller Vorliebe für 
ben Menuettichritt der Etiquette ein kluges Zufammenhalten ber 
Figuren erfihtlih. Das Alles betrifft den erfien Band, der zu 
bem Beften gehört, was A, von Sternberg. fehrieb. Der zweite 
ift fabrifartig gemadht. Das Thema, Schilderung des siecle 
de Louis XV. in Deutfchland, wird verfolgt, der Held gibt 
Bericht über die geiftlihen Fürftenhöfe in Bamberg und in 
Trier, verliert jedoch über die Nebendinge fi und fein Jahr— 
hundert, über Die Toilette des Zeitalter die Seele deſſelben, 
über lüſterne Boudoirgefhichten die heranrückende hiftorifche 
Größe des Jahrhunderts, Über Friedrich den Großen wird 
nur nebenher berichtet, die fchlefifhen Kriege werden kaum für 
das Interefie des Zeitungslefers genügend aufgeführt, ver Ber- 
faffer begnügt fih, in der Geftalt des fächfifehen Grafen Dohna 
biefen Widerſpruch alter Anhänglichfeit an Die Rococozeit und 
an das neue Jahrhundert Friedrich's matt und ſchlaff hinzu- 
fielen. Es ift als wäre bes Autors Feder in der Schilderung 
der eitlen Liebeshändel an den Höfen ber geiftlichen Fürften 
ganz abgenugt und der in ſchwächliche Frivolität getauchte Pin- 
jel untauglich geworben, ſich moralifh zu waffnen, um einem 
höheren Dienfte obzuliegen. Dieſe grenzenlofe Ermattung bes 
Buches ift beflagenswerth und auffällig, felbft wenn man fich 
gewöhnt hat, in des Autors Schriften nie etwas Ganzes, das 
in ſich feftgehalten wäre, finden zu wollen. Auch erweift fich 
im zweiten Bande der Romanfaden felbft als ein Leichtfertig 
angelegter, ber fih ohne ganz widerfinnige Leichtfertigfeit gar 
nicht fortführen ließ. Die Geheimnißfrämerei, die fih auf Die 
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Schwärmerei des Jugendfreundes gründet, ift eine lächerliche 
Grimaffe, die auf feine Weife ald Romanfaden gerechtfertigt 
erfeheint. Der zweite Band des Buches ift eine dürftige Über— 
eilung; auch das Raifonnement des Autors wird flach, und Die 
Befenntniffe des Greifes arten in Kammerdienerconfeffionen 
aus, die fi mit dem Gemwöhnlichften begnügen. 


1841. 


A. von Sternberg bat den Bortheil und den Nachtheil, 
ganz Product der excluſiven Gefellfehaft zu fein; ihr gehört er, 
um plebejifch zu fprechen, mit Haut und Haaren an. Daß der 
Lebenggeift diefer Sphäre für die Geftaltung der großen und 
allgemeinen Proceffe machtlos geworden ift, kann man breift 
einräumen, ohne doch aufzuhören, in diefem Gebiete Die Ergeb- 
niffe der comfortablen Bildung, wo nicht mit Vorliebe, doch 
mit Eifer zu beachten. Stimmungen in ihrem Berlaufe richtig 
in Anfchlag zu bringen, ift immer von großem Intereſſe. Haben 
fie ein Talent zum ungefuchten Organ, das die Neize bes poe- 
tifhen Behagens Fennt, fo werden fie in ihrem Titerarifchen 
Ausſpruche fogar wichtig. Diefe Wichtigfeit haben Sternberg’s 
Erzeugniffe, fie find Memoiren der bevorzugten Gefellfchaft; 
was geiftreiche Gewanbtheit, was Parfüm, was Mifere an 
ihnen ift, fällt dDiefer zur Laftz der Hauch von Poefie, Der feine 
Darftelungen auf Momente begeiftet, fo daß fie mehr als bloße 
Eopien der Wirflichfeit find, kommt allerdings dem fchaffenden 
Talente zu gute, und daß Sternberg in der Welt des Salons 
ein Dichter ift, wird wohl feine Rritif widerlegen fünnen. — 
Zu den eigenthümlichen Launen dieſes Autors gehört in den 
raifonnirenden Partien feiner Bücher der dictatoriſche Aus- 
ſpruch, die darftellende Thätigfeit poetifcher und Fünfklerifcher 
Kräfte müſſe die Welt erheitern, abfolut erheitern. Diefem 
Hange gegenüber erfcheint das Streben, Kunft und Poefte follte 
coute qui coute nichts als Wahrheit geben, vielleicht nur als 
bemofratifhe Unbeholfenheit. Hierüber ift nicht zu rechten, 
Seltfam ift nur, daß auf jeder Seite, wo fid) der Drang nad) 
Heiterkeit faft wie verzweifelte Zerfireuungstuft zum Ausfprud 
bringt, fi) eine wahrhaft beängftigende Melancholie einfchleicht. 
Dies ift ein Symptom der Gefellfhaft. Die lähmendſte Gewalt 
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neigung zur Walterfeottmanier zu derjelben Richtung gemöthigt, 
welcher auch Rellſtab huldigt, obſchon er fih mit Vorliebe in 
die gemüthlichen Familienwinfel zurüdzieht, und auch in »1812« 
von den Weltbegebenheiten fich gern in Gefellfchaftöfreifen erholt. 
. Sternberg faßte ohne Hiftorifchen, aber mit vielem gefellfchaftli- 
hen Takt factifche Perfönlichfeiten in Literarifchen Zuftänden ver 
Vergangenheit auf, So wurden Die Intereffen Des Romans nad) 
der Goethe'ſchen Zeit immer weitgreifender und reicher. Sche- 
fer führte fogar den. fentimentalen Jean-Paul'ſchen Roman in 
die Geſchichte, in fremde Länderſtriche, in buntes Lebensgewühl. 
Eine Menge Tabulettkrämer boten in Tafchenbüchern ihre Waare 
ebenfalls nach Hiftorifchem Zuſchnitt aus; das hiſtoriſch-roman— 
- tifhe Genre wucherte in allen Spielarten und Unarten. In 
letzter Zeit gab der geiftvolle Däne Haud in feinem „Wilhelm 
Zabern« ein vortreffliches Romanbild hiftoriicher Zuftände, wäh- 
rend Immermann den Goetheifhen Familienroman in feinen 
»Epigonen« wieder anbaute, Es foll nicht gemeint fein, als Dürf- 
ten wir im Fortſchritte der poetifchen Entwidelungen irgend ei- 
nen Gewinnft, der fchon gefichert ift, fahren laſſen; die foriale 
Novelle wird mit ihren pfocholsgifchen Intereffen flets ihren 
Spielraum behaupten, allein die hiftorifche Novelle bedarf we- 
fentlich unferer Pflege, damit die Formen ber Poefle nicht zu— 
rücbleiben hinter der fortfchreitenden Entwidelung des Zeital- 
terd. Theodor Mügge fteht mit feiner Novellenpoefie in dieſer 
Zeitrihtung. Um fie mit Bewußtfein einzufchlagen, hat er Spe- 
eulation des Geiftes genug; dazu fommt eine nicht gewöhnliche 
Fähigkeit zur Situationsmalerei und ein bedeutendes Talent zur 
leidenſchaftlichen Schilderung von Bolfsfeenen, befonders in krie— 
gerifcher Bewegung. Diefe Eigenfchaften des hiftorifchen Ro— 
mandichters Tiegen in der »DBendeerin« am Tage. Das Thema 
ift der Kampf der fanatifchen Vendeer gegen die Heere der Re— 
publik. Die Principien des Kampfes find Gegenftand der Con— 
verfation in den Kreifen des Adels, die Priefter ſchüren die 
Flamme der Begeifterung für den alten Gott und den alten 
König; die Sache der Bauern wirb ein blöder Fanatismus, und 
Charette und Bonchamps mühen fich vergeblih ab, den Kampf 
der Bendeer gegen die Republik militairiih zu organifiren. Der 
Präfident Trouffard ift eine Zwilchenfigur; er hat der Republif 
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geſchworen, aber fein Schwur galt nur dem geordneten Rechtd- 
zuflande, der fi) aus dem Umſturze erzeugen müſſe. Diefer 
Glaube wird eben fo wanfend als fein Samilienglüd; feine 
Tochter wird fanatifch und flürzt fich in den Strudel des Kam⸗ 
pfes für die heilige Jungfrau. Sie zieht mit den Bauern in’s 
Feld, Alles huldigt ihr wie einer Oottbegeifterten; ein junger 
Schwärmer, Jean Duetineau, weiht ihr fein Herz und fein Le- 
ben; in einer bewegten Scene brüdt fie felbft auf den Bater 
das Piftol ab. Alle Familienbande zerreißen, die größte Ver⸗ 
wilderung bricht fih Bahn unter den Kämpfern für Recht und 
Ordnung, und der Abbe Bernier ift unter ver Fahne der Neli- 
gion der Abfchaum des Jakobinismus. Diefe Auffaffung des 
Vendeekrieges ift neu, fie ift aber die einzig richtige, Die Re⸗ 
volution felbft konnte nicht fcheußlicher fein, als dieſe Bekäm⸗ 
pfung derfelben, Auf der Seite der Republif fiehen glänzende 
Bilder fpartanifcher Heldenfeelen vol Ruhe und Sicherheit des 
Bewußtſeins; der jugenblihe Marceau, der das Fräulein von 
Trouflard liebt, fie mehrmals rettet und doch der Sache ber 
Freiheit getreu bleibt; ber alte Quetineau, der feinen verirrten 
Sohn zum Blutgerüfte geleitet; ſpäter erfcheint Kleber's Helden- 
geſtalt. Diefen militairischen Republifanern voll Charafterftärke 
ſtehen aber fanatifche Jakobiner zur Seite und fo wird auch die 
Sade der Republif ein Gewebe Leidenfchaftliher Verwirrung. 
Dies find die Gegenfäge des Gemäldes, eine Fülle von Figuren 
auf beiden Seiten, deren Geſchick zu tragifchen Eonflicten in ein⸗ 
ander greift. Mügge's Hauptftärfe Liegt aber nicht in der Zeidh- 
nung der einzelnen Geftalten; felbft pie Heldin, Marie von Tronf- 
fard iſt Fein fertiges Menſchenbild, wir erleben zu wenig ihre 
Entwidelung. Andere Figuren, die feiter ausgezeichnet find, ha= 
ben nicht die Bedeutfamfeit, um die Faden des Ganzen mit Glück 
an fie geknüpft zu fehen. Mügge's Hauptftärfe liegt in der Si- 
tuationsmalerei, und auch bier vornehmlich in der Darftellung 
friegerifcher Scenen. Hier ift das Talent bes Verfaſſers außer- 
orventlich reich, friſch und gewaltig; die Gefechte zwifchen Ven⸗ 
beern und Republifanern, befonders die Affairen beiChollet und 
Saumur find meifterhaft geſchildert. Der Verfaſſer fühlt fi 
—2* am ſicherſten, ſeine Vorliebe für ſolche Partien in ſei⸗ 
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nem Stoffe laßt ihn bier ordentlich fehwelgen. Der Roman 
nimmt in der Novelliftif denfelben Rang ein, den in der Male- 
rei ein NReitergefecht von Rubens behauptet. 


1841. 


Eine bedeutende Production ift Mügge's »Touſſaint,« beveu- 
tend durch die heiße, flammende Poefie des Stoffes und durch 
den Feuergeift, der Die Darftellung durchlodert. Wäre in Mügge 
die geftaltenfchaffende, charafterzeichnende Kraft fo groß wie 
feine Birtuofität in der Situationsfchilderung, wir hätten an 
ihm einen unferer glüdlichften Romandichter. Die alte Theorie, 
die in Wilhelm Meifter gepredigt wird, das Drama habe vor- 
herrfchend Charaktere, der Roman Begebenheiten barzuftellen, 
reicht aber nicht mehr aus, feitdem ſich die Romanpoeſie der 
Geſchichte bemädhtigt. Schon Walter Scott Tieferte wejentlich 
Charaktergemälde, und wenn man erwägt, wie fich Das neuere 
romantifche Drama ber Franzofen wo nicht lediglich, doch vor—⸗ 
zugsweife in Feder Erfindung pifanter Situationen gefällt, fo 
muß man geſtehen, daß fi die Functionen beider Dichtungs- 
gattungen in der Praxis faft umgefehrt haben, man mag biefe 
Praris für eine Ausartung oder für eine einfeitige Erweiterung 
halten, Der deutfhe Roman hat fich die Schwere Aufgabe zu 
ftellen, beides zu bewältigen, Charafterzeichnung und Situationg- 
maleret zur Tünftlerifchen Vollendung durchzubilden. Cr ftößt 
mitunter auf Themata, die fih nicht anders zur Darftellung 
bringen laſſen, als in einem Menfchenbilve, in einer Geftalt, 
die ſich thaten- und begebenheitslog nur als Compler von Ge— 
finnungen erledigt. Ich will mich deutlich machen an einem 
naheliegenden Beiſpiel. Mügge muß in feiner Gefchichte ber 
Negerempdrung auf Domingo die NRepublif vertreten laſſen. 
Nicht blos die Republik Franfreih als militairiihe Macht Des 
Directoriums und des erften Conſuls; diefe wird durch die ab— 
gefandten Flotten und Soldaten vertreten; ich meine die Repu— 
blik als eine Sache ver Religion, fie fei Überzeugung und Be- 
wußtfein, oder Fanatismus der Schwärmere, Mügge führt 
uns in dem jungen Franzofen Vincent einen beobachtenden Men- 
Shen vor, der den Gedanken der Republik aus Frankreich nach 
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Domingo mitbringt, die Menfchenrechte dort auf Gleichheit aller 
‚Farben und Racen ausdehnt, Touffaint’s Freund wird und Die- 
fem bis zu dem Moment, wo fi ihm das Gelüft nad der Kö— 
nigsfrone wiederholt aus der Lage der Dinge aufbrängt, getreu 
zur Seite bleibt. Bincent zwingt den ſchwarzen Helden fraft 
feiner vepublifanifchen Überzeugungen, das Diadem, das ihm 
die Engländer als Lockung bieten, in's Meer zu werfen, und 
verläßt den fchwarzen Helden nicht eher, bis fich Diefer ber 
Nöthigung zu abfoluter Machtführung doch fahlih, wenn aud 
nicht formell, hingibt. In Frankreich erft fehen ſich beide wie- 
der, beide ald Gefangene. Der NRepublifaner Bincent wagte 
e8, der Tyrannei des erften Conſuls Vorftellungen zu machen. 
Touffaint ift feinem Geſchick erlegen; die Sache feiner Farbe, 
das Heil feiner Schwarzen Brüder galt ihm mehr, ald ein für 
ihn abftracter Begriff, er heiße Frankreich oder Republik; das 
hat ihn geftürzt, und verſöhnt Tiegen die Freunde beim Aus— 
taufch ihrer Gefühle fi in den Armen. — In diefem Bincent 
galt e8, den Geiſt der ruhigen republifanifchen Charafterftärfe 
zu perfonificiren, Eine zweite Geftalt, welche das Glaubens: 
befenntnig der Nepublif als veligiöfen Fanatismus zur Erfchei- 
nung bringen mußte, ift Blanca Blanchelande, die Tochter des 
franzöftichen Gouverneurs, den das Directorium nad Domingo 
fandte. Sie wird Berrätherin am Bater, als er fih in Sachen 
der Freiheit läſſig erweift; fpäter findet fie Touffaint als eine 
Wahnfinnige, deren Prophetien vom Herannahen des allgemei- 
nen Heils vom Pöbel verhöhnt werben, in. Sranfreih, wo fie 
ihn als einen falſchen Mohrenfönig verflucht, während fie früher 
vor dem Bürger Touffaint anbetend niederſank. Beide Geftal- 
ten, welche die Republik vertreten follen, find mißlungene: Bin- 
sent ift zu unbedeutend für den inhalt deffen, was er darzu— 
ftellen hat, ein zu ſchwaches Gefäß für das ewig mahnende 
Gewiflen der Freiheit und Gleichheit; Blanca Blandhelande ift 
ganz und gar verfehlt, ein Wefen, das feinen Glauben an feine 
Möglichkeit erwedt. Das aber foll eine jede Figur, zumal eine 
foldhe, die eine Idee zum Leben. zu bringen hat. Eine Menfchen- 
natur mit vepublifanifchen Tiberzeugungen, die uns zum Glau- 
ben an ihre innere Möglichkeit und Wahrheit zwingt, macht Die 
Eriftenz der Nepublif glaublich; anders ift Diefe nicht parftellbar, 
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eö, wo es die Darfiellung einer Augerlicfeit gilt, wo ich mit 
Mofien, mit Thatſachen, mit Erfolgen wirken kann. WMügge’s 
Kraft liegt nicht auf jener Seite. — Touſſaint if die einzige 
gelungene Gefalt im Romane, die zugleich geiſtig beveutiam. 
Es if fein ſchwieriger Charalter; feine Größe beruft auf ber 
Rührung, die er für fein gutmüthiges Herz, für feine Liebe zu 
den ſchwarzen Brüdern, für ben heißen Antheil in feiner heili- 
gen Sache, für fein tragiſches Schichſal einflößt. In allen die⸗ 
fen Situationen erfcheint der edle Schwarze liebenswürdig und 
bedeutend; an ihn hat der Autor all’ feine Liebe und Sorgſam⸗ 
feit gewendet, und die Darfiellung ifi überall, wo es eine Feier, 
eine glädlihe Stellung des Helden gilt, ergreifend, feflelnd, 
nicht felten hinreißend warm und lebensvoll. Um fo mehr if 
zu bedauern, daß Mügge’s Darfiellung durch äußerliche Neben⸗ 
Dinge verunflaltet wird. Wie urfpränglich gutmüthige Geſichts⸗ 
züge durch Pockennarben in ein moralifches Gegentheil verwan- 
belt werden, fo iſt die Diction dur fpradhliche Nachläſſigkeiten, 
die ich kaum durch Die Hige eines rafchen Hinwurfs erflären laſſen, 
fiellenweife ganz und gar entflellt. — Gehen wir zur Sade, 
fo entzüdt und die Größe und die Fülle des Themas, das fich 
bier deutſche Romandichtung eroberte. Dies Thema if nichts 
Geringeres, als die Revolution der fohwarzen und der farbigen 
Menſchheit gegen die Tiyrannei ber Weißen, der Kampf ber 
Neger auf Hayti gegen das birertorifche und das confularifche 
Branfreih, das nicht Republif genug war, um die Menichen- 
rechte in aller Welt feſtzuſtellen. Wie fehr heimifch fih Mügge 
gemacht bat auf dem heißen Boben, in der glühenden Luft der 
Tropenwelt, erweifen die reihen Naturſchilderungen. Muͤgge 
iſt ein Meifter in der Derorationsmalerei. Hier fucht fein fafti- 
ger, üppiger Pinfel Seinesgleihen. Mügge hat fih bis zum 
Taumel der Schwelgerei an die Gewalt der tropifchen Natur- 
geifter ergeben, die Gluth der Luft, die üppige, faſt wahnwigige 
Willkür der Begetation, die ficberhafte Leidenfchaft der fammet- 
farbenen Menſchen von St. Domingo hat er eingefogen, feine 
Bemälde brennen von Glanz und firogender Farbenpracht. Sein 
Held fleht vieleicht zu häufig nur in der Decoration, im Hin⸗ 
tergrunde,, flatt, wie es ihm zukommt, in’d Profcenium zu treten. 
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Die. Hiftorie, die Natur der Sache und die Eigenheit des Cha— 
rakters rechtfertigen jedoch Dies Hinhalten bes Stoffes, dies 
Aufiparen des Helden. Touffaint Breda felbft ſpart füch auf. 
Er ift Feine fhäumende Jünglingsnatur, ald er an die Spiße 
der ſchwarzen Brüder: tritt; er ift der ſchwarze Fabius Guncta- 
tor. Wir treffen ihn gleich anfangs als Sclaven und als Kut— 
fcher auf der Plantage Breda, von der er feinen Namen ent- 
lehnte, ziemlich betagt; wir fehen ein finnendes Grübeln auf 
feiner faltenreichen Stirn, ein zähes Nachgeben feines gebeug- 
ten Nackens; uns fällt fein weisheitsvolles Dulden auf, wo bie 
Rohheit der Machthaber den Menfchen in ihm mit Füßen tritt, 
zugleich fein tiefgehender, eben fo Eluger als aufrichtiger Nefpeet 
vor ber Überlegenheit der weißen Race, Nach feiner Überzeu- 
gung würden die Schwarzen fich nicht als berechtigte Menfchen 
neben ihre weißen Brüder ftellen fünnen, nicht eher bie äußern 
Vorrechte der Eultur ihnen entwinden, bevor fie es ihnen nicht 
an Talenten, an der innern Macht geiftiger Befähigung gleidh- 
oder zuvorthun. So in aller Rohheit der eigenen Unfelbftftän- 
digfeit gegen bie Herrfchaft. der Weißen im Aufftande, — bies 
ift feine Meinung, — werden erft viele Laufgräben gefüllt wer- 
den müffen, um Brüden fchlagen zu können, über Die hinweg 
. die Pofition der Weißen mit Glück zu ftürmen iſt. Er für ſei— 
nen Theil ift ganz eingegangen in die geiftige Cultur der Euro- 
päer, er Tieft fogar die Bücher griechifher Weltweifen, fubirt 
bie firategifhen Memoiren franzöftfher Feldherren; man nennt 
ihn auf der Pflanzung den fohwarzen Epiftet, übergibt ihm, ob- 
ſchon er ald Kutfcher figurirt, den Unterricht der Buben. So 
ericheint er denn anfangs fogar mit dem Fluch des Wiffeng, 
dem Schatten des felbfibewußten Denkens behaftet; er er- 
ſcheint thatunluftig, in feine Gedanfenwelt verfponnen, Seine 
Natur häutet ſich fehr langſam. Und dieſe Klugheit bes 
Sichſelbſtaufbewahrens iſt nicht Egoismus, fie ift der SInftinet 
einer großen, ſich tief und Tangfam auf fich ſelbſt befinnenden 
Natur, Zu Anfang des Aufſtandes fühlt er fih noch nicht 
fähig, das Oberhaupt der Schwarzen zu fein; auch weiß er 
bunfel, daß die Erfien, welche Breſche maden, nur Sutter 
für Pulver find; Die Revolution der Schwarzen, das fühlt 
er, muß eine Schule der Erfahrung werden, die Talente ber- 
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anbilvet, fie muß ihre Epochen haben. Sean Francois ift das 
Oberhaupt der Neger im Borfpiel ihrer Revolutionsgeſchichte. 
Zonffaint verzichtet freiwillig auf die Ehre des erften Plate, 
er huldigt dem eitlen Enkel alter Kongokönige, ift und bleibt 
aber geheim die Seele des ganzen Aufſtandes. Diefer Aufitand 
gefchieht anfänglich unter Mitwirkung der fpanifchen Regierung, 
die bier in Domingo mittelbar gegen bie Republif Frankreich zu 
wirken gedenkt. Touſſaint fühlt die moralifche Unfelbfiftändigfeit 
der Negerrepolution, er läßt die Hülfe der fpanifchen Majeftät 
und der fpanifchen heiligen Zungfrau zu. Sean Francois wird 
Ercellenz, wird Marquis und fteigt dem Nange eines fpanifchen 
Vicekönigs entgegen. In dem Augenblide aber, wo ber ganze 
Aufſtand für Freiheit und Menfchenrecht ˖ Sache der Fatholifchen 
Mönche zu werden droht, bringt Touffaint die große Wendung 
hinein, indem er aus dem Verborgenen heraustritt, das Vor— 
fpiel der fchwarzen Revolution beendet, von der ſpaniſchen Ma- 
jeftät abfällt und der Republik Frankreich ſchwört. Es ergibt 
fih, daß er, die Seele des Ganzen, auch den Körper regierte; 
hunderttaufend Neger folgen ihm, Sean Francois, der Marquis 
der Pfaffen, ift alsbald auf einen ohnmächtigen Bandenführer 
zurückgedrückt. Bon nun an ift Touffaint activer Leiter des . 
Ganzen; der ftille Weife, dem man fchon immer Zauberfräfte, - 
bie Gabe der Prophetie und die Allmacht des urfchöpferifchen 
Wollens und Könnens zufchrieb, ift in einen feurigen Helden 
verwandelt. Als Sohn der Republik zügelt er nun ihre wilden 
Gewalten, wird der Schöpfer einer neuen Ordnung, organifirt 
bie ganze Inſel, macht die Schaaren der Schwarzen wieder zu 
Plantagenarbeitern, aber zu freien Menfchen, von denen jeder 
felbft der Werfmeifter feines Schieffals tft, und führt das Sy- 
fiem der Fleinen freien Pächtereien auf ganz Domingo ein. 
Alles gefhah im Zufammenhange mit Franfreich; Die Krone, die 
ihm England fchiete, hatte. Touffaint in's Meer geworfen. Er 
nennt fi jeder Zeit einen Sohn Franfreihe, einen freien 
Schwarzen unter gleihen Brüdern, in ber That aber und ber 
Sache nad ift er, indem er die Republif auf Domingo orga= 
nifirt, nicht Republikaner mehr, er ift der König dieſer Nepu- 
blik, wird Deren Heros, nachdem er lange Zeit deren Philoſoph 
gewefen, Seitdem er die Inſel unter feiner Herrfchaft als Ober- 
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general frei gemacht, die Schwarzen mit ihm zur herrſchenden 
Kafte geworben, nannte er ſich Touffaint P’Ouverture, andeu⸗ 
tungsvoll, daß das Drama fett beginne, Er fühlt ſich als ab- 
foluten Herrn der Infel, die Schwarzen vergöttern ihn, die Eu- 
ropäer beugen fi vor der Größe feines Genius. Er hat einen 
Abgefandten der Republik fortgefchieft, der fich feinem unabhän- 
gigen Commando widerfegen wollte; man ſendet einen zwei⸗ 
ten, Hedouville; Neid und Eiferfucht treiben die Gelben unter 
Rigaud auf deffen Seite, Frankreich fürchtet einen neuen, einen 
freien Negerftaat, will aber noch immer unterhandeln mit Touf- 
faint, der die Rolle eines Generald der Republif Flug feftzu- 
halten weiß. Die Scene der Begrüßung zwifchen Hedouville 
und Touffaint ift in dieſem Sinne gehalten. Erft in dem vier- 
ten Bande beginnt Touffaint ſich als erflärter Spartarus ber 
Schwarzen zu entwideln, und der Roman nimmt einen erhöhten 
Schwung. Hier, wo die Ereigniffe drängen, hebt fih Mügge’s 
Darftelung und die Gewalt der Einprüde reißt ung mächtig 
fort. Der erfte Conſul ift eiferfüchtig auf den Ruhm, neibifch 
auf die felbftftändige Haltung des Schwarzen, ber fi) ihm gleich- 
zuftellen Miene macht, obwohl das liebende Gemüth Touffaint’s 
nur nad) einem freundfchaftlicden Gruße von dem Manne bür- 
ftete, den er aus der Ferne fill und ſcheu bewunderte. Bona⸗ 
parte fendet feinen Schwager Leclere, den Gatten feiner Schwe— 
fter Pauline, die ihn mit dem ganzen Comfort eines ſchon Fai- 
ferlihen Pompes begleitet, als Generalcapitain nad Domingo, 
mit dem beftimmten Befehle, die Unterwerfung Touffaint’s zu 
betreiben. Flotte und Heer find anfehnlih genug, um diefen 
Willen der rückſichtsloſen Herrfchfucht zu unterflügen., Touffaint 
ift Hug genug, ‚hinter den Schmeicheleien der Machthaber Ver⸗ 
rath zu wittern. Seine Unterbefehlshaber warten vergeblid auf 
fein Commando, die Flotte im Hafen aufzunehmen. Leclere dringt 
mit Gewalt ein, die Gapftabt der Inſel wird ein Opfer des 
erfien feindlichen Schrittes. Die Pracht der Schilderung, als 
bie Capſtadt in Feuer aufgeht, ift hier befonderg rühmenswerth. 
Auch die folgenden Scenen des ganzen Bandes find mit Kraft 
ausgeführt: Touſſaint's Heldenthaten, der Abfall feiner treulofen 
Schwarzen Freunde, die Charakteriftif Chriftoph’s und des Un— 
geheuers Deffalines, die Scene zwifchen dieſem und dem ſchwar⸗ 
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zen Obi, dem Fetifchpriefter, den Deflalines in Folge jeiner 
Prophezeiungen in den Abgrund flürzt, die rührenden Familien— 
feenen Touffaint’d, feine Niederlage, fein freier endlicher Ent- 
Schluß, fi der Republik zu unterwerfen, da er jegt zu fehr auf 
die Neblichfeit der Menfchennatur gebaut habe, die Zeit der 
Race, wo er auf Gott bauen werde, aber noch fommen müſſe. 
Bortreffli ift die Schilderung der Peſt im Heere der Franzofen 
und in der Capſtadt; fie fucht Ihresgleichen in Darſtellung ähn- 
licher Naturereigniffe, und ift viel reicher und beveutenver, als 
die. Erzählung in dem befannten Manzoni'ſchen Romane. Der 
Eontraft der glänzenden Ruftbarfeiten, die Madame Pauline gibt, 
thut feine Wirkung; die Ballfeene, wo Leclere felbft von ber 
Seuche ergriffen wird, iſt vortrefflich ausgeführt. ZTouffaint 
ſcheint plöglih ein ſtiller Einfiedler geworden zu fein, er Lebt 
als Privatmann, aber er wirkt im VBerborgenen. Die Eiferfucht 
auf feine geheime Macht ftürzt ihn, eine Unvorfichtigfeit, die er 
begeht, führt den Vorwand herbei, ihn ald Gefangenen auf bie 
Flotte zu bringen. Rührend find die Scenen der Überfchiffung, 
fein Abſchied von den Seinigen, endlich fein ftiller, klangloſer 
Tod zwifchen den feuchten, Falten Kerferwänden zu Befancon. 
Der vierte Band erhebt den Roman zu einem höchſt gelunge- 
nen; die Poefie ver fchwarzfarbigen Menfchheit hat in Mügge 
ihren glücklichen Bertreter gefunden. 
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12. 
Julius Mofen. 
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1837. 


Was wir Mythe nennen, ift die Ahnung deſſen, was bie 
Gefchichte zur Wirklichkeit bringt... Selbft die heiligfte der Wahr- 
heiten, vor der alle Wirflichfeit in Staub finft, die Wahrheit, 
daß e8 einen Gott gibt, verfündigte fih im Anfange nur als 
eine Mythe. Die alten Kindersölfer hatten nur die Sagen vom 
Dafein eines Gottes. ine fieberhafte Todesqual, eine zitternde 
Sehnfucht: fo regte fi) der eriie Glaube an Gott, und als na: 
menlofe Angft, als unerflärtes dunfleds Weh Tief Die Sage von 
Gefchlecht zu Gefchlecht, burchaderte die Fibern der Völker und 
nöthigte fie unbewußt zum Thun und Handeln. Und was fie 
thaten und auf der Scholle des Erdenlebens vollbradhten, war 
nur die Äußerung des ftill verborgenen Glaubens, der ald Seele 
feinen Leib gebar. In der Gefchichte erfüllte fih nur, was Die 
Sage dunkel verhieß, jedes Volk, das Gefchichte machte, rief da⸗ 
mit nur feinen Mythus zur Wirklichkeit, Wie fie den Gott, von 
defien Dafein die Sage ging, begriffen, jo weit brachten fie ihn 
auch nur zur Erfcheinung, und Gott ſelbſt wurde im Thun der 
Menfchen aus einer Sage zur Geſchichte. Die chriftlihe Welt 
wird erſt dann in ihrer Entwidelung fertig fein, wenn ihr My— 
thus, Gott ſei Menfch geworden, vollfommene Wirflichfeit ge- 
worden. Und an der Berwirklichung diefer Sage werden bie 
Geſchlechter Jahrtaufende lang arbeiten; ihr Endziel ift unab- 
ſehbar. Hinter dem Glauben an die Menfchwerdung Gottes 
fchleicht als fein Schatten der Zweifel, Als der Herr auf dem 
Wege nach Golgatha von der Kreuzeslaft erbrüdt zu Bot 
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fiel, da ſprach er bittend zu einem finftern Mann, der an der 
Pfofte feiner Thür mit müffiger Schauluft Iehnte: O, laß mid 
raften auf der Schwelle Deines Haufes, meine Laft ift übergroß, 
ich erliege! — Aber fpottend rief jener: Du willft ein Gott fein 
und bedarfft der menfchlichen Hülfe? Und wie er ihn mit dem 
Fuße von der Schwelle ftieß, richtete fich Chriftus auf und 
ſprach: Weil ich Gott bin, will ih in den Tod gehen, mich hin- 
geben und den Wandel erprüfen, wie fih aus Tod ewig Leben 
erzeugt. Weit ich Gott bin, kann ich fterben, nur das Gött— 
liche gibt fih bin, Du aber, der Du im Wandel das Ewige 
nicht begreifft, bleibe wandellos und lebe ewig, fo ewig wie bie 
Materie, die der Fluch des ewigen Beftehend gebannt Hält! 

Sp hat fi) die Sage vom ewigen Juden als eine Andeu- 
tung deſſen geftaltet, was der Kampf der Weltgefhichte durch— 
führt. Chriftus der Geift, und Ahasver die Materie. Der Geift 
geht in den Wandel ein, er bat in ihm fein Leben, und weil 
er die Freiheit ift, fo kann er auch ſterbey wollen, denn er ift 
feines Dafeing gewiß, er ftirbt wirklich, aber im Tode fühlt er 
fih zum höheren Leben beflügelt. Die Materie trogt auf ihr 
Dafein; weil fie feinen Tod Fennt, meint fie ewiges Leben zu 
haben, und dies ewige Leben ift der Fluch, der fie für die Fre- 
velthat der Empdrung wider den Geift trifft: Diefer Gegenfas 
liegt in der Schöpfung, er Läuft durch Die ganze Entwidelung 
der Menfchheit, er tritt in den mannigfaltigften Geftaltungen 
im Leben jedes Volkes, im Dafein jedes Einzelnen hervor. Er 
beftätigt fih in religiöfen Dingen als Glaube und Zweifel, in 
dem Kampfe der modernen Gefchlechter als Wollen und Gebun- 
benfein, als Freiheit und Nothwendigfeit. Auch die Freiheit 
ftirbt, und doch ift fie ein ewig auferftehendes Leben, eine Gott- 
heit, die fich in den Tod ftürzt, um in neuen Wandelungen das 
alte Dafein zu beginnen. Die Nothwendigfeit ftirbt nicht, aber 
ihr Leben ift die Starrheit des immerdar gefeffelten Todes. - 

Die Metaphyſik dieſes Themas hat Julius Mofen in fei- 
nem Epos nicht erſchöpft; auch ift dies Faum Zwed eined ein— 
zelnen Gedichts; er hat nur den Gegenſatz zwifchen Glauben 
und Zweifel feftgehalten. Chriftus fpricht zu Ahasver, der ihn 
verhöhnt, weil er Gott fein will und doch flirbt: 
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»An's Erdenleben haft Du Did) verwettet, 
Es werde Dir zu Zheil, was Du begehrt, 
So fei an biefed Leben angekettet!« 
»Voruͤber fpurlos follen Dir die Zeiten, 
Voruͤberſchreiten machtlos an Dir hin, 
Vorüber, aber lang wie Ewigkeiten!« 
»Verſagt fei Dir des Todes füßer Frieden, 
Verfagt des Menſchen letzter Troſt, der Schlaf, 
Verſagt von nun an alle Ruh' hinieden!« 
Ahasver war auch unter jenen Schreiern geweſen, die das 
»Kreuzige!« anſtimmten. Er hatte Chriſtus gebeten, feine Kin- 
der vor dem Gelüft des römifchen Cäſar zu ſchirmen; fie waren . 
feine einzige Freude, der Inhalt feiner Lebenswünſche. Chriftus 
rettete fie nicht, und Ahasver verhöhnte die Ohnmacht eines 
Menfchen, der Gott fein wollte. In dem Bannfluche aber, den 
der Herr Über ihn verhängt, wird ihm eine dreifache Frift und 
die Wiedergeburt feiner Kinder verheißen. Nun beginnt der 
Verſuch Ahasver’s, das Glück feines Lebens, dieſe Kinder, fi 
zu erhalten, ohne dem Gott der Chriften anheimzufallen. Titus 
ftürmt Serufalem. Lea, Ahasver's Tochter, wird von einem 
Chriftenjüngling geliebt, und im Momente der Entfcheidung ftürzt 
Ahasver die Abgefallenen in die Flamme. Cr felbft fleigt un- 
verfehrt aus dem Brande der alten Judenſtadt. Die zweite 
Friſt beginnt, die Kinder find wieder fein; der Himmel verfucht 
noch einmal, ihn und die Kleinen zu gewinnen. Ahasver birgt 
fie in die Wüfte, eine Hirſchkuh wird ihre Amme und Mutter; 
im Schooße der einfamften Natur hält er fie ficher, während er 
mit Raifer Sulian, dem Apoftaten, gegen Serufalem zieht, um 
das Grab des Erlöfers zu zerfiören. Sehr ſchön fehildert Mo— 
fen den letzten Frühling, den der heidniſche Naturbienft unter 
Julian erlebte, Sultan war ed, der zum letzten Male in den 
Hades flieg, um bie alte Mutter Cybele und die Götter in's 
Leben der Menſchen zurüdzuführen: 
»Da jauchzte die Natur im innern Kerzen 
Und brannte an und fhwang durch Flur und Hain, 
Wie Feuerbrände alle Blüthenferzen.« u, f. w. 
Allein der Heidenfürft wittert am heiligen Grabe die Nähe eines 
Gottes; Blut fol den blutigen Tod des Chriftenheilandes ſüh— 
nen. Der Zufall iſt tüdıfh und Ahasver’s Kinder find Die 


— 142 — 


Opfer, aber Engel ſteigen nieder und ſchirmen ſie mit der rettenden 
Wolke, wie die Göttin einſt Iphigenien entführte. Sehr ſchön 
iſt die nachfolgende Schilderung Ahasver's. Er ſteht wieder 
allein in der Schöpfung, die ewige Liebe hat ſeinen Zorn ent— 
mannt. Er wandert über Berg und Thal. Die Blumen, die 
Felſen, die Sterne fragen ihn: wo ſind deine Kinder? 
»Da ſchreit er auf: Er hat fie mir geftohlen !« u. ſ. w. 

Zur dritten Friſt verbündet fi Ahasver mit den fanatifchen 
Söhnen des Islam, um die Wiege des dhriftlichen Glaubens zu 
verwüſten, allein auch zum dritten Male fallen feine Kinder ale 
vergebliche Opfer. Das Gericht fchließt ohne Ende, wie der 
Kampf felbft endlos fortbefteht. Der Zweifel arbeitet noch im- 
mer am Glauben, der Verftand, fein Vater, ift raſtlos bemüht, 
die Menſchheit in fich felbft das Heil ſuchen zu laſſen, ohne des 
Himmels zu bebürfen. Den Hinweis auf diefe Deutung ber 
Sage von Ahasver gab ſchon Goethe im dritten Theile feines 
Lebens; Moſen hat biefen Sinn der Mythe noch mehr ausge- 
führt, Allein feinem Gedichte fehlt aller Bezug auf das mo- 
berne Zeitalter, Der moderne Ahasver ift no von Niemand zur 
Geftalt gebracht, noch von Niemand als der moderne Prometheus 
erfaßt, der aus Zorn gegen den Gott die Menfchheit beglücken 
will. Auch dürfte ſich hierzu ſchwer die Form des Epos eignen, 
wie fie Mofen wählte. Zum Roman ift Ahasver's Geftalt zu 
mythifh, zum Drama zu wenig Geftalt und Perſon. Es geht 
dem ewigen Sjuden wie dem Fauft, feinem Gegenſtück. Er ift 
wie Diefer ein Complex von Ideen, wofür eine Mifchform taug- 
lich fcheint, wie fie fih dem Goethe’fchen Gedicht. aufnöthigte. 
Byron hatte den Sinn dazu, den modernen Ahasver zu Dichten; 
er hätte auch die zutreffende Form dafür gefunden. Soweit 
Mofen die Sage führte, eignete ſich fehr wohl dieſe Art Epos 
Dazu, allein weiter hinaus und den Intereſſen unferes Jahrhun- 
berts näher gerüdt, würde der Verſuch, dieſe unvollendete Ter- 
zine beizubehalten, nicht glüdlich ablaufen. Mofen hat nicht 
ohne Bewußtfein diefen Vers gewählt, den er auch ſchon früher 
in feinem »Lied vom Nitter Wahn,« jener altitalifhen Sage, 
anwandbte, die in vieler Beziehung einen Gegenfat zum Ahas— 
ver bildet. Das raſch Borbringende der gereimten Zeilen fteht 
mit der mittleren, durchgängig veimlofen, und vereinzelt bleiben- 
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den, in bebeutungsvollem Bezug. Das Gefühl der Unbefriedi- 
gung, die unfruchtbare Sehnfucht, Tiegt in diefem Maße wie in 
dem Inhalt des Gedichtes und dem Charakter des Helden. 

Wer von den deutfchen Dichtern wird für einen modernen 
Ahasver die geeignete Form finden ? 
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Der deutfche Roman, deffen Erfhöpfung und Enpfchaft man 
fhon wittern wollte, fährt fort, fi neuen Grund und Boden 
zu erobern. Man erinnere fih an Friedrich v. Heydn's »In⸗ 
triganten.« Mofen’d »Congreß von Berona« iſt der zweite 
Roman, der ſich diplomatifhen Inhalt gibt. — Moſen auf dem 
Parquetboden des Salon? in den Spinngeweben der Diploma- 
tie? — Man follte meinen, feine Natur drängte ihn mehr da- 
bin, beldenmüthige Löwen zu fhildern, als lauernde Flchfe, 
fchleihende Marder, eierausfaugende Sttiffe! Im der That, 
lieft man biefe Mofen’fhe Darftellung eines europäifchen Con⸗ 
grefles, wo man ſich berieth, Die Naturfraft der Völker langſam 
zu untergraben, fo gibt man leicht dem Argwohn Raum, ein 
nedifcher Geift treibe fein Spiel auch mit den poetifchen Kräf- 
ten des Zeitalters und nöthige Die Talente zu Stoffen, die ihrer 
Natur widerfireben. Wer Mofen’s Poefie kennt, wird willen, 
daß fie immer nur Nationalelemente in's Feld ſchickt, Völker⸗ 
eigenthümlichfeiten in Gegenfas bringt und in heißen Kampf 
verwidelt. Völkergemälde ift er der Literatur fchuldig, und 
wenn ein Dämon in ihm nah Blut lechzt,- fo fchilvere er die 
wilde Auflöfung der Revolutionen. Statt defien hat er — e8 
ift dies feine umfafjendfte Production — einen Roman von zwei 
ftarfen Bänden geliefert, in dem er die Fineffen der Civiliſation 
geißelt, die Intriguen der Diplomatie verfpottet, Die blafirte Ber- 
Iorenheit eines parfümirten ulturlebens an den Pranger des 
Lächerlichen ftelt. In feinen Dramen verhindert den Dichter 
die ihm eigenthümliche Fauftifche Kürze, fertige, vollauf in Scene 
tretende Geſtalten zu liefern; er gibt ein Epigramm auf einen 
Charakter und glaubt damit den Charakter gegeben zu haben. 
Die heißblutige, ich möchte fagen brennende Lyrik Mofen’s wird 
immer der Hauptlebensnerv feiner Mufe genannt werden müf- 
fen. Allein die Waffen feines Geiftes find zu mannigfaltig, die 
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Dpfer, aber Engel fleigen nieder und fchirmen fie mit der rettenden 
Wolfe, wie die Göttin einft Iphigenien entführte, Sehr ſchön 
ift die nachfolgende Schilderung Ahasver's. Er fteht wieder 
allein in der Schöpfung, die ewige Liebe hat feinen Zorn ent- 
mannt, Er wandert über Berg und Thal. Die Blumen, die 
Selfen, die Sterne fragen ihn: wo find deine Kinder? 
»Da fchreit er auf: Er hat fie mir geftohlen !« u. ſ. w. 

Zur dritten Frift verbündet fi) Ahasver mit den fanatifchen 
Söhnen des Islam, um die Wiege des chriftlichen Glaubens zu 
verwäüften, allein auch zum britten Male fallen feine Kinder ale 
vergebliche Opfer. Das Gedicht fehliegt ohne Ende, wie ber 
Kampf felbft endlos fortbefteht. Der Zweifel arbeitet noch im- 
mer am Glauben, der Verſtand, fein Vater, ift raſtlos bemüht, 
die Menſchheit in fich felbft das Heil fuchen zu laſſen, ohne des 
Himmels zu bebürfen. Den Hinweis auf diefe Deutung der 
Sage von Ahasver gab fehon Goethe im dritten Theile feines 
Lebens; Mofen Hat biefen Sinn der Mythe noch mehr ausge- 
führt. Allein feinem Gedichte fehlt aller Bezug auf das mo- 
derne Zeitalter, der moderne Ahasver ift noch von Niemand zur 
Geftalt gebracht, no von Niemand als der moderne Prometheus 
erfaßt, der aus Zorn gegen den Gott die Menfchheit beglüden 
will, Auch dürfte fich hierzu fchwer Die Form des Epos eignen, 
wie fie Mofen wählte. Zum Roman ift Ahasver's Geftalt zu 
mythiſch, zum Drama zu wenig Geftalt und Perſon. Es geht 
dem ewigen Juden wie dem Fauft, feinem Gegenftüd. Er ift 
wie diefer ein Complex von Ideen, wofür eine Mifchform taug- 
lich foheint, wie fie fih dem Goethe'ſchen Gedicht. aufnöthigte. 
Byron hatte den Sinn dazu, den modernen Ahasver zu dichten; 
er hätte auch die zutreffende Form dafür gefunden, Soweit 
Mofen die Sage führte, eignete ſich fehr wohl Diefe Art Epos 
dazu, allein weiter hinaus und den Intereſſen unferes Jahrhun- 
derts näher gerüdt, würde der Verſuch, dieſe unvollendete Ter- 
zine beizubehalten, nicht glücklich ablaufen. Mofen hat nicht 
ohne Bewußtfein diefen Vers gewählt, den er auch fehon früher 
in feinem »Lied vom Ritter Wahn,« jener altitalifhen Sage, 
anwandte, die in vieler Beziehung einen Gegenfas zum Ahas— 
ver bildet. Das raſch Vordringende der gereimten Zeilen fteht 
mit der mittleren, durchgängig reimlofen, und vereinzelt bleiben- 
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Alles das berieth man auf dem Congreß, ober wollte man zu 
berathen ſcheinen. Es war bie Zeit kurz nadı Napoleon's Tode, 
wo bie Völker, die wie betäubt yon der Anftrengung der Selbft- 
befreiung wieder in die alte Ordnung zurückgekrochen waren, 
bier und ba eine Zudung machten, die fih als Verſchwörung Iund 
gab, ba bie ehrliche offene Regung Eeine gefegmäßige Äußerung 
finden durfte. Man nannte alle dieſe Zudungen der Nationa⸗ 
lität Verbrechen; fie machten Miene, es zu werden, weil man 
fih mit Glück Mühe gab, den gefunden NRaturtrieb in einen 
Zuftand kränkelnder Exrhigtheit zu verfegen; nur der Aufſtand 
Griechenlands wurde durch eine europäiſche Sympathie ſanotio⸗ 
nirt, und die Cabinette bequemten fih, bier mit den Völkern 
Hand in Hand zu gehen, um einen Strom, beffen Quell fi 
nicht mehr flopfen ließ, wenigftens in feinen Mündungen zu be= 
herrſchen. Wir find heut’ zu Tage in den Bierzigern des Jahr⸗ 
hunderts um Vieles Flüger geworden, wir firduben uns weniger 
gegen die Macht der Nothwendigkeiten im Völkerleben, und Iön- 
nen wir fehr wohl den Zeitgeift der zwanziger Jahre als einen 
uns fremden hinftellen, jene Entartung des modernen Geſchlech⸗ 
tes als Krankheitszuftand behandeln. Mofen beginnt das letzte 
von ben zehn Büchern feines Romans mit folgenden Betrach⸗ 
tungen, die mit der trüben Schwere, mit ber trocknen Bitterfeit 
eines Zacitus jenes Jahrzehend fchildern: »Wo fein natur 
wüchfiger Staat befteht, welcher fih fo zu dem Geifte feiner 
Nation verhält, wie der menfchliche Leib zu feiner Seele, welche 
ihn belebt, ba vertritt feine Stelle der mechaniſche Polizeiftaat, 
welcher feine Staatsbürger kennt, fondern nur träge Maffen von 
nugbaren Spießbürgern verwaltet nad) den Grundſätzen bey 
Stallfütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränt, Lager 
und Stand, Bewegung und Ruhe den Thieren zugemeflen wird, 
In diefen Polizeiftaaten, wo der Bürger ein Berbrechen begeht, 
wenn er fih thätig um die allgemeine Wohlfahrt befiimmert, 
wird jeder Einzelne auf den Standpunc bes Egoismus verſetzt. 
Iſt der Menfch fo von dem idealen Staatsleben verdrängt, wel 
ches allein den Menfchen aus der Engherzigkeit erheben kann, 
fo bleibt ihm nichts als der gemeine finnlihe Genuß übrig, 
welcher durch Geld vermittelt werden Tann. In die größere 
Menge eines folhen Bolfes, welches ſich feine Seele hat fehlen 
Kühne, Portraits ıc. II. 10 
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laffen, fährt nun der Heißhunger nad) Amt und Geld, mit wel- 
chem fi) die niederträchtigfte Gefinnung von felbft verbindet, 
wenn auch innerhalb der Schranken der Polizei. eve Tugend 
wird da zum Schein und Dedmantel der Habfucht, Liebe und 
Sreundfchaft werden Mittel zum materiellen Zwede, und wo fie 
aufhören, dienſtbar zu fein, treten der grimmigfte Haß, DBer- 
läumdung und Berfolgung und alle Kinder der Undanfkbarfeit 
fhamlos an das Licht. — Solche Kranfheitszuftände der Staate- 
gefellfchaft charakterifiren fih durch Selbſtverachtung und Zerrif- 
fenheit der Gemüther, woran fi, als nächſtfolgendes Glied der 
Kette, die allgemeine Feigheit ſchlingt. — Die Heilung folder 
Bölferfranfheiten erfolgt in babylonifchen Gefangenfchaften oder 
in Revolutionen. Griechenland und Stalien gebrauchen die er- 
ftere, Frankreich und Spanien die legtere Cur.« Hätte Mofen 
uns den Zufland Europa’s in dem Jahrzehend des veronefer 
Congreſſes gefchichtlich befchrieben, fo kalt, fo fcharf, fo erfchüt- 
ternd und niederfchmetternd wahr, wie er es abftract in Diefen 
Sägen hinwirft, wir hätten, wie ich fage, die Hiftoriographie 
eines modernen Tacitus. Die epigrammatifche Verkniffenheit, 
das bittere Verſchweigen, der jähe Wechfel von Kälte und Hitze, 
die ſich nicht Leicht oder niemals zur dauernden und getreuen 
Wärme zufammenfchliegen, alled Das find Züge in Mofen’s Na- 
tur, welche eine Gefchichtfchreibung folcher Art möglich machen. 
Allein Mofen wollte und einen Roman geben. Der Ge— 
fchichtfchreiber fchildert, der Dichter entwidelt; jener berichtet, 
dDiefer läßt eine Epoche der Geſchichte als eine menfchlich mög- 
liche vor ung erftehen, er läßt fie und in ihren Bedingungen 
erleben, indem er ung Geftalten unterfchiebt, für die und mit 
denen wir fühlen. Nun muß ich freilich fagen, dag Moſen nicht 
ftarf ift in der Poefie der Individuen, nicht flark in der Schö— 
pfung der creatürlichen Welt, welche feine Gedanfenfphären ver- 
förpern fol. Was ich von feinen Dramen fenne, belegt mir 
biefe Behauptung. Sein »Rienzi« ift ein Monopram, gibt die 
Stufenfolge und die Momente einer ſich Iyrifch entwidelnden 
Natur, Die dem Leſer wie dem Dichter felber ganz fubjectiv bleibt. 
Alles Übrige am Stüde, zur Motivirung der monologifch ent- 
wickelten Hauptfigur, befteht in Linien und Conturen, in Gedan- 
fenftrihen, Frage- und Ausrufungszeichen, ift feine wirkliche 
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Wlet lebendiger Perfünlichfeiten. Man nehme ein anderes 
Drama. Mofen’s »Kaifer Dito« bricht, wie mit der Thür in’s 
Haus, fo mit dem Schrei: »Ich bin der Atlas dieſer Welt !« 
in’d Thor von Nom, Diefer Otto ift fein Individuum, fondern 
Stellvertreter der Kaiſeridee. Für foldhen Repräfentanten em- 
pfinden wir mit, wenn er etwas zum Ausſpruch bringt; aber 
wir können nichts mit ihm erleben, die Welt der Thaten und 
Ereigniffe ift für ihn verfchloffen, oder er bewegt fih in ihr als 
Puppe nur, als gehorfamer Automat auf den Wink deffen, der 
ihm, ftatt ihm den Athem einzublafen, das Räderwerk aufzieht, 
um das Syftem feiner Gedanken in Gang zu fegen. Je bebeu- 
tender Mofen ift als geiftige Potenz, als Organ gewictiger 
Wuünſche, heiliger Überzeugungen, defto mehr thut es noth, feine 
Natur einmal dreift zu beleuchten, um klar zu werben über das 
Gewirr von Pofition und Sfepfis, Poefte und abflrarter Specn- 
Iation. Die Welt der Individuen ift bei ihm ſchwach, ˖ pas 
Reich der Speen mächtig. Lebendige Indivinuen find Die Wefen 
der Mofen’fchen Dichtungen nur, fofern fie die Elemente ihrer 
Nationalitäten vertreten, falld fie. nicht ein noch Allgemeineres 
darſtellen ſollen. Auf den Gegenfägen der Volksthümlichkeiten 
beruht ein hauptſächlicher Accent feiner dramatiſchen Conflicte. 
Und von diefer Art ift denn auch vorzugsweiſe Das Intereſſe 
feines Romaned. Das Gemälde eines europäiſchen Congreſſes 
fonnte eine Galerie von Portraits Tiefern, nach Autopfie oder 
fünftlerifch fingirt._ Das gibt Mofen nicht; er führt ung die 
Diplomaten vor, er läßt Metternid und Gens, Hardenberg, 
Chateaubriand und mande andere Zeitgenoffen reden, aber in 
der Portraitzeihnung, für die hier Spielraum war, ift er nicht 
glücklich, weder Contur noch FSarbengebung ift treffend und be- 
flimmt genug. 

Moſen hat auf ganz anderm Felde feine Stärke. Er gibt 
in feinem »Congreß von Berona« ein Panorama von Nationaki- 
täten, Alle Völkerſtämme fenden in Fürften, in Regierungs- 
fünftlern, will fagen Staatsmännern, und in Sünglingen aus 
dem lebendigen Schonß der Maſſen Stellvertreter, und fo haben 
wir in Mofen’s Darftellung einen Congreß von Nationalcoftü- 
men und Nationaldharafteren, Die er, effectvoll beleuchtet, neben 
einander balanrirt, um an dem Reiz der Contraſtirung ſeinen 
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Scharffinn und feinen tieffinnigen Wig zu erichöpfen Wir 
haben in dem alten Ritter Malavilla fpaniihe Etiquette, in 
feiner Tochter Iſabella den Schwung fpanifcher Romantif; an 
der Stalienerin Francesca das köſtliche Element weiblicher Gei- 
ftesgröße, wie fie und in Bildern alter Maler aus der Schule 
Tizian's entgegentritt und in der Phyſis der unterfien Claſſen 
des italienifchen Volkes hier und da noch in feltenen Exrempla- 
ren auftaucht. In dem Xournaliften Jouy haben wir den bla- 
firten Esprit franzöſiſcher Modernität, in dem freiheitsburftenden 
Phanarioten Achilleus den Aufihwung griechifcher Jugendkraft, 
in dem Burfchenfchafter Arnold die Ehrlichfeit deutſcher Ideali— 
ftif, in dem biplomatifchen Grafen Franfenflein das beſchämende 
Gegenſtück unferd modernen Verhaltens; der Chevalier Bartolo, 
der mit allen Hunden gehetzte Gauner, ift ein von allen Bolfe- 
eigenthümlichleiten abgeriebenes Etwas, wie es nur bie treulofe 
Berlorenheit moderner Zuftände aufweifen fann. Und während 
Mofen diefe und ähnliche Figuren in bunte und mannigfache 
Berhältniffe zu einander zu bringen weiß, und fih und ven 
Lefer an den Berfchlingungen dieſer Bezüge weidet, bricht hier 
und da der lyriſche Poet mit voller Macht durch, der Sade 
und dem Wefen, wenn auch nicht Der Form nad. Kin fpani=- 
fcher Mönch fchildert die einfame Myſtik feines Lebens auf dem 
Montſerrat, der Snduftrieritter feinen Aufenthalt in den Ge— 
fängniffen der Inquiſition, wo er die gnadenreiche Mutter Got— 
tes in einer hölzernen, mit hundert Dolchen gewaffneten Figur 
umarmen mußte. Der deutfche Arnold malt feine erſte phanta= 
flifehe Liebesneigung in der grünen Waldromantik feiner Hei- 
math; der Grieche Achilleus fhildert Die Verwüſtung der Inſel 
Chios. In diefen brennenden Gemälden fehen wir, obſchon in 
ungebundener Rede, den Iyrifchen Poeten Mofen mit der ganzen 
Gewalt feines Feuers. Den Hintergrund für alle dieſe Ein- 
zeinheiten, die fi in den Vorgrund drängen, maden fortgefegt 
bie Feftlichkeiten der hohen Herrfchaften und die Verhandlungen 
der Diplomatie zum angeblichen Heil der Bölfer, wo wir fehr. 
viel breites Detail erhalten, weil Mofen durchaus einmal epifch 
fein will. Bier floßen wir jebod zugleich auf die Seele bes 
Buches, bier entladet fih die ganze Bitterkeit der Mofen’fchen 
Lebensanihauung, und das Bemußtfein von heute hat hier Fug 
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und Recht, den Inhalt heiliger Überzeugungen mit einem An= 
firih von fanatifcher Erbitterung zu fohirmen und zu wahren. 
Ein erchufiver Haufe abgefeimter Regierungsfünftler will mit 
den höchſten Lebensgütern ein Spiel treiben, die Wahrheiten 
bes Zeitalter Lügen firafen, die Völker um das heilige Gefühl 
ihrer Freiheitsluſt betrügen. Die Väter der Nationen machen. 
ihre Kunſt zum geheimen Handwerk, Iaffen fi) herab zur nie- 
brigen Lift, und treten mit der Garbonaja, in der fie den Feind 
ber Menfchheit zu verfolgen vorgeben, in den Bund, Mofen 
bat den modernen Sefuitismus der Diplomatie mit der bitter- 
ften Ironie geſchildert. Auf eine Enfemblefeene voll lachendem 
Pomp und ftrahlender Heiterkeit folgt der Monolog einer ge- 
heimen Polizeifpionfeele in der dDunflen Kammer, wo die Brief- 
geheimniffe des Publicums enträthfelt und die verfchiedenen 
ſpitzbübiſchen Arten der Siegellöfung mit der vertrauten Ge- 
nauigfeit eines eingeweihten Advocaten erörtert werden. Er— 
ſchütternd, tragifch ergreifend ift Die Scene, wo ber menfchen- 
freundliche Kaiſer Merander den Berrath eines feiner Staatsdiener 
entdeckt, der die fündliche Begier ſchnöder Negungen unter dem 
Dedmantel politifher Geheimniffe zu befriedigen fucht, Wider- 
wärtig ift der Eindrud des deutſchen diplomatiſchen Gauners 
im Glare, der die Sarbonari im Namen Gottes zu verfol: 
gen fih die Miene gibt und damit nur dem Fleinlichften Ge- 
lüſt erbärmlicher Empfindfamfeit und Nebenbuhlichaft Genüge 
gibt. Wie ein Poltzeifpion Diebe in feinen Solo nimmt, um 
eine Dieberei ausfindig zu machen, Fo verfolgt dieſer Sranfen- 
ftein die Demagogie mit Hülfe der Demagsgen, in deren Ver⸗ 
trauen er fich ftiehlt, und intriguirt gegen Die Sache ber Grie- 
hen, weil der edle Phanariot Achilleus von dem Mädchen 
. geliebt wird, das er felbft in den Schlund feiner Begier ziehen 
will, Eine frühere Geliebte, ein junges Kind aus dem Tempel 
Thaliens an der Leopoldſtadt in Wien, wurde von ihm be- 
trogen und verſtoßen. In Verzweiflung darüber verfiel fie in 
Krämpfe und wurde viflonair. Der deutfhe Diplomat benust 
diefe Hellfeherin, um das Volk zu bearbeiten, fo daß die Som: 
nambule hier gleihfam den verflärten Polizeifpion macht und 
in des Grafen Dienft tritt. Efelerregend ift die Gemeinheit 
feiner Abfunft und feiner ganzen Familienſippſchaft. Grauſen⸗ 
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haft find feine letzten Stunden, nachdem er fih dicht am Ziele 
feiner Wünfche fieht; ein tragifcher Hohn fein Tod in der 
Brautnacht. Der bitterfte Hohn, das tieffte Grauen aber Tiegt 
in dem Lug und Trug fchamlofer Ränfe, womit hier von der 
erchufiven Menfchenclaffe, welche Fürften und Volk vermitteln 
fol, im Namen heiliger Intereffen, unter dem Borwande groß- 
müthiger Pläne, der Egoismus ausgeübt wird und mit der 
gemeinften Cabale Hand in Hand’ gebt. Die Fürften find in 
Mofen’s Gemälde die Düpirten, die Camarilla beherrfcht und 
betrügt Gott und Welt. Der Hofrath von Gent hat zu jeder 
Action im Staatsleben eine Parallele aus der Sphäre des 
Gourmands, einen eulinarifchen Bergleih auf der Zunge. Er 
wird als der blafirte Schlemmer gefchildert, der bie Bereiche 
aller Wiffenfchaften plündert, um feinen materiellen Genuß zu 
ftaheln, und auf Koften der erhabenften Intereffen mit geift- 
reicher Berworfenheit wißig if. Hin und wieder grenzt Die 
Zeichnung des Herrn von Gens an Caricatur, wie in der 
Toilettenfcene, Moſen's Ironie begnügt ſich hier, wie auch in 
andern craffen Scenen, am Sfandal. Seine Satyre ift über- 
haupt nicht fein, fondern grotesk. Dies Tiegt weniger an der 
mangelnden Fähigkeit, die feine Gemeinheit auch fein zu gei— 
Beln, als vielmehr in Mofen’s Stellung zu feinen Stoffen über- 
haupt. Seinen Figuren fehlt es an der ftummen Beleuchtung, 
die ihnen der Romandichter ſchuldig if. Moſen iſt nicht innig 
genug mit und unter ihnen, er fteht zu fern über ihnen. In 
der DBogelperfpertive genommen, wird aber das creatürliche 
Menfchenleben Leicht zum Puppenfpiel, Bor lauter Scharflinn, 
womit Mofen Eonturen oder Linien faßt,-entgeht ihm das fanfte 
füße Sarbenfpiel der Welt. Selbft wo er fih gemächlich in's 
Detail einzulaffen feheint, bleibt man ungewiß, ob er nicht 
perfifliet, mitten in der Gemüthlichfeit nicht geißelt, Nur eine 
tieffchmerzliche Milde des Herzens hält ihn ab, das Leben ganz 
und gar als Garicatur, ald abgefallen vom Geift Gottes, zu 
nehmen. — Und was gibt er nun, da er doch Poet ift und bei 
der Negation nicht verharren kann, als Entſchädigung für diefe 
negative Welt voll Gräuel, Die er fehildert, für Dies Gewühl 
raffinirter und cultivirter Gemeinheit eines modernen Jahrze- 
hends? Hat er die belebende Macht, uns mit vollen Zügen 
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wieder aufathmen zu laſſen? Findet er Oaſen in der Wüſte? 
— Es wird immer das Gefühl der Jugendkraft ſein, was ein 
Poet in ſeinem Gemälde der Welt von heute als ein Poſitives 
hinſtellt; das aufkeimende Geſchlecht verbirgt ihm immer eine 
Zukunft, eine Sühne für die mißgeſtaltete Welt hergebrachter 
und alt und feſt gewordener Gebrechen. Die Liebesneigung des 
Griechen Achilleus und des ſpaniſchen Mädchens Jſabella iſt der 
Lichtpunct im Moſen'ſchen Gemälde. Leider will uns aber nach 
ſo viel wüſtem Lärm einer glänzenden Gemeinheit, nach ſo viel 
heimlicher Tücke moraliſcher Entartung, dieſe Welt der Jugend- 
liebe etwas Teer und arm bedünken. Der Darſteller fühlte bag, 
wie mir feheintz er fuchte dies Element zu fleigern und vergriff 
fih im Diefer Steigerung; die Scenen zwifchen Achilleus und 
Iſabella find theatralifch geworden, ſtatt Innigkeit und des 
Siege des wahren Naturgefühls, geben fie ein Schaugepränge, 
das verlegende Wirkung macht und auf feine Weife ausgleicht 
und begütigt. Dazu kommt die Leerheit, um nicht zu fagen die 
Lüge, des Schlußgedanfend. Der Phanariot und das fpanifche 
Mädchen, die beiden echten Naturen in der verlorenen Menfchen- 
welt, retten fich heraus aus dem Gewühl der Intrigue. Sie 
fegeln nach Griechenland und rufen: Freiheit! Aber das freie 
Griechenland, wie es die Wirklichkeit gibt, ift Fein Troſt, feine 
Genugthuung. Die Politif der Staaten fonnte dieſe Freiheit 
nicht hindern, aber wo fie nicht hindert, Tann fie Doch verber- 
ben. Das befreite Griechenland ift feine Zuflucht für freie 
Naturmenſchen. Der Poet Mofen bat hier mit einer Täuſchung 
den Schluß gemacht, während er doch fonft allen Illuſionen 
feind ift. — Es ift immer fohlimm um einen Dichter, der fei- 
nem Zeitalter feinen Glauben zu geben vermag. Pat ein Zeit- 
alter feinen Glauben, der es felig macht, fo follte es ſich auch 
nicht einbilden, eine Poefie zu haben. Ich will nicht fo düſter 
fein, zu behaupten, daß unfer Zeitalter bereits auf diefem 
Puncte der Überzeugung angelangt fei. Wäre das der Fall, fo 
muß ich doch fagen, daß diefer Endpunct, wo man feine Poeſie 
mehr hat, weil man alles pofitiven Glaubens baar ift, nur ein 
Wendepunct fein kann, an welchem das gefunde Bewußtſein, 
das mit dem Bolfe in Eintracht bleibt, alsbald vorüberfchreitet, 
um ein feiteres Ziel zu finden. 
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So ſteht es nach meinem Ermeſſen mit Moſen's geiſtvollem 
aber oft unerquicklichem Buche. Die Sprache des Romans iſt 
hier vielleicht zu raffinirt, um immer wahr und geſund zu ſein. 
Die groteske Phantaſie der Moſen'ſchen Poeſie bemächtigt ſich 
auch ſeiner Diction; er gefällt ſich oft in ſchwierigen, ſtudirten 
und ausgeſuchten Bildern. Die liebe Gewöhnlichkeit verfällt 
freilich nicht in dieſen Fehler. Es gehört viel Geiſt dazu, um 
in der Phantaſie und im Witz des Scharfſinns ſo ausſchweifend 
zu ſein, wie Moſen; auch in ſeinen Fehlern iſt er ein unge— 
wöhnlicher, ein ſeltener, mitunter ſeltſamer Geiſt. 


13. 
Heinrich Koenig. 
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In Heinrich Koenig ſind zwei Naturen lebendig, der 
Menſch und der Künſtler. Er gab Bekenntniſſe und er gab 
Dichtungen. In beiden aber iſt er Poet. In jenen lebt er ſich 
aus den Wirren eines ihm überkommenen Lebens als freier 
Menſch heraus, In feinen Dichtungen lebt er ſich gleichſam zu- 
rück in's Mittelalte. Man nennt das Talent gewöhnlich nur 
dann, wenn es fremde, äußere Welten geſtaltet, ein fchöpferi- 
fohes, ein poetiſches. Goethes Selbftbefenntniffe find aber faft 
mehr ein Werk der Poefie, als manche feiner objectiven Geftal- 
tungen, Und fo nimmt, was Koenig »aus dem Leben« gab, 
unfere Theilnahme vorherrfchend in Anſpruch. Wir haben an 
Koenig nicht den Philofophen, den abftracten Denfer, fondern 
den Poeten, den ächten Menfchen, der die geiftigen Stoffe fei- 
nes Zeitalters erlebt, durchfühlt und überwindet. Es iſt Die 
Poeſie einer freien Perſönlichkeit, die bier ihre Bekenntniſſe gibt, 
in der Gefchichte ihrer Ereommunication ihre Beichte dem Sahr- 
hundert ablegt. 

Heinrih Koenig ift mit feiner Lebensgefchichte ſchon von 
Kindheit an mit den religiöfen Wehen unferer Zeit fehr eng 
verflochten. Die Eatholifche Kirche erlebte an ihm eine Oppo— 
fition in ihrem eigenen Schooße, und zwar bie Findlich reine 
DOppofition der harmlos prüfenden, leidenſchaftlos denkenden Ver- 
nunft. In feiner erfien Jugend war Koenig aus einer gewiſſen 
poetifhen Empfänglichfeit gläubig, aber die orthodoxe Strenge 
des Gymnaſiums in Fulda und bie faft gewaltfame Bemühung 
eines Priefters, ihn zum Franeiscaner zu erziehen, ftörten ihn 
aus der Hingebungstuft der Empfindung und nöthigten ihn, nad) 
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und nad fein Heil in der Selbſtſtändigkeit des freien Willens 
zu ſuchen. Die nachherige Verbindung mit dem freifinnigen 
Benzel: Sternau wurde für ihn fpäter Veranlaffung zur Mit- 
arbeiterfchaft am »Proteflanten«, einer gegen den »Katholifen« 
in Frankfurt a. M. von Friedrich herausgegebenen Zeitfchrift. 
Die dort gelieferten Auffäge ftellte Koenig 1829 unter dem Ti- 
tel »Roſenkranz eines Katholifen« zufammen, ein Rofenfranz, 
der allerdings an jedem Kügeldhen einen Dorn bot. Der Bi- 
ſchof von Fulda *) geftattete dem Verfaſſer eine Frift zum Wi- 
derruf. Statt deffen begründete Koenig 1830 in einer neuen 
Schrift: »der Chriſtbaum des Lebeng,« Die felbfibemußte Freiheit 
feines apoftolifch reinen, vernunftgemäßen Chriftenthums. est 
drohte der Bifchof mit förmlicher Ercommunication, welche noch 
im Jahre 1831 allerdings erfolgte, aber nach Aufruf des welt- 
lichen Schußes der Regierung nur in der Stille ohne Berfün- 
digung von der Kanzel, ohne Anfchlag an der Kirche, als Bann 
über ihn verhängt wurde. Zum Proteflantismus trat Koenig 
nicht über, Ä 

- Unter dem Titel: »Was iſt chriftlih am Chriftenthume?« 
lieferte Koenig zu der Unterfuchung von David Strauß über Das 
Bleibende im Chriftenthume eine Ergänzung. Der Poet ergänzt 
bier den Philofophen, der Menſch mit feinem Tebendigen Be— 
dürfniß den abftracten Denfer, Strauß ftreift alle Formen vom 
Inhalt ab, halt die Gedanfen und die innere Bedeutung für 
das einzig Wahre und Dauernde im Chriftenthbume. Der My— 
thus ift nach ihm Das Hinfällige, das Symbol, das Ceremoniell 
erfcheint ihm gebrechliche Menfchenfagung. Es iſt gut, daß die 
gefammte Überlieferung der Luftpumpe diefer kritiſchen Experi- 
‚mente unterzogen wird. Allein e8 genügt dieſer dünne Aether 
nicht zur Eriftenz für Die der Atmofphäre bepürftigen Geſchlech— 
ter. Strauß hätte einen neuen Cultus fchaffen müffen, wollte 
er mehr als wiffenfchaftlihe Wahrheit geben, Was tft richtig, 


- 


*) Koenig ift 1791 in Fulda geboren, 1835 bethätigte er feine Beftre: 
bungen für politifche Freiheit in feiner Schrift: »Leibmacht und Ver: 
faffungsmadht, oder über die Bedeutung der Bürgergarden«. In den 
nächftfolgenden Zahren war er Mitglied des erften Furheffifchen Land: 
tags. 


— 15 — 


was unverfälfcht göttlid) im Chriftentbume? Diefe Frage ftellt 
fih die Philofophie, die in dieſer Abftraction auszubauern ver: 
mag. Eine andere Frage ift: Was hielten die Völker für wahr 
am Chriftenthume, welche Bedürfniffe haben die Gefchlechter der 
Menfhen, was muß und was foll ihnen nad) dem Bedürfniß 
ihres Gefühls das Chriftentbum fein? Diefe Frage ftellt fi 
die denfende Betrachtung auf dem biftorifchen und auf Dem poe⸗ 
tifchen Standpunete, Koenig erinnert auf feine Weife an Strauß, 
weder anfchließend noch widerftreitend; ich felbft nur fomme auf 
die Parallele dieſer Auffäte und ihrer Ergebniffe. Koenig geht 
auf den Orient zuräd, fucht in den Religionsfgftemen der alten 
Jahrhunderte Anknüpfungspuncte für das Chriſtenthum und fin- 
det für Inhalt und Form die Spuren uralter Berwandtichaft. 
Koenig gibt fih dem ganzen Tieflinn diefer Betrachtung bin, 
Was der alte Zſchocke in feiner Gefhichte der Verbreitung bes 
Chriftentyums aufwies, tritt hier bei neuem Bedürfnig in ein 
neues Licht. Die Hegel’fihe Religionsphilofophie und Marhei- 
neke's fpeeulative Theologie weiſen nach, wie viel Chriftliches 
bereits in den vorcriftlichen Religionen fei. Es ift ein umge 
fehrter Weg, aber das Ziel ift daffelbe, aufzufuchen, wie tief 
die Glaubensſätze des Chriftenthums, ja fein Eultus un dfelbft 
fein Ceremoniell ſchon im Orient wurzelten unter den Urvöl⸗ 
fern, die fih Tangfam wie in Dämmernder Ahnung aus dem 
Schooß der Natur aufrafften. Ich will hiev nicht an die indi- 
Shen Zrimurti erinnern, die ung überzeugen, daß die Lehre von 
breieiniger Gottheit feine Erfindung der Priefter,. Feine Speru- 
lation der Philofophen, fondern ſchon eine uralte Ahnung find- 
licher Bölfer war. Ich will nicht an Krifchna erinnern, ben 
von einer Jungfrau gebornen Gottmenfchen der Inder, der, von 
einem Pfeilfhuß getroffen, an einem Baume ftirbt, — ein am 
Todesholze Teidender Gott. Budda, der 600 Jahre vor Chrifto 
lehrte, fprach Glaubenswahrheiten, die den Nerv des Chriften- 
thums berühren. Noch beftimmter in Einzelnheiten ergibt ſich 
die Berwandtichaft des Chriftlichen mit dem Altperfifchen. Es 
ift einfeitig, das Chriftenthum blos als Fortfegung und Erfül- 
lung des Indaismus zu nehmen; es ift vielmehr ein Schluß- 
punct aller Religionen des Orients, eine göttliche Befreiung des 
Selbſtbewußtſeins aus dem verworrenen Drange der Elemente 
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zwifchen Gott und. Natur. Selbſt was im chriftlichen Cultus 
und Ritus Geltung bat, reicht weit über Chrifti Perfon hinaus. 
Zoroafter, wie gejagt, gibt die nächſte Vermittelung. Gott war 
nad) allen orientafifchen Religionen vom Uranfange der Ein- 
fame, der Schweigfame, bis er das Wort fand, Mit dem 
Worte brach die Geftaltung der Welt hervor und es begann der 
Schöpfungsmorgen, denn dieſe Klarheit des Sichſelbſterfaſſens ift 
Allmacht. Der Menſch Hat durch das Gebet Antheil am Gött- 
lihen, das Gebet ift das Echo des göttlichen Wortes. Zoro- 
after, der zuerft diefe Bedeutung des Gebetes erfannte, und ihn 
die Macht zufchrieb, die böfen Geifter zu feheuchen, ordnete in 
den Tempeln ununterbrochene Betftunden an. Ein Gürtel aus 
weichen Ruthen, ein Roſenkranz alfo, dient, die Gebete abzu- 
zählen. Wafler, mit dem Worte gebraucht, vernichtet des Bö— 
fen Kraft. Alle Weihungen zu höherer Bollfommenheit gefchehen 
durch die Taufe Eben fo ift der Sas von der Auferftehung 
des Leibes ſchon eine Lehre Zoroaſter's. »Erde und Gemwäffer,« 
lehrte er, »follen die Gebeine ihrer Begrabenen zurüdgeben. 
Dann verfammeln Gute fih zu Guten, und bie Berpammten be= 
ftehen ihre legte Reinigung zur Seligfeit. Die Natur ift dann 
ht, die Materie wirft Feine Schatten mehr. Ausgeglichen ift 
der ewige Abgrund, und des Ormuz Reich umfaßt ein feliges 
All!« — Und wenn das Alles, was wir für chriftlich halten, 
Gebet und Taufe, felbft das Katholiſche mit feinem Rofenfranz 
und Weihwaffer, fo tief im Orient wurzelt? — Mich dünft: 
je allgemein menschlicher, deſto unerfchütterlicher find Glaubeng- 
füge. Was Sabung eines Sertenmeifters ift, darüber läßt fich 
fireiten, was aber fo weit hineinreicht bis in die Unfchuld Find- 
licher Geſchlechter, deutet auf eine unbewußte göttliche Duelle. 
Ahnungen der Naturvölfer Taffen ſich nicht widerlegen, Ihr habt 
fie nur zu deuten; fie erfiheinen wie Naturgefege der menſch— 
fihen Seele. — Hat das Heinrich Koenig mit feinem Artifel 
darthun wollen? — Nicht geradezu. Er wollte den Begriff des 
Erelufiven am Chriftentyume tilgen. Sene Folgerungen ftellen 
fih aber nicht minder wie von ſelbſt. Wenn, was wir chriftlidh 
nennen, älter felbft ift als das Chriftenthum, das Jeſus lehrte, 
nun fo muß es wohl gewiffe Dinge darin geben, bie als Ur⸗ 
eigenthbum der Menfchheit unerfchlitterfich feſt ftehen. 
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Zur Einweihung des Bonifaciusdenkmals in Fulda hielt 
Koenig dort eine Feftrede, in welcher er feine Anficht von ven 
Epochen des Chriſtenthums niederlegte., Der Redner ſchildert 
das Jahrhundert des deutichen Apoftels, der den Germanen das 
römische Chriftenthum brachte, die wilde Natur zugänglich machte 
für den Glanz der innern Erleuchtung, für die Herrichaft des 
Geiftes über die rohe Gewalt, Er entwidelt dann als Parallele 
bie Aufgabe unferes Jahrhunderts, das nicht mehr das Fleifch 
und Die Natur zu knechten berufen ift, fondern zu erlöfen durch 
die Eintracht mit dem Geift in der Liebe, welcher die Eommen- 
ven Gefchlechter Tempel errichten werden, Auf Das Zeitalter 
Petri, defien Glauben die Kirche gebaut, war mit der Forfchung 
der Reformation das Paulinifhe Zeitalter gefolgt; wir ftehen 
jest — wie Koenig die Schelling’fche Deutung benutzt, — an 
der Schwelle des Sohanneifehen. In feiner »Excommunication« 
bat er diefe Elemente des Chriftenthbums, wie fie auf einander 
folgen und als Bedürfniß der Menfchheit ihre Nöthigung haben, 
ausführlich charafterifirt. Seine religidfe Humanität, eben fo 
tief wie heil und Har, eben fo ftark wie fanft und fehmiegfam, 
gibt bier noch einmal den Zufammenhang ihrer Anfchauungen. 
Befonders berebt ift Koenig’s Rede, wo fie den Segen der freien 
Perföntichfeit, in welcher freilich Die Auflöfung der alten Kirche 
liegt, für das Heil der Menfchheit entwidelt und feiert, Er 
nennt bie individuelle Religion, zu welcher uns bie Oppofition 
Luther’s verholfen, die Blüthentriebe des chriftlichen Baumes, 
deren Früchte die Zufunft bieten wird, 

Sn einer Eleinen »Wanderung von Pillnis bis Sonnen- 
ftein« zieht er feine Befenntniffe auf das Bereich der gefellichaft- 
lichen. Fragen hinüber, Es ift bie kleine Gebirgswelt der fädh- 
ſiſchen Schweiz, diefe Felfenpartie en miniature mit ihren civi- 
lifirten Wegen und Stegen, bie wir hier an Koenig's Seite durch⸗ 
pilgern. Sind doch die Elemente überall dieſelben, der Himmel, 
bie Sonne, die Sterne, und der Menfch diefer Zeit mit feinem 
Leid und feiner Luft der immerdar bebrohten, erhobenen und 
gebrüdten Seele, Koenig hat einen Fleinen novelliftifchen Faden 
aus dem forialen Zuftand der Gegenwart in feine Wanderung 
geichlungen. Eine emancipationsluftige Dame gibt ihm Gele- 
genheit, feine Anfichten über bie in unferer Zeit angefprochene 
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freie Selfiftändigfeit des Weibes zu entwideln. Er ſieht die 
Tunctionen des Männlichen und des Weiblichen in allem Da- 
fein, ſchon in der Schöpfung als weſentlich verfchieden, überall 
ein fchaffendes und ein empfangendes Princip, das fchöpferifche 
Element waltend, das empfangende fich hingebend, So fei aud) 
der bürgerliche Zuftand bedingt, nicht durch die Willfür der 
Menfchenfasung, fondern in der Natur des Dafeind begründet; 
alle Bermifchung der Thätigfeiten beider Gefchlechter fei Unna- 
tur, die Umkehr des activen und paſſiven Verhaltens nad) 
Saint-Simon Unfinn, Koenig gab in feiner »Excommunication« 
fein religiöjes Verhalten zu den Speen der Zeitz jest vervoll- 
ſtändigt er fein Glaubenshefenntnig durch dieſe Debatte über ein 
foriales Thema, und feine ganze geiftige Perfon tritt immer fe- 
fier in den Berband der wichtigſten Fragen, mit deren Löfung 
fih das Bewußtfein der Zeit befhäftigt, — Der Poet gab dieſe 
Beiträge zu den Debatten des raifonnirenden Zeitalterd, Der 
Poet widerlegt den Mythus nur, indem er ihn ald menfchliche 
Nöthigung erklärt. Und in den Theorien des Zeitgeiftes nimmt 
er nichts an als was ihm bie Natur der Sache gebietet, Wir 
verftehen unter dem Begriff eines Poeten gewöhnlich ein Wefen, 
bas in allerlei erfünftelten Illuſionen Lebt, in krankhafter Er- 
hitzung feine Ausgeburten geftaltet. Und in der That, im Laufe 
der Zeiten ift die Natur unferer Poeten verderbt. Mit Heinrich 
. Koenig hat fie fih in aller Gefundheit zur Wahrheit des Zeit- 
alters wieder zurechtgefunden. 

Soll ich von feinen Romanen fprehen? Er erfindet nichts, 
was von Lüge oder Fiction nur den Schein hat, er ift bier 
gerade fo wahr und ſchlicht wie in feinen Befenntniffen, Seine 
»Waldenfer« ſtecken fogar noch im naiven Chronifenftyl. Seine 
vielgefeierte »hohe Braut« war einer der erften deutfchen Ro— 
mane, die ohne Nachahmung in Walter Scott’8 Kraft und Ge- 
fundheit athmeten. Sein »William’s Dichten und Zrachten« 
veranlaßte mich zu einer Parallele mit einem englifchen Buche, 
das gleichzeitig den großen Briten zum Helven bat. Ich gebe 
die Parallele, wie fie in jener Veranlaſſung entflanden ift. 

Die Forſchung des Commentators und die Erfindung Des 
Dichters, beide find noch immer gleich fehr thätig, um Shaf- 
ſpeare's Welt, die Welt feiner Poefie und die Welt feines Zeit- 
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alters, zu erläutern. . In England erſchien ein vielbegrüßtes . 
Werf: »Shakſpeare und feine Freunde,« deutſch von W. Alerig; 
in Deutfchland H. Koenig's Roman, 
Die fehwerfällige Behaglichfeit des englifchen Werkes könnte 
der Vermuthung Raum geben, daſſelbe ſei ein Gewinn aus bis⸗ 
ber verfchloffenen und jest einem unbekannten Verfaſſer zugäng- 
lich gewordenen Familienarchiven. Inzwiſchen darf die Unbe⸗ 
hüfflichfeit der barftellenden Feder nicht irre führen, uns. nicht 
eine größere Glaubwürdigkeit vorfpiegeln, als wir fie einer 
Arbeit Euger und gefhmadvoller Combination zuwenden. Diefe 
infipide Naivetät des feiften Chronifanten, die fih in dem Buche, 
»Shaffpeare und feine Freunde« .breit macht, jene bebienten- 
mäßige Treue, die ſtets hinter ihrem Helden herläuft, ihm den 
Hut nachträgt, das Kleid ſäubert und ihm doch aus Tauter Ber- 
traulichfeit etwas Reſpectwidriges am Zeuge flidt, jene ganze 
Handwerfermiene, in welcher die Chronik über Shaffpeare und 
fein Zeitalter auftritt, ift zu fehr gemeinfame Eigenheit des eng- 
liſchen Romans Überhaupt, ale daß fie zu dem Glauben beredh- 
tigte, bier fei mehr als Production der Gegenwart, bier fei 
alterthHümliche Treuherzigfeit eines Zeitgenoffen,, der ungeſchminkt 
und fimpel aus den Erlebniffen des Tages in jener Zeit. ein 
Buch voll Denfwürdigfeiten zufammengeftellt. Was ungefchminft 
ift an dem Werfe, verräth doch zugleich ein großes Mag von 
Bornirtheit, das Populäre daran ift Doch weiter nichts als Un- 
fähigfeit, in Shaffpeare’s Poefien die tieferen Motive, in feiner 
Perfon die geheimeren Anläffe zu entdeden, oder fie fo zu er- 
finden, daß die Erfindung einen genialen Commentar bildet, 
Beides hat die deutſche Dichtung vermocht, und Koenig’s Ro- 
man ift ein Triumph in diefer Beziehung. Inzwiſchen ift. das 
englifhe Werf, wenn auch als Memoir und Chronik. eriogen, 
und ald Combination ohne alles feinere Berdienft, doch interef- 
fant genug, um es als Mittel zum Zwed, als Beitrag zur 
Erforihung des Shakfpearefchen Zeitalters, werthzuhalten. Es 
wird mit einer Scene zwifchen Shakſpeare und feinem Helven- 
jpieler, Richard Burbage, eröffnet. Beide erinnern ſich ihrer 
Knabenftreiche im Forſte des fehr ehrenwerthben Sir Thomas 
Lucy in Stratfort. Die berühmt gewordenen. Wilddiebereien 
Iöfen fich hier in bloßen Unfug und fnabenhaften Muthwillen 
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auf; die wilden Burfchen führten den Förfter irre auf die Spur 
son Wilddieben, Die fie fingirten, damit William während 
beffen der Nichte des Sir Ehrenwerth im Gebüfch den Hof ma- 
chen fonnte. Sodann der Befuch eines jungen Poeten, der dem 
berühmten Meifter eine Tragödie überreichte, und nun, als er 
ihm Die Aufwartung macht, Worte des Tadels, mit verbind- 
lichem Wohlwollen vermifht, in Empfang nimmt. Sin alle dem 
ergibt ſich Shakſpeare als eine derbe Gutmüthigfeit, als eine 
gefunde Mittelmäßigfeit, zu welcher der englifche Roman fo gern 
feine Helden jeder Zeit herabdrückt, weil er dem Geſchmack eines 
Publicums zu fröhnen hat, deflen groblörnige Moral, veffen 
rothbaͤckige Beichränftheit nur materielle Größen duldet. Der 
Pinfel der englifchen Romandichter nieberländert zu ſtark, und 
vor der Niederländerei dieſes Style, für welche neuerdings Boz- 
Dickens in feinen Piekwidiern den Grund und Boden des unter- 
ſten Bolkshaufens aufgefunden bat, müſſen auch die Figuren 
eines wahrhaft großen, heroifchen und Teck verwegenen Zeitalters 
ſämmtlich der Zrivialität einer luſtigen Bornirtheit verfallen. 
Auch Königin Elifabeth tritt mit der jungfräulichen Grandesza 
ihres Weſens fammt ihren Horffäulein im:diefen beengten Rah— 
men. Shaffpeare lieſt ihr die Iuftigen Weiber yon Windfor vor, 
wie denn ber große Dichter hier überall nur als der gutmüthige 
Harlefin von Alt- England erfcheint, der aus Inſtinct und mit 
ber Sicherheit des angebornen Handwerks. die Pritiche ſchwingt. 
Sind wir nun hier vor jener unfruchtbaren. Bergötterung der 
Perfönlichkeit ficher, die auch im Tieck'ſchen »Dichterleben« noch 
binlänglich tätig war, um den angebeteten Briten zum Speak 
‚einer göttlich lächelnden Kinderfeele zu machen, fo find wir body 
auf engliihem Grund und Boden faft aller geifligen Würde los 
und ledig. Jene Bagabunden, die in Eaſtcheap bechern und 
toben, jene Iuftigen Gauner, die die Welt für teoden erklären, 
weil fie fih vor ihren lechzenden Zungen nicht in ein einziges 
großes Faß Sert verwandeln will, jene Küfer, die an Flüchen 
fo reich find, wie der Ocean an Fiſchen, an todten und Ieben- 
digen, jene Hoffchranzen, die anf Stelzen um ben Teich ber 
Liebe tanzen, weil eine Jungfrau gebliebene Königin als Rich— 
terin auf dem Stuhle fist, jene Hoffräulein, Die aus vergällter 
Liebesluſt bitter wigig find, oder wie Kätzchen um ben verbote- 
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nen Rahm ber füßen Neigung fehleichen; jene Flibuſtier der 
Leidenichaft, Die auf Den verunglüdten Sturm ihrer ausjchwei- 
fenden Jugendfahrten fchelten; alle jene Figuren, die wir Shafs. 
fpeare’fch nennen, und an denen allerdings nicht blos das Zeit- 
alter, fondern aud die Perfon des Dichters ihren Theil hat, 
find doch nur die Hefe feines Weines, nur der Unterrod feiner 
Poefie, die des Zeitcoſtüms beburfte, wollte fie zeitgemäß fein, 
und allerdings auch, ohne Reflexion und Wählerei, ganz harm- 
los, inftinetmäßig und naturwüchſig in Das buntgewürfelte Kleid 
des damaligen Lebens fich ſtürzte. Alles was für Portraitirung 
an feinen Dichtungen gelten muß, was als niederländiſche Kraft 
ber Genremalerei an ihm zu rühmen wäre, tft doch nur. bie 
Spur, die fein Fuß in den nachgiebigen Boden feiner Zeit, 
feiner Nation und feines Landes eingedrüdt, Ohne den inwoh- 
nenden Geift, der das Leben erft beflügelt, ift doch ſelbſt ein 
Heldenzeitalter nur gemein und beveutungsleer, Es ſtecken Ele- 
mente eines Teniers, eines Rembrandt in den Shakfpeare’fchen 
Gemälden; diefe Elemente macht und eine Erfenntniß jenes Zeit- 
alters klar, deſſen Art und Weife, ja deffen Abart und Ausart. 
Shaffpeare theilte. Nur aber dann, wenn wir zugleich die 
Raffael'iſche Kraft feiner innern Weihe und Befeligung Tennen, 
das geheime Feuer feiner Anbetung, das mitten im Bereiche 
der vorhandenen Welt hellflammig gen Himmel lodert, nur 
wenn wir Shaffpeare’d Religion kennen, wird uns Die Seele, 
nicht blos Körper und Kleid feiner Dichtung, erklärlich. Denn 
dies war neben feiner weltlichen Natur zugleich in ihm, dieſe 
Hohepriefterichaft des Menſchenlebens, dieſer Augurbienft, der 
nad) den tiefſten Problemen fucht, fie löſt oder als Hieroglyphe 
hinftellt. Und diefen Rafael im Shaffpeare zeigt ung die Dich— 
tung von Koenig. 

Sp drängt es mich fogleich auf das deutſche Buch einzu- 
gehen, bevor ich Die Betrachtung des englifchen recht. erledigt- 
Bei alle dem. feien die Vorzüge der fremden Arbeit nicht miß— 
achtet. Wir ſehen hier Shaffpeare als Menfchen im Wochen- 
habit, als Poeten auf dem Soccus, und felbft wo die banaufi- 
he Breite des anonymen Autors langweilig tft, bleibt fie doch 
lehrreih. Es finden fih. manche Partien in dieſem Werfe, 
welche in die Sphäre des Boz= Dickens einſhlagen, zuweilen 
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neuen Geftaltung datirt. Er fehreibt die Römertragödien und 
fchildert in einer ganzen Reihe bunfler Bilder das tragifche 
Menſchenloos. War er anfangs Patriot, der die Helden feines 
Baterlandes fehildert, dann Feftfpieldichter, ver in Luft und Leid 
bie liebevolle Schönheit Des Lebens feiert, fo wird er jetzt Ge— 
fchichtfehreiber der Menfchheit und fein ftählerner Griffel zeichnet 
die Hieroglyphen des Schidfalse, 

In diefer Periode, wo die großartige Einfamfeit ſich feines 
Geiftes bemächtigt, wo er bei allem Wogendrang des Lebens um 
ihn ber fih auf einer Inſel fühlt, hat noch Fein fpätgeborener 
Pinfel den Dichter zu zeichnen verſucht. Tief gab ihn in fet- 
ner Kindheit und in feinem erften, traumbefangenen Erwachen. 
Koenig's Roman fehildert ihn in der Periode feines Glücks, er 
führt ihn in den anmuthigften Wendungen durch die Zeit feines 
Lebens, wo alle Genien fich wetteifernd um feine Mufe und 
um feine Perfon bemühen, und begleitet ihn bis an jene Puncte, 
wo fein Auge für den bunten Farbenſchmelz der Äußeren Welt 
erblindet, wo eine nagende Sfepfis in ihm nad dem Ding-an- 
fih zu fuchen beginnt, über das die Natur ihren mitleidsvollen 
Schleier breitet. 

Die Scenerie diefes trefflihen Gemäldes, das Koenig ent- 
wirft, ift äußert bunt und reih, und im Dialog wie in der 
epifchen Objeetivirung der Thatſachen mit einer gleich großen 
Meiſterſchaft ausgeführt, Mit dem Hange zu einem befehaulichen 
- Leben, den Koenig's Schriften durchgängig verrathen, vereint 
fih bier eine ungewöhnliche Bilpnerfraft, die über den Reich— 
thum an vorgefundenen Geftalten und Situationen forgfältig, 
fauber und geſchmackvoll verfügt, und mit dem tieffinnigen 
Drange nad Löfung der Lebensräthjel eine diplomatiſche An- 
muth in Form und Wendung zu verbinden weiß, Sin den 
»Waldenfern« Fonnte vor lauter chronifartiger Enthaltfamfeit 
eine freie Gliederung des Stoffes nicht auffommen. : Hier ift 
fie in Form und Inhalt gleich bedeutend, und die beutiche Lite— 
ratur ift um eine ihrer gelungenften Dichtungen reicher. Unter 
den hiftsrifchen Portraits, die ung Shaffpeare’s Zeitgenofien 
vergegenwärtigen, find befonders bie Bilder der Elifabeth und 
des Grafen Effer hervorzuheben; fie find fo fein und durchſichtig 
zart ausgeführt, wie man im Felde der Ölmalerei Bilder von 
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Bandyf kennt. Sehr glücklich ift als Widerpart des Dichters 
die Geftalt des Philofophen Francis Bacon benugt, der zu dem 
Lebenskreife des Grafen Southampton gehörte. In diefem Phi- 
Iofophen der Erfahrung wurde der englifhen Nation fchon in 
ber Schlußperiode ihres romantifchen Lebens ein Vorbild ihres 
fpäteren Werdens vorgeſteckt. Nicht minder brachen fich die 
Negenbogenfarben des ritterlich ſchönen, Tatholiich üppigen Le— 
bens an der Kopfhängerei der grauen Puritaner, Die Koenig 
meifterhaft zeichnet. Die Stutzer von damals mit ben aufge- 
fräufelten Bärten und Redensarten, die Hoffräulein ver abfolut 
iungfräulichen Eliſabeth mit dem Wit ihrer gezierten Prüberie, 
bie Hofichrangen mit den Seiltänzereien einer balaneirten Bil- 
berfprache, die Küfer, die fich auf der Rennbahn der Wortfpiele 
zu Tode hegen, der luſtige Mummenſchanz der altkatholifchen 
Welt und die dürre, fiheinheilige Prüderie des puritanifchen 
Zeitalter, alles das mit feinem bunten Gemiſch, das die da⸗ 
malige Sitte und Lebensart im Wendepuncte zweier Jahrhun⸗ 
berte fo pifant und reizend madt, hat Koenig fehr glüdlich 
erfaßt und in plaftifchen Gruppen lebendig bargeftellt. Bon ein- 
zelnen Geftalten aus der Maffe muß noch befonders ber auch 
von Tieck eingeführte Henslow aufgezählt werben, In Koenig’s 
Darftellung ift diefer Käufer des Globus ein höchſt ergößlicher, 
wishafter Dummfopf, der aus Gewinnfucht dem Dichter hofirt 
und ihm mit baroder Gedenhaftigfeit huldigt. Auch der alte 
Narr im Southamptonhoufe, der in dem abgetragenen Talar die 
herabgefommene Würde feiner Zunft beflagt, gehört zu den be= 
ften Figuranten des Zeitgemäldes. 

Was nun dem Ganzen einen innern Halt gibt, und was 
als Faden im Romane zu bezeichnen ift, fo Liefert Koenig hierin 
zugleich einen pfochologifchen Commentar zum Berftändniß des 
Dichters. Die Spannende Intrigue fchlingt fih um eine Frauen 
geftalt, die des beutfchen Poeten Erfindung .if. Aus den 
Shakſpeare'ſchen Sonetten, die an Heinrich Southampton ge- 
richtet find, ergibt fih die Eriftenz eines Weibes, das mit ber 
Schönheit einer Nymphe lockt und reist, und kaum erhafcht, fich 
mit einem trügerifchen Spiel, mit allen Nedereien und allen 
Screden einer Waflerfee den Händen des Beglüdten wieder 
vafch entwinbet. Graf Southampton war in ihren Neben ge= 
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neuen Geftaltung datirt. Er fehreibt die Römertragödien und 
fchildert in einer ganzen Reihe dunfler Bilder das tragiiche 
Menſchenloos. War er anfangs Patriot, der die Helden feines 
Baterlandes fehildert, dann Feftfpieldichter, der in Luft und Leid 
bie Tiebevolle Schönheit des Lebens feiert, fo wird er jest Ge— 
fchichtfchreiber der Menfchheit und fein ftählerner Griffel zeichnet 
die Hieroglyphen des Schidfale. | 

Sin diefer Periode, wo die großartige Einfamfeit fich feines 
Geiftes bemächtigt, wo er bei allem Wogendrang bes Lebens um 
ihn ber ſich auf einer Inſel fühlt, hat noch Fein fpätgeborener 
Pinfel den Dichter zu zeichnen verfucht. Tier gab ihn in fei= 
ner Kindheit und in feinem erften, traumbefangenen Erwachen, 
Koenig’s Roman fchildert ihn in der Periode feines Glücks, er 
führt ihn in den anmuthigften Wendungen burd bie Zeit feines 
Lebens, wo alle Genien fich wetteifernd um feine Mufe und 
um feine Perfon bemühen, und begleitet ihn bis an jene Puncte, 
wo fein Auge für den bunten Farbenfchmelz der äußeren Welt 
erblindet, wo eine nagende Skepſis in ihm nad dem Ding=-an- 
fih zu fuchen beginnt, über das die Natur ihren mitleidsvollen 
Schleier breitet. 

Die Scenerie dieſes trefflichen Gemäldes, das Koenig ent- 
wirft, tft Außerfi bunt und reih, und im Dialog wie in der 
epifchen Objectivirung der Thatfachen mit einer gleich großen 
. Meifterfchaft ausgeführt. Mit dem Hange zu einem befchaulichen 
- Leben, den Koenig’d Schriften durchgängig verrathen, vereint 
fih bier eine ungewöhnliche Bilpnerfraft, die über den Reich— 
thum an vorgefundenen Geftalten und Situationen forgfältig, 
fauber und geſchmackvoll verfügt, und mit dem tieffinnigen 
Drange nad Löfung der Lebengräthfel eine Diplomatifche An— 
muth in Form und Wendung zu verbinden weiß. In ben 
»Waldenfern« konnte vor lauter chronikartiger Enthaltfamfeit 
eine freie Gliederung des Stoffes nicht auffommen. - Hier tft 
fie in Form und Inhalt gleich bedeutend, und bie deutfche Lite- 
ratur iſt um eine ihrer gelungenften Dichtungen reicher, Unter 
den biftorifchen Portraits, die uns Shaffpeare’d Zeitgenoffen 
vergegenwärtigen, find befonders die Bilder der Elifabeth und 
des Grafen Effer hervorzuheben; fie find fo fein und durchſichtig 
zart ausgeführt, wie man im Felde der Ölmalerei Bilder von 
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»Richard der Dritte« nächtlichen Einlaß, und William, der ihm 
bie Fährte abfchneidet, kommt ihm zuvor, ift ein glüdlicher Er- 
oberer, und nennt fih, als fein Heldenfpieler erfheint: »Wil- 
heim der Eroberer.« Auf jenes Lofungswort im Nachtbefuche 
fonnte Burbage leicht fallen, da fein Taufname Richard war, 
Ob das Duell zwifchen beiden, das hierauf erfolgt, gefchichtlich 
ift, bleibt gleichgültig. Jedenfalls aber reizt e8 die MWißbegier, 
ob manches Andere im deutfchen Romane Combination oder Er- 
findung des Dichters iſt. Dies trifft vorzüglich Die Schweſter 
des Grafen Southampton, jene Mlice, die Koenig in ihrem 
Bezug zu William fo vortrefflich zeichnet. Sie ift eine jener 
nervenzarten, fchwachathmigen Naturen, die fih zur Frömmig— 
feit neigen. Diefer Zug des Gemüthes führt fie in Verbindung 
mit der Gefellfehaft der Puritaner. Bon diefer Kränflichfeit 
der Seele erholt fie fi aber Yangfam, indem fie an Shal- 
ſpeare's Poefien gefundet und in einer leifen, verftedt geblie- 
benen Neigung zur Perfon des Dichters die Wiedergenefung 
ihres fchönen Naturells feiert. 
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der Berwefung fpürt, fo birgt auch oft eine Dichtung grade in 
dem Blüthenpunste ihrer vollften Eigenthümlichfeit den verfted- 
ten Keim ihrer Auflöfung oder einer fehlerhaften Endfchaft. 
Sp fteht es mit Koenig’! Roman. Er hat feinen Helden mit 
fo viel zärtlicher Sorgfamfeit gepflegt, daß die hiftorifche Ge— 
flalt jenes Shakſpeare unter feinen Händen faft zu einem Ideal 
menfchlicher Liebenswürdigkeit wurde, und plötzlich mußte er zu 
dem gefchichtlichen Shakſpeare zurüdfehren, und bie Wendung 
ift hart und disharmoniſch. In der Natur des hiftorifchen 
William liegt durchaus diefer Drang, die gefunde Freiheit fei- 
ner felbft gegen den Eingriff fremder Elemente und trübender 
Gewalten zu fohiemen, aber der Held des Romans, Koenig’s 
William, der im Umgang mit Thekla wei und warm gewor- 
bene Dichter der Julia, Tann nur durch einen Gewaltftreich, Der 
feine Nöthigung in ſich trägt, dieſen Act fohmerzlicher Trennung 
vollziehen; ihm ift Thefla zu viel geworben, und ben deutſchen 
Dichter trifft der Vorwurf der Grauſamkeit. — Dies ift der 
ſchließliche Eindruck, den ung der Roman hinterläßt. 

Ein Rückblick auf das englifhe Werk nöthigt mich noch, 
eine Geftalt aus Shafipeare’s Umgebung namhaft zu machen, 
bie Koenig bei Seite ließ. Es ift jener Ben Jonſon, der Wi- 
berpart des großen Dichters, In einer Iuftigen Trinkfcene führt 
ber englifche Autor beide Zeitgenoffen ſehr glüdlich zu einem 
Duell ihrer wisig foharfen Jungen zufammen. Vornehmes 
Publicum ift verfammelt, um fih an beiden großen Männern, 
den damaligen Nebenbuhlern auf dem Parnaß von Alt-England, 
zu weiden. Beide große Männer überwerfen fi aber, und Die 
gezogenen Klingen ihres zornigen Humors verwunden Kopf und 
Herz, bis es fihließlich Doch wieder zu einem Verſöhnungsacte 
kommt, und Haß und Feindfchaft von Gefang, Jubel und Be— 
herfchall übertönt wird. Auch führt ein Iuftiger Kumpan mit 
einem Simpel von Kellner jene Scene auf, die ber joviale 
Prinz von Wales mit dem Küfer Franz in » Heinrich dem Vier⸗ 
ten« fpielt. — Über Burbage und die Intrigue, die ihm fein 
Dichter fpielt, bringt der deutſche Roman eine andere Nüance 
im Bergleich mit dem englifchen Werke. Auch find beide Wen- 
dungen in England felbft im Umlauf, Nad dem gewöhnlichen 
Bericht erhält Burbage bei einer Dame auf Das Lofungswort: 
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»Richard der Dritte« nächtlichen Einlag, und William, der ihm 
die Fährte abfchneidet, fommt ihm zuvor, ift ein glüdlicher Er- 
oberer, und nennt fih, als fein Heldenfpieler erſcheint: »Wil- 
heim der Eroberer.« Auf jenes Lofungswort im Nachtbefuche 
fonnte Burbage leicht fallen, da fein Zaufname Richard war. 
Ob das Duell zwifchen beiden, das hierauf erfolgt, gefchichtlich 
ift, bleibt gleichgültig. Jedenfalls aber reizt es die Wißbegier, 
ob manches Andere im deutfchen Romane Combination oder Er- 
findung des Dichters ifl. Dies trifft vorzüglich die Schwefter 
des Grafen Southampton, jene Alice, die Koenig in ihrem 
Bezug zu William fo vortrefflich zeichnet. Ste ift eine jener 
nervenzarten, ſchwachathmigen Naturen, die fih zur Frömmig- 
feit neigen. Diefer Zug des Gemüthes führt fie in Verbindung 
mit der Gefellfehaft der Puritaner. Von dieſer Kränflichfeit 
ber Seele erholt fie fi aber langſam, indem fie an Shaf- 
fpeare’s Poefien gefunvet und in einer leifen, verſteckt geblie- 
benen Neigung zur Perfon des Dichters die Wiedergenefung 
ihres fchönen Naturells feiert. 
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14. 
Ludolph Wienbarg. 


Sm Sommer 1837 fah ih Wienbarg in Hamburg Gm 
meinen Tagebuchsblättern von Damals find’ ich über feine au- 
Gere Erfcheinung einige hingeworfene Bemerkungen, die ver Be- 
fhäftigung mit feiner innern Natur vorangehen mögen. 

Hamburg, d. 11. Auguft. 

Geftern in Tivoli wurde Wienbarg von und begrüßt. Er 
war wenig zugänglich, faft karg und troden. Vielleicht hätt’ ich 
ihm allein mehr abgewonnen, aber Fürft Schwarzenberg nahm 
Theil an der Begrüßung, und Mundt machte den Vermittler. Er 
fieht wie ein Protokollführer aus, fagte Fürft Friedrich, ald wir 
bei Seite gingen. — Sa, er fchreibt au Protofolle, Protokolle 
über fein Zeitalter. Und er ſchreibt fie mit einer attifchen Gra— 
zie, die fie faft zum Kunftwerf ftempeln. 

Er verfaßt die franzöfifchen Artikel in der hamburger »Neuen 
Zeitung.« Er fnüpft Hoffnungen an Died Blatt; cr wurde 
warm, als er vom weiteren Ausbau dieſer Zeitung ſprach. 
Mundt äußerte, es fei ein bedeutendes Verdienſt, in die poli- 
tifchen Blätter ein feines Deutſch zu bringen, die Rohheit und 
Pattheit der bisherigen politifchen Sournalfprache fei empörend ; 
man müſſe den Styliften der neuen Zeit die Berichterftattung 
übertragen. 

Sie fehreiben, fagte Mundt zu Wienbarg, dieſe Mittheilun— 
gen von oft unbedeutenden pariſer Ereigniſſen ſo ſchön, wie Sie 
Ihre eigne Production ſchreiben würden. 

Das iſt das Einzige, ſagte Wienbarg, was man uns nicht 
nehmen kann. Man nimmt uns unſern Inhalt, hetzt die Poli- 
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zei gegen unfere Richtungen, verbietet unfere Gedanfen. Den 
Styl werden fie ung doch wohl laffen! | 

Es lag in diefen Worten wie in feinen Zügen bie ganze 
ironifhe Wehmuth über das Geſchick, von der Welt in feinem 
beiten Wollen, im Heiligthum feines Lebens verdächtigt und ver- 
worfen zu fein. In der Kargheit feiner Mittheilungen liegt ber 
Argwohn einer reinlihen Seele, fi mit den Nüancen der uns 
Haren Menfchenwelt nicht gemein zu machen. Sein Zürnen hat 
etwas vom Draden, der ein verborgenes Kleinod bewacht, Vom 
Poeten hat er bei aller fpartanifchen Feftigfeit feiner Meinungen 
bie leichte Neizbarkeit, wo er ſich verfannt glaubt. Er ift nidt 
eitel, fo feheint es, und fein Stolz hält ihn aufrecht. Aber dies 
Selbftgefühl, das ich ehre, weil die Zeit es ihm aufnöthigte, 
wird ihn doch, fürcht' ich, tfoliren. 

Er hat in feiner Erfcheinung etwas Edles, ſagt' ich, als 
wir nad Haufe gingen zu Fürft Schwarzenberg. 

Sehr etwas Noble, äußerte der Öfterreicher, in ihm. 

Nobles? wiederholt ich, er ift innerlich Demofrat. 

Die Ariftofratie liegt auch meift nur in der Sitte, fagte 
Fürft Schwarzenberg. Innerlich ift jeder bedeutende Menſch hoch: 
geboren. Außerlich zeigt fi Gewohnheit und was man nobel 
oder unnobel beißt. Man nehme dem Salonmann Hut und 
Handſchuh, wofür er das Meifte ausgibt, fo hebt man ihn aus 
feiner Sphäre, und es fragt fih, was er dann if, Ohne von 
ber Gewohnheit des täglichen Bedarfs getragen zu werben, ift 
niemand Ariſtokrat. — 

Über Francois Wille mit dem zerfegten Geſicht und ber- 
malen einem Pflafter über dem Auge äußerte fih Schwarzen- 
berg mit einem eigenthümlichen Behagen. Er hätte von biefer 
»geiftreichen Blodsbergsnatur,« wie er Dr. Wille nannte, gern 
jede Gefchichte erfahren, die ihm dieſe und jene Schmarre über's 
Angeficht gebracht. Wir fagen und tranfen im Freien Thee, den 
Wille fehr gut madt. Er eiferte arg gegen G—'s Charlatane- 
rien in der Literatur, fprah von Schiff mit einer Iebhaften 
Wärme, die ein gutes Herz verrät. Er hat fi) verloddert, 
fagte er von Schiff, aber es ift viel Poet in ihm, | 

Iſt Fein Phrafeur, fagte Fürſt S., cher ein Braveuf dep 
jungen Zeit, 
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Ein Bravo, ſagt' ih, von der Wahrheit und Ehrlichkeit 
gedungen. Keck, Hart, unfruchtbar ift er, aber voll Fräftiger 
Marimen, ein verzweifelter Sohn der neuen Zeit. In Franf- 
reich fpriht man von einer Literatur der Verzweiflung. Sm 
Deutfchland abforbirt das Kneipenleben diefe luſtige Defperation, 
in der Gott und Teufel in gleihen Funken fprühen. 

Wille's Leben müßte die richtige Feder finden. Er erzählte 
von Kiel; er ift aus fämmtlichen däniſchen Staaten, alfo auch 
aus Grönland und St. Thomas verbannt, 


Später rüdten wir mit Wienbarg näher zufammen; aber 
ich finde nichts über die weiteren Begegnungen in meinen Blät- 
tern, und muß mich alfo mit dem begnügen, was ein oberfläch- 
liches erſtes Berühren mich aufzeichnen Tieß. 

Nah wenigen Monaten erfchien fein »Tagebuh auf Helgo- 
land, « 


MWienbarg auf Helgoland. 


Wienbarg's Tagebuch Liegt vor mir. Der freie Athem fei- 
ner Gedanfen, der helle Wogenfchlag feiner Rede verfegt mich 
auf das feltfame Eiland, deſſen Felfen die Rordfeewinde lang: 
fam zerbröckeln. Gleicht dies Eiland vielleicht der germanifchen 
Freiheit von Alters ber, Die der feuchte Weftwind Jahrhunderte 
hindurch mürbe gemacht? Es war einft ein Land, man zählte es 
zu den drei großen Norbfeeinfeln der Sachſen, fprad von neun 
Kirchfpielen auf Helgoland, maß acht römische Meilen Länge, vier 
Meilen Breite. est ift e8 ein Ioderes Steingerölle, an dem 
fi) zur Sommerzeit ein müdes Häufchen Culturmenſchen an- 
klammert, um die verweichlichten Glieder in's Meer zu tauchen 
und auf einige Wochen aus der Seeluft Genefung zu trinfen 
von den Freuden und Leiden einer jämmerlichen Berfeinerung. 
Die neun Kirchfpiele hat die Fluth verfchlungen, in ben ver- 
funfenen Saatgefilden niften Unfen und Meergethüm, und wo 
sinft blühendes Menfchenleben jubelte, fehreit die heifere Möve 
ihr Mäglich Lied. An dem Steingebrödel figt ein Reſt alter 
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Frieſen, deren Heldengefichter fehr träge Falten ziehen, weit fie 
fonft Seeräuber waren und jest die Bebienten ſchwächlicher 
Bapdegäfte find. Die großen fchlanfen Mädchen mit dem bunten 
Turbantuh und den rothen Röcken mögen noch germanifche 
Keufchheit haben, von Patienten läuft man wenig Gefahr, und 
in dem »rothen Wafler« im Oberlande tanzen fie ihre fchlichten 
Sprünge. Im Unterlande bei Madame Mohr geht es fchon ci— 
pilifirter zu, Tofifpfelig aber oben wie unten, und wenn Du bie 
lodderigen Buben mit den ſchönen Gliedern los fein willft, 
mußt Du zum »Pfenniggrabbeln« eine Münze binwerfen, dann 
ftürzen fie baufenweife zu Boden und ringen mit Funftgeübter 
Hand nad) dem ſchimmernden Dinge, das bie Helena der mo- 
bernen Welt geworden. Diefe kräftige Kedheit der helgolander 
Burſchen ift noch ein Stüd Erbtheil von den germanifchen Ahnen, 
die Seeräuber waren und ein freies Meeroolf, 

Auf den Zinnen des Eilands ftedt die englifche Fahne. 
In ihrem flatternden Schwunge weht noch ein Athemzug alt- 
germanifcher Freiheit. Bieles Andere ift ſchon fehr deutfch, venn 
der Menfch diefer Zeit mit feiner Cultur verfälfcht Alles, nur 
das Meer nicht mit feiner Balfamfraft; die Donnernde Bran- 
bung überſchreit er noch nicht, gegen den freien Haud) der Nord— 
landsluft find feine Gifte noch ohnmächtig geblieben. Zitternd 
fteht er vor der falzigen Fluth, wie ein ohnmächtig Mädchen 
vor dem Brautbette, wo es feine Bewältigung wittert. Und 
wenn er auf der Feldzade fit, an deren Fuß die Woge fchäumt, 
und hinausblidt in die Ferne, wo Meer und Himmel verfchmilgt, 
fo muß er fein Auge und fein Herz erſt mühfam gewöhnen an 
bie leuchtende Unendlichkeit der Elemente. Ich weiß wohl, daß 
das Gefchleht immer höher fleigt im Laufe der Zeiten, der 
Natur fih immer mehr bemädhtigt, ihren Kräften den Zügel um- 
wirft und felbft den Ocean überbrüdt mit der Klugheit feiner 
Mafchinen. Aber der Einzelne verliert, wo das Gefchlecht ge- 
winnt, und ich wüßte nicht, daß das Zeitalter der Mafchinen 
zugleich das Zeitalter der Herven fein könnte. 

Wienbarg und Helgoland! Als ob die Natur zwei Mal 
daſſelbe fchaffen wollte, um geiftig zu wiederholen, was fie im 
Kreife der phyſiſchen Welt hervorgerufen. Wienbarg ifl*pas 
Norbfeeeiland, das feuchte Winde langſam zermürben. Aberfeine 
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Stirn bleibt Feld, das kräftige Meer wäſcht feine Füße rein 
und ein heller Athemzug der Freiheit umflürmt feine Bruft. 
Auf Helgoland fehlt alle Begetation, ber üppige Saft des grü- 
nen Lebens in Wald und Wieſe. Gleiht Wienbarg dem Inſel⸗ 
Iande auch hierin? Es iſt wahr, er gibt feinen Gemüfegarten, 
feine Küchenfräuter, auch feine Blumenbeete, die fi) der Menſch 
zu feiner Freude anbaut. Er hat nichts als den Helfen der Ge- 
finnung, ven fhäumenden Wellenfchlag des Meeres und bie freie 
Nordlandsluft, die um die Küften ſchnaubt und mit ihrer rei- 
nigenden Kraft nicht hineinreicht bis in die Atmofphäre des Bin- 
nenlandes. Ihm ift Alles verhaßt, was den Süden bezeichnet: 
diefe fchwelgerifche Ausbeute der Kräfte bis zu ihrer Erſchlaf⸗ 
fung, das ſchmachtende Hinfterben im üppigen Genug. Alle Er- 
fheinungen im Reiche der Natur wie des Geiftes find ihm zu- 
wider, wo das weibliche Element das männliche überwuchert, 
und in dem, was der Süden erzeugt, auch der Süden ber gei- 
fligen Welt, ift das Weibliche die vorherrfchende Macht. 

Sein Tagebuch enthält auch fein äfthetifhes Glaubensbe- 
fenntnig. Aus jener Eigenthümlichfeit, die ich eben bezeichnete, 
entfpringen feine Gedanken, die auch in abgerifiener Haltung 
wie helles Nordlicht fchimmern, und felbft barocke Einzelnheiten 
in klare Seeluft tauchen. Wienbarg feheidet fehr fireng die weib- 
lihen und die männlihen Elemente des menfchlichen Geiftes, 
und verfolgt diefe Scheidung bis in die einzelnen Dichtergeftal- 
ten, bis in die Formen ber Poeſie. »Petrarca,« fagt er, »war ein 
Weib, Taflo war ein Weib, nur Dante war ein Mann, und 
fhrieb daher im großartigften dramatiſchen Styl, obgleich feine 
göttliche Komödie die epiſche Korm hatte und er genöthigt war, 
bie Couliſſen, nämlich die Beichreibungen, felbft hinzumalen. 
Einige erhabene Geiſter, wie Dante, Milton, Klopſtock,« fagt 
er, »rannten mit drei Schritten über die irdifche Bühne hin und 
ftanden dann gleich hinter den Couliſſen der Welt, Menſchen 
waren ihnen nicht genug, fie mußten Geffter Schaffen, welche dem 
Himmel und der Hölle angehörten. Schönheit ward ihnen nicht 
zu Theil, ihre Muskeln waren zu entblößt, ihre Adern zu ge- 
fhwollen, ihre Blide zu geifterhaftl. Das Männliche, das im 
Dichter nur vorherrfchen, nicht allein berrfchen fol, führte in 
ihrer Hand ein. zu ſchweres Scepter Über das Weiblihe, — 
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Byron war ein Mann, das zeigen feine Tragödien, aber er 
war verzogen und Lieverlich, und gefiel fih oft in der Rolle des 
Herkules am Spinnroden, Schiller war ein Mann, aber ein 
fränflicher ‚« fagt Wienbarg, ftellt alfo einen Begriff von Ge- 
ſundheit feft, den man erft näher erörtern müßte, »Jean Paul,« 
fagt er, »war ein Mann, ein Weib und ein Kind zu gleichen 
Theilen. Eben fo Yorif, doch war in biefem das Kind mehr 
ein Schaufpieler., Shaffpeare,« fagt er, »war vielleicht nicht Der 
größte Mann unter den Dichtern, aber der größte Dichter unter 
den Männern. Sein Männlicdhes war blitend, groß und er- 
fhütternd, fein Weibliches zart, finnlich, phantaftifch, ungeheuer 
fruchtbar. Die Ehe zwifchen beiden die glüdlichfte feit Sopho- 
fles.« — In Goethe fieht Wienbarg ebenfalls Männliches und 
Meibliches, »Götz« der Degen und »Werther« die Kunkel find Eine 
Perfon, aber beide Elemente find nicht treu vermählt, das 
Weibliche war Überwücfig. »In feinem hohen Alter,« fagt er, 
»ftreifte er alles Gefchlechtliche ab, und da geftel er weder den 
Männern noch den Frauen.“ Philoſophie, Politif und im Dich- 
ten das Dramatifhe und Epigrammatifche, hierin fteht er die 
FZunetionen der männlichen Kraft. Seine Anficht von der Zwit- 
ternatur des Romans ift treffend. Die lyriſche Poeſie, 
wenn fie nicht philofophirt wie Pindar, oder die Tuba bläft 
wie Zyrtäus, gehört nach feiner Meinung auch den Frauen an, 
Ein Jüngling, der Liebeslieder dichtet, fei ein Narr; der Fall 
ausgenommen, baß er fih dadurch bei feiner Geliebten ein- 
ſchmeichelt, gleich dem fingenden Troubadour. Sappho und Co⸗ 
rinna Überftrahlten in ihren Liebesliedern das ganze Alterthum. 
Ihre Empfindungen nahmen den Schwung der Poefle, dagegen 
bie männlichen Liebespichter, Griechen wie Römer, bie. faunifche 
Natur befangen. Die Liebesgedichte des Mittelalters fogen bie 
religiöfe Myſtik in fih ein, eine möndifche Effenz, die freilich 
ben Bocksgeruch des finnlichen Alterthums vertrieb, aber die Liebe 


„ mit einer fremden Schwärmeret anfteefte, die mit ihrem ewigen 


Wefen nichts gemein hatte, Das fonnten nur Männer,« fagt er, 
»Frauen hätten die Liebesrofe an ihrem Bufen erblühen laſſen 
und mit feinem andern Weihwafler fie benegt, als mit dem 
hau ihrer Thränen. Die profane Minnefängerei war ganz 
unausftehlih. Mit folch allgemeinem Singfang von ber Liebe 
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und ihrer Süßigfeit fonnten nur Männer die Poefie und fich 
felbft entwürdigen; Frauen nit. Bet unferen neueren großen 
Dichtern verhallte das Liebeslied mit der Nachtigallengeit. Die 
Schiller'ſche, an Laura gerichtete Begeifterung ift zwar männlich 
oder vielmehr heftig, aber nicht dDichterifch. Der Kataraft der 
Leidenſchaft hat fich vielleicht niemals jo wilddonnernd über Die 
Felsblöcke der. deutfhen Sprache ergofien, als in Dielen rau- 
fihenden Gedichten. Goethe's Lieder aus der Fugendzeit refler- 
tiren das fanfte Bild eines unter dunklen Zweigen dahinwan— 
dernden tiefftillen Baches, in welchem ein geliebtes Antlig ſich 
traumhaft abfpiegelt. Es ift das fchöne naive franffurter Gret- 
hen, feine erſte, veihsftädtifhe, altfränkiſche innigliche Liebe, 
der Beilchenbuft feiner Seele, das Symbol feiner deutſchhäusli— 
hen Gemüthsart, die Elfe feiner liebevollen Naturfiudien, Die 
ihn in Wald und Feld hinauslockte, das weiblich Treue und 
Sehnfüchtige feines Bufens, das noch im »„Werther« zwifchen 
Lotte und den Blumen und Gräfern ſich theilte, noch im »Fauſt« 
zwiſchen Gretchen und der Bergeshöhle Fämpfte, und fi fpäter 
nach der Naturfeite ganz verlor, fo daß dem Weibe nur ber 
gewöhnliche Antbeil durch Schönheit bewegter, genußbefriedigter 
Männlichfeit übrig blieb, eine Stimmung, bie in feinen fpätern 
italienischen Liebesgedichten fattfam unpoetiih in fröftelnder 
Kunſthülle zum Borfchein kam. — NRefultat, ich meine nicht, 
daß die Männer unfähig find, Poeten der Liebe zu fein, aber 
ich glaube, daß fie Die Metaphyfif der Liebe erft von den Frauen 
lernen, ober vielmehr von ihrer frauenhaften Natur borgen 
müffen.« " | 

MWienbarg auf Helgoland! Mid dünft, ich fehe Die hohe 
fchlanfe Geftalt über das dürre Eiland ſchreiten; fein blondes 
Haar flattert .in heller Nordluft, fein Tichtblaues Auge trinft 
hier die Nahrung, die ihm zuſagt. Sch höre feine Stimme 
mitten Dur das Geräuſch der Brandung: Und wäre Helgoland 
nicht der fchönfte Berfammlungsort für deutſche Sünglinge ? 
Könnte die ehemals heilige Infel, ruft er aus, nicht aufs 
neue ber Mittelpunet eines frommen Dienftes werden? Welch 
ein Altar, um der ewigen Jugend ewige Treue zu ſchwören — 
und gelegentlih die Bundbrüchigen vom Feld des Capitols 
binabzuftürzen! — Über die beutfche See, nad Helgoland, 
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weiter nach Norwegens wunderbaren felſigen Küſten, dahin fliege 
die junge deutſche Adlerbrut! — In früherer Zeit war die 
Schweizerreiſe ein romantiſches Bedürfniß. Die Jugend begeg— 
nete ſich in Tell's Bergen, lange Alpenſtäbe in der Hand. Die 
Schweiz hat viel von dieſem Magnetismus eingebüßt. Die 
Poeſie und die Freiheit ſuchen die Inſeln und Küſten der Meexe. 
Byron ſchon fand nirgends Ruh, als wo er die See athmete. 
Ach, und die arme beklommene und verkommene deutſche Litera— 
tur, wie zuträglich wäre ihr die See! Von dort kam das 
Heldenkind, die deutſche Sage, und ihr Flügelſchlag peitſchte die 
leuchtenden Wogen. Am Stern der geſchnäbelten Schiffe, 
hoch über den gewappneten Ruderern, ſtand der Sänger und 
ſang kühne Lieder den Kühnen, die nach Kampf und Abenteuern 
zogen. Die deutſche Poeſie iſt auf der See geboren, im Bin— 
nenlande vergreiſet und kindiſch geworden. — In der engliſchen 
Literatur iſt der friſche Seehauch niemals ausgeſtorben. Shaf- 
ſpeare verräth nicht allein in ſeinem »Sturm,« ſondern in allen 
Dramen den Inſulaner, den Vertrauten des Meeres, den Um— 
ſchauer am weiteſten Horizonte, zu deſſen Füßen ſich die fern— 
her vom Nordlande, von Italien, von Griechenland, von 
Indien anrauſchende Fluthung des Weltlebens und der Welt- 
geſchichte bricht. Die engliſche Literatur iſt ein Segelſchiff, die 
deutſche ein Frachtkarren. — Zu früh hat die deutſche Literatur 
ihre Mutter, die See, verlaſſen und verloren. Die mittelal- 
terige fchwäbifche Poefie ift fchon ganz Landratte; alle fpätern 
Dichterfchulen flammen aus dem Innern Deutſchlands. — 
Sraufames Gefhid, das den nordifchen Geift, die norddeutſchen 
Stämme verfolgte. Hingelagert an Küften und mächtigen Strö- 
men, derb und freiheitsfinnig, unternehmenden @eiftes, in dem 
Augenblick, als fie einem ftarfen, großen Verbande entgegenreif- 
ten, getroffen durch cAfarifchen Blitzſtrahl, politifcher Ohnmacht, 
jeder Art Erniedrigung zugefchleudert! — Sp tönt Wienbarg’s 
Stimme, — die Stimme eined Propheten in der MWüfte? 

Und er fniet voll Unmuth nieder, wirft fih auf die harte 
Lagerſtätte und möchte zerbrechen, wie der unfruchtbare Fels, 
von beffen Rüden die Fluth der Zeit .alles weiche Erdland fort- 
gefpält und in die Tiefe verfehlungen. Bor Herzelew wird 
feine Rede karg, bei aller Helligkeit werben feine Gedanken 

Kühne, Portraits ıc. II. 12 


— 178 — 


unluftig, feine Hand wird zäh wie der Griffel desTacitus. So 
fist er auf Helgoland und denkt in der Geſchichte des Bater- 
landes an den großen Moment zurüd, wo Norbdeutfchland fei- 
nem Süden erlag. Dies geſchah mit dem Falle Heinrich des 
Löwen. Die Urfige der Deutfchen, Franfenland, Schwabenland, 
Sachſenland, diefe großen Herzogthümer, welche der norbbeutjche 
Heinrich an fein Haus gebracht, wurden durch feine Niederlagen 
ſchändlich zerftüdt, und das alte Deutfchland verlor feinen 
Schwerpunct, feine Kraft und Herrlichkeit. Wäre Nordveutfch- 
land durch Heinrich den Löwen zur Obmacht gediehen, es hätte 
ſich nicht in Italien verblutet, deutſches Reich und Geſetz nicht 
dem römifchen gefchlachtet, der flavifche Often hätte ſich nicht 
eingebrängt, und wir hätten fpäter, flatt einer habsburgifchen 
und brandenburgifchen Gefchichte, eine deutfche behalten. »Hein- 
ri der Löwe! Frievrih Barbarofia! Warum mußte Deutfch- 
fand zu gleicher Zeit zwei Männer zeugen, die im Zufammen- 
treffen fich zermalmten! Norbbeutfchland Siegerin und Sängerin 
— und die Jahrhunderte raufchten von einer andern Poeſie, 
als jene franzöftfch = chevalereste des Mittelalters, jene ſchuſter⸗ 
hafte Meifterfängerei und jene freilich fehr geiftreichen fchleftfchen 
Ausgeburten des Ungefhmads im fiebzehnten Jahrhundert. Daß 
man in der Mitte des letztern anfing, die Engländer zum Mu- 
fler zu nehmen, dies war der erfte Schritt zur Beſſerung, die 
Rückkehr an das hergerweiternde Meer, an die Wiege des ger- 
manifchen Volks und der germanischen Poeſie. Seltfam! die 
großen Dichter, Die aus dieſem Drange hervorgingen, ſchauten 
nicht das Seegeſtade. Goethe und Schiller, in ihrer Jugend 
vom durdftreihenden Nordfeewinde kräftig berührt, wandten 
ihm fpäter den Nüden zu und ließen fih nad des Südens 
helleren, behaglicheren Runftregionen verwehen.« 

Dies Wienbarg’d Klagen. So abgefchieden vom Tumult 
ber Menfchen find feine Gedanfen: er braucht nicht nad) Hel- 
goland zu gehen, um einfam zu fein. So wenig fi das Meer " 
die verfchlungenen Triften wieder abzwingen läßt, fo wenig 
gibt der Schlund der mächtigen Zeit das Begrabene heraus. 
Wienbarg ft zum Eremiten geworben. Wenn Ihr aber Sonn- 
tags früh, bevor der Lärm des Tages Eure Wünfche Freuzt, 
einen einfadhen Spruch hören wollt, fo gehet hin und trinft 


— 179 — 


vom Bronnen dieſer ſchlichten Weisheit!. Ihr haltet Wienbarg 
für feinen Poeten. Aber Ihr ſelbſt Fönnt Dichter werben an 
feinen Worten ! 


MWienbarg über fich felbft. 


Es war nicht lange nad) meiner Rüdfehr von Hamburg, 
als ich mit der Nachricht von Wienbarg's Zurüdtritt von ber 
Leitung der hamburger Neuen Zeitung zugleich einige Selbftbe- 
fenntniffe von ihm erhielt. Es war damals eine Tithogra- 
phirte Galerie von Zeitgenofien im Werke. Sch wurde beauf- 
tragt, diefe Portraits mit meinen Worten als Cicerone zu be= 
gleiten, Das Unternehmen zerfchlug fih, weil der Lithograph 
willkürlich handelte. Wienbarg hatte mir feine Selbſtſchau wie 
ein Bermächtniß übergeben. ch ftelle fie hier in meine Reihe 
Portraits, zu deren Worten nun freilich die Bilder fehlen. — 

„Ein altes goldfehnittiges, in rothen Sammet gebundenes 
Geſangbuch belehrt mich auf den erften weißen genealogifchen 
Blättern, daß ih am 25. December Cam 1. Weihnachtstage) 
1802 geboren bin. Meine Familie, väterlicherfeits, ſtammt aus 
Schwerifh- Pommern, der Sage nad) -aus Schweven felbft. 
Mein Urgrogvater rettete durch die Kenntniß der fchwenifchen 
Sprache fein Haus, ald Altona durch den General Steenbod 
in Brand geftedt wurde. Er war ein Hufſchmidt, wie mein 
Großvater, mein Vater und jest mein einziger ältefter Bruder, 
der aber zugleich, wie mein Bater, mit der Schmiede ein an- 
fehnliches Geſchäft als Wagenbauer verbindet. Mein im 82. 
Fahre geftorbener Bater war ein flarfer, ehrenfelter, freimüthi- 
ger, etwas Teidenfchaftliher Mann, von viel natürlichen Gaben, 
und wie in Allem, fo auch in der Religion Naturalift, dabei Zei= 
tungen= und Bücherfeind, obwohl er in feinen Knabenjahren 
mit dem fpäteren gelehrten Generalfuperintendenten des Herzog- 
thums Schleswig -Holftein, Adler, durch die lateiniſche Schule 
gelaufen wWar und ich die erften Broden Latein fcherzhaft aus 
feinem Munde lernte. Bon Berfaffungen hatte er feinen Be: 
griff, aber er war in feiner Perfon gründlicher Republikaner, 
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wie noch jebt mein Bruder, der fein Ideal in den nordameri- 
Fanifchen Freiftanten fieht. Meine ebenfalls verftorbene Mutter 
war die Tochter eines Advocaten aus dem hannoverſchen Fleden 
Dttersberg bei Bremen, nie raſtende Hausfrau und ein liebes, 
treues, frommes, heiter ernſtes Gemüth, aller Armen Mutter, 
und für ihre Kinder, namentlih für mid, ihren Liebling, bie 
aufopfernde Liebe ſelbſt. Nur zufällig kam ic) in meinem 13— 
14ten Jahre auf das altonaer Gymnafium, da ich erft eine 
Stadtſchule, dann eine Handelsſchule befuchte und zu einem Bet- 
ter in Baltimore aufs Eomtoir wollte. Die Erinnerungen mei- 
ner Knabenzeit bis zu dieſem Alter find roſig. Mein Gedächt— 
niß geht bis zur Porenimpfung zuräd, wo ich auf dem Arm 
nad) dem Doctor getragen und für meine Angft durch ein Spiel 
Soldaten entfhädigt wurde. Ih war ein großer Taugenidjts, - 
Perückenzupfer meiner Lehrer, Dachkletterer, Generalanfühtrer in 
den Schlachten der Gaffenjungen, doch gutmüthig und bei Groß 
und Klein beliebt. Daß ich neben dem Schulbefuche und dem 
frohen tollen Wefen heimlich immatrieulirter Studioſus einer 
Leihbibliothek war, verfteht ſich von ſelbſt. Meine Gyninaflaften- 
Jahre wären ohne Zweifel früchtbarer Für mich gewefen, falls 
nicht die aufgelöfte Zucht, die Unfähigkeit mancher Lehrer und 
der todte Buchftabenbetrieb Anderer meinen guten Wilfen para⸗ 
Ipfirt hätten; doc verwahrte mid das heiter glückliche Fami- 
fienleben, das ich führte, vor allem Rohen. Meinen Schweftern 
(die eine farb inzwifchen, die andere wurde an einen Pfarrer, Die 
dritte an einen Beamten verheirathet) verdanke ich viel, fo wie 
ihren weiblichen Befanntfchaften und den Hausfreuiiden; ich kann 
fagen, daß ich unter Gefang, Guitarrenfpiel, hübſchen Mädchen, 
froh unfihuldigen Tänzen, ‚belehrenden Gefpräcden die Abende 
diefer unvergeßlichen Zeit hingebracht habe. Oſtern 1822 bezog 
ich die Univerfität Kiel, nachdem ich in einer gereimten deut— 
fhen Abfchiedsrede, im Hörſaale des Gymnaſiums, unter man- 
hen Thränen ‘der weiblichen Zuhörerfchaft, namentlich bei den 
fentimentalen Schlugworten, die Kraft und ven Einfluß der 
Schönheit zu fchildern, mid unterfangen hatte. Den Aufforbe- 
ringen, dieſe Rede in Drud zu geben, wiberfland ich klüglich, 
benn fie war mit den Urania-Liebhabereien meiner Freundin— 
nen, auf deren Gefühl ich meine Rednerei berechnet hatte, her— 


vorihimmernd ausgeſpickt, und das einzig Eigenthümliche bie 
frühauf in mir brennende und nur mit meinem legten Athem- 
zuge erlöfchende Liebe oder Knechtichaft für das Schöne (vis 
superba formae), aus der ich Alles, Religion, Menſchlichkeit, 
Liebe abzuleiten und zu erklären: mich gebrungen fühlte. Aber 
Schon damals, als ich jene Rede fehrieb, wie jett, Hatte ich »die 
Scheu des Wortes,« wie überhaupt der perſönlichen Außerung 
des Tiefften in meinem Gemüth, was ich Cfamilienfehlerhaft) 
als Profanation empfinde und wodurch meine bisherige Schrei- 
berei den gar ‚befondern Charakter, bald wortichwellender Bil- 
berberedfamfeit, bald wortfarger Had- und Schlaggedanken an- 
genommen hat. Dies Täßt mich glauben, daß ich im Dramati- 
fhen, wo man unperſönlich für Andere redet, Das Feld meines 
- Talentes fuchen muß, wie ich denn ſchon im 44—1dten Jahre 
den, leider verlornen Verſuch machte, Die Hiftorie des Cato yon 
Utica zu dramatifiven, und beim fpätern Drange dramatifcher 
Geftaltung nur durch den Hinblid auf Bühnenzuftände der Zeit 
und durch unftäte Schickfale von der Ausführung mander ei- 
genthümlichen Pläne abgehalten wurde, (Ein bramatifches Frag⸗ 
ment liegt in Zul. Campe's Pulte, es follte als Sternbild im 
Thierfreife erfcheinen,: wurde aber von der Cenfur als Schnuppe 
behandelt und ausgeputzt. — In Kiel Tieß ich mich als stu- 
diosum theologiae immatriceuliven, .mehr meiner Mutter, ale 
einem innern Antriebe zur Liebe, Ich ſtudirte Kirchengeichichte 
und Dogmatif, oder vielmehr Dogmatifer, einen hinter dem 
andern, bis endlih Schleiermacher den Reigen befchloß und 
mich, wider feinen Willen, zur Philofophie führte. Dem gan- 
zen Studium der Theologie und jeder Darauf gebauten Lebens⸗ 
ausfiht fagte ich im Stillen Lebewohl, und dies if der einzige 
Kampf, den mich die Religion oder vielméhr der Kirchenglaube 
gefoftet hat: der Kampf zwifchen der Liebe zu meiner Mutter 
und der Pflicht, mich vor der Heuchelei eines ungläubigen Prie- 
ftertbums zu bewahren. Die Religion felbft hat mir niemals 
Gewiffensunruhe und Glaubensfämpfe bereitet. Ich erinnere 
mich, daß ich ſchon als Fleines Kind den dogmatiſch⸗mythiſchen 
Inhalt der Bibel und der Gebete und Gefänge, die ich aus- 
wendig lernte, dunfel als fremde Poeſie aus dem Heiligendrei-. 
königslande auffaßte, und, ohne zu zweifeln Coon Zweifel fonnte 
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‚überhaupt nicht Die Rede fein), doch eine gewiſſe kindlich naive 
Subjertivität Dagegen behauptete; ja ich kann fagen, daß ich mit 
allen diefen Lehren und Wundern nur durch die Liebe zu meiner 
frommen und gläubigen Mutter zufammenhing, — wie ich noch 
jest in -Teinen chriftlichen Tempel treten und die Orgel hören 
Tann, ohne zugleich an den Verfall einer ehemaligen religiöfen 
Herrlichkeit und an die im Grabe ruhende Bielgeliebte trauernd 
wehmüthig zu benfen. Später, in meinem gereifteren Lebens- 
alter reichte ein einziger unvergeßlicher Moment, ein Gedanfen- 
big in einer ſchönen Nacht unter Sternenhimmel hin, um mid) 
für Zeitlebens vor allen bornirten Vergötterungen und dogma— 
tifchen Ausfchließlichfeiten auf dem dunkeln Erdenkloß in Schug 
zu nehmen, und mich flatt deffen mit dem einzigen pofitiven Ge- 
fühl zu durchdringen, daß die Menfchen, wären fie minder blind 
und egoiftifch, ihr flüchtiges Erdendafein göttlich froher genießen 
fönnten. — Epoche in meinen philofophifchen Studien machte 
die Befanntfchaft mit dem edlen Erih von Berger CH, dem 
leifen, frommen, dichterifch tiefen Naturdenfer, den Hegel nur 
dur Keckheit und Alles umfchnürende Syftembauerei überragte, 
dem einzigen fofratifchen Geift der neuern Philofophie. Unver- 
geßlich werden mir die wöchentlichen Zufammenfünfte fein, denen 
er präfidirte, wo ein halbdutzend Studenten Cworunter Forch— 
hammer, jest Profeffor in KieD in Disputatorifchen Unterhal- 
tungen um einen Lehrer gruppirt waren, der fih ganz in Die 
jugendlichen Gedankengänge verfeste und dieſelben unmerflich 
nach dem lichten, umfaffenden Standpuncte hinleitete, auf den 
er felbft durch religiös gewiſſenhaftes Forfchen fich verfegt hatte. 
Das erfte Object unferer Dieputatorien war die Kant'ſche Phi- 
Iofophie, bei der mein Selbitftudium Cdenn der alte Reinhold, 
ber in dieſer Zeit ftarb, Fonnte mih um nichts fördern) Poſto 
gefaßt hatte. Mit Vergnügen ließ ich mich verdrängen, ja 
wurde einer ber erfien, welche den Speer gegen bie Katego— 
rien Fehrte und mich für Die Geltung der Natur der Dinge und 
der aus dem Nichts bis zur Gottheit auffteigenden Weltwefen- 
verfettung erklärte: Sch glaube, daß Berger und Hegel in den 
Nefultaten zufammentrafen; aber ein Unterfihied hielt mich an 
jenem feft und von dieſem zurüd, Berger eilte und drängte 
nicht zum fyftematifchen Abfchluffe, wie Hegel, er gab feinen 
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Schülern nicht den unfeligen mechanischen Schlüffel dialektiſcher 
Witzſpiele, in deſſen Befig der Dümmfte ſich vermißt, die Ge⸗ 
heimnifle des AUS und die Tiefen der Gefchichte aufzufchließen, 
er feste fchöpferifehe, naturbegabte, aus ſich heraus philofophi- 
vende Talente voraus, Wie rafıh und freudig ich in dieſem, Tei- 
der nur kurzen Abfchnitte meines Lebens an Erfenntniß (die zur 
geiftigen Gewißheit und Ruhe führt) gewachfen bin, kann ich mit 
Worten nicht ausfprechen. Es war im legten Semefter meines 
prittehalbjährigen Aufenthalts in Kiel. Im Grunde komme ich 
nur, nach manchen geiftigen Irrfahrten, auf unfern alten Wolf- 
gang Goethe zurück, der mir bereits in frühefter Zeit, wo ich 
bie erfte Ausgabe feiner Schriften — zufällig, wie Allee — 
in die Hände befam, Priefter meines Natur-Menfchenrultus war, 
und den ich Damals in feinen phyfifalifchen Werfen bewunderte. 
Diefe Studien, mein Burfchenleben (ich war einer der beften 
Fechter der Univerfitäl), und eine leidenjchaftliche Liebe zu der 
Tochter eines dortigen Profeflors Taffen mich jene Zeit als die 
Pointe meines Lebens betrachten; und in der That nahm id 
mit dem fehwerften Herzen Abſchied von ihr. Drittehalb darauf 
folgende Jahre war ich Hauslehrer bei den Kindern bes Gras 
fen von Bernftorf- Gylvenfteen, Enfels des berühmten dänischen 
Staatsminifterd. Unter den düftern einfamen Tannen feiner 
Güter im Lauenburgifchen führte ich als freiwillig Verbannter 
ein melancholifches Einſiedlerleben, das ich durch Briefwechfel, 
Studium’ der griechifchen Tragifer, Entwürfe, namentlich aber 
durch fpaziergängerifche Liebegerinnerungsfchwärmereien ausfüllte, 
Die Liebe führte mich fogar zurück nah Kiel — aufs Carcer, 
wo ich in meiner Eigenfchaft als gräflicher Hofmeifter über vier 
Wochen nachträglih Buße that für ein unglüdliches Piftolen- 
buell zwiſchen einem Studenten, der erfchoffen wurde, und ei- 
nem däniſchen Officier, an’ dem ich weiter nicht betheiligt war, 
als durch pflichtmäßige Lieferung von Waffen und Geld, Der 
Proceg wurde erfi nad meinem Abgange von der Univerfität 
entfehieden. Leicht hätte ich, befonders Durch Die mir angebotene 
Bermittelung des Grafen die zuerfannte Carcerfirafe in Geld- 
buße verwandeln oder wohl ganz frei ausgehn können, aber ich 
zog Gefängniß in der Nähe eines geliebten Weſens meiner Tan 
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nenwälderfreiheit vor. Einige Abwechslung in diefem üben Le- 
ben boten Reifen nad Kopenhagen und den dänifchen Inſeln 
dar, wodurch ich mit jenem fchönen, aber unglüdlichen Lande be- 
fannt wurde. Außerdem warb ich mit dem Leben und Treiben 
des norddeutſchen „und däniſchen Landadels befannt. Diefes 
Lebens vielfach überdrüffig und voll Sehnſucht nach einer ju- 
genblicheren, geiftig belebteren Eriftenz erfor ih auf Anra- 
then eines Freundes (Trendelenburg, jetzt Profeſſor in Berlin) 
bie Rheinuniverfität zur Fortfegung meiner philofophifch -philo- 
Iogifchen Studien. Hier beichäftigte ich mich vornehmlich mit 
griechifcher Philoſophie, Plato und Ariftoteles. - Die Frucht die- 
fer Studien war eine Abhandlung über die eigentliche Natur 
ber Platonifchen Ideen (de primitivo idearum Platonicarum 
sensu, fpäter in Altona bei Hammerich gebrudt), worin ich, 
wie ich glaube, auf originelle Art die Anficht entwidelte, daß 
Plato's Idken, wie fie in einigen mehr populären Dialogen 
ericheinen, feinem in andern, mehr wiffenfchaftlih ausgeführten 
Dialogen begründeten Syſtem des Einen und Bielen ald mytho- 
logiſch populäre, plaſtiſch Fünftlerifche Einkleidung dienen, und 
in demſelben Sinne nicht als Begriffe, ſondern als phantaſtiſche 
Realien (ein Widerſpruch allerdings, aber ein Widerſpruch, der 
in Plato's Ideenlehre ſelbſt Liegt und aucſckbon Ariſtoteles auf- 
gedeckt wurde) aufgefaßt werden müſſen. — Mein Bleiben in 
Bonn war leider nicht von langer Dauer. Wider Willen wurde 
ih, der ich mich forgfältig von allem zerſtreuenden Studenten— 
verfehr abgefchieden gehalten und nur mit einigen Wenigen Um— 
gang gepflogen hatte, in die ärgerlichften Händel mit der ge- 
fammten Landsmannfhaft der Weftphalen verwidelt, bie fich, 
nad) Allem was ich fonft höre, einmal ausnahmsweife fluden- 
tiſch fchlecht gegen einen Einzelnen benahm, der im Rufe eines 
furchtbaren Krummfäbelfchlägers und überhaupt eines im Belei- 
bigungsfall verzweifelten Menfchen fand. Bei diefer Gelegen- 
heit Ternte ich den famofen Herrn Nehfues Fennen, Er machte 
fih, wie ich nicht anders fagen fann, anftändig, ertheilte mix 
jedoch den Rath, die Univerfität zu verlaffen. Die legten Wo— 
hen meines Rheinaufenthaltes, den ich zu manchen Streifereien 
in diefen ſchönen Gegenden benußte, brachte ich in einem Bonn 
benachbarten Landhauſe des Prafidenten Wurzer zu, wo ich ganz 
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allein haufete ‚und ben wüthenden, braufenden Eisgang des 
Rheins im Frühling 1829 unter meinem. Fenfter vorüberrolen 
fah. Auch meine Serle war damals vol Eifed, gber nicht auf: 
gehenden, nicht durch Frühlingsfonne gelöften! Das mondſchein⸗ 
beleuchtete, zerriffene Stebengebirge mit feinen zerbrödelten Bur- 
gen, der tofende Schrei, die furdhtbare, nächtliche Einfamfeit 
harmonirten mit meinen Gefühlen, die Welt fohien mir eifig an 
meinem Herzen vorüberzuftürzen und Dies Herz war felber kalt 
gemacht durch den Tod der Geliebteften, der Mutter, und durch 
die Hochzeit Juliens (ſo hieß fid, und alles Hoffen und die 
Herrlichkeit meines Lebens fehien mir todt und abgethan wie 
Nitterburgenvorzeit. Etwas beffer wurbe es mit mir, als ic 
die Sußreife nach der Heimath machte. Ich ging über Gießen, 
Marburg und Göttingen und Iernte manchen wadern Gefellen 
fennen, und gedenfe noch jest mit Freuden ber brüdeglichen Auf- 
nahme, die ih fand. Das Yulifcenenjahr 1830 Taf mich in 
Hamburg, im Umgange mit Heine, Zimmermann, Mältig u. 9. 
Die franzöfiiche Begeifterung war mir zuwider und felbft ihr 
Umfchlagen in deutfche Fonnte mich für den fremden Urfprung 
nicht entſchädigen. Etwas früher gab ich eine metrifche Über— 
jegung einer epifchen Epifode des Argonautenzuges, im Pindar 
unter dem Namen Mveta heraus. ch fohrieb eine Borrebe 
bazu, die mir Heine’s Bekanntſchaft, Gunft und Die von mir 
gewürdigte Schmeichelei zuzog, er beneide mich um meine Profa. 
Da ich dem Ding eine Zeitbebeutung geben wollte, verglich ich 
den Argonautenzug mit dem Zuge der Ruſſen über den Balfan 
und widmete e8 Diebitfch, dem ich, um dies beiläufig zu bemer- 
fen, in einem prophetifcehen Sonett fernen fpätern Fall voraus: 
fagte. Diefer Zufall und die Dankfagung des Diebitfh aus 
feinem Lager in der Türfei Cder Brief wurde mir burd ben 
ruffifhen Gefandten in Hamburg, Herrn v. Struve, eingehän- 
digt) verleihen noch jeßt in meinen Augen jener Überfeßerarbeit 
einigen Werth. — Mein nun folgender Aufenthalt in Holland 
ift der Lefewelt durch das Werf Diefes Namens befannt gewor- 
den, minder die Stellung, die ich dort hatte und daß ich 
aus Discretion manche intereffante Auffchlüffe für mich behielt. 
Ich befand mid im Haufe des dänischen Gefandten im Haag, 
dem damaligen neutralen Zufammenfluffe des Gefandtfchafte- 
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perfonals, der Hofleute und der vornehmen Welt. Baron von 
Selby hatte außer mehrern Töchtern einen einzigen Sohn von 
17 Sahren, der zur Univerfität vorbereitet werden follte. Zu— 
fällig wurde mir dieſes Amt angetragen und ih nahm es um 
fo lieber an, da der Krieg zwilchen Belgien und Holland ob- 
fchwebte und ich mir einen, in vieler Hinficht intereffanten und 
fruchtreichen Aufenthalt in diplomatiſcher Sphäre unter ſolchen 
Zeitverhältniffen verſprach. Worin ich mich denn auch nicht be= 
trog. Mein Aufenthalt fällt in das Jahr 1831. Mit der Fa- 
milie nach Dänemarf zurüdfehrend, Tieß ich meinen Zögling in 
Kopenhagen und begab mi nach Kiel, wo ich fpäter ald Do- 
cent der dänischen Literatur und Sprade auftrat, mit dem ge— 
heimen Borfage, mich zu Geſchichtsvorträgen gründlich. vorzu— 
bereiten, "wozu allerdings der Zuſtand der Univerfität auffor- 
u die Geſchichte damals, wie noch jest, durch 





derte, ind 
einen einzigen Lehrer, urfprünglich Juriften, gleichfam in Pacht 
genommen war. Ich las Gothiſch, Mitteldeutfch (die Kenntnig 
bes Holländifchen hatte mich auf altdeutfche Studien geführt), 
Geſchichte der deutjchen Literatur privatim, und trug publice 
jene Borlefungen über die Afthetif vor, die ich hinterher unter 
dem Titel der »Feldzüge« herausgab. Sie fünnen denfen, daß 
ih mir Durch folche Direct gegen den afabemifchen Plunder und 
die geheiligten Lebensmiferen angehende Borträge mehr den 
Beifall der Studenten Cich fehe fie noch, das ganze große Au- 
bitorium vollgepfropft, felbft Fenfterbänfe und Thüren befest, 
in begeifterter Stille um mid) ber), als die Gunft meiner Col— 
legen und der Regierung mir erwerben konnte. Ich hätte mich 
Diefer auch wohl entübrigen fünnen, wäre der fieler Student 
nicht im Durchſchnitt mittellos und der Lehrer genöthigt, jedem 
fogenannten Eonpicturiften, oder mit einem testimonium pau- 
pertatis, verfehenen, behufs der Unterftügung dur Das Convict, 
in Baarzahlung von 50 Thaler, befonders eraminirten Studen- 
ten die Collegiengelder auf eine beftimmte Zahl von Jahren nad) 
Abgang von der Univerfität zu ereditiren, was einem Anfänger, 
zumal wenn er Humaniora und nicht ein beftimmtes Fachwerk 
und Gramensreguifit lieſt, die Eriftenz erſchwert oder wohl gar 
unmöglich macht. Auf den Erfolg einer Petition, welche meine 
Zuhörer zu meinen Gunſten für eine mir zu bewilligende Pro- 
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feffur an die Regierung zu richten gedachten, konnte ich um fo 
weniger Rechnung machen, als mir durch den Univerfitätscura- 
tor felbft ein beſcheidenes Geſuch abgefchlagen wurde. Ich faßte 
daher den Entfehluß, zu vefigniren, und verlebte darauf einen 
Winter in Eutin, wo die Tifchbein’fche Familie den ſchönen 
Reft früherer Boffifch » Stolberg - Jacoby » Tifchbein’fcher Zeiten 
bildet, und wo mir bie Fünftleriiche Nachlaſſenſchaft Tiſchbein's 
viel Genug und Erheiterung gewährte, Ich wollte fogar das 
Leben biefes malenden Naturfindes fehildern, mußte es aber un— 
terlafien, weil die Familie feinen Aufenthalt in Italien nur von 
Hörenfagen fannte und ein braunfchweigifcher Gelehrter, wenn 
ich nicht irre, ein alter Freund des Verewigten, fih zum Be . 
- bufe einer zu fhreibenden Biographie (man follte Darüber ein- 
mal Hffentlih anfragen!) im Befis eines großen Theils feines 
Briefwechfeld befand, zu Deffen Auslieferung man mir feine 
Hoffnung machte. In Eutin fohrieb ich Die polemilche Abhand⸗ 
lung für die hochdeutſche, gegen die plattdeutſche Sprache, wozu 
ich ſpeciell durch einige Schandproceſſe aufgefordert wurde, welche 
die Eutiner Juſtiz gegen einige unglückliche, verzweifelte, eigens 
thumlofe, ja beinahe obdachloſe Landarbeiter und gegen, wie fi) 
jpäter erwies, unfehuldige, des Mordes eines dänischen Gefand- 
ten (Herrn 9. Duelen) angeflagte Bediente führte, die beinahe 
fammtlih der hochdeutichen Sprache nicht mächtig und alfo fo 
gut als vertheidigungslos und. der Willfür preisgegeben waren. 
— Bon Eutin ging ih nah Altona, wo mih Karl Gutzkow 
auffuchte, der damals, im Sommer 1834, noch mit Menzel im 
Briefmwechfel fand, und durch benfelben vor dem Berfafler der 
äfthetifchen Feldzüge gewarnt wurde. Mir war ſchon damals 
und früher Menzel's aufgeblähtes, grobes, nichtsfagendes Wefen 
zuwider. Im Winter fchrieb ich Nerenfionen für die Blätter 
der Börfenhalle. 7) Im Frühjahr 1835 machte ich die Reife 
durch die Niederlande, den Rhein bis Mainz hinauf, nad 
Sranffurt, wo ih, auf Gugfow’s Antrag, mich freudig zur 
PMitherausgabe einer dem Zeitgange und den Bedürfniffen der 
zerfplitterten Literatur entiprechenden Wochenfchrift unter dem 

*) Diefe find zum Zheil unter dem Zitel: »Beiträge zur deutfchen Kite: 

ratur« befonders gedrudt, 
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unluftig, feine Hand wird zäh wie der Griffel des Tacitus. So 
figt er auf Helgoland und denkt in der Geſchichte des Bater- 
landes an den großen Moment zurüd, wo Norbdeutfchland fei- 
nem Süden erlag. Dies gefchah mit dem Falle Heinrich des 
Löwen. Die Urfige der Deutfchen, Franfenland, Schwabenland, 
Sachſenland, diefe großen Herzogthümer, welche der nordveutfche 
Heinrih an fein Haus gebracht, wurden durch feine Niederlagen 
ſchändlich zerfiühdt, und das alte Deutfchland verlor feinen 
Schwerpunct, feine Kraft und Herrlichkeit. Wäre Norbbeutfch- 
land durch Heinrich den Löwen zur Obmacht gebichen, e& hätte 
ſich nicht in Stalien verbiutet, deutſches Reich und Gefer nicht 
dem römifchen gefchlachtet, der flavifche Often hätte ſich nicht 
eingebrängt, und wir hätten fpäter, flatt einer habsburgifchen 
und brandenburgifchen Gefchichte, eine dDeutfche behalten. »Hein- 
rich der Löwe! Friedrih Barbaroffa! Warum mußte Deutfch- 
Yand zu gleicher Zeit zwei Männer zeugen, die im ZJufammen- 
treffen fich zermalmten! Norddeutſchland Siegerin und Sängerin 
— und die Jahrhunderte raufchten von einer andern Poeſie, 
als jene franzöfifch = chenaleresfe des Mittelalters, jene ſchuſter— 
hafte Meifterfängerei und jene freilich fehr geiftreichen fchlefifchen 
Ausgeburten des Ungefhmads im fiebzehnten Jahrhundert. Daß 
man in der Mitte des lestern anfing, die Engländer zum Mu- 
ſter zu nehmen, Dies war der erfte Schritt zur Beflerung, Die 
Rückkehr an das herzerweiternde Meer, an die Wiege des ger- 
manifchen Volks und der germanifchen Poeſie. Seltfam! die 
großen Dichter, die aus dieſem Drange hervorgingen, fchauten 
nit das Seegeftade. Goethe und Schiller, in ihrer Jugend 
vom durchſtreichenden Nordfeewinde Fräftig berührt, wandten 
ihm fpäter den Rüden zu und ließen fih nad des Südens 
helferen, behaglicheren Kunftregionen verwehen.« | 
Dies Wienbarg’s Klagen. So abgeſchieden vom Tumult 
ber Menfchen find feine Gedanken: er braucht nicht nach Hel- 
goland zu gehen, um einfam zu fein. So wenig fih das Meer " 
die verfchlungenen Triften wieber abzwingen läßt, fo wenig 
gibt der Schlund der mächtigen Zeit das Begrabene heraus, 
MWienbarg ift zum Eremiten geworden. Wenn Ihr aber Sonn- 
tags früh, bevor der Lärm des Tages Eure Wünfche Freust, 
einen einfachen Spruch hören wollt, fo gehet Hin und trinft 
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vom Bronnen diefer fchlihten Weisheit! Ihr haltet Wienbarg 
für feinen Poeten. Aber hr ſelbſt könnt Dichter werden an 
feinen Worten! 


Mienbarg über fich felbft. 


Es war nicht lange nad meiner Rüdfehr von Hamburg, 
als ich mit der Nachricht von Wienbarg’3 Zurüdtritt von ber 
Leitung der hamburger Neuen Zeitung zugleich einige Selbftbe- 
fenntniffe von ihm erhielt. Es war damals eine lithogra- 
phirte Galerie von Zeitgenoffen im Werfe, Ich wurde beauf- 
tragt, diefe Portraits mit meinen Worten als Cicerone zu be= 
gleiten. Das Unternehmen zerfchlug ſich, weil der Lithograph 
willfürlich handelte. Wienbarg hatte mir feine Selbftichau wie 
ein Bermächtniß übergeben. ch ftelle fie hier in meine Reihe 
Portraits, zu deren Worten nun freilich die Bilder fehlen. — 

»Ein altes goldfehnittiges, in rothen Sammet gebundenes 
Gefangbud belehrt mich auf den erften weißen genenlogifchen 
Blättern, daß ih am 25. December Cam 1. Weihnadhtstage) 
1802 geboren bin. Meine Familie, väterlicherfeits, flammt aus 
Schweviih- Pommern, der Sage nad) -aus Schweden felbft. 
Mein Urgroßvater rettete durch die Kenntniß der ſchwediſchen 
Sprade fein Haus, als Altona durch den General Steenbor 
in Brand geftedt wurde. Er war ein Huffchmidt, wie mein 
Großvater, mein Bater und jest mein einziger ältefter Bruder, 
der aber zugleich, wie mein Bater, mit der Schmiede ein an- 
fehnliches Geſchäft als Wagenbauer verbindet. Mein im 82, 
Jahre geftorbener Vater war ein ftarker, ehrenfefter, freimüthi- 
ger, etwas Leidenfchaftliher Mann, von viel natürlichen Gaben, 
und wie in Allem, fo auch in der Religion Naturalift, dabei Zei⸗ 
tungen- und Bücherfeind, obwohl er in feinen Knabenjahren 
mit dem fpäteren gelehrten Generalfuperintendenten des Herzog- 
thums Schleswig - Holftein, Adler, durd die lateinifche Schule 
gelaufen nr und ich die erſten Broden Latein fcherzhaft aus 
feinem Munde lernte. Bon Berfaffungen hatte er feinen Be— 
griff, aber er war in feiner Perfon gründlicher Republikaner, 
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und die Unmwürbigfeit fo mander Behörden, mit Denen ich bei 
biefer Jagd in Berührung fam, habe ich in dem Vorworte zu 
meinem, fo eben erfcheinenden »Tagebuche von Helgoland« aus— 
geiprochen, freilich nicht in der Stärfe, wie ich's empfand. 
Nah Helgoland begab ich mich, im eigentlichften Sinne aus Efel 
vor Diefer continentalsdeutfchen Polizeiluft, im Frühlinge 1836 
und lebte dort bis zum Herbie. in anfangs mit großer Luft 
begonnener Roman gerieth in's Stoden; doch ift aufgefchoben 
vielleicht nicht aufgehoben. Zu meinen auf der Treibjagd durch 
Deutfchland unternommenen und gefertigten Literarifchen Arbei— 
ten gehört »das claffifhe Altertum, Dargeftellt durch deutfche 
Claſſiker«, geordnete Auszüge aus Winfelmann, Lefling, Gpethe 
u. f. w. ber die Griechen und Römer, mit einem Borworte 
über das Studium des Alterthums aus meiner Feder begleitet, 
in zwei Bänden, im Verlage einer mainzer Buchhandlung. Ich 
weiß nicht, warum es big jest nicht erfchienen. Im Frühjahre 
1837 fchrieb ich einige Auffäge in das hamburger Kunftblatt 
und übernahm dann die Redaction der hamburger Neuen Zei: 
tung, die ich vom Juni vorigen bis April dieſes Jahre führte,« 


Wienbarg und vier Zeitfengen. 


Wie eine Möve am fernen Meeresfaum erhebt Wienbarg 


‚dann und wann fein Haupt; hell und Tichtgetränft Teuchtet feine 


weiße Geftalt, in fcharfer Contur, ohne Störung nebenftehender 
Objecte, ganz auf der filbernen Linie, wo Luft und Meer ver- 
fhmelzen will, Immer ertönt feine Stimme wie von fern her- 
über, Wen das volle, weiche, warme Leben verftrickt halt, der 
hat gar nicht Zeit, allabendg an den Strand zu laufen und nad 
ber Möve zu fchauen, die oft auf lange hinuntertaucht, tief ver— 
broffen, feelenbitter, lebenskarg. Man muß fi aus dem Ge- 
wühl des Iebendigen Beftrebens bis zu jenem Punct der Ein- 
famfeit, auf welchem er felber fteht, herausretten, um Wienbarg’s 
Rede zu hören, zu verfiehen. Bis in's volle, firogende Bin- 
nenland hinein reicht der Schall feiner Worte nicht; er ift zu 
Ipröde, man muß zu ihm; Wallfahrten aber liebt das Zeitalter 
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vorfhimmernd ausgeſpickt, und das einzig Eigenthümliche bie 
frühauf in mir brennende und nur mit meinem legten Athem- 
zuge erlöfchenne Liebe oder Knechtichaft für das Schöne (vis 
superba formae), aus der ich Alles, Religion, Menſchlichkeit, 
Liebe abzuleiten und zu erklären mich gebrungen fühlte. Aber 
fhon Damals, als ich jene Rede ſchrieb, wie jest, hatte ich »die 
Scheu des Wortes,« wie überhaupt der perſönlichen Außerung 
des Tiefften in meinem Gemüth, was ich Cfamilienfehlerhafü) 
als Profanation empfinde und wodurch meine bisherige Schrei- 
berei den gar ‚befondern Charakter, bald wortfchwellender Bil 
verberedfamfeit, bald wortfarger Hack- und Schlaggedanken an- 
genommen hat. Dies läßt mich glauben, daß ih im Dramati- 
Shen, wo man unperfänlic für Andere redet, das Feld meines 
Talentes fuchen muß, wie ich benn ſchon im 14—1öten Jahre 
den, leider verlornen Verſuch machte, die Hiftorie des Cato yon 
Utica zu dramatifiven, und beim fpätern Drange bramatifcher 
Geſtaltung nur durch den Hinblid auf Bühnenzuflände der Zeit 
und durch unftäte Schickſale von der Ausführung mander ei- 
genthümlichen Pläne abgehalten wurde, (Ein dramatiſches Frag⸗ 
ment liegt in Zul. Campe's Pulte, es follte als Sternbild im 
Thierfreife erſcheinen, wurde aber von ber Genfur als Schnuppe 
behandelt und ausgeputzt. — In Kiel ließ ih mich als stu- 
diosum theologiae immatrieuliren, mehr meiner Mutter, als 
einem innern Antriebe zur Liebe, Ich ſtudirte Kirchengefchichte 
und Dogmatif, oder vielmehr Dogmatifer, einen hinter dem 
andern, bis endlih Schleiermacer den Reigen beſchloß und 
mich, wider feinen Willen, zur Philofophie führte. Dem gan- 
zen Studium der Theologie und jeder darauf gebauten Lebens— 
ausfiht fagte ich im Stillen Lebewohl, und Dies if der einzige 
Kampf, den mich die Religion oder vielmöhr ber Kirchenglaube 
gefoftet hat: der Kampf zwifchen der Liebe zu meiner Mutter 
und der Pflicht, mich vor der Heuchelei eines ungläubigen Prie- 
ftertbums zu bewahren. Die Religion felbft hat mir niemals 
Gewiffensunruhe und Glaubensfämpfe bereitet, Ich erinnere 
mich, daß ich fchon als Fleines Kind den dogmatiſch-mythiſchen 
Inhalt der Bibel und der Gebete und Gefänge, die ich aus— 
wendig lernte, dunkel als fremde Poeſie aus dem Heiligendreis. 
königslande auffaßte, und, ohne zu zweifeln Coon Zweifel Fonnte 
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feiner innern Welt, die fimple Eintradht und Das rhythmiſche 
Einverftändniß feiner Gedanken zwiſchen ihrem Mittelpunet und 
ihren Außenlinien. Aber Wienbarg bat fi in Feine foflemati- 
fhe Enge hineingearbeitet, er ift Fein abftracter Kopf, nur fchein- 
bar fteht er ben Dbjerten gegenüber. Auch ift ja das Berhal- 
‚ten des ächten Einfiedlerd Feine Flucht vor der Körperlichkeit 
ber Welt, er zieht fih nur aus ber lauten Bewegung ihrer 
Glieder zurüd, deren finnbethörender Lärm ihn flört, er ver- 
fenft ſich in die Feufche Stille Teidenfchaftslofer Betrachtung, um 
den Herzpunet der Welt zu finden. Sf er ein Religiöfer, fo 
nennt er biefen Herzpunrt Gott, ift er weltlich, fo nennt er ihn 
Wahrheit, oder nennt ihn Schönheit und meint mit beiden Das 
einfache Geſetz, das Teife als ftetiger Penvelfchlag durch den 
fcheinbar verworrenen Lärm der Bewegung tönt, 

Ludolph Wienbarg gehört zu denjenigen Autoren, die im- 
mer recht haben und die niemals beleidigen würden, wäre Die 
Form ihres Ausſpruchs weniger fpis und dünn. Es flieht 
faft ſchlimm mit folden Naturen, die immer recht haben. 
Schon um beswillen vielleicht find fie feine Poeten, weil ihnen 
bie Kraft zum Irrthum, die Leidenfchaft zu Wagniſſen fehlt. 
Und die Welt hört nicht auf fie, weil fie aller Illuſionen 
baar find. »Ach, da ich irrte, hatt! ich viel Geſpielen!« Elagte 
ber große Weife, der ſich durch feine Irrtümer ein Recht er- 
worben hatte, der Welt die Wahrheit zu fagen.. Was bie 
Menge an Wienbarg tadelt, ift gerade der reine Inbegriff mo- 
derner Tugenden, der fittlihe Drang der Tugendluſt, die freie 
Schönheit der-hellenifchen Grazie, und die norbgermanifche Ehr- 
Lichfeit in der gutmüthigen Forderung einer freien -unbeicholtenen 
Volksentwickelung. Ic weiß unter den Männern unfers Zeit- 
alters, auch wenn ich ‚nach andern Völkern hinüberblicke, feinen, 
defien Glaubenöbefenntnig aus Diefen Drei. Sarbinaltugenden gleich 
feft gefugt wäre, Nur freilich verlangt jedes Zeitalter mehr als 
den in fich fertigen Cyklus von Überzeugungen, den die geichlof- 
fene Männerfraft aller Welt gegenüber ein für alle Mal hin- 
ftelt. Das Gefchleht der Menfchen verlangt immerwährende 
Thaten, fordert unaufhörliche Opfer, will die Perfönlichfeit je— 
den Augenblid an die Nüancen ver Weltlage preisgegeben fehen. 
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Wer fich zurüdziehen wollte, um in der Wüfte feine Stimme zu 
erheben, müßte doch erft ficher fein, ob ihm bie Menge. folgt. 
Doch wozu die Bilderfprache, deren Schlaglichter das ein- 
fah ruhige Verhalten einer Perfönlichkeit, die parteilofer Zu— 
fhauer fein will, in falihe Beleuchtung zu bringen drohen. 
Früher schilderte ich Wienbarg auf dem Felfen von Helgoland, . 
deſſen Gefchichte feine Feder fehrieb und von deſſen Hochpunet 
er auf die Wirren der germanifchen Gefchichtsentwidelung hin- 
unterblidte. Sn feiner »Quadriga« *) finden wir ihn auf den 
Alpenfpigen der norwegifchen Gebirgswelt. Das gehört fo 
zu feiner Natur, zwifchen Klippen zu flehen, hoch oben, wo »der 
Menſch nicht hinfommt mit feiner Qual,« zwifchen karger Vege— 
tation, wo der Saft der Thäler vertrodnet, der warme Bro- 
bem der Mutter Erde verdampft; zwifchen fleiler Härte und 
. erhabener Einfalt, fonnebeglängt, aber ätherbünn, fühl und ftill, 
aber von dem Athemzug. eines reinen Geiftes befeelt. Ä 
Die » Duadriga« ift ein Geſpann von vier Brofchüren. 
Keine verfelben hat aber, wie Slugfchriften bezweden, in bas 
Getriebe des fraglichen Parteifampfes eingreifen follen, jede tft 
mit der nachträglichen Ruhe - einer clafftfchen Sorgfamfeit gehegt, 
gepflegt, empfangen und an's Licht geftellt. Ein Publiciſt von f 
leidenſchaftsloſem Hellenisinus in der faubern Formgeftaltung fei- 
ner Blaubensfäge, ein Bolfsredner, der fo viel Feinheit in der 
Nervenftiimmung feiner Berfammlung vorausfegt, ein Tribun, 
der es der Welt offen befennt, er wolle Tieber Diogenes in ber 
Tonne fein, ein moderner Tyrtäug, der vor Aller Augen die 
Leier zerbricht, weil fein Zeitalter ihm nicht gleih die beften 
Saiten über den Bogen fpannt, eine folhe Natur ſcheint räthſel⸗ 
haft, ſcheint mit allen ihren Kräften ein Bann widerſprechen⸗ 
der Antriebe, fcheint ung eine Unmöglichfeit und ift Doch ein 
Ergebniß deutfcher Zuftände, ift in Wienbarg eine eigenthümliche 
Perfon geworden. Zum Publiciften und Tribun hält er ſich fel- 
ber nicht gefchaffen. Könnte er die Welt durch ein Wort nad) 
feinem Geſchmack ändern, er würde fich bebenfen. Bei Allem, 
was er fehreibt, überfchwebt ihn nur der Gebanfe: Dies ift Fräf- 
tig, Schön, im lebendigen Sinne Fünftlerifch und dichteriſch; jenes 
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häßlich, ideenlos, feige, nichtig over gleichgültig. Ungleich ferner 
ftebt ihm die Frage: was die Partei dazu denkt, ob es fih in 
die Berhältniffe fügt, ob es unmittelbare Erfolge verfpricht. Er 
wünfcht wohl, daß die Idee Macht hätte, und malt fid) die Zu- 
ftände aus, die fi von den unfrigen etwas entfernen; aber mit 
ber größten Abfichtlofigfeit, denn alles Predigen und Überreden 
ift ihm zuwider. 

Sch will die vier Auffäge in furzem charakterifiren. Nach 
dem, was ich vorausgefhidt, um Wienbarg’s Stellung zum 
Ideenkreiſe und zu den Stoffen unferes Lebens zu bezeichnen, 
bebarf es weiter nicht einer fpectellen Kritif; Da am wenigften, 
wo meine eigene Anficht mit der feinigen in einander läuft. Mag 
ver Lefer, von welcher Seite, welchem Befenntnig oder Vorur⸗ 
theil er zu und herantritt, Bas Gefchäft der Beurtheilung und 
Nupnießung felbft übernehmen. 

Der erfte Aufiag iſt »über Das Studium ber Alten.« Unſer 
Zeitalter hält fih in der Erziehung der Jugend noch immer für 
altertbumsp flichtig, die gelehrte Bildung fieht auf unfern 
Gymnafien noch immer wie die fiholaftiiche Saloppe des Mittel- 
alters aus, unfere Primaner follen in Rom und Athen mehr zu 
Haufe fein, als m deutfcher Heimath. Sie find es nicht, aber 
fie follen es fein; find fie es wirklich, fo gefchieht es auf furze 
Eramensfrift Hin, und die Maffe, diejenigen ausgenommen, Die 
aus Amtsberuf das fperielle Feld weiter beadern, wendet fich, 
je firenger der Zwang war, um fo raſcher vom Altertum ab; 
bis zu feinem Kern find fie nicht durchgedrungen, und bie pedan⸗ 
tifche Werthaltung der Hülfe widert fie an. Die philologifchen 
Rathederprahlereien von der hoben Würde und dem verebeln- 
den Einfluß der Altertbumsftudien dürfen nicht irre führen; von 
allen Wiffenfchaften ift Feine — und das mit Recht — gleich 
ſehr für ſich ſelbſt begeiftert, in Feiner aber hat fich zugleich Das 
Handwerk glei fehr breit gemacht, fo daß man über der tech- 
niſchen Vorarbeit gar nicht zur Sache, geſchweige zur inwoh- 
nenden Seele fommt. — Sn der Gefchichte der humoriftifchen 
Studien bat deutſche Kunft und Wiffenfchaft von den drei Pe- 
rioden, bie zu unterfcheiden find, die dritte durchlebt. Die erfte 
Epoche, die begeifterte Wiedererwedung des Altertbums, gehört 
den Stalienern; die Holländer eröffneten eine ſcholiaſtiſche, Die 
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centrale Kraft, ihre Umlinien zu beherrſchen. Was ung Herder 
und Goethe in theoretifhen und praktiſchen Darftellungen Fraft 
ihrer Hinneigung zur claffifchen Welt vor Augen geführt, ‚geiftig 
verflärte Natur, dem ift unfere Entwidelung feitvem nicht näher 
gerüdt.. Mechaniſche Eivilifation töbtet in unferer Jugend den 
Naturgeift ab, und fo lange wir und an der Natur ganz 
und gar aus unferm Naturel herausſtudiren, wird ung 
das Natürliche des Alterthums Fein frifcher Duell werden. Die 
Wege, Die ung Über Griechenland und Rom zu ung felber füh- 
ren follten, waren Umwege, fie wurden im Sinne Herder’s und 
Goethe's zu Triumphzligen des germanifchen Geiftes, der fich 
im Fremden erkennt, der univerfalfräftig feine Glieder dehnt; 
feitnem aber find wir wie Verſtockte oder Irre aufhalbem Wege 
Yiegen geblieben. Weit eher könnten wir ung in unferen eige- 
nen alten Mythen, an den Brüften unferer eigenen Naturſprache, 
an dem raufchenden Duell germanifcher Naturpoeſie, zurecht fin- 
den, um zu ung felbft zu fommen. Auch tft ung jebt klar ge- 
worden, eben durch jene weiten Abfchweifungen der Alterthumg- 
wiffenfhaften nach morgenkändifcher Weisheit und Geftaltung, 
daß im Germanifchen eine weit tiefere, elementarifche Unver- 
wüſtlichkeit ſteckt als im Hellenifchen, eine unerfchöpfliche Kraft 
menfchlicher Allgemeinheit, die allen Mangel und alle Zerbredh- 
lichkeit der Form, die unferem Genius zu entfalten bisher noch 
geftattet war, überdauern zu wollen foheint. Das Griechiſche 
hatte. fchnell die Eine ſchöne, mit feinem Inhalt harmoniſche 
Form gefunden; mit diefer Form war auch die Idee des Hele- 
nenthums erledigt, mit ihr zerbrach ihr Inhalt, Im Germani- 
fchen fledt ein ungeheures Wollen, ein tiefer Hunger und Durft 
bes Geiftes, der fih am Griechifchen nicht für immer fättigt 
und ftillt, eine Kauftische Kraft, die nad) weitergreifenden Ge— 
burten ringe. Wir möchten und müffen jest ein Volk fein, aber 
der Fond, den wir zugleich zu einer univerfellen Menfchheit in 
ung tragen, will gleih voll und mannigfach gepflegt werben. 
Wienbarg fucht die deutfche Jugend mit dem Alterthume nicht 
zu verfeinden, vielmehr zu verfühnen, die Liebe zum Claffifchen, 
bie fonft flärfer war, weil fie auf deffen Seele ging, zu beleben, 
indem er die Pflege des germanifchen Naturells als Ziel und 
Zweck binftellt, 
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Der zweite Auffag ift eine Darlegung der normwegifchen 
Berfaffung: Diefe Verfaffung ift ein Triumph des freien, un- 
getrübten, vollauf feinem eigenen Naturgefes hingegebenen Ger- 
manenthums. Mannesfraft hat die Grundfäge dazu lange in 
fih gehegt, die Gunft des Augenblicks, der Drang der Noth- 
wendigfeit verhalf mit der Schnelle des Blitzes zu einer gen- 
talen Geburt. Sie ift fein Machwerk fchwächlicher Berechnung, 
künſtleriſch furchtſamen Calcüls, fie ift nicht Nachgemächt eines 
Borbildes, fie ruht auf eigenen Schenfeln, fie ift aus Einen 
Stück. Das ift ihre Kraft und ihr Segen. — »Die Norweger,« 
fagt Wienbarg, »haben feinen Höfer mit ben Gütern der Arei- 
heit getrieben, fie haben mit ihnen im Großen gehandelt.« Al- 
gemeine Menfchenrechte enthält ihr Grundgefeg nicht; ihre Ver— 
faffung bat. fein Hehl, fi) ganz proteftantifchen Geiftes Kind zu 
zeigen, fie fehließt die Juden aus, weil fie offen genug ift, zu 
fagen, für voll und gleich berechtigt wolle fie dieſe nicht gelten 
Yaffen, eine Zwittereriftenz der DMenfchenanerfennung aber möge 
fie ihnen nicht bieten. Sie fohließt die Juden aus, wie fie 
Chinefen und Irokeſen von ſich geſchieden halten würde, um alle 
Begriffsverwirrung unmoglic zu machen. Ich nenne das eng 
gedacht, aber edel, und bin überzeugt, daß bie Art und Weife, 
wie die Juden in Polen haufen, wie Altöfterreich fie duldet, 
bas heißt in Duldung hält, eine gemeinere Demüthigung, eine 
tiefere Verlegung heiliger Menfchenrechte verfchuldet hat. — 
Eigenthümlich und großartig neu erfcheint die norwegifche Ver⸗ 
faffung wefentli in zwei Puncten. Die Stellung des Könige 
ift fo ohne Lug und Trug, daß fie aller germanifchen Entwide- 
lung als mufterhaft vorleuchten könnte. Die gefeßgebende Macht 
gehört dem Volke Fraft feines Storthing. Der König hat die 
ausübende, aber er hat fie in höherem Grabe, unverfürzter ale 
in England. Das Oberhaupt, das die Majeflät ver Nation in 
Perſon darftellt, ift hier Feine heilige Puppe. Die Bevorzugung 
der Unverantwortlichfeit erhält der König in Norwegen nicht 
dadurch, dag er im Rathe eine wichtige Perfon ift, welche ben 
verantwortlichen Miniftern die Beichlußnahme zu überlafien bat. 
Das norwegiſche Grundgeſetz fagt: Ein ever, der Sig im 
Staatsrathe bat, ift verpflichtet, feine Meinung mit Freimuth 
zu fagen, welche der König zu hören verbunden ift, während es 
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diefem vorbehalten bleibt, feinen Beſchluß nad eigenem Ermef- 
fen zu faffen. Zum Widerſpruch ift Jever, Fraft der Berfaflung, 
verpflichtet. Wer nicht proteftirt, gilt für einflimmig mit dem 
Könige, er ift daflir verantwortlich und darf vom Odelsthing 
vor ein Reichsgericht gezogen werben. Der König verhandelt 
bier mit feinen Räthen und ben Vertretern des Bolfes wie ein 
Mann mit Männern, ehriih, offen, derb. Der norwegifche 
Bauernfiand beſchämt vie großen englifchen und franzöfiichen 
Herren, unter denen nur der König fein Mann fein darf, und 
wo ein Louis Philipp, ein Talent der Speculation, ſich verleitet 
- fühlt, mit der Berfaffung, mit der ganzen Nation fein Spiel 
zu treiben. Dabei iſt die Macht des Königs, in Fällen, wo 
ein böfer Dämon mit der Krone fi gegen des Landes Wohl 
verfchworen hätte, nicht Übergreifend genug in Norwegen, um 
abfolut zu werden. Der König hat das Recht, den Gefeges- 
vorſchlag des Storthing, der jedes dritte Jahr nen gewählt 
wird, zwei Mal zu verwerfen; fein drittes Veto ift nichtig; ber 
Borfchlag wird Geſetz, ſobald der dritte Storthing, in beiden 
hingen, im Yagthing (Gefeßesverfammlung) und im Odels⸗ 
thing (Berfammlung der Befishabenden), ihn abermals im Ge⸗ 
fühl nationaler Wohlfahrt ſtellt. Zu diefen beiden Abtheilungen 
nämlich ſcheidet fich die Reichsverſammlung, ohne daß Norwegen 
dem Zweilammerfoftem huldigt. In Norwegen gibt es nur 
König und Bürger. Diefe Ausfcheidung alles feudaliftifhen 
Elementes, fo dag es Feine Elaffe gibt, die von Geburt mehr 
oder anders zur Wahrung des Staatswohles, oder gar zur 
arroganten Besorzugung fachlich oder perfönlich berechtigt wäre, 
die gänzliche Unfenntnig eines foldhen volkswidrigen Adels be- 
zeichnet vor allem andern die norwegifche Verfaſſung. Der 
gute Inftinet, der freie Verftand, das ungetrübte Herz des Nor- 
wegers, als er feine Urfunde verfaßte, hat ihn bier fiher 
‚geführt. Das Zweilammerfyftem in Ländern einführen wollen, 
die aus den Trümmern mittelalterlich fändifcher Berfaffungen zu 
einer neuen bürgerlichen Exiftenz übergehen, heißt den Genius 
‚ber Zeit, heißt den Charakter der Gegenwart wie fie ihre Zu— 
funft anftrebt, heißt den Fortfchritt der Menfchenwelt mißfennen. 
Die Spaltung der Bolfsvertretung in eine erfte und zweite 
Kammer beruht eben auf dem, was die Zeit negirt, auf dem 
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Unterſchiede zwiſchen den politifchen und bürgerlichen Rechten 
einer -Clafje der Staatsbürger vor den Übrigen. Pairie, Ritter- 
haft find Hiftorifche Organe, um die Privilegien einer Arifto- 
fratie oder eines großen Lanpbefites geltend zu machen und zu 
handhaben. Sind die Adelsprisilegien hinmweggefallen oder im 
Verſchwinden mit den großen Gütern, und zwar auf Die Weile, 
daß bie Nation Feineswegs gefonnen, der Wiedereinführung 
derſelben Vorſchub zu leiften, oder die legten Reſte reliquienar- 


tig aufzuheben, fo wird fie, die Nation, unmöglich, wenn es 
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nach ihrem Willen geht, in ihr neues Verfaſſungsleben ein Or- 


gan aufnehmen, deflen Hiftorifhe Elemente die Zeit und ihr 
Wille vernichtet hat. »Das Volk,« fagt Wienbarg, viſt zu Elug, 
um ben Bod zum Gärtner zu feßen. Und wäre die Arifto- 
fratie eines Landes die nobelfte, die man fich denfen kann und 
wie fie etwa nie gewefen, ja wollte fie aus eigenem Antriebe 
alle ihr noch zuftehenden Rechte auf dem Altare des Baterlan- 
des und des gemeinfamen Bürgerrechts darbringen, nur mit 
der Ehre, eine erſte Kammer ober oberftändifche Körperfchaft zu 
bilden, zufrieden, — ein weifer Geſetzgeber unferer Zeit würde 
diefe befcheidene Unbefcheivenheit, die in der einzigen Ausnahme 
liegt, zu würdigen wifien, mitfammt allen den nichtigen Staats⸗ 


theorien von Mittlerfchaft zwilchen Thron und Nation, parlas 


mentarifcher Bewegung und Hemmung, bie fi an jene Forde⸗ 
rung fnüpfen, und fo recht eigentlich nur ausgehedt und gewoben 
find, um dem alten, nadten, unverwüftlihen, vor ber Anerfen- 
nung bes leichheitrechtes und der Ehre des Bürgerthums bie 
in der Testen Fiber fich ſträubenden ariftofratifchen Stolze als 
Philofophenmantel zu dienen.« — Die beiden Abtheilungen bes 
norwegifchen Storthings gehören einzig und allein der innern 
Mafchinerie der Gefepgebung an, fie bilden keinen genetischen, 
und nicht einmal ftehenden Unterſchied, treten zufammen und 
aus einander, werden durch den gefammten Storthing aus feiner 
Mitte jedesmal felbft gewählt, fo wie der Storthing aus ber 
einen großen Wahlquelle, der Nation, ohne Unterfchled in den 
Proceduren hervorgeht; Furz, fie find Ein Leib und Eine Seele. 
Das Zweilammerfoften dagegen ftellt zwei Leiber und zwei 
Seelen vor. Während die zweite Kammer von der Nation ge- 
wählt wird, ergänzt füch entweder die erfte allein in fich felbft 
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und erbt fih fort, wie ein ritterfchaftliches Geſetzgebungsfidei— 
commiß, oder wird zu gleicher Zeit von der Regierung ergänzt, 
oder endlih, wie in Franfreih, neuerdings ohne Erblichkeit 
ganz allen von der Regierung. Im erſten Falle ift die erfte 
Kammer ariftofratiiche Hemmung und Schranke der Füniglichen 
Macht, die auch im zweiten Falle durch die Prärngative derfel- 
ben nur wenig erweitert wird, im legten ift fie fügfames Werf- 
zeug derſelben; in allen Fällen aber im Widerftreite mit dem 
Geifte einer Gefepgebung, Die auf dem oberften Grundfage ber 
Volksſouverainität beruht, und weder fich felbft, noch Die aus— 
übende Macht durch ein egoiftifches Werkzeug hemmen oder aus der 
vorgezeichneten Bahn willfürlich herausſchleudern laſſen will. 
Wo jener Grundfag nicht anerkannt ift, wo man hinfichtlich der 
Duelle der Souverainität anderer Meinung ift oder in Unſicher⸗ 
- beit ſchwankt, wo das mittelalterliche Ständewefen nicht aus 
dem Grabe geholt werden muß, fondern Teibhafte Ritter und 
Gemeine in thatfächlicher inzgelbevorrechtung fih und dem 
Throne gegenüber flehen, wo »die Ehre dem Adel anvertraut 
ift, weil fie, dem eigenen Gefühle der Nation und den übrigen 
Einrichtungen des Staates zufolge, doch ſchwerlich bei allen 
Bürgern vorhanden fein kann,« ba ift die Pairie und Ritter- 
haft an ihrem Plage, und es wäre thöricht, im dies ſchöne 
alte Spiel von dem Gleichgewichte der Staatsgewalten, ihrer 
gegenfeitigen Eiferfucht und Jähmenden Furcht vor einander und 
Aller vor der Übermacht der Königlichen Gewalt, mit Theorien 
eingreifen zu wollen, bie darum nur fo einfah und in ihrer 
Anwendung fo flarf find, weil fie auf die moralifchen Grund- 
lagen der Gleichheit, auf Gemeinehre und Gemeingeift fußen. 
Nur mit den Feudalbedingungen fteht und fällt das Zweilammer- 
ſyſtem. Dies Wienbarg’s Bekenntniß, und mit ihm Aller, welche 
bie Schärfe der Einficht nicht ſcheuen. 

Wienbarg’s dritter Auffag: »Hannover und die deutſchen 
Doctrinaire« berührt ung fchmerzlich; aber wir Dürfen ung nicht 
fheuen, über diefen Schmerz öffentlich Rede zu ſtehen. Es gilt 
hier die Aufrechthaltung einer Sache, die für das hannoverſche 
Volk, bevor fie befeitigt wurde, noch gar Feine Wahrheit war, 
es gilt das an ſich ehrenwerthe Rechtögefühl für einen Inhalt, 
den fi no Niemand zum Bewußtſein gebracht Hatte, Haben 
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bie Sieben auf flärfere Sympathie im Lande. gehofft, fo fragt 
fih: was haben fie gethan, um den politifhen Sinn des Bol- 
kes zu pflegen? Haben fie nicht darauf gerechnet, fo müflen wir 
um fo dringender fragen: wie können fie, da fie das hödhfte 
Sittlichfeitögefühl für den politifhen Eid fordern, der Meinung 
fein, Rechtsgefühl Yaffe fih ohne politifchen Sinn in einem 
Bolfe anbauen und pflegen? Die Sieben haben fich verwahrt, 
um nicht im Schein von Revolutionairen zu ſtehen. Jakob 
Grimm unter Andern fagt, er fei zu Feiner politifchen Partei 
gehörig. Nun wohl, fo wundere er fih nicht über den Mangel 
an politifchem Rechtsgefühl im Volke. Er fagt, er fei einge: 
nommen für alles Beftehende, befeelt von dem Wunſche, in ftil- 
ler Abgefchiedenheit, zufrieden mit der Ehre, die ihm die Wil- 
fenfchaft gibt, fein Leben im Dienfte eined von der Liebe und 
Ehrfurcht feines Volkes umgebenen Herrn zuzubringen. Klingt 
das nicht faft wie Horazens feiges Wort: dat princeps otia! 
Oder wenn es nicht fo klingt: wer heißt Die deutſche Wiffen: 
Ihaft, fi) Die ewige Möglichkeit, die unerfchütterliche Wirflich- 
feit eines idealen Friedenszuftandes zwiſchen Fürften und Volk 
zu erträumen? Und wie anders ift denn der Fürft von Liebe 
und Ehrfurcht feines Volkes mehr umgeben, ald wenn fein Volk 
mit felbftbewußter Kraft um ihn fteht, fo daß er nichts Anderes ift, 
als die in.Einer Perfon. zufammengefaßte Nationalmadt, als 
die Seele des Bolfes felber? So lange deutfche Wiffenfchaft fo 
gemüthlich unmännlih ift, die Sicherheit der vaterländifchen 
Zuftände vorauszufegen, ftatt Alles zu thun, um wie jeder 
Bürger für fie verantwortlich zu fein, fo lange fie nur hinter 
dem Ofen ihr Werf fördern zu können glaubt, thut fie befler, 
fie ift ganz ’indifferent und huldigt jedem Herrſcherwort, Das 
von oben fchallt. Jakob Grimm erflärt Jeden für einen Eid- 
brüdigen, der nicht wie er denkt. Lieber Himmel! wie hart! 
Bon all den Taufenden, die von der Hand in den Mund leben, 
verlangt die deutfche Wiffenichaft ein politifches Gewiſſen, ohne 
zu bedenfen, daß fie nichts geihan hat, um dies Gewiſſen im 
Bolfe zu werfen, oder wach zu erhalten und ftarf zu maden. 
Die Sieben wollen zu Feiner politifhen Partei gehören, und 
Doch verlangen fie, daß das ganze Volk für fie und gegen den 
föniglihen Willen Partei fein fol! Fühlt fih die deutſche Wif- 
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fenfchaft ganz als Fürftendienerin, fo kann fie auch keinen confti= 
tutionellen Ein leiſten. Deutfche Wiflenfchaft nehme fich in Acht, 
baß fie hinter dem bürgerlichen Wiffen nicht zurüdbleibt! Wenn 
wir Darauf verzichten müffen, daß fie ung voranleudte, fo er- 
laube fie uns, ihr diefe Warnung zu flellen. Dies unfer be- 
fcheidenes Gutachten. — Wienbarg für feinen Theil befchäftigt 
ſich in feinem Auffate wefentlich mit einer Charakterzeichnung 
Dahlmann’s, Wer Dahlmann’s früheres Verhalten kennt, wird 
in ihm immer den Ehrenmann ſehen; aber man kann fid) kaum 
des Glaubens erwehren, das Schickſal habe eine Teife Ironie 
mit ihm getrieben, wenn man erwägt, daß dies derfelbe Mann 
ift, der fireng und Angftlich die überwiegende Macht des Volkes 
zu behüten fuchte, Feine andere Furcht kannte, als eine zu vafche 
Entwidelung der öffentlichen Meinung. Hierüber wird fich Die 
beutfche Dortrin getröftet haben, Ia, wir entwideln uns fehr 
langſam, gehen mit unferem Sittlichfeitögefühl fammt und jon- 
ders noch in die Klippfchule, wo nicht in die Kleinfinderbewahr- 
anftalt. 

Der Teste Aufſatz Wienbarg's »über die Kunft und ihre Aus— 
ftellung« , fest Die Nöthigung keuſcher, ftiller Einfamfeit dem mer- 
cantilen Lärm der jegigen Scauftellungen und Betrieböbefliffen- 
heit fharf gegenüber, Was jedoch die Kunſt an Weihe verliert 
— müſſen wir hinzufügen — gewinnt das Publicum an Intel- 
ligenz und an Reife der Umſicht. Wienbarg wolle nicht glau- 
ben, daß das Genie in der Kunft noch feine Myſterien feithal- 
ten fünne, während die Menge fi) nach allen Seiten auf jedem 
Felde Bahn bricht, um das Excluſive fih zu eigen zu machen. 
Führen öffentlihe Schauftellungen zur coquetten Profanation, fo 
iſt das fchlimm für Die Kunft, aber fie bilden den Sinn und 
das Urtheil der Maffe heran. Vivat mundus, pereat justi- 
tia! 


15. 
Theodor Mundt. 
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Die beutfchen Poeten machen zuviel Dortrin. Nur das 
Erlebte hat die Berechtigung, da zu fein, denn das Erlebte trägt 
fein Gericht, weil feine Freuden und Schmerzen, in fich felber. 
Deshalb kann ich auch jener Nahel mit Andacht zuhören, wenn 
fie von der Aufhebung der Ehe fpricht und von der Süßigfeit 
der feflellofen Neigung der Geſchlechter. Sie hat ihr gut Theil 
Schmerzen dabei; der Hülfefchrei aus wunder Bruft tft mir hei⸗ 
ig. Was eine Menfchenbruft erlebt, ift ein Stüd der Gefchichte 
Gottes, d. h. feiner Offenbarung, die ja nirgends fertig ift big 
an das Ende der Welt. Hat einer die Hölle erlebt: — dann küß' 
ich ihm zwei Mal die Hand, wenn er fein Erlebniß hinftellt. 
Wenn es nur erlebt, wenn ed nur Product der Nothwendigfeit 
feiner Natur iſt. Ich Yaffe nichts Ieben als das Leben, aber bies 
ganz, vollig und mit aller Freudigkeit. Selbft die Zugenden 
des alten Europa laſſe ich gelten, wenn fie noch einer erlebt 
und in ihnen fich der Pulsfchlag des warmen Blutes und die 
geiftigen- Bedingungen feines Dafeind befunden. — Ih will an 
Mundt's Madonna alle Doctrin vergeffen. Ich meine damit 
die Feine Weltheilige im Kloſter Offef, das wunderbare Mäd- 
hen ‚mit der jungfräulichen Kedheit, In dem. Buche »Ma- 
donna« tft viel Weisheit, treffliche Weisheit, aber immer gepre- 
digte Weisheit, Diefe Selbfibefenntnißfchrift in Form eines 
Reifeberichtes, obfchon fie wie eine Wanderung von Menfchen 
zu Menſchen erfcheint, ift eine fchwimmende Inſel auf der Woge 
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ven Widerftreit und ihre Verfühnung; aber es tft eine Inſel 
Delos, und drinnen die Grotte, wo eine lebendige Gottheit 
wohnt. Freilich tragen fämmtlihe Reflexionen einen eigenen 
Stempel an fihb. Das Buch gibt Reifeberichte aus Teplitz, Prag 
und Wien. Die Themata find Katholicismus, Legitimität und 
Wiedereinfegung des Fleifches. Aber jeder Gedanke ift ein Er- 
lebniß, und aus Allem erwächlt und der Lebensbaum der Zeit, 
die fih bier wie ein Individuum belaufcht, belacht, beweint, 
verwundet, toptichlägt und wie ein Gott am dritten Tage wie— 
der auferfteht. In Mundt's »Lebenswirren« hat fi) blos der 
Autor gerettet als folcher; die Wirren blieben der Zeit, alle 
Parteien konnten ihre Befenntniffe dort gefeiert finden, und aus 
ihrer Wiederlegung erwuchs nur für den Autor eine Einheit der 
Ergebniffe. In dem vorliegenden Buche hat füch Die Zeit felbft 
erlöft aus ihren Irren, aus ihrem Dämon bat fih ihr Heiland 
wie ein Phönix aus der Afche geftaltet, das. Chriftentbum hat 
feinen Zunder von ſich gefchüttelt und fieht aus dem Bude fo 
lachend neu uns an, daß nur der blinde Pietismus weil er 
bier feine Verkohlung und fein branfliges Wefen wittert, die 
Augenbrauen mürrifch ſchüttelt. Daß der aller Kirchenluft ent— 
hobene, allem Moder der Sabungen entfliegene Heiland, der 
hier gepredigt iſt, von der Welt an's Kreuz gefchlagen wird, iſt 
weiter fein neues Wunder, denn ber Heiland hat keineswegs 
blos damals unter Pilatus gelitten, ift nicht damals blos vor 
Herodes geführt, nicht auf Golgatha blos an's Kreuz gefchla= 
gen. Es ift die Aufgabe des Heilandes, Daß er alle Tage, fo 
lange die Menfchlichfeit eine Gefchichte hat, gemartert und be— 
graben wird, aber auch immer wieder auferfieht und wandelt. 
Er muß ewig wieder bluten und ewig wieder auferftehn,, denn 
er ift von Anfang bis in alle Ewigkeit, er iſt Die Sehnſucht 
Gottes, die Welt zu umarmen, das Streben des Geiftes, fi 
mit der Leiblichfeit zu begatten. Diefer Begattungsproceß ift 
die Gefchichte. - Die von Ewigkeit in der Idee gefegte Harmo— 
nie hat feinen andern Berlauf ald durch diefe Diffonanzen hin- 
durch, Die am Ende der Tage in Glorie verfühnt fein werben. 
Mundt ift bei aller Reflexion, aus der er fich feine Stoffe 
nimmt, ein Dichter der Reflexion, weil er feine Anfichten ent- 
weder als Selbfterfenntniffe gibt, oder fie in Geftaltungen zur 
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Anſchauung bringt. Will er die Weltluſt in ihrer Donjuane⸗ 
rie zeigen, fo führt er ung nad Dur und zeichnet und den Ga= 
fanova, der dort feine Memoiren ſchrieb. Will er die Das Fleifch 
burhdringende Herrfchaft des Geiftes zeigen, fo führt er ung 
auf die Efterhasy’iche Galerie nah Wien und entwidelt uns 
Rembrandt's Bild: »Pilatus wäfcht feine Hände in Unfchuld.« 
Hier haben wir die Feier eines neuen, reinen, freien. und ſchö— 
nen Chriſtenthums. Aber die Doctrin hilft dem Menfchen nichts, 
Das fei Gott geklagt! fie fommen doch immer mit Stangen und 
Spießen gezogen, und wollen den Geift fahen, als wenn er ſich 
fo fangen und arretiren ließe, Wenn einem bei folchen Finfter- 
niffen in der Stalllaterne feines Kopfes der Witz ausgeht, fo 
iſt's kein Wunder, Das haben die Menſchen nie haben wollen, 
dag Ehriftus in die Welt gefommen tft, um Fleifch zu werden, 
dag der Gott fih in die Materie verfenkt, um fie zu Durchleuch- 
ten, damit fie geheilt werdel Es ift eine alte Geſchichte; viele 
von dem. jungen Deutfchland und Die unglüdfeligen Saint - Si- 
moniften fagen, e8 fei eine ganz unwahre Gefchichte,_ was ber- 
malen paffirt fei zu Serufalem: lieber Himmel! es ift die ein- 
zig wahre Gefchichte in dem ganzen Weltlaufe, die das, was 
damals zu bildlicher Geftalt ſich concentrirte, täglich in den 
Millionen Denfchenfeelen ſich wiederholt, in denen alle Zeit ein 
Chriftusfind geboren, von den Sasungen der Welt erftidt, und 
oft genug begraben wird, ohne die fchrediensvolle Dede des 
Wahnes, der ihn begrub, von feinen Glievern abzuwerfen. — 
Das Kind Madonna, das fih, von der Sünde ver Welt ver- 
folgt, der Natur an die Bruft wirft, und Gott danft für bie 
Erlöfung, die in der Hingebung an ein zweites Weſen gefeiert 
wird, das Kind Madonna ift mit dieſer Heiligung des Fleifches 
eine fehr reine keuſche Wahrheit, — Nur foll man aus dem 
einzelnen Fall, der als Erlebniß feine. pfochologifche Richtigkeit 
und Geltung hat, feine allgemeine. Doctrin machen wollen ! 


1837. 


Mundt's Novelle »Mutter und Tochter« gefällt fih in pfy- 
chologiſchen Wagnifien. Sie gehört zu dem Schönften, das er 
fchrieb, weift aber auch die Grenzen feiner Roveliftif auf. Das 
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Intereſſe derfelben Liegt im Geſchicke von vier Menfchen, deren 
Lebenslooſe fih in Haß und Liebe verfehlingen. Der Zufall führt 
fie auf dem rheinifchen Dampfichiffe gleichgültig zufammen, die 
Leidenſchaft Hält fie bald an einander gebamt. Kine ruſſiſche 
Gräfin, deren Gatte die Theilnahme an gewaltfamem Aufruhr 
mit dem Tode in Sibirien büßte, reift mit ihrer Tochter. Hip- 
polyta fteht im hohen Sommer der weiblichen Natur, das Hoch⸗ 
fahrende, das Stolzgehobene ihres Augern entſpricht dem innern 
Hange zur Romantik abenteuerlicher Gelüfte. In Ada, der noch 
findhaften Jungfrau, beftimmt fich daſſelbe Element zu einer 
barmlofen Sehnfucht nad Freiheit. Was in der Mutter Phan⸗ 
taftif ift, Die Gewagtes will, fei’s in Liebe oder in Haß, das 
verräth füh in der Tochter als eine fröhliche Luft, das hohe 
Meer des Lebens felbftfiändig zu befahren. Zu dieſen Geftalten 
- treten zwei männliche. In Falk jehen wir eine einfache, fchlichte 
Erfheinung, die ben deutfchen Gelehrten bezeichnet und ben 
Weltmann vermiffen läßt. Hinter feiner blaffen Miene brennt 
das ftille euer der Sehnſucht nad) einer geftorbenen Geliebten, 
deren Augenlicht vor dem feinigen noch nicht erlofch, deren Athem- 
zug in den Stunden ruhiger Einfehr in fich felbft ihn noch um⸗ 
weht. Dann wird die Todte um ihn lebendig, und er verkehrt 
mit ihr, als gehöre fie noch zu feinem augenfcheinlichen Leben. 
Durch einen Zufall hört Ada, wie er einem Freunde feine Ge⸗ 
fühle hierüber mittheilt, und faßt für fich daraus die Ahnung 
von der Allgewalt der Liebe, die auf dieſe Weife ihre erfte 
mährchenhafte Eriften; in der jungen Seele gewinnt. Zu den 
beiden Frauen trat jedoch ſchon ein anderes männliches Welen, 
Cimaletti mit Namen, der firengfte Gegenfag zu Fall. Diefer 
Sultan der menfchlichen Gefühlswelt, wie man ihn. nennen muß, 
ift eine vortrefflich gezeichnete Figur; die Poefie hat hier in das 
Gewühl des Menfchenlebens einen ganz eigenthümlichen Griff 
gethan, fie hatte bisher Die Natur des Mannes noch nicht von 
biefer Seite aufgedeckt. Mundt perſonificirt in dieſem Cimaletti 
den männlichen Egoismus, der das Leben nur als feine Beute 
nimmt, um darin zu fchwelgen. Alle Blüthen der Cultur hat 
er fich gepflüdt, alle Höhen des Gefühls und Gedankens, alle 
Weiten des Lebens überichritten und burchmefien, in bie ver- 
borgenften Bergfehadhtadern des menfchlihen Gemüths iſt er 
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hinabgeftiegen, und von Schägen, die er hier rechtmäßig er- 
worben oder eigenmäcdhtig geraubt, hängt ihm gleich viel Gold 
und gleich viel Schlade an feiner verberbenfchwangern Seele. 
Auf der Ottomane feiner Lebensgenüffe Tiegt er wie ein ſybariti⸗ 
fcher König, dem der Moment mit. allen feinen fehwelgerifchen 
Freuden gehorcht. Die einfache, fpärliche Geftalt feines Freun- 
des Falk, der an ein traumhaftes Wefen fein Leben gefnüpft 
fühlt, macht einen fehr entfchiedenen Gegenfas zu Cimaletti. 
Während Falk erfi nach einer Wirklichkeit fucht, in der er Fuß 
fafien fönne, bat Cimaletti, ein glühender Sohn des Süpeng, 
ſchon alle Nünncen menſchlicher Zuſtände durchſtürmt; für Him- 
mel und Hölle gleich reif, haftet feine nimmerfatte Lebensgier 
am neuen Augenblid, den ihm der Zufall oder das Geſchick 
bietet. Er bat ein geicheitertes Leben hinter fich, aber ein zweck⸗ 
Iofes erträgt er nicht, die Mittel feines Geiſtes find zu unge⸗ 
heuer, Die ruffiihe Gräfin fucht, wie er weiß, einen Hofmei- 
ſter für die fertige Geiftesbildung der Tochter. Kimaletti, in 
allen Berhältniffen bürgerlicher Zuſtände gewiegt, erbietet ſich 
zum Erzieher. Die breifte Sicherheit, womit das Anerbieten 
geichieht, fchredt Die Dame zurüd, allein Cimaletti weiß bald 
bie romantifche Laune Hippolyta's zu benugen; fie ift träu- 
merifch, das reizt ihn, Hier eine Seele zu erobern, und er ftiehlt 
fih bald im ihre geheimften Gefühle. Er Tiebt fie, wenn es 
Liebe genannt wird, was der eroberungsplrftende Sultan für 
bie folge Königstochter, Die ihn noch verachtet, fühlt. In viel- 
facher Geftalt erfcheint er ihr unvermuthet wieder, Talente eines 
ritterlichen Geiſtes entfaltend, die dad Gemüth des Weibes be- 
ftehen und verwirren., Seine Chamäleonsnatur hat plötzlich 
Alles von fih ausgefchieben, was nicht harmonirt mit der Gräfin; 
er ſchwärmt wie fie, denkt vom Leben wie fie, und in die Rüge 
fpielt er fi fo tief hinein, daß fie ihm zur Wahrheit wird; 
eine Wahrheit, die immer in ihm wechſelt, die er bald für ein 
neues Phantom, für eine Masfe vertaufihen wird. Endlich 
fommt das Gefchi feinem Talente ber Herzenseroberung zu 
Hülfe, — Mit dem Freunde ftand er ſchon in frühern Jahren 
in enger Berührung. Falk fannte ihn als Theilnehmer der 
ſchweizeriſchen Demagogie; er verlor ihn dann fehnell aus den 
Augen, gleichzeitig auch einen Verwandten, deſſen verfcholfenes 
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Daſein auf ein Räthſel deutet, das ihm Cimaletti jetzt löſen 
ſoll. Dieſer Verwandte war mit großen Geldſummen entwichen; 
durch Vorlegung einiger Papiere weiſt nun Cimaletti deſſen Ent- 
weichen nach Amerika auf. Falk, die einfache Schweizernatur, 
iſt vor der Hand befriedigt. Aber jener Verwandte war ein 
Verräther an dem geheimen Bunde der Empörer. In ſtürmi⸗ 
ſcher Nacht, an dem dunklen Ufer des Rheins, ermorden ihn 
die Bündner, und indem ſie ſeine Leiche, eiſern eingeſargt, dem 
verſchwiegenen Elemente überliefern, glauben ſie ihr Geheimniß 
geborgen. Dieſe Scene hat Hippolyta belauſcht, das blutige 
Traumbild hat fie erfchredt, aber dem Reiz am Geheimnißvollen 
widerfteht fie nicht. Cimaletti gewinnt fie, weil jebt ein My- 
flerium über feinem Leben Tiegt, und was der dämoniſche Menfch 
im frevelhaften Leichtfinn als eine Wette aufgeftellt, dies Weib 
ſei in kurzer Zeit fein eigen, geht nun mit vafcher Haft in Er- 
füllung. Die Schauer jener blutigen Nacht werfen ihn auf's 
Kranfenlager. Hippolyta, ſchon wie die Taube gefangen, bie 
ber Hauch eines verderblihen Wefens in ihrem Fluge hemmt, 
ift willenlos beſiegt. Cimaletti kämpft mit den Qualen des To- 
des: da drängt fih, was noch von Herrfcherluft des Lebens in 
ihm übrig ift, in den einen Wunfch zufammen, fie möge ihm 
auf der Grenze des Daſeins noch ihre Hand ehelich geloben. 
Er ift fein Atheift, vielmehr Katholif, auch in den Schauern 
des religidfen Gefühle hat er mit Luft gefchwelgt, und num er 
im goldenen Schimmer ihrer Gegenliebe fterben ſoll, gelüſtet es 
ihn nach den Sacramenten ber Kirche; nur fo, mit der ſtolzen 
Gewißheit, eine Seele noch erobert zu haben im Moment des 
Überganges, will er und Fann er flerben. Der Gewalt feines 
Dämons erlag Hippolyta's Herz, dem Wunfche des Leidenden, 
über den ſchon der Engel des Todes fein Panier fchwingt, weicht 
jede andere Rüdficht, und ein Priefter fegnet ihren Bund ein. 
Aber dies Gefühl feines Gelingens fchnellt. die Kräfte des Kran- 
fen wieder aufz er tft plöglich genefen. Er ſtellt es der Gräfin 
frei, ihn von fi zu floßen; aber er weiß, daß ein Weib, wo 
fie einmal Tiebt, alles Widerftandes gebricht. So hat er fohnell 
einen Gipfel des Lebens erftiegen. Ada aber befreuzt ſich vor 
ihm, Falk weicht vor dem Schaufpieler erbebend zurück. Die 
Unſchuld der Mädchenfeele erſchrickt vor dem Ungeheuer in feiner 


— 209 — 


Natur, der berechnende Verſtand fchüttelt den Kopf und Hält 
Alles für frevelhaftes Spiel. Diefe merkwürdige Rataftrophe ift 
mit ginem feltenen Glanze der Phantafte und mit der beredt: 
famften Wahrheit gefchildert. 

Bis zu diefem Puncte fohenfen wir der Production unfern 
völligen Glauben, bis dahin beherricht fie uns durchweg, fpäter 
erwachen Bebdenflichfeiten über Die Wahrheit der Erfindung. 
Es fommt hier freilich darauf an, wie weit der Glaube an bie 
Wunder der Gemüthswelt beim Lefer reiht, und Mundt’s Poefie 
ſtützt ſich ſehr ſtark auf dieſen Glauben. Der Wechfel der Ge- 
müthszuſtände iſt immer der Stoff ſeiner Dichtung; in dieſer 
Muſik der Gefühle, die losgebunden bald als Sturm, bald als 
leiſer Weſt durch die Aeolsharfe der menſchlichen Seele fährt, 
hat ſeine Muſe ihr Gebiet; wie ſich die Seele in ſich ſelbſt ver— 
wandelt, iſt ſein Thema, und auf den Wogen dieſes Gebiets 
ſchwebt träumeriſch bis in's Mährchenhafte hinein ſein Phönix 
Phantaſie. Aber Mundt's Novelliſtik faßt nicht feſten Fuß auf 
dem Boden einer irgendwo heimiſchen Wirklichkeit, ſie ſpielt, 
zumal wo ſich die zart oder keck geſponnenen Fäden löſen, meiſt in's 
Gebiet des Mährchens über; an der ganzen Reihe feiner dichte— 
rifhen Productionen: »das Duett,« »der Baſilisk,« »Madelon,« 
die »Geſchichte der Maria,« läßt fih das nachweiſen. Mundt's 
Novelliſtik entbehrt jenes Vorzugs des franzöſiſchen Romans, 
deſſen Speculation ſich wie vom Parquet des Salons verläuft, 
trotzdem ſich in der Stellung der Perſonen zu einander die keckſte 
Wendung menſchlicher Gemüthszuſtände zur Offenbarung bringt. 
Mundt's Novelle iſt weſentlich Seelengemälde, fie gibt Die Dialef- 
tif der Gefühlswelt in dem ganzen Zauberreiche der Möglich- 
feiten, Er hat auch ftoffliche Erfindung, allein er phantafirt 
doch noch Lieber über eine Situation, ald er fie erfindet und 
ſchildert, macht lieber eine Variation auf das Thema, als daß 
er das Thema felbft wirken läßt. Cimaletti ift vom Dichter 
fertig hingeftellt, allein Ada's Wefen will nicht in eine wirf- 
liche Geftalt eingehen, ihre ſchwankende Natur wirft fich zu 
leicht über die Grenze der Möglichkeit hinaus. Ada, dies Mäd- 
hen auf der Schwelle von Kind und Jungfrau, ift eine von 
Mundt's Lieblingsfiguren, und bei ſolchen macht die Phantafie 
bes Poeten häufig die ſtärkſten Zumuthungen, unter der Be— 
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haglichkeit der Ausmalerei entgeht ihm bie befonnene Sorgfam- 
feit des Motivirens. Ich verfenne nicht die Schönheit Diefes 
Elements, in dem dieſe Findhafte Jungfräulichkeit fid) bewegt, 
ich fehe es nur nicht zur Perfon geworden. Ada's Stellung zu 
Simaletti wird unmwahr, indem ihre gefunde Natur vor dem 
Dämonifchen in ihm nicht mehr erbebt, und fie im Stande ift, 
mit ihm in die Welt hinaus zu flüchten. Auch hebt fih ihre 
Harmipfigfeit zu fehr auf, indem fie zu viel von fi weiß, zu 
fehr ihre Gefühle veflectirend befpiegelt. Diele Beſpiegelung 
des eigenen Naturelld, die mehreren Novellenfiguren Mundt's 
eigen, ift flörend genug. Wo ein unbewußt Kinphaftes fich 
offenbart, da erfcheint ein Göttliches in reinfter, noch ungetrüb- 
ter Färbung; wo fich aber Dies als feiner felbft zu Har bewußt 
binftellt, da tritt ein Wirrwarr ein, in den Ada geräth. -Der 
begebenheitlihe Verlauf ift nämlich dieſer: Cimaletti erfcheint 
an Hippolgka’d Seite in ber Heimath der gräflichen Familie, 
wo er einen neuen Boden für fich findet, Aber er verliert 
plöglich Hippolyta's Liebe. Sie wagte, ihn an die blutige Nacht⸗ 
fcene am Rhein zu erinnern, fie geſteht ihm, fie fei Zeuge ge- 
weſen. Da webt er eine täufchende Lüge, Die ihn aber doch 
entlarvt. Mit der Larve fällt auch die Schminfe feines chenale- 
resfen Weſens von ihm, und er bietet bem Weibe, das um fein 
Geheimniß fleht, fchnöden Hohn, Hippolyta's Liebe wandelt fich 
rafch in biutdürftigen Haß, fie befchließt, fih von dem Elenden, 
ber ihren Stolz gebeugt, zu befreien. Das Gift, das fie ihm 
bereiten will, fallt in Ada’8 Hände, und im Erbeben über das 
frevelhafte -Rachegelüft der Mutter rettet fie den ihr biöher ver- 
haften Cimaletti. Diefer hatte au ſchon um Ada feine magne- 
tifchen Kreife befchrieben, in die fie nun tritt. Mitten aus feiner 
verlorenen Seele mehrt fih Die Sehnſucht nach einem reinen 
Daſein; an Ada's Seite, in der Nähe dieſer Eugen Unſchuld 
eines weiblichen Gemüthes, hofft er auf eine Wiedergeburt 
feines innern Lebens, und als fie ihn fliehen heißt vor den 
Rachftellungen der Dlutter, gewinnt er fie halb, halb regt ſich 
in ihr felbft die Luft nach der Freiheit in weiter Welt. Dies 
ift der Punct der flarfen Zumuthung in dieſem Mädchencharak— 
ter. Genug, fie fliehen und betreten bald wieder den alten 
Skauplag am Rhein. Hier erfcheint Kalt won neuem. Der 


— 411 — 


ſtille Menfch hat feine Beftimmung im Leben gefunden: er ift 
— geheimer Polizeingent, und Cimaletti, fein Gefangener, wird 
als ganz gemeiner Betrüger von ihm entlarst, — Wad uns 
ein Talent fehlen, mit bem ber Berfafler uns ſchwärmen Tief, 
wird alfo ald Verbrecher erfunden, und bie verfländige Unfhul® 
als Spion, Wir flaunen jest, dag wir für beide fühlten, und 
find unwillig, Daß ung ber Poet durch die Wahrheit feiner Dar- 
ſtellung überzeugen wollte. Statt eined Trauerfpiels erhalten 
wir plöglich eine jroniſche Satyre auf den Zeitgeift, der fi 
in die Wahrheit hineinlügt. Selbft Die Poefie son heute, wie- 
diefe Novelle beweift, gefällt fh darin, uns in unferen befien 
Empfindungen und Erwartungen zu täuſchen. Um ber poetiſchen 
Gerechtigkeit willen mußte man wenigftens verlangen, daß Gi- 
maletti’3 erſtes Wollen und Streben ein aufrichtiges für ihn 
felber war, Er fland dann als Opfer einer großen Verirrung 
da. An dem Glauben an Weltverbefferung konnten feine groß. 
artigen Talente erft feheitern, und ihn dann an die Welt des 
Scheines und der Lüge überliefern. Es empört und überzeugt 
nicht, daß große Mittel an erbärmlich Heinen Zweden zu Sqan⸗ 
den werden. Ich erinnere an Bulwer's Eugen Aram. 


1838. 


Auch Mundt hat über Görres gefchrieben , im »Freihafen.« 
Gutzkow gab die Satyre auf Görred. Er zeichnete mit. fchar- 
fem Griffel die Earicatur des Phänomens. Laube machte einen 
Heinen Aufruf an’s Boll, Mundt's fchmiegfamer Geiſt verfegt 
fi in die Gemüthsſtimmungen der Zeit und fucht aus ihrem 
Schooße dies Ereigniß eines merkwürdigen Anachronismus zu 
erklären. Seine Abhandlung ift die am wenigſten populäre, 
Sie ift nur jener Bildung zugänglich, die fiß über Die con⸗ 
feffionellen Beſchränkungen binweggehoben fühlt, weber eine 
rein proteftantifche, noch eine rein Fatholifhe Weltanfhauung 
gelten Täßt und erft nach Abwerfung der fperrenden Einfeitig- 
fetten eine Perfpeetive für die Zukunft findet. — 

Sobald die Stimme des perfänlichen Selbfibewußtfeins laut 
wurde, das Individuum in der Oypofition gegen alte Satung 
fih frei zu machen begann, mußte der mittelalterliche Katholi⸗ 
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cismus ſich an feiner Wurzel erfchüttert fühlen, gleichviel ob Die 
Gewalt diefer bewegenden Kraft zu einer Reform des Glaubens 
oder zu einem Umſturz des ftaatlichen Lebens ausſchlug. Auch 
innerhalb der Fatholifchen Welt mußte ſich die Bildung für erlöft 
halten, Nahm nun gar ein proteftantifcher Staat die Fatholifche 
Kirche in feinen Verband, fo- fonnte das Beftehen mittelalter- 
fiher Satzung nicht viel mehr als ein bloßes Friften, Zulaffen 
und Hinhalten fein, womit beiden Theilen ein Genüge geſchah. 
Nur dem aufgeftachelten Fanatismus, der fih in der Blüthe 
feiner Sahre reichlich mit Nevolutionsgedanfen nährte, war es 
möglich, die veraltete hierarchiſche Anmaßung rebnerifh zur 
Sprache zu bringen. Es ift in Görres viel Couliffengepränge 
und zwiſchendurch lugt und Tächelt der Alte mit diaboliſchem 
Gelüſt. Weder dem Katholicismus, noch dem Proteftantismus 
fommt es in den Sinn, ein ausfchließliches Leben zu führen. 
Beide religiöſe Entwicelungen fühlen fi in ihrem Inhalt und 
in ihren Formen erjchöpft. Die Bildung auf beiden Theilen 
empfindet das. - Die Hauptintereffen des Zeitalters Tiegen in 
der Heranbildung des echt Menfchlichen inmitten des bürgerlich 
gefellfehaftlichen Lebens. Das Chriftenthum möchte gar gern 
aus der Kirche heraustreten und Welt werden. Der Staat ift 
wichtiger als Die Kirche geworden, denn das Kirchliche gibt Der 
Geiſt der Zeit an die Bildung und die Perfönlichfeit preis. 
Wäre noch zündbarer Stoff zu religiöfen Conflicten vorhanden, 
was man nach der fanatifchen Sprache des alten Görres muth- 
maßen fünnte, dann freilich thäte es Doppelt noth für den Staat, 
den Geſichtspunct des Zeitalters auf ein anderes Feld zu rücken, 
auf ein Feld, wo es fih um das Teibliche Wohl der Geſellſchaft, 
um die drängenden Bebürfniffe einer. gefunden Wirktichfeit han— 
belt. In religidfen Zerwürfniffen liegt für den Staat die größte 
Gefahr, denn aus ihnen erwachfen die Furien der Leidenfchaft. 
Gelingt es dem Staate, das Intereffe an der bürgerlichen Wohl— 
fahrt lebendiger zu machen, fo fest er fi) weit mehr, als es 
je die Kirche vermochte, mit dem Volksbewußtſein in den beften 
Rapport. Auch der Pietismus, wie jede Ausartung, greift nur 
dann ſtaats- und Iebensgefährlih um fih, wenn die Gemüther 
eben nicht vollauf erfüllt find mit wefentlihen Intereſſen. Man 
ift nur frank, — wenn man nicht gefund fein Tann. 
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Mundt's »Komödie der Neigungen« ift ein feltfames Pro⸗ 
duct! Daß dies Drama im NRepertoir der Bühne feinen Play 
fände, wäre zu verfcehmerzen, wenn es um feines dramatiſchen 
Werthes willen von den Bretern ausgefchloffen bliebe, allein 
fein durchaus novelliftifches Intereſſe macht hier alle dramatiſche 
Haltung unmöglid. Man fennt an Mundt den Hang zu pſycho⸗ 
Iogifchen Experimenten, die er mit feinen Novellenfiguren an- 
ftellt; er bringt dadurch das Mährchen mitten in die blanfe 
Wirklichkeit der focialen Gegenwart. Mährchenhaft ift aller- 
dings alles Seelenleben, aber der Poet hat es zu deuten, und 
wo nicht zu deuten, doch fo zur Erfcheinung zu bringen, daß 
wir es glaublich finden. In diefem Gebiet der Wunder des 
innern Lebens hat Mundt fo viel Erfindungsgabe, daß wir über 
feine Einfälle flaunen, in dieſen Geheimniffen der Neigung, 
biefem Suchen und Fliehen der Lebenstöne, hat er recht eigent- 
lich fein Feld. Auch ift ung Fein Wagniß zu Fed, Feine Ein- 
gebung zu verwegen, fobald nur die Brüde von innen nad 
außen gefunden ift, das Mährchen als Erfcheinung in ber 
Wirklichkeit gültig wird. Da liegt's; die zartefle, tieffinnigite 
Intention kann wie eine Seele, die feinen Körper hat, herum- 
irren und wirfungslos bleiben, weil fie Feine Wirklichkeit findet. 
Inzwiſchen verträgt die Novelle noch viel, Aber im Drama 
rächt fich jede gewaltfame Zumuthung, oder fie müßte Denn mit 
Shafipeare’fcher Eroberungsfraft ung bewältigen, Mundt bat 
das langgefponnene pfochologifche Gewebe einer Liebesgefchichte 
bramatifiren, einen fpinnenfeinen Roman voll Herzensintriguen 
in Scene fegen wollen. Die räthfelhafte Treulofigfeit des Her- 
send, der Widerſpruch im Blühen und Verwelken der Gefühle, 
dieſe ganz innere Bouboirgefchichte der Menichenfeele wird hier 
aus der Novelle in’d Drama überſetzt. Wir müflen den Verfuch 
durchaus verfehlt nennen. Deutſche Dramen leiden fonft an der 
Lyrik, bier leidet ein Drama an dem ganz novellenhaften Cha- 
rafter der Sntrigue, ja hebt fih mit allen feinen Wirkungen 
auf, Wer diefen Hauptfehler durchſchaut, erklärt fi aud alle 
übrigen einzelnen, Der Zufall will Bier im Drama hundert— 
fältig tyrannifiren, und er tft fehon in der Novelle fraglich, ob⸗ 
Ihon Tieck ihn dort einbürgern wollte. Auch der träge Fluß 
der Dietion im Mundt'ſchen Drama rührt Davon ber, daß ſich 
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das Thema fträubt, ſich Dramatifch zu entfäbeln. Und der fchlaffe 
Geiſt der Indifferenz, der fih bier diefer modernen Nefleriong- 
menſchen bemächtigt, feht zum Charakter des Dramas in einem 
fo ſchreienden Contraſt, als hätte Mundt das dramatiſche Efe- 
ment parodiren wollen, Daß fi) im Einzelnen viel fchöne, ori⸗ 
ginelle Gedanken zu Tage fördern, läßt füh von einem Product 
son Mundt wohl erwarten; er thäte wohl, die ihm eigenthüm- 
liche Geſtalt der Coraly in einer Novelle zu entwideln, mo fie 
lediglich zu ihrem Rechte fommt. 

Mundt hat ſich im britten Bande feiner Spaziergänge und 
Weltfahrten neue Triumphe bereitet, Diefe Triumphe gefteh’ 
ih ihm zu, foweit fie Perfönlichkeiten der Zeit betreffen; er 
will aber auf) die Ideen der Zeit an feinen Wagen ſpannen, 
und bier müflen wir ein Veto erheben. Ich meine Lamennais. 
Diefe Perfönlichkeit mag Mundt mit dem hellen ©lanze feiner 
Waffen bezwungen, ihre vergeblihen Bemühungen, den Papft 
als eine Vernunft ber Geſammtheit zu confirufren, alle ihre 
Widerſprüche mit Wis und Scharffinn in ſich aufgelöft haben, 
allein das Element, in welchem fi diefe Perfon getragen fühlt, 
reicht weiter, und iſt in Lamennais nicht ausgelebt. Hier er- 
reicht Die lächelnde Anmuth, mit welcher Mundt gegen Lamen- 
nais zu Felde zieht, ihre Grenze; fie müßte einen gefchichtlichen 
Standpunct einnehmen, um ſich nicht zu verirren. Mundt hat 
fi) von Lamennais' Perfönlichkeit gegen feine Ideenkreiſe ein- 
nehmen laſſen, und fein allerdings glänzend gefchriebener Arti- 
kel iſt doch nur ein gefellfehaftliches Herumbebattiren. Wir kön— 
nen Alles unterfchreiben, was er zur Widerlegung der Tatholi- 
hen Demokratie beidringt, foweit dieſe ſich in Lamennais mit 
vergeblihen Berfuchen zu entwickeln anhobz Die unberechenbare 
Bedeutfamfeit diefer Erfcheinung für die katholiſche Welt läßt 
fi nur auf einem andern Standpuncte würdigen, von dem aus 
bie Sache der Bölferbefreiung in ihrem furchtbaren Ernſte er- 
ſcheint. In Lamennais wird, trog allen falfchen Verſuchen bes 
rebnerifchen Priefters, fih in der Welt der Freiheit mit feiner 
Altgläubigfeit zu orientiren, die hungernde Armuth geiftig eman- 
cipirt, und dieſer Krieg der Armuth mit dem Reichthum, viel- 
leicht der einzige, den bie moderne Menfchheit im Ganzen und 
Großen noch zu führen hat, ift mit ven Irrthümern eines ein- 
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zelnen Wortführers nicht erledigt. Der Humor hat das Recht, 
die Perfönlichkeit vor der Idee, die fie vertreten will, in ihrer 
Unzulänglichfeit zu portraitiren, aber mid dünkt, in Mundt's 
Darftellung habe der Humor die Brüde zum gefchichtlichen Über- 
blick, wo der ganze Ernft über die Zufunft der heranrüdenden 
Gefchlechter uns überwältigen muß, nicht gefunden. Es ifl 
dies ein Thema, das fi auch hier nicht erledigen läßt, ale 
bezeichnend für Mundt's Auffaffung deute ih nur noch an, Daß 
der fittliche Spartanismus und bie reine Hoheit eines chriftli- 
hen Radicalismus, der in den Paroles fich neben fanatifcher 
Rhetorif Bahn bricht, ihn wenig ergriffen bat, Auf ähnliche 
Weife, wie Mundt mit Lamennais umfpringt, Tieße ſich auch 
mit Börne fertig werden, mit der Perfon Börne, aber ein fol- 
cher gordifcher Knoten in dem Geſtrick der modernen Eultur- 
entwieelung wäre damit weder gelöft noch zerhauen. 


1839. 


Man follte die Köpfe der Autoren nicht unter Einen Hut, 
fondern unter zwei Rubrifen bringen. Dieſe Rubriken nehm’ 
ih, ohne Beleidigung gegen die Schriftfiellerwelt, mit Erlaub- 
niß des Anftandes, ans dem Naturreiche. Ich will damit Fei- 
nen Anftoß erregen, die Autoren mit Gefchöpfen parallel ftellen, 
die vermöge ihrer Werkzeuge als anftößige befannt find, — 
furz, ich theile Das gefammte Gefchleht der Schriftfteller in 
Schmetterlinge und Raupen. Heine 3. B. ift Schmetterling, 
Börne ift Raupe. Auf Seiten jener find alle die Seelenfräfte, 
vor denen fih die Welt als Farbenfpiel geftaltet; auf Seiten 
biefer jene nagende Spürfraft des Geiftes, die nicht eher ruht, 
bis vom Dinge nur das Gerippe übrig if. Dort bie treulos 
flatternde Phantafie, bier der bohrende Berfland, ber in den 
Boden feharrt, um der Sache getreulichft auf den Grund zu 
gehen, — »und froh ift, wenn er Regenwürmer findet.« Auf 
jener Seite fliehen die Regenbogenfirahlen ber Liebe und Alles, 
was Rauſch der Empfindung ift, Illuſion und Fatamorgana⸗ 
traum. Auf dieſer Seite fleht der Mann im grauen Rod, ber 
Lebenswächter Berfland, mit feinem Drang nach ungefchminkter 
Wahrheit. Dort wohnt der Genuß, hier der Begriff, und in 
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biefe beiden Functionen zerfällt Die ganze Welt des Dafeins, in 
bie große Welt des Genießend und in die große Arbeit Des 
Begreifens, die ganze Welt des Dafeins tft Schmetterling ober 
Raupe, Freilich genießt auch die Raupe, wenn fie das Blatt 
begreift,. ihr Genießen ift aber ein Berzehren, ein Entblättern 
des Blattes, ein Bernichten bis aufs Geäder. Den echten Ge- 
nuß fennt nur der flatternde Schmetterling, jenen Genuß, dem 
fih unter Kofen und Küſſen der Duft, der Honig, die Seele 
der Blume erfchließt und gibt. 

Was dies alles fol? — Eine Einfeitung bilden zur Kennt- 
nignahme jedes Autors, eine Hindeutung geben auf das, was 
bie Kritik fol, da das überkritifche Deutſchland anfängt, nicht 
mehr. zu willen was Kritik ift. Sie fol die Natur des Autors 
erklären. Loben und tadeln ift fehr trüglich objectiv, Die echte 
Kritik deutet, Aus dem Naturell des Autors, hat man es er- 
fannt, fpringen von felbft feine Fehler und feine Tugenden her— 
vor. Ich wollte, mir fände ein Piychometer zu Gebote, dann 
wollt’ ich jeden Autor vor’s Bret führen und nad dem Wärme- 
grad feines Blutes, nach der Miſchung feiner temperamentalen 
Eigenfchaften würde fi fein Schriftftellerwerth ergeben. Ob 
Schmetterling, ob Raupe, ob von beider Art und in welder 
Mifhung, das würde dann ebenfalls der kritiſche Seelenmeffer 
nach der phyſiſchen Naturbeftimmtheit nachweifen. Die San- 
guinifer gehören zur erften Gattung, die Phlegmatifer zur zwei— 
ten, die beiden andern Temperamente greifen nach beiden Func— 
tionen hinüber. 

Mundt’s literariſches Temperament iſt weſentlich ſanguiniſch, 
in ihm iſt die Schmetterlingsnatur vorherrſchend. Die Phan— 
taſie geht mit ihm auf Reiſen, ſie bedarf des bunten Wechſels 
in der Erſcheinungswelt, ihr wird die Heimath bald eng und 
farblos. So lange es noch ferne Menſchen gibt, wird die Phan— 
taſie nicht fertig mit dem Gewebe ihres Glaubens, fern von uns, 
dort in jenen, da in dieſen Thälern, hinter den Bergen, über's 
Meer ſei reines Menſchenglück, geſunde kräftige Einfalt, abſo— 
lutes Wohlſein möglich. Wie es nun freilich keine abſoluten 
Temperamente gibt, ſo findet ſich, zumal heutzutage, auch keine 
Function des Menſchengeiſtes unvermiſcht für ſich, die Phanta— 
ſie von heute wird den Verſtand nicht los; geht ſie auf Reiſen, 
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fo figt er Hinten auf, will fie fchwärmen, fo fhilt er Dazwischen, 
will fie fingen, fo lärmt er, beten, fo gähnt er, will fie ben 
Ianggefuchten Fund von idylliſchem Frieden und ſtillem Glück 
aufzeigen, fo Jebattirt er ſcharfzüngig, verdirbt ihr Alles, beweift 
das Gegentheil. Diefe wilde Ehe gleichfam führen Phantafie 
und Verſtand in den Mundt’fchen Neifeberichten. Der dritte 
Band bringt und von Heidelberg aus, durch Freiburg im Breig- 
gau, eine Fahrt durch die Schweiz nad) Südfranfreid. Züri, 
Luzern, Bern, das Uechtland, Genf find dort die Stationen; 
hier find e8 Gemälde von yon und Avignon, bie ung befchäf- 
tigen. An verfönlichen Geftalten tritt ung noch auf deutſchem 
Boden Edgar Duinet entgegen, über beffen Stellung zu deutſcher 
Kunft und Wiffenfchaft wir ausführlich hören, Im Freiburg 
verfehren wir mit Rotteck und Welder; nur fehlt ung Die Stel- 
lung dieſer Figuren in der Kammer, Eine einzige Debatte, wie 
fie neulich mit dem Minifter von Blittersdorf hervortrat, zeich- 
net ung mit dramatifcher Entfchiedenheit weit genauer bie 
Perfönlichfeiten, als die umfaſſendſte Erörterung ihres Zufam- 
menhanges mit den Zeitideen. Das tft überhaupt eine Eigenheit 
Mundt's, wenn er Perfonen und Charaktere fehildert, Er Tie- 
fert weniger Portraits von ihnen, als eine Abhandlung über ihr 
Denken, Fühlen und Sein, woran er denn gern den ganzen 
Ideenſtoff der Zeitgefhichte anfnüpft, damit fih an jeder Ein- 
zelnheit der ganze Menfch diefes Jahrhunderts zum Bewußtfein 
bringe, Unter Portrait verftiehe ich nicht Zeichnung des äußern 
Formfchnittes, fondern Die in Scene tretende Seele der Perfon, 
Das Ziel für beide Arten der Berichterftattung mag Daffelbe 
fein, aber der Weg, den fie einſchlagen, ift ein verichiedener, 
und die geiftvolffte Neflerion, die Himmel und Erde umfpannt, 
und das feinfte Bewußtfein über unfer Jahrhundert verräth, 
erreicht nur felten fo raſch die Wirfung, die eine praftifch in 
Srene gefeste Figur ohne dies große Aufgebot an Raifonne- 
ment ganz ficher trifft. Mundt gibt feine Neifeberichte als Ta= 
gebuchsblätter; allein feine Darftellungen find mehr. In diefen 
nachträglich und mit der ganzen behaglichen Ruhe des forgfäl- 
tigen überblicks gefchriebenen Berichten. über das politifche Volks— 
leben in der Schweiz, über die merfwürdige Volksverſammlung 
in Langenthal und den fehmweizerifchen Nationalverein, in wel- 
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chem Trorler feinen Begriff von Bollsfouverainetät zu verkörpern 
firebt, die Erzählung von Trorler’s Lebensſchickſalen, die Schil- 
derung der Bernerinnen und die geiftvollen Reflerionen über 
Julie Bondelie und, ihren Verkehr mit Wieland und Rouffeau, 
die Derichte über den Sefuitismus im freiburger Canton, alles 
dies find. Abhandlungen, in denen fich zugleich an eingelnen Er- 
ſcheinungen und Ereigniffert des Verfaſſers gefammte Lebensan- 
ſchauung umfaffend an den Tag ſtellt. Beſonders für Kennt- 
nißnahme der Zuftände unferer Zeit ift die Schilderung Lyons, 
jener Stadt, wo fich der Legitimismus und die Republik Dicht 
neben einander feftgefegt haben, um uns auf Fleinem beivegten 
Boden ein Bild des unaufgelöften Widerſpruchs unferd Jahr— 
hunderts abzugrenzen. In diefen Darftellungen iſt der Reich- 
tum von Ideenſtoff fo groß, dag die Fever des Publiciften voll- 
auf zu thun hat, der Pinfel des Genremalers faum feine Be— 
fhäftigung beginnen Tann. Diefer. befehränft ſich deshalb auf 
die Kleinen Züge, die der Zufall und die Reiſeaventüre berbei- 
führt. Beichäftigt und dort die Summe der Wahrheiten, Die 
unjer Jahrhundert herangefchleppt hat, fo erfreut uns bier Die 
Liebenswürbigfeit Des Autors, der fih auch von dem trübften 
Refultate über den Lauf der Zeit Durch eine unerfchöpfliche hei— 
tere Kraft der Phantafie raſch erholt, und auf Heiner. Scholle 
eine Menfchenfreude findet, die im Ganzen und Großen ein fin- 
fterer Dämon dem Gefchlechte noch auf lange Zeit hin entziehen 
au wollen fcheint. In ſolchen Momenten der Darfielung taucht 
der Schmetterling auf, und bie Raupe laßt nach mit dem Frag 
des Nachdenkens. 

Was Mundt’s politifche Reflerionen anbelangt, fo müßte 
ich mich erft darüber verbeutlihen, was ih vom Publiciſten 
verlange. Es ift vielleicht noch nicht an der Zeit, hierüber 
Har zu werden. Nur ein Punct fei angedeutet. Es iſt ein 
großer Unterſchied, ob ein Autor ein politifcher Charakter oder 
ob er eine politifhe Intelligenz iſt. Mundt iſt blos eine letz⸗ 
tere. Nicht als wollt ich behaupten, er fei als Menfch in po— 
Yitifchen Dingen charafterlos, ich rede von dem, was fi in fei- 
nen Schriften fund macht, Hier balaneirt er die Gegenfäte un- 
feres Lebens auf einer faft kitzlichen Spige der Betrachtung, alle 
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Ertreme, die Begriffe des Abſolutismus wie der Bolfsfouverai- 
netät, löſen fih vor feinen Bliden vuhig ab, und was übrig 
bleibt, jener Geift der Humanität, der, Fraft feiner guten Ein- 
fiht, dem Gefchlechte über Alles hinweghelfen möchte, ift freilich 
eben fo wenig als das Wefen des reinen Chriftenthbums im 
Stande, Welten zu fchaffen oder bei Seite zu räumen, Diefer 
Geiſt der Humanität ift, wie ed die Bibel verlangt, zu gleicher 
Zeit fchlangenflug und taubenunfdhuldig, aber ohne fchaffenve 
Kraft in den Dingen diefer Welt. Ich fage, an politiſcher In⸗ 
telligenz gewinnt das Zeitalter von dieſen Darftellungen, aber bie 
Geſinnung verfeftet fih nicht darin zum Charakter. Wo freilich in 
Deutfchland bilden fich politiiche Charaktere? — »Es bildet ein 
Talent fih in der Stille,« — und der Charakter in der Öffent- 
lichkeit. Die deutſche Öffentlichkeit iſt auf die Sigungen unferer 
deutihen Kammern beſchränkt; und bier im Kleinen beginnen 
ſich wahrhaft deutfche Charaktere zu entwideln, Aber die Lite- 
ratur in Kunft und Wiffenfchaft, die Bildung der Salons und 
die Diplomatie der Cabinette Tiefern und weit mehr Talente 
und Sntelligenzen, als fich dort Charaktere heranbilden. Metter- 
nich's Cabinett ift noch immer mächtiger, als die kleindeutſchen 
Kammern. Die Literatur wird erſt, wenn fie Prepfreiheit hat, 
ehrliche Charaktere in’s Feld ftellen. Was fie an Talenten Tie- 
fert, fann nur Mittel zum Zwed, nicht Zweck fein, 


1841. 

Es gibt Menfchen und Autoren, die fich fehr fireng um ihr 
Sentrum drehen. Sie behandeln lediglich den täglichen, den 
erften drängenden Nothbebarf der Seele. Ihre Lebensfragen 
find Pulfe des Flopfenden Herzens, Willen fie den Schlagtact 
der Welt, fo Fümmert fie nicht weiter der vielverſtrickte Orga: 
nismus, fie laufen Gefahr, daß ihnen die Peripherien des Lebens 
entzogen bleiben, daß ihre Strenge eine Kargheit wird, Die vor 
dem reichen Inhalt der Welt verfchrumpft. — Zu folchen Natu- 
ren gehört unter neueren Autoren Wienbarg. Mundt ift fein 
gerades Gegenftüd, Er lebt gern in den Peripherien, ſchweift 
gern ab in weite, dem Mittelpunct unferes Dafeins entrüdte 
Regionen, bat hundert Einfälle, bie der Humor um fi fireut, 
und gefällt fih in ber Centrifugalkraft feiner Lebensgeifter. Auch 
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fein Styl macht zu Wienbarg's Schreibart den beſtimmteſten 
Gegenſatz. Mundt iſt oft außer ſich, wo Wienbarg ſich in ſich 
ſelbſt verkriecht. Wo dieſer am Mark zehrt, iſt jener vollauf 
mit dem lebendigen Fleiſch beſchäftigt, phantaſirt und ergeht ſich 
elegiſch, wo fein Antipode Epigramme macht. Mundt iſt ein 
ſüdlicher Menſch, Wienbarg ein Norde. Die Kraft zur Vege— 
tation iſt bei jenem vorherrſchend; die ſchwellende Üppigkeit 
feiner an Niancen und Wendungen erfindungsreichen Sprache 
iſt unerſchöpflich. Zu diefem Virtuoſen im Ausdruck zu ſagen: 
Faſſ' Deinen Periodenbau ſtraffer zuſammen und ſchürze Dein 
Kleid, damit Dein reicher Faltenwurf nicht ſchleppt! — hieße 
ſeiner Eigenthümlichkeit Einhalt gebieten. Oft luxurirt ſein 
Ausdruck, nicht an Überfraft, ſondern an überſaft. Dieſe Üppig- 
fest, in der fich feine vollbufige Phantafie gefällt, gebt felbft in 
feine Büchertitel über; »Weltfahrten,« »Völkerſchau auf Reiſen« 
flingt Bielen zu mundvoll. 

In feiner »Völkerſchau auf Neifen« finden wir Mundt's 
Aufenthalt in Südfrankreich. Er fehildert Nismes, namentlich 
das bortige Amphitheater, das Inftitut der barmherzigen Schwe- 
ftern und ein Heinbürgerliches Familiendiner, das er im Land— 
häuschen eines Provinzialfrangofen erlebte. Die Reife nad 
Montpellier bringt ung noch näher auf Intereffen des Provin- 
ziallebens; Marfeille und Toulon mit feinen Galeeren find dann 
bie größeren Puncte, wo ung Das warme Leben der Mundt'ſchen 
Darftellung erfreut. Hin und wieder zerftreut fich fein Sinn 
zu gemüthlicher Spielerei, oder Läuft in der Fremde zu fehr ab- 
fichtlih den Puncten und Situationen nah, wo er fih zum 
Phantafiren über fein Thema förmlich anſchickt. Dies find 
gleichfam Die beiden Arten von Lurus, die feine Darftellung 
treibt. Der Artikel: »Suchen nah dem Meere« ift eben gefucht 
. und gibt beiderfeits davon Proben. Dann und wann zerlöft fich 
bei Mundt. Die Kraft des Denkens ganz und gar im Behagen 
der Empfindung, Was in dem Abfchnitt über Naturvölker ge- 
fagt wird über den Mangel an Traum- und Mythenleben tn 
unferer Gegenwart, Das gehört unter Anderm zu Diefer müßigen 
Scwelgerei des Empfindends. Seine Darftellung gibt fih an 
geniale Momente hin, und opfert dieſen alle Kraft und allen 
Reichthum des Gemüthes. Mundt offenbart, wie nicht Leicht 
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ein anderer Autor, eine vorherrſchende Charakterſeite unſeres 
Zeitalters, die man ſich ungern eingeſteht, weil zu dieſem Ein- 
geſtändniß ſehr viel ruhiger Überblict gehört. Es iſt Dies ber 
Sybaritismus bes Geiftes, der in der Welterfenntnig einen 
leivenfchaftlihen Genuß finde. Wo das Zeitalter an einem 
Autor etwas verpönen will, da ertappt es eigentlich nur ſich 
felbft auf einer vorherrfchenden Richtung feines eigenen Wefens. 
. Und mich dünft, dies bezeichnet Mundt's Natur, und er ift ein 
genialer Ausdruck dieſer Charafterfeite feines Zeitalters. 

In der Borrede zu vorliegendem Buche fpricht er mit einem 
gewiflen empfindfamen Stolz, er werde jet wieder probuctiv 
fein in G©eftaltung poetifcher Werke. Täuſchen wir uns bier 
nicht über ausgetretene, mißbrauchte Begriffe. Was Poet und 
Poeſie, wo fie zu fuchen, wo ihre Function, in der fchaffenden 
und berichterftattenden Thätigfeit der Literarifchen Kräfte beginnt 
oder aufhört, das ift ein ftreitiger, aber gleichgültiger Punct 
geworben, ſeitdem vorzugsmweife Werft des Dichters fein fol, 
was fich als müßige Erfindung, als Laune des Einfalls, der 
denfenden Betrachtung gegenüber brüftet. jede Iyrifche Leieret, 
jeder Phraſenklingklang gibt ſich als Poeſie, während der fin- 
nende Menfchenfreund, der die ganze Welt durchwandert, fich 
in Hütten und Paläften eingefiebelt, um das ccht Menſchliche 
herauszufinden und an's Zageslicht zu ziehen, auf bie fragliche 
Poetenwürde feinen Anfpruch machen darf. Was Mundt in 
einer Neihe von Jahren an Weltbetrachtung, an Berichterftat- 
tung über Einzelne, über Völker und Länder geleiftet, Dazu ge- 
hört ein ganzer voller Menſch, um es zu geben, und ein ganzer 
voller Menſch, um es hinzunehmen; es ift nicht Poefie des ac- 
tiven Genius, aber macht die ganze Welterfenntnig mit dem 
ganzen Behagen poetifher Anregung zum bichterifchen Weltge- 
nuß. Daß eben die Erfenntniß ein Genuß des Geiſtes ift, 
läugnet noch immer der gegen ſich felbft mißliebige Menſch 
dieſer Zeit, daß der Genug nur Werth und Adel hat, 
wenn er gleich fehr die denfenden Kräfte der Seele in Be: 
wegung fest, will die Maffe nicht wiffen, die fih Sonn- und 
Werkeltag noch immer getrennt erhalten möchte. Der Kauft 
im menfchlihen Denken und der Don Juan im menfchlichen 
zühlen find aber für den ganzen vollen Menfchen gar nicht fo 
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getheilt zu nehmen, wie fi Die mythiſchen Geftalten nad) dem 
vorherrſchend nordiſchen oder füblichen Bebürfnig der Völker 
als befonderte gefchieven haben. Die Eultur des Geifles und 
die Pflege des Herzens greift nach beiden hinüber, um ein har— 
monifches Menfchendafein zu geftalten, dem Himmel und Erbe 
gegenwärtig fein müffen, um den Gehalt der Welt zu erfchöpfen. 
Was darin denfende, was darin dichtende Thätigkeit, was Phi- 
loſophie oder Poeſie, läßt ſich kaum no ſcheiden. Der Scharf- 
ſinn, der betrachtend durch die Welt ſchreitet, kommt heutzutage 
nicht weit, wenn ihm die Flügelkraft der Phantaſie nicht hilft 
die Welt beſiegen. Erſt die Phantaſie macht die Schätze des 
Lebens genießlich. 

Welche von beiden Thätigkeiten, Scharfſinn oder Phantaſie, 
in den Mundt'ſchen Darſtellungen überwiegend ſei, iſt nicht 
gleich zu beſtimmen. Mundt ſcheint faſt nur um zu phantaſiren 
auf Reiſen zu gehen, der Scharfſinn im Erkennen ſcheint bei 
ihm nur ben nöthigen Apparat für den Genuß bes Geiſtes zu— 
rechtzulegen, und. ich deutete ſchon an, wie fih bei ihm der for- 
fhende, der betrachtende Geift hier und da an die Schwelgerei 
der Seele, bie männliche Function an Die weibliche, zu verlieren 
deoht, Noch eine andere Seite feines Wefens fiheint der Deu— 
tung zu bedürfen. Mundt denft und fehreibt in einem gewiffen 
Rauſche des Augenblids, einem genialen Moment opfert er fei- 
nen ganzen geiftigen Fond, "Wollte man feine Gedanfen und 
Meinungen, aus ihrem Zufammenhange gelöft, feihen und fichten, 
fo erwiefe fih mander Einfall, für ſich feflgehaften, als nicht 
ftihhaltig. Man lefe, was er gang gelegentlich von Schiller’s 
»etwas Fünftlich zufammengefeuter Natur« fagt, Die Phantafie 
verbraucht oft fpielerifh, was fonft als unantaftbares Capital 
in der Seele des Jahrhunderts feftliegt, fie verpufft ihre eignen 
Grundfäge, um für einen Augenblick ihre Tafelfreuden glänzend 
zu beftellen. — Wie ſchön aber und tieffinnig Mundt phanta- 
firt, entnehme man etwa aus der Schilderung der Galeeren— 
felaven und Forçats in Zoulon. 

Den größten Theil des Buches nimmt Mundt's Tagebud) 
aus Krafau ein. Diefe gründliche, vortreffiide Darftellung der 
Gefchichte und Gegenwart Krafaus und Polens iſt das Ergeb- 
nig feines Aufenthalts dafelbft im Sommer 1839. Die meifter- 
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hafte Auffaſſung des polniſchen Volkscharakters und der polni- 
chen Juden gibt dem Verfaſſer auch hier Anlaß, daſſelbe Thema, 
die entfittlihende Macht des Unglüds, zu bereichern. 


1848. 


Der deutfhe Bauernfrieg ift ſchon oft von unferen ftofflichen 
Romantifern behandelt, unter denen die gefunde Naturfraft 
Spindler's am glücklichſten und ficherften zutappte. Spinbler 
bat in der That für das Gemälde, deutfhe Bauernempärungen, 
bie rechten Farben getroffen, ließ er fie gleich voh und ohne 
Bertreibung der Hedfig aufgetragenen Maſſen. Für einen fei- 
neren Kopf gibt es in dieſer Gefchichte der deutſchen Bauern- 
fauft nur einen einzigen poetifhen Moment. Diefer Moment 
liegt nicht in Thomas Münger und feinen Lebensfreifen; er Liegt 
in Luther’s Reaction gegen die Freiheit der Iosgelaffenen Volks— 
madt. Wie? Reaction poetiſch? — O ja, nicht blos die Frei- 
heit, auch die Furcht an deren Ausartung hat ihre poetifche, 
weit menfchliche Seite. Luther felbft, der Held des freien Den- 
fens, hat den Sturm heraufbeſchworen, er hat die deutſche Bruft 
vom römifchen Alp befreit, er hat den Menfchen im Menfchen 
wieder herausgefunden und von der Satzung gefänbert; Die in- 
bivinuelle Freiheit Datirt von ihm. Bor dem aber, was Die 
Bauern wollten, fchredte Luther zufammen. _ Sie beriefen fich 
auf ihn als ihren Apoftel, indem fie in die ganze gefellfchaft- 
liche Orbnung den Feuerbrand des wilden Haffes warfen. Dies 
Erbeben vor den Folgen deſſen, was er gelehrt und gewollt, iſt 
die Poefle, die ich meine. Es tft faft tragiich, daß der Held 
des freien Glaubens an der Macht der Wahrhat, die er gelehrt, 
felbft irre wird; er verflucht den Mißbrauch feiner Lehrfäße, er 
hört auf, ein Mann des Fortfchrittes zu fein und lenkt zurück; 
er wirft die bange Greatur vafch unter das Joch des blinden 
Gehorfams zurüd, und es erfüllt ung mit Wehmuth, daß bier 
wieder Der Gedankenſtoff größer als der Trägers Luther ift nicht 
weiter der Held des Fortſchrittes. Man erinnere fih, wie ihn 
Heinrich 9, Kleift in feinem Kohlhas auftreten läßt, wo er frei- 
Lich faft den Anſtrich eines Pedanten erhält. Daß Münger ein 
Ichleshter, ein ziemlich verworrener Held Der Sache, wirb ung bald 
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fühlbarz; daß Die ganze Sache, von der Barbaref der Dumm- 
heit aboptirt, zu Grunde gehen mußte, ift für fich beflagens- 
werth. Die Poefie damaliger Weltbewegung, im Innern Des 
geiftigen Proceffes, wie äußerlich in der Stellung ber Figuren 
zu einander, liegt in der Reaction Luthers, Mundt hat diefen 
Punct gefunden. Die Frühlingsreife Luther’s im dritten Bande 
feines »Thomas Miünger« iſt die poetifche Epifode in den Ber- 
handlungen, in denen fich fonft bei Mundt der Stoff des Bauern- 
krieges darlegt. Wir belaufhen den wadern Doctor in feiner 
Sunggefellenhäuslichfeit, in feinen Liebhabereien an der Seite 
feines bumoriftifchen Dieners Wolfgang, fehen ihn auf dem 
Puncte, fein betrübtes Einfpännerleben zu verlafleen, um, dem 
Teufel zum Trog, der geliebten Jungfrau Käthe die Hand zum 
ehelichen Bunde zu reihen. Er rüſtet fih, um nad Thüringen 
zu ziehen, wo er dem Geifte der Willkür durch Wort und Pre- 
digt den Zügel der Ordnung um den Hals zu werfen gebenft. 
Bor dem Eifterthore zu Wittenberg bat er ein Lanbhäuschen ; 
da erleben wir bie Abfchiedsfeene mit den Freunden, zu denen 
fih Melanchthon mit feiner pedantifchen Ehehälfte und auch die 
gottbelobte Jungfrau von Bora gefellen. In Erfurt wird ung 
der Zwielpalt zwifchen Luther’d Richtung mit dem zügellofen 
Sinne des aufrührerifchen Pöbels in lebendigen Scenen verge- 
genwärtigt, Endlich haben wir eine vortrefflide Scene zwifchen 
bem Reformator und dem Herrn von Einfievel, einem altendurgi- 
ſchen Edelmanne, der, noch auf der Schwelle, wo er Abfchied vom 
Leben nimmt, den erlaucdhten Mann heimfucht und ihm Die Ge- 
wiſſenszweifel beichtet, Die ihm den Zod erfchweren, wenn er 
zu jeinen Vätern heimgehen follte, ohne feine Bauern vom Joch 
der Frohne befreit zu haben, Luther ift auch hier ber forgen- 
volle Mann der Ordnung, der bie bebrüdte Armuth auf den 
Himmel jenfeits zu verweilen anrath, ftatt fie hier als freie 
Menfchen der Laft des ſchweren Dienftes zu entbinden. Was 
nach heutiger Stellung der Perfonen zu einander Sache Des 
Philiſterthums oder der Dumpfen Unflarheit, erfcheint in ver 
Beleuchtung des damaligen Zeitalters eben fo rührend, ergrei- 
fend und dichteriſch, wie die ſteife Haltung einer ſimplen, aber 
tieffinnigen Mutter Gottes von Holbein oder Cranach. — 
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Dieſe Partien im Buche nehmen die Poeſie des Stoffes 
hinweg. Der Bauernkrieg ſelbſt, die Zuſtände in Württemberg, 
Herzog Ulrich's Streit mit ſeinen Unterthanen, Müntzer's und 
Pfeiffer's Unternehmungen in und um Mühlhauſen, ſammt der 
endlichen Niederlage der Bauern, iſt memoirenartig und chro- 
nifenhaft gefaßt und entwidelt. Mundt fpricht in der Vorrede 
felbft davon, wie Eoftbar er das Ganze zufammengetragen. Dies 
wird in der pretiöfen Abfaffung der Verhandlungen fühlbar ge- 
nug. Vom Roman verlangt man aber eine frifche Tebendige 
MWiedererzeugung. Der Stoff aber, an den Mundt hier gerieth, 
liegt mit feiner derben, ftarfen und harten Natur weit ab von 
feiner Eigenthümlichkei. Wo Rubens mit Glück den Pinfel 
führt, dafür hat Guido Reni gar nicht die Farben. Spindler 
ift der Rubens für folchen fleifchigen, marfigen Stoff. Mundt 
läßt die Bauern oft fo zimperhaft, oft fo auserlefen und fpecru- 
lativ wigig reden, wie nie eine Bauernfeele fich entwidelte, 
Münger felbft verliert fih in metaphyfifche und abſtracte Schwär- 
mereien, wenn er Seiten lang von der Schönheit der antifen 
Plaſtik fpricht, und am Laokoon aufgefunden Haben will, daß der 
Schmerz; dem Leben die höchfte Weihe gebe. 


Kühne, Portraits rc. IE 15 


. 16 
Heinrid) Laube, 


- Mad) einer Wanderung durch die parifer Novelliſtik kehr' 
ich reuig zu deutfchen Romanen zurüd, Hier hat man lauter 
Liebe ohne Cabale, dort lauter Eabale ohne Liebe. Ich greife 
zu Laube's »Riebeshriefen«, Sie find mit der ungenirten Frifche, 
der franfen DMunterfeit gefchrieben, die Laube's Styl bezeichnet. 
Wir haben hier die Lebe als Sinnlichkeit, als freigegebenen 
Genug Aller mit Allen. Eine Gefellichaft von Ariftofraten, von 
denen der Eine Prinz, der Andere Graf, die dritte Figur Ba— 

ronin, Comteffe u. f. w. heißt, verlebt mit einander eine Bade— 
ſaiſon. Müffiggang und Lebensluft führen die Gemüther Teicht 
und heiter zufammen, man luſtwandelt, tändelt her und bin, 
drüdt fih die Hand, die Lippe, die Wange, es find die unfchul- 
bigften Schäfereien einer fpielerifchen Liebe. Es ift Fein Raufd) 
ber Leidenfchaft, Feine Gluth des Entzüdens, Teine raubluftige 
Sehnfucht, die fih durch die Unmöglichkeit, das Ziel des Stre- 
bens zu erreichen, gefoltert fähe, daher aber auch fein Jubel 
der Luft, Feine Trunfenheit der Seele, kein Schmerz der Ber- 
nichtung. Laube hält alle dieſe Tinten vielleicht für verbraucht; 
auch laſſen fie fi nur dem Gemälde geben, wenn die Liebe nicht 
eine Tabula rasa in den forialen Berhältniffen, wie bier, vor- 
findet, Laube ignorirt eine irgendwie beftehende Welt, er 
nimmt eine mögliche, leiht ihr aber Feine beftimmten Züge, Feine 
Formen, Feine Bedingungen, und fchildert in radical aufgelöften 
Berhältniffen die natürlichen Zuftände einer »elaffifhen Liebe 
ohne Pfaffen und Eontracte«, wie er ſagt. Er verzichtet Dar- 
auf, die Konflicte einer fo harmlofen Liebe mit der Welt vor- 
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Gliederſpiel. Daß eine Gemfe der andern den Bart beledt, ift 
doch noch Feine Liebe, So kommt es, meil alles Anfämpfen, 
Ringen, Streben fehlt, auch nicht einmal zu Scenen des innig- 
ften Erguſſes. Nur daß gegen Romeo und Sulie eine Welt des 
biftorifchen Herfommend und die vorhandenen Mächte des Fa- 
milienhaffes zu Felde ziehen, macht die Tragödie nicht blos mög- 
lich, fondern läßt auch die gefährbete Neigung zu einer Flamme 
der füßeften Leivenfchaften auffchlagen, die in ihrer Gluth bie 
Gewährniß ewiger Dauer hat. Sp Liegt in den Hemmungen, 
die das Leben bietet, erft vecht die Bedingung zur freieften Ent- 
faltung deſſen, was Die Seele ftill und im Geheimen barg. 
Will der Dichter und die Freiheit der Liebesneigung zeigen, fo 
ftelle er fie mitten in eine vorhandene Welt des Herfommens ; 
aus diefem Widerftreben der freien Natürlichkeit rveinfter Hin- 
gebung gegen die Formen des gegebenen Dafeins entwickelt fich 
bann ein Schaufpiel von Bedeutung. Wie der Menſch frei 
wird, fei das Thema, ba es ein Thema der Gefchichte der 
Menfchheit felber if, das Freiwerden ift ein Drama, das 
Menſchen fpielen, das Freiſein ift, wie gefagt, ein gutge- 
meintes arkadiſches Schäferfpiel, das der Gefhichte des Indi— 
viduums eben fo fern fleht, als der Gefchichte des Gefchlechts. 
Der Dichter gebe uns ein Bild, wie die Freiheit fubelt und 
weint und blutend untergeht, oder wie fie unter Trümmern auf- 
erficht; aber die Trümmer gehören mit zum Schaufpiele. Laube 
ſchlägt aber die gefelligen Zuftände nicht erft in Stüde, wie er 
doch follte als Dichter, der das Leben in feinem Weben, feiner 
Dual und feinem Ringen nad) neuen Geburten Fennt und gibt; 
er ignorirt die Zuftände der Gefellfchaftsformen, und verzichtet 
auf allen Contraſt und alle Conflicte. Dies feheint mir das 
Irrige, das fih in der Compofition feiner Novellen verräth. 
Ihre ganze Anlage iſt nicht die rechte. Und der Glaube bes 
Berfaflers an eine antife Liebe beruht auf einem Irrthume. Die 


Hingebung Aller an Alle ift eine Unmöglichkeit, fobald die Liebe 


mehr ift als ein bloßer Trieb der Sinne. Wenn Ihr die Ehe 
aufheben wollt, fo fragt Euch erſt, ob Ihr nicht damit Die tie- 
fere Liebe zerftört. Mit der Aufhebung der Ehe wirb das Ge- 
heimniß der Liebe profanirt, Das Moyfterium, daß zwei Natu- 
ren, von dem Reize der Gegenfeitigfeit durchglüht, ſich vollig 
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als Eine erfafien, dies Verhältniß engfter Seelenleibeigenheit 
ift fachlich fchon Ehe, und der Rauſch der Gemüther fanctionirt 
fih felbft, wo nur Naufh, Erfaflung der tiefften Natur und ge- 
heimfte Eintracht entzüdter Seelen fi findet. So ift die Ehe 
ſchon im Stoffe des Lebens da, und es darf feine alberne Er- 
findung der Kirche genannt werden, wenn das, was im Leben 
fich ferbft gibt, durch die Form des Sarraments in bewußter 
Weiſe zufammengefaßt wird. Eine Liebe, die der Wunſch ewi- 
ger Dauer nie burchzittert, die auch im Augenblide des innig- 
ften Erguffes von den Schauern der Ewigfeit nicht berührt wird, 
hat weder leiblich noch geiftig den Moment der Hingebung ver- 
ftanden, weil, wo er ganz gefühlt wird, die geheime Luft zu 
“einer unvergängliden Angehörigfeit fi) in ihm vegt. In Diefer 
Unfterblichfeitstuft einer in der Gegenfeitigfeit zweier Naturen 
bedingten Liebe liegt zugleich die Ausfchließlichfeit des Verhält- 
niſſes. Wo der Reiz ewiger Angehörung nie gefühlt tft, blieb 
das Geheimnig der Liebe unerfchloffen. In dieſem Reize Tiegt 
aber das, was wir dad Motiv der Ehe nennen. Die Kirche 
macht feine Ehen, fie gibt blos die Form für den fchon an und 
für ſich bereohtigten, weil vorhandenen Inhalt, den fid) die Na- 
tur der Liebe felbft erzeugt. Daß gegen dieſe Heiligkeit der Ehe 
bie mannigfach beengte Leidenfchaft des Menſchen anfämpft, 
macht den bunten Wirrwarr des Dafeins, ſowie ſich denn oft 
eine Ehe ergibt, die der Form entbehrt, und umgefehrt weit 
häufiger, da gar feine Ehe der Gemüther ift, wo die ehelichen 
Formen vorhanden find. Wo die Form etwas Anderes ift, als 
der Ausdrud des Inhalts, ift fie jene Lächerlichfeit, welche die 
vielen Luftfpiele im Leben erzeugt. Wie fehr aber au in un- 
ferer Zeit fih für den Umgang der Gefchlechter eine größere 
Elaftieität erzeugen mag und muß, je mehr das Weib anfängt, 
ihre geiftige Freiheit zu begreifen, fo wird hierdurch noch auf 
feine Weife die Idee der Ehe aufgehoben, weil fie vielmehr 
auch ohne Gebot von außen in der engften Concentration zweier 
liebenden Gemüther begründet Liegt. Sie ift blos deshalb ein- 
gelegt, weil fie da ift, wird geboten, weil fie fich von ſelbſt ge- 
ftaltet. Und nicht blos bei Menfchen, auch bei zarteren Natu- 
ren der thierifchen Organifation ergibt ſich baffelbe Phänomen. 
Das monogamifhe Verhältniß ift durchaus ein naturgemäßes, 


und was man gewiffermaßen ald ein Gebot Gottes ausipricht, 
das birgt die Natur in ihrem feufchen, verjchwiegenen Schooße 
ald die Bedingung für das, was man Liebe nennt. — Laube’s 
Novellen find Linien, Umriſſe. Man möchte Inhalt in diefe 
Strihe bringen, dann käme auch Wahrheit hinein. Den In— 
halt aber macht die Welt wie fie if. Der Geift kann antici- 
piren, was noch nicht im Raume ber Wirflichfeit Plag gewinnt; 
aber er kam biefe Wirklichkeit nicht verläugnen, und er wird, 
wenn er ein bichterifcher ift, den Widerfireit feiner Anticipa- 
tionen mit dem Borbandenen zeigen, bamit die Fülle des Le— 
bens in ihrem ganzen Proceſſe fein eigen fei. Zu allen Zeiten 
ringt fi) das junge Leben aus einer alten Welt hervor; auch 
bie Gräber und Trümmer, auch die Thränen und Schmerzen 
gehören zum Gemälde, wenn man ein junges Geſchlecht über 
ein altes triumphiren läßt. Muß dies der Stoff für umfere 
Romandichtung werben, fo ift hier niht von Pietät gegen das 
Alte, fondern davon die Rede, daß wir uns nit einbilden 
mögen, durch Wegläugnung ber Begenfäge dieſe ſchon wirklich 
überwunden, durch Entleerung und Ernüchterung bed Lebens- 
inhaltes fchon eine neue Form bafür gefunden zu haben. 


1837. 

Heinrich Laube fängt an, Idyllen zu fehreiben. Nicht gerade 
Geßner’fche, davor ſchämt er ſich noch, hat auch dazu nicht Sen- 
timentalität genug und zu viel muntere Sinnlichfeit. Aber wie 
bas Heimweh felbft Helden weich macht, fo hat diefen Autor Das 
Gefühl filler Einfriedigung und die Luft an gemädhlicher Lebens- 
enge Überfchlihen. Schon in feinen »Reifenovellens war Die 
Idylle von Sprottau bezeichnenswerth und machte mit ihrer 
zahmen Gemächlichkeit einen bedeutenden Abftich. gegen bie frühere 
Keckheit feines Griffel, womit er Die großen Strömungen bes 
geiftigen Lebens entweder corrumpirte, oder ſich anzueignen fuchte, 
fofern fie ihm unbequem oder angemeffen erfchienen. Durch Die 
Brandung von Ideen, weldhe der Drang bes Jahrhunderts 
beraufgetrieben, fuhr er, ein Schnellfegler, mit leichtem glüdli- 
hen Kiel, man hielt die anfängliche Dreiftigfeit des Fährmanng 
beinah für Sicherheit. Darüber belehrte er die Welt gar bald 
eined Andern, Jetzt fist er hinter der Brandung in einem 
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auf diefem Wege zur Belchauung bringen. Da ftürmen Laube’s 
alte Freunde auf mich ein und fehreien über Abfall, Sinnes- 
wechſel, Charafterihwäche! Mir behagt ed aber nie, zu fagen: 
der Menfh tft ſchwach; die richtigere Weisheit lehrt überall: 
der Menſch ift ſchwach, und zumal an einem, ber von je Die 
Eitelkeit als die Sonne des Lebens pries, abfonderlihe Stärfe . 
wahrnehmen zu wollen, ſchien mir ganz thöricht. — Und Ereig- 
niffe fchlimmer Art machen unzurechnungsfähig. Man follte 
nie für eine Perſönlichkeit einftehen, felbft für feine eigene kann 
man e8 nicht, Wenn fih nur die Sache durchbringt! Perfön- 
lichkeiten find ſchwach und mögen fchwinden. Wenn fih nur 
bie Sache durchbringt und die Heiligkeit der Idee nicht betteln 
gehen muß bei abgenugten Perfönlichkeiten! Dafür aber forgt 
ber Gott des Lebens, der Geift der Menfchheit. Gedanken fter- 
ben nicht, nur die Vertreter wechſeln. Wenn nun auch Laube 
von dem Ideenſtoffe feiner Zeit, in dem er fi) aufgefogen, ab- 
gefallen wäre: was wäre da zu Hagen? Mir für meinen Theil 
wird es leicht, eine Perfönlichkeit fahren zu laſſen, fobald fie 
mehr fein will, als Werkzeug der Idee. Und Laube kann nicht 
viel ablegen und ändern, als den Styl, denn vom Inhalte der 
Zeit hat er meift nur die Wendung und den Styl, das Kleid, 
den Schneiverapparat erworben. Es war fein Verdienft und 
wird es bleiben, fi) den Heine’fchen Styl erobert, in die Börne’- 
Ihe Ausdrucksweiſe fih hineingefhwungen zu haben. Nun ver- 
fegt er diefe heiße Schärfe der Diction, dieſen durchſcheinenden 
Glanz der freien Rede mit Goethe'ſcher Behäbigfeit und eini- 
gem Schmuck diplomatiſcher Vornehmheit: mas ändert das an 
ber Sahe? Bon den Principien, von den Stoffen des Lebens, 
vom Geift des Jahrhunderts war eben nicht bei ihm die Rede, 
er führte den ganzen Titerarifchen Inhalt der neuen Zeit nur auf 
eine »neue Schreibart.« Principien find entweder heilig, oder 
es waltet in ihnen eine dämoniſche Macht. Bon Principien 
wollte Laube nie etwas wiffen, er hatte nur Marimen, Ties, 
Launen. Diefe Eönnen gut, hübſch, ritterlich nobel fein, aber 
fie find wandelbar. So habe ich die Sache von jeher ange- 
jeben; ob ich mich täufche, mag mir die Zukunft fagen. Des- 
halb Fonnte ich Teicht mit anfehen, wie Laube auf die naivſte 
Weiſe den Wandel feiner. Anfihten, den Übergang feiner Ge- 


— 233 — 


ſinnung in der Mitternachtszeitung den Leuten nach und nach 
zur Schau legte. So nannten es nämlich die ihm früher Be— 
freundeten; ich ſah hierin nicht viel mehr als einen Übergang 
der Stylarten, einen Wechſel des Federſchnitts in dieſen Anſtren⸗ 
gungen augenblicklicher Rathloſigkeit. Wenn ich mich hierin 
täuſchte, fo hatte ich wenigſtens den Vortheil, weniger erfchüt- 
tert zu fein, als ich las, wie er von Börne fagte, dies fei der 
Autor feiner Knabenzeit gewefen, deſſen Werfe er »auf der Treppe 
verfchlungen,« und wie er gerade mit einer berliner Schönen 
bei Jagor »aus der Galopade trat,« ald er zufällig Börne’s 
Tod vernommen, Ich meine Börne, jenen Börne, dem Laube 
einft die Sohlen küßte. Wenn ich nun aber. bebadhte, wie er 
früher den alten Zahn, den Pflegevater feiner Frühlingsgefühle, 
verfpottete, fo nahm’ ih mir die Verläugnung Börne's nicht 
allzu tief zu Herzen; ich nahm. das eben für nichts als eine 
Wendung des Laube’fchen Styls. | 

Inzwiſchen wer einmal feinen Styl bat, will auch feinen 
Gegenftand. Kann man nidht die Blige Ienfen, um Himmel 
und Erde zu erfohüttern, fo fauert man fi Abends in den 
Stubenwinfel und bläſt Rolophonium durch's Licht. Laube 
ſchreibt eine moderne Idylle, und mich dünkt, fo zu fehreiben 
habe Laube längſt erzielt. Hier wird nichts. gewagt, fein Ge- 
danfe, Feine Situation; frühere Keckheit ift verwandelt in zahme 
Coquetterie. Die Novelle: »das Glüd,« ift eine Idylle mitten 
im Conflict moderner Gefellichaftsmarimen. Sonft zeichnete 
Laube den Radicalismus des Naturgefühls, nicht ald heiße Lei— 
denfchaft, nicht als Überfhwang des Gefühls, fondern als Blüthe 
gefunder Sinnlichfeitz jetzt malt er die Coquetterie der Conve- 
nienz im Widerftreit mit den Äußerungen der Natur, und weiß 
beiden ihre Fleinen Freuden abzulaufhen. Hierbei wäre nur zu 
wünfhen, Daß Laube's Mufe leiblich weniger dürr ausfähe, 
Diefen magern Leib weiß er aber in. graziöfe Gewandung zu 
fleiden, und fo tritt und doch überall ein gewiſſer Geift der 
Delicateffe entgegen. Ich möchte nicht fagen: der Geift der 
Schönheit. Eine Frauenhand 3. B. kann ſchön fein, delicat ift 
nur die Manfchette daran. Diefe Art von Schönheit, eine 
Manfchettenfhönheit, ift in Laube’ Novelliftif, und der Held 
feines »Glücks« iſt in der That rin Manſchettenheld. Wie 
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Mancher einen geiftig überlegenen Menſchen in feiner Nähe nicht 
dulden will, fo erträgt Laube auch in feiner Novelle feinen gei- 
flig bebeutfamen Helden, er nimmt ein ziemlich beſchränktes, faſt 
nichtsfagendes, aber anftelliges Subjet. Dies ift zum Theil 
fehr vortheifhaft für den Romandichter; wir fehen dann auf Dem 
Grund und Boden einer durchaus einfachen Seele alle Regun— 
gen ungefehminkt, ungehindert und naturgetreu. Bon bie- 
fer Art ift »Wilhelm Meifter,« und ber Reiz der Didtung liegt 
dann eben Darin, diefe einfache nüchterne Seele mit dem Inhalt 
des Lebens, mit dem Glanz der Berhältniffe, mit dem Reichthum 
ver Erfahrungen zu füllen Dies gefchieht nun freilich in 
Laube’s Novelle fehr mäßig. Nicht blos fein Guſtav, der Help, 
auch andere Figuren find fehr dünn, beinahe fade; aber Durch 
die lebendige, raſch wechlelnde Stellung zu einander werben fie 
intereffant. Sch glaube, die Novelle follte erſt das Geld hei— 
Ben, nit das Glück. Hierum dreht fih die innere Kata- 
ftrophe. Der Held iſt lange unglücklich, als er Geld hat; erft 
als das äußere Glück ihn verläßt, beginnt fein inneres, ein 
ſelbſtgeſchaffenes. Daß fo das Glück nur Propuct der Perſön⸗ 
lichkeit, daß Jeder fein Glück ſich machen müffe, ift dermhübfche 
Faden, der fich durch die Reihe von Erlebniflen fohlingt. Dem 
nüchternen Kaufmannsfohne tritt in der Zeit feines Wohllebens 
Wlaska entgegen, ein Frauenbild von excentrifcher Romantik, 
Figuren folder Art wollen Duft-und Muſik athmen, dafür ift 
Laube's Styl nicht, er gibt bios flüchtige Skizzen zu plaftifchen 
Gruppen. Ihr fpäterer tragiiher Ausgang auf der Bühne ift 
faft fo troden wie ein Zeitungsereignig gemeldet. Fertiger find 
andere Frauencharaktere gezeichnet, an denen mehr Toilette und 
Decoration if, Sehr hübſch ift Die Coquetterie zwifchen Guſtav 
und einer reichen Kaufmannstochter. Guſtav glaubt fie auf- 
geben zu müſſen, weil feine Außern Berhältniffe plöglich zerrüt- 
tet find. Angelique ift anfangs flärfer, aber fie ergibt ſich 
barein. Guſtav verzagt beim Sturze feines äußern Glüdes 
auch an dem Glüde feiner Neigung, die Convenienz tyrannifirt 
ihn und er läuft in die große Welt, fieht Wien, Berlin, Paris. 
Die Einwirkung der drei Städte auf ein fo befchaffenes Gemüth 
ift nur fehr oberflächlich gefchildert, der Novellendichter Tieß Die 
glückliche Gelegenheit aus den Händen, eine beflimmt afficirte 
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Perſönlichkeit dem Refidenzleben gegenüber feſtzuhalten; die No- 
velle ift bier nur wie ein Brouillon. Sehr anmuthig iſt da⸗ 
gegen bie parifer Grifette gezeichnet in der Lieblichkeit des ſchö⸗ 
nen, harmlofen Leichtſinns. Guſtav aber findet nirgend fein 
Glück. Endlich fteht er am Rande der Gefahr, von der Mög- 
lichfeit zum Eriftiren faft abgefihnitten. Ein Iuftiger Kumpan 
bringt ihn, Schaufpieler zu werben. In diefer Sphäre reizt 
und Toni, das wilbluftige Ariſtokratenmädchen, die ihre Fami⸗ 
lienftelung auf eine Zeitlang mit dem Komödiantenleben ver- 
taufcht, wo fie für die Entwidelung ihrer Perjönlichkeit mehr 
Freiheit findet. Bei der Darſtellung des Negiffeurs Müller und 
bes faloppen Sıhaufpielertrödele überkommt dem Autor ein Flei- 
ner angenehmer Satyr, der aber nur ſchüchtern auftaucht. 
Guſtav fieht fich endlich von einer ihm überlegenen Perſon auf 
eine Canzliftenftelle und den Befitz einer kindlich harmloſen 
Drechslerstochter verwiefen. Sp findet er das Glück in ber 
Begrenzung feines Weſens, in der Arbeitfamfeit für ein beftimm- 
tes enges Dafein, und die moderne Idylle fchließt ſich nett und 
fauber ab. Sch glaube nicht, daß ich den Werth des Productes 
verkenne, feine Eigenthümlichkeit befteht in ber Kunſt, zu zeigen, 
wie dünn der Faden if, der uns an Glück und Leben bindet. 
Daher die Ausmalerei all der Heinen Flüchtigfeiten, die uns 
halten und löſen. Nichts Großes, nichts Straffes, weder in 
den Charakteren noch in den Ereignifien, lauter Münze, aber 
hübſch geprägte, blanke Silbermünze. Der Ehefatechismus, der 
am Ende bed Buches eingeflochten wird, gibt eine Menge Map: 
regeln, zum Theil gute, zum Theil Tächerliche, aus denen nichte 
anders hervorgeht als die zweifelhafte Kunft, Das eheliche Leben 
zu einer diplomatiſchen Spielerei zu erniebrigen. 


1838. 


Laube ſchreibt feine »Reifenovellen« weiter. Es ift das ein 
Bud, das fi mit Grazie ad infinitum fortfchreiben und mit 
großem Appetit fortlefen läßt. Die frifche Gefundheit in Auf- 
faffung der erfcheinenden Welt ermüdet Niemand und tft felbft 
unermüdlich. Laube führt ung nun in Wien umher, und Wien 
ift zum Theil feine Welt, denn es ift eine kindlich finnliche. 
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Alles was er überficht und beherrfcht, fehildert er glücklich. Er 
überfieht und beherricht nur weniger als er glaubt. Hier in der 
Kaiſerſtadt löſt fih ihm die Welt ganz auf in bequeme Bergnüglich- 
feit. Er redet's den Leuten vielfach ein, hinter aller Größe des Ge— 
danfens, hinter aller Tiefe des Gefühls ſtecke doch als das eigentlich 
Wahre nur die einfach heitere Luft am Dafein. So wie er von 
Petrarca meint, er fei in Bauclüfe doch wohl auch ein ganz fibe- 
ler Kerl gewejen und habe fih die ſchmachtende Sehnfucht fei= 
ner Lieder nur hergebrachter Weife fchematifirt, fo läßt er fich’s 
m Wien auch einrevden, der Mozart fei ein finnlih derber 
Menfch gewefen, der ohne alle Kopfhängerei täglich feine Partie. 
Kegel fhob. Es Tiegt in dieſem Glauben, das Große komme 
ungefehen über Nacht, viel nalve Kindlichfeit, aber verhilft nicht 
zum ‚vollen Berftänpnig menfchlicher Größe. Es ift überhaupt 
an Laube eine Eigenthümfichfeit, daß er in feiner Entwidelung 
die Jünglingsepoche Überfprang, blos aus Juſtinct, weil ſich in 
jener fo viel des Kranfhaften zu regen pflegt, und feine Natur 
fi) durchaus nach Gefundheit fehnte. Laube ſteht in feinen be- 
fien Stunden auf den Stufen der Kindlichkeit; er hat nichts 
Jünglingshaftes an fih, er ift Kind mit etwas fehnurrbärtiger 
Mannheit, Darum ift das Befte, was er fehrieb, die Heimaths⸗ 
fcene im vierten Bande der Reifenovellen, wo Laube's Heinrich 
nad Sprottau fommt und eine "harmlos wisige Krähwinkeliade 
vom Pfingftfefte berichtet. Jene beflügelten Jünglingsmenſchen, 
Naturen, wo der Geift den Leib raſch verzehrte, wie Mozart, 
oder die Seele den Körper für immer überflügelte und nieber- 
hielt, wie Sean Paul, oder gar jene Charfreitagsmenichen wie 
Raffael, alle foihe Naturen follte er nicht antaften. In Wien 
faßt er beinahe allzubreiten Fuß, er wird nicht müde, über Sol⸗ 
daten und Mädchen, Efien und Moden, und den wiener Accent 
zu reden. Er ift im Stande und fchreibt feitenlang, ob Cava⸗ 
Tiere fih den Rod ausziehen oder nicht, ob man im Stephan 
mit Glackehandſchuhen beten fünne oder nicht, und bie Schilde- 
rung feiner eleganten Pofttur auf einem erbärmlichen Zeifelma- 
gen macht ihm viel Gaudium. Bon Menfchen zeichnet er Figu— 
ren der finnlihen Welt mit dem ficherften Tacte, Phänomene 
Des Geiftes nur, in wie weit ihr Boden unter ihm liegt. Wo 
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er geiftige Überlegenheit wittert, wird er kleinlaut oder mißge- 
fiimmt. Bon Geiftern über ihm bat er nur zu denen eine Nei- 
gung, son denen er lernte und nadhahmte, wie Goethe. Seine 
Luft an Menfchen ift auf Reifen groß genug, obfchon er ſich nur 
zumeift daran weibet, ihr Habit zu zeichnen. Er macht gern 
Beſuche, wenn es auch nicht aus Hingebung des Gemüthes, 
nicht aus fpecufativer Luft, einer Erfcheinung die tieferen See— 
Ientöne abzulaufchen, gefchieht. Er faßt die Zuftände des In— 
dividuums von außen nad innen mit ungenirter Dreiftigfeit 
auf, berichtet Dann munter und ohne Falſch, gibt aber ſtatt des 
legten Pinfelftrihg einen Hieb mit der Reitgerte. Auch das tft 
nicht 658 gemeint, auch der Kobold in ihm ift kindlich. Karos 
line Pichler, Kurländer, Grillyarzer find Menfchen, die er über- 
fieht; er fchildert fie gut. Eine Geftalt wie Zacharias Werner 
bildet blos eine hieroginphifche Figur für ihn, über Beethoven 
weiß er nichts beizubringen; aber er fchildert Kanne neben ihm, 
bie Seitencouliffe zu Beethoven. Wäre Laube Franzoſe, fo ge- 
nügte fein Esprit und die Anmuth feiner Schreibart. Daß id 
von geiftiger Schönheit einen andern Begriff habe, hindert nicht, 
feine ſinnliche Grazie und die Frifche feiner Natürlichkeit anzuer- 
kennen. Seelenſchönheit kennt er nit, er erfennt fie auch 
nicht. Somit hat das Novelliftifche in ihm nie eine tiefere Folie, 
Die Geflalten Johanna, Maria, Florentin, die durch diefe 
Reifegemälde ſchwanken, find dürftig genug. Vortrefflich zeich- 
net er aber bie beiden polniichen Figuren auf der Brühl'ſchen 
Terrafie in Dresden. Hier überfommt ihn fein fchönes Gefühl 
für Völkerweh. Möchte ihn dies im geiftigen Zufammenhange 
mit den Richtungen feiner Zeit erhalten! 

Die Heine Broſchüre »Görres und Athanaſius« (Leipzig bei 
Köhler) Hat wohl Laube zum Verfaſſer. — Warum verftedt er 
fh? Will er es nicht ganz Wort haben mit der unumfchränft 
ausgeſprochenen Anficht, Die weltliche Heiligkeit des militairifchen 
Proteftantismus fei den Bedürfniſſen des fortfchreitenden Jahr⸗ 
hunderts förberlicher ald das ſchwüle Himmelreich des Fatholi- 
fchen Prieftertbums? In einer früheren anonymen Schrift über 
die franzöfifche Revolution Ing, wenn mir recht ift, eine ftarfe 
Beleidigung gegen den Geift der Zeit ausgefprocen. Nicht in 
biefer über Görres. Mit ihrem Inhalt ift nicht zurückzuhalten. 
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Auch iſt jeder Zoll daran, jede Sylbe im Ausdruck, Laube, und 
zwar Laube in ſeiner beſten Verfaſſung. Der friſche, kurzange— 
bundene Styl, die leichtgeſchürzte Taille und das flatternde Haar 
der Diction, auch die Logik, die hier und da wie eine Gemſe 
ſpringt, kurz, die bekannte leichte Reiterei und das Tirailleur— 
feuer, womit Laube in ſeiner erſten Zeit in's Feld rückte, das 
tritt hier erkennbar genug hervor. In Bezug auf den: Stand 
ber Intereſſen kommt die Schrift etwas zu fpät. Sie hätte die 
erfte fein folen. Sie erledigt nichte, fie ficht nichts durch, fie 
ruft blos anf, Gerade das ift Laube’s Amt, wenn er fih wahr, 
feiner Natur gemäß, gibt. Er Läuft durch die belebte Bollsmenge 
auf den Markt und ſchreit Lärm, Diefe Behendigfeit der Rede 
it recht dazu gemacht, in Zeiten, wo etwas gefchieht und Die 
Woge des Lebens Tag für Tag Neues heranfpühlt, auf dem 
Plage zu fein. »Rom will uns fangen!« ruft Laube hier. Seine 
ganze Schrift ift ein: Halloh, deutiche Kunft und Wiffenfchaft! 
made dich anf, verfinke nicht in Schlaf, laß deine Waffen nicht 
ruhen, denn es ift um Dich gefcheben, wenn du Dein Werf, die 
Bölfer zu erleuchten, läſſig betreibfi! 


1840. 

Laube bat feine »deutſche Titeraturgefchichte« *) durch »franzö- 
ſiſche Luftfchlöffer« wieder gut machen wollen. Er hat fich mit die— 
ſen ein neues Genre Reifebefchreibungen und eine eigene Hiftorio- 
graphie erfunden. Seinen frühern Novellen fehlt die Fülle des 
Inhalts, fie gaben Cartons, wo der Roman Olbild fein ſoll. 
Wir kennen feine Schilderungen deutfcher Landſchaft, wie. feine 
»Reifenovellen« fie lieferten; aber Deutſchland ift für feinen Pin- 
fel nicht fertig, fe und plaftifch genug. Seine Hiftoriographie 
309 id) minbeftens auf dem Felde deutſcher Literaturgefchichte in 
Zweifel. Frankreich mußte der Stoff werden, an dem fih alle 
Kräfte feines Talentes vollftändig entwidelten. Daß er feinen 
Stoff finde, if fir den Autor das entfcheidendfte Ereigniß; 
mit feinem Stoffe findet er auch feine Form. Auch feinen 
Stolz; Laube's Dietion ift hier frei, Fed, glänzend, graziös; 
der Inhalt iſt eben bier ein voller, und ber Schöpfungstrieb 


*) Siehe den Artikel über Gerpinus und Laube. 





fung diefes Helden ift fehr gelungen, Wir fehen die Elemente 
diefes Naturelld zur Perfon werden. Wir erleben feine Aben- 
teuer als König und ald Cavalier, folgen ihm nad Italien, 
in die fpanifche Gefangenfchaft, belaufchen in der Bretagne auf 
Chateaubriand feine Geliebte, confrontiren ihn mit Karl dem 
Fünften, den Künftler feines Jahrhunderts mit dem Politiker 
jener Zeit, mächen alle feine Freuden auf Schloß Chambord 
mit, und fättigen ung an ber ganzen Lebensluft dieſes nicht 
großen, aber liebenswürbigen Menfchen. Diefe Wirkung felbft- 
eigener Erlebniffe, wie fie Laube's Darftellung hier erreicht, 
würde uns für feinen novelliftifhen Beruf Bürgfchaft geben, 
wenn wir für feinen Inhalt bürgen könnten. Er ftößt nur zu— 
fällig auf den ihm gemäßen. Seine Literaturgefchichte in vier 
Bänden beweift, daß auch wo er an Gedanken banferott ift, 
Laube mit feinem formellen Schön- und Wichtigthun fi) noch 
immer den Schein von Leben zu geben weiß. 

Der erfte Band der »Luſtſchlöſſer« enthält die Hiftorifhe No— 
velle: »Franz der Erſte.« Der zweite führt uns nach der 
Normandie, Dort Tiegt Schloß Eu, auf welchem das gigantifche 
Gefchleht der Guiſen hauſte. Auch Schloß Chenonceau am 
Fluffe Cher betreten wir. Heinrich der Zweite, feine berühmte 
Diana und feine Mutter Katharina von Medicis fpielen dag 
Drama der franzöfiihen Königsgefchichte weiter. Es ift reich 
an Luftfpielfcenen, reich an graufer Gewaltthat; in KRatharinens 
Händen bleibt e8 ein großes Intriguenſtück, die Religion hängt 
nur die Fahnen aus zur blutigen Bartholomäusnadt. Laube 
führt die Gefchichte bis zu dieſem Gipfelpunc, und ‚läßt fie 
dann fallen, um Franfreihs unerfchönfte Kräfte von neuer 
Seite ber in's Feld zu ftellen; er gibt nur die Vorbereitungen 
zur großen Scene, macht fie möglich), aber erledigt die Hiftorie 
nicht. Es ift zu bedauern, daß feine Feder vor großen Stoffen 
zurüdichredt. Dagegen führt er eine Fleine Kataftrophe fertig 
aus; er führt und nad Schloß Blois, wo Heinrich der Dritte, 
um fih.der Guifen mit einem Schlage zu entledigen, den Ba— 
lafre ermorden läßt, Mit dem. Sturzge des mächtigen Iotharin= 
giſchen Geſchlechts fchien fi) der Norden Frankreichs unter den 
Valois erfchöpft zu haben; Laube wendet fih mit der Geſchichte 
bem Süden zu. Wir. wandern durch die Vendeée, befuihen 
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Auvergne mit dem franzöfiihen Schöppenſtädt, Guienne, bie 
 Küftenländer, Gascogne. Laube gibt eine Erzählung feiner Ges 
birgswanderung in den Pyrenäen, eine Schilderung des Thales 
Andarre, um dann auf Schloß Pau, an der Wiege des bearner 
Heinrih, Halt zu machen. Die Schlöffer Eu und Pau geben 
im zweiten Bande die Hauptflationen, wie Fontainebleau und 
Chambord, ald die Site Franz des Erften, im erflen Bande 
die Ruhepuncte für Die Scenerie der franzsfifhen Geſchichte abs 
gaben, Heinrich IV. ift ebenfalls ficher und feft gezeichnet, 
obwohl die Darftellung gegen Ende, wo fie fih dem großen 
Coup nähert, flüchtiger wird, während fie ſich Über geringere 
Partien, über alle Hiftorie, die fih mit der Schleppe der Mäi- 
treffenwirthfchaft charakfterifiren läßt, ausführlicher verbreitet. 
Freilich ift es ein befonderer Reiz, ſchon in den Iuflig frivolen 
Abenteuern des franzöfifchen Unterrods den Ruin der alten Kö— 
nigsherrfchaft zu wittern. Auch ein Boccaccio hätte Beruf, 
franzöfifche Gefchichten, wenn auch nicht franzöfiihe Gefchichte, 
zu ſchreiben. Die Wirkung folcher Feder in dieſem Stoffe müßte 
tragifomifch fein. Laube gibt hier Feine Satyre; er gefällt fi 
in der Welt Diefer Eitelfeiten. Wo fie zur Berruchtheit wer- 
ven, legt er den Griffel wieder bei Seite. Die Gelchichte der 
großen Revolution, wo die Ideen Perfon werden wollen, und 
fhmerzlih und krampfhaft nach Wirklichkeit ringen, dieſe Ge⸗ 
fhichte wäre für die Feder eines Tacitus. Diefe Epoche der 
franzöfifchen Gefchichte, eine Epoche der Menfchheit felber, Tieß 
Laube ebenfalls Liegen, er gab nur die Geſchichte der Föniglichen 
Freuden und Leiden, Wo das Volk handelnde Perſon wird, 
ber Chor in der Tragödie die Heldenrolle zu fpielen beginnt, 
Dies Drama auf franzöfiichem Boden, verlangt eine andere 
Feder. | 

Im dritten Bande macht er uns endlich in Berfailles hei⸗ 
mifh, in dem großen Freudencentrum des alten Europa, Daß, 
mitten in einem Kranz von Luftfchlöffern, der Schauplag der 
Bollendung deflen wurde, was Die Arbeit von Jahrhunderten 
mühfam berangefchleppt. Ludwig ber Vierzehnte vollendete das 
Werk Richelien’s, das Werf der großen Gentralifation; in Ver⸗ 
failles wurde Das Sultanat eined modernen Königthums fertig. 
Kurz zuvor führt und der Kampf gegen Die Frondeurs bes 
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Südoſtens nad Burgund, Dauphinée, Provence, und ſomit 
erhält: denn auch die Schilderung franzöfifcher Landſchaft ihren 
Abſchluß. Jene Eentralifation Frankreichs in Verfailles und in 
der Perfon Ludwig's wurde ein fertiges Syftem, aber ein hifto- 
rifch geordnetes, aus Bedürfniß naturwüchſig entflandenes. 
Laube macht bier als Hiftoriler den Verſuch zum Lobredner; er 
fucht in jenem Ludwig den Menfchen herauszufinden und zu 
retten, wenigftens zu erflären. Auch machen wir natürlich mit 
Bergnügen die Belanntichaft ver La VBalliere, der Montespan, 
ber Maintenon. Laube behandelt dieſe Weiber ziemlich dreiſt, 
aber ohne ihnen weh zu thun. 

Das Schlußcapitel des Buches gibt und Laube’ Befuh in 
Algier, etwas breit und in’d Flache hingefchrieben. Die Kaſchba, 
das ehemalige Schloß des Dei's, wurde VBeranlaffung, dieſen 
Artifel den »Luftfehlöffern« anzufügen. .Die Wanderung durch 
Algier, eine Jagd, ein Beſuch weiblicherfeitd in einem Harem 
find fehr anſprechend, obwohl die Ausbeute nicht reichlich. ift. 
Laube's Darftelung ift nicht ohne Mignon denkbar; die Mai- 
treffen der franzöftichen Könige werben bier in Algier vom Ka— 
meele erſetzt, das hier eine hübſche Schilderung erlebt. 
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Laube ift mit feinen Stoffen nie wähleriſch. Er erzählte 
jest in einer Novelle, wie es feheint nach ſpeciellen Familien- 
papieren, das Geſchick der Herren von Bandomir in Curland. 
Das erfte der beiden Bändchen ergibt ſich uns als Einleitung, 
eine fühle Vorbereitung, bevor ber Stoff, langſam gerieben, 
Sunfen gibt. Wir brauchen für Die Novelliftif auf fremdem Bo- 
den allerdings Terrainfenntniß, nur bringt fie fih nicht zum 
beften an den Dann durch abſichtlich abgehandelte Geographie, 
Dieſe abftrarte Darlegung jedoch eingeräumt, haben wir dann 
freilich an Laube's fharfen und raſchen Bliden, womit er Form, 
Phyſiognomie und äußere Structur von Volk und Land zu faf- 
fen weiß, den lebendigften Statiftifer, Nur ift es mühfam, wo 
man warmes Menfchenleben erwartet, fich erfi in Keld und Haide 
nad) Commando orientiren zu laſſen. Dan muß, däucht mir, 
dem Lefer unverfehens und unmerflicher beiſpringen. Auch Die 
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Geſchichte des älteren Bandomir iſt nur ein Vorläufer. Ban: 
domir, der Vater, iſt in Curland eingewandert, hat auf Seiten 
der Schweden gefochten, iſt dem zwölften Karl bis nach Bender 
gefolgt, Kann hier nicht ſchon die Novelle beginnen? Alfer- 
dings; wenn nämlich die Darftellung ſich nicht fcheut, große hi— 
ftorifche Beftalten und Situationen zu erfaffen. Wie aber Lau- 
be’s Helden im »jungen Europa« müſſig und fi felbft befpie- 
gend um den Schlund des polnischen Revolution herumſchlei— 
chen, fo wird die Gefhichte des Altern Bandomir zur Zeit des 
ſchwediſchen Karl nur als flüchtige Erayonzeihnung hingeworfen. 
Doch beſcheiden wir und; aller Zabel, den die Kritif erhebt, 
fann ohne dies nur den Zwed haben, ſich im Autor zurecht zu 
finden. Der Autor fann und bändelang durch vorbereitende 
Einleitung fchleppen‘, wir müffen ihm folgen, wenn wir nur 
endlich wiſſen, was er. gewollt, wo er feine Darftellung zu ac- 
centuiren, feine Farben und Linien zu vertiefen gewußt. Die 
anhaltende Beleuchtung eurländifcher Landjunfer mit ihren Pfer- 
den und Hunden fann nicht füglich eigenthüimliches Thema fein, 
ift in folder Ausdehnung nur Liebhabereiz feinem Werthe nad 
fann dergleichen nur als Decoration gelten, Zwei Drittheil ber 
Laubefhen Novelle find Decoration; auch die Verhältniſſe 
des Adels zum Herzog von Eurland, der auswärts in Danzig 
hauft, füllen nur den Hintergrund zum Bilde, und das Auftre- 
ten des Grafen Moris von Sachſen, der ald Naturfohn König 
Auguſt's und in Ausfiht auf die Hand der ruffifhen Anna nad 
dem Herzoghut trachtet, alles das ift eben auch nur wie leichte 
Sederzeichnung hingeworfen. Die Elemente der ganzen Novelle 
find Iofe und locker, die Figuren kühl und gleichgültig neben 
einander geftellt, bis der Stoff fie zwingt fich Tebhafter zu er- 
faffen. Und dies gefchieht denn handgreiflich, eine intereffante 
Prügelfrene eröffnet das warme Intereffe. Nicht aber dieſe cur= 
ländifchen Edelleute nur, ſämmtliche Laube'ſche Helden find mun⸗ 
tere Haudegen, ein Gemifh von -Bagabond und Genie. In 
ihrer kecken Munterkeit find fie für novelliftiifche Abenteuer ganz 
glückliche Creaturen, aber ohne weitere geiftige oder ftoffliche 
Nachhaltigkeit bringen fie e8 nur zu wenigen, finnlich intereffan- 
ten Momenten, in denen fih ihr Wefen rafch ‚zufammenfaßt, 
und ihr ganzer Fond erfchöpft. In diefen einzelnen glücklichen 
16* 
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Momenten ift Laube Poet; die fchildernde und herumhaſchende 
Beichreibung drängt fih dann bei ihm zu einer vollen, plafti- 
ſchen Scene zufammen, wo er in der Friſche des regen Blutes, 
bie ihm eigen ift, ein fpannendes, in fich feſtes, geiftig moti- 
virtes und äußerlich abgerundetes Bild Liefert. Diefe Momente 
find in der eurifchen Erzählung folgende zwei. Stanislaus, ei- 
ner der jüngern Bandomire, Liebt die Tochter feines Feindes, 
des alten Knorre. Sie fol einem Freunde ihres Haufes ange- 
traut werben. Die Bandomire find verfolgt und gehaßt vom 
ganzen Anhang der mächtigen Samilie. Da geht der Bandomir 
dreift zur Stabt, tritt in die Kirche ruhig hin, läßt den Predi- 
ger fi ausreden und holt dann die zitternde Braut mit kecker 
Fauft aus dem Kirchenfluhle hervor, nimmt feine Beute Ange- 
ſichts der verfammelten Menge raſch unter den Arm und bat 
bie Thür erreicht, ehe der lLähmende Schred von den Staunen- 
den abläßt. AS die ganze Schaar ihm nachſtürzt und Die Kirch- 
thür aufreißt, flehen draußen die Jäger Bandomir’s im Halb- 
freife mit gefpannten Feuerröhren fertig. Auch bleibt nun das 
Feuer des Intereſſes, einmal gefchürt, im Gange. : Stanislaus 
Bandomir verbolfwerkt fih mit feinem Weibe in Brügge, fei- 
nem Schloſſe. Der Kirchenräuber wirb belagert. Nach einem 
nächtlichen Überfalle, der abgefchlagen wird, fällt das Schloß 
durch Verrath in die Hände der Knorre’fchen Partei, Stanis- 
laus flüchtet fih mit Hedwig in einen Erbgang und finft todt 
über die Leichen, die zuvor von feiner Hand fielen. Seinem 
Mörder jagt das bisher furdtfame Weib, das plöglih im hei— 
fen Augenblick Löwenmuth und Löwenfraft entwidelt, das 
Schwert durch's Herz. Sie büßt den fähen Aufihwung ihrer 
Lebensgeifter mit ſtillem Wahnfinn, dem fie für immer anheim- 
fällt. — Sp arm Laube für feine Figuren an innerem Leben 
ift, fo glücklich und inftinctartig fiher tft er in Darftellung äu⸗ 
Berer Handlungen und Ereigniſſe. Um fo mehr, glaub’ ich, 
follte feine Novelliſtik, wo fie nicht erfinden kann, ſich großer 
biftorifcher Stoffe bemächtigen, Außerer Reichthum, wie ihn Die 
Hiftorie Tiefert, ift ſchon Hinreichend und füllt, auch da, wo ei- 
nem Stoffe die innere Bedeutſamkeit fehlt. Ä 
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Karl Gutzkow. 
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1835 


Gutzkow hat eine Tragödie, »Nero«, und einen Roman 
aus der nächſten Gegenwart, »Wally, die Zweiflerin«, gefchrie- 
ben. Gutzkow greift in den verfchievenftlen Sphären umher, er 
fucht fih bald da, bald dort fein Feld, wo er mit der Brenn- 
fadel feines Grimmes gegen Todtes und Lebendiges umhertobt; 
er ift ein fpeiender Bulfan, der fih auf verfhiedenen Stellen 
feinen Krater fucht, um zu verwüften. Alle resolutionairen Ra- 
turen haben etwas Bulfanifches, aber Gutzkow's Flammen find 
falt, feine Lava unbrauchbar. Sein Werf ift nicht Haß, der 
Hab ift noch poetiſch; fein Geſchäft heißt: Talte Verachtung. 
Dies foricht fih in den beiden Büchern aus, fo verſchiedenartig 
fie fonft fein mögen, Nero ift graufam aus Wolluft, wollüftig 
aus Graufamfeit, er morbet aus Plaifir, fpielt Komödie, blos 
um die Welt zu höhnen. Gutzkow bat fih in dies Gehäufe 
menfchlicher Abnormität ganz verliebt und verloren, er ſchwelgt 
förmlich in jener Berthierung und Verteufelung des Menfchen, 
wie fie und bie römiſche Kaiferzeit als die Ausgeburt eines 
Wahnſinns hinftelt. An den metaphyfifchen Klügeleien Nero’s 
hat er ein eigenthümliches Gelüſt; er ift felbft probuctio hierin 
und überraſcht durch die fchaurige Wachſamkeit feines Selbft- 
bewußtfeindg, Er bat, wie Nero, fein Held, entweder die Aus⸗ 
brüche wilder Leidenfchaft Schon hinter fih, und dann iſt jene 
Kälte Entnervung, oder, was ich noch eher glauben möchte, 
Abftrartion und Sophiſtik haben, als die Bampyre der Zeit, ihn 
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ausgehöhlt. Sp geben und Nero's wahnwitzig grübelnde Selbft- 
geſpräche eine eiskalte Hölle, und eine Falte Hölle iſt aller-⸗ 
dings neu. Und Gutzkow gefällt ſich wohl in dieſem Elemente. 
Auf dies Wohlgefallen läßt nicht blos die Redſeligkeit des Hel— 
den, den ſich Gutzkow wählte, ſondern auch der faſt emſige 
Fleiß, womit das ganze Drama in ſprachlicher Hinſicht ausge— 
arbeitet iſt, ſchließen. Zu den beſonders hervorſtechenden Scenen 
gehört unter andern die in der römiſchen Akademie, wo jede 
der damaligen Philoſophenſchulen ihre ſterile Weisheit auskramt. 
Der Berfaffer bezweckte Hier eine recht ausführliche Parodie auf 
bie fcholaftifhe Dialektik des Philofophirens, allein die uner- 
quidlihe Dürre und Breite der Durchführung ift ermüdend. 
Eine andere bemerfenswerthe Scene ift die, wo Seneca den 
Kaifer auf feinen nächtlichen Spaziergängen begleitet; die Phi- 
Iofophie trägt hier der Wolluſt die Leiter zum Hühnerflalle nach, 
Endlich ift die Scene, wo Nero's Geliebte, Popäa, ihren Pa- 
pagei, und Nero fie ſelbſt erwürgt, das erquifiteflle Bild Der 
thieritchen Begier, die den Gegenftand der Luft ermordet, und 
fih an den Zudungen des Sterbenden weibet, . 

In der »Wally« bat ſich Die Zerſtörungsluſt auf die Ele- 
mente des mobernen Gedankenlebens geworfen. Man findet eine 
fede Enthüllung der Charlatanerie, welche die Zeit mit roman- 
tifhen Gefühlen und religisfen Stimmungen treibt. Aus des 
Berfaflers Empsrungsiuft gegen Die Tyrannei ber gefelligen For— 
men des modernen Lebens hoffte ich einen wirfliden Roman 
hervorgehen zu ſehen. Wally tft eine geiftreiche Coquette mit 
romantischen Einfällen über Gott und Welt. Cäfar iſt der ganze 
Gutzkow. Er bat »einen ganzen Friedhof todter Gedanken, 
herrlicher Ideen, an die er einft glaubte, hinter fih; ein ge- 
fühllofer Sfeptifer, der mit Begriffsfchatten, mit gewefenem 
Enthufinsmus rechnet.« Er iſt ein Menſch, der handeln müßte, 
aber bie verfagte Thätigfeit macht ihn zum Verwüſter an ben 
heiligften Intereſſen des Deukens. Das ift Gutzkow's ganzes 
Unglück. Diefes innere Unglück if ein Gegenftand tieflter Be— 
achtung. — Ich kann alle Ausgeburten einer taftlofen Neden- 
baftigfeit gleihgültig abweifen, aber es erfchüttert mich, wenn 
ih Die Quellen einer wirren Mühſal auffinde. Gutzkow iſt 
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über den Fluch der Thatenloſigkeit ſeiner ſelbſt und ſeiner Zeit— 
genoſſen ergrimmt. Die Hamletsſchwermuth der Zeit hat ſich 
bei ihm in Wuth und Raſerei umgeſetzt, für die, wenn der 
Moment der aufſchießenden Hitze vorüber iſt, nichts weiter übrig 
bleibt, als das abgeſtumpfte, erlahmte Gefühl Falter Gering- 
ſchätzung. Darum bie jähe Haft feiner Expertorationen, dicht 
neben der Fühlften Mattigfeit feiner unfruchtbaren Abftraction, 
deren farblofe Bläffe nur Unfundige für Feftigfeit des Charaf- 
ters halten Fünnen. Nicht die Zerriffenheit, fondern bie Falte 
Berechnung mit den ausgetobten Schmerzen ift bevenflih. Nicht 
die Berirrungen der Leivenfchaft find Häßlich, fondern das felbft- 
mörderifche Gefühl der abgeftandenen Leerheit. Gutzkow's Schrift 
ift ein Product dieſer Stimmung, das macht fie widerwärtig 
und ſchwächlich. Die wüthendſte Verzweiflung iſt Poeſie gegen 
falten Geifer; in jener ift eine Krifis, in dieſer ſeelenloſe Men- 
ſchenverachtung. Der Anhang des Buches enthält eine der 
Übertreibung wegen verunglüdte Parodie des Chriftenthums, 
in welcher der BVBerfafler Die Miene des Verwunderns Darüber 
annimmt, wie » eine Heine Anekdote,« die Erfcheinung Chriftt 
nämlich, jo welthiftorifch werben konnte. Hier wird der Wigi 
wider Willen komiſch. Das Paradoxe kommt der Wahrheit fehr 
nahe; ber Unfinn aber nie. Die Zugeftändniffe, die im Ber- 
laufe der Abhandlung dem Chriftenthume gemacht werben, heben 
aber die Polemif wieder aus dem Sattel, — Man hält Diele 
Anfichten. für gefährlich, weil man fie für aufrichtig nimmt, 
Mir erjcheinen fie nicht fo. 

Die Ankündigung der »Deutfchen Revüe« (bei Löwenthal 
in Mannheim) gibt Hoffnung und Zuverſicht zum Beſten der 
deutſchen Intereſſen. Wienbarg's Einfluß wird ſich heilbringend 
äußern, ſelbſt wenn er nicht fo productiv wie Gutzkow's Schnell- 
fraft fich geltend machen follte. Wir fehen hier ein Verhältniß, 
wie in der königl. preußifchen Freiheitsperiode von 1813 bie 
1815 zwifchen Gneifenau und Blücher. Sener Ienfte mit: der 
ftillbefonnenen Kraft der Intelligenz, Diefer mit dem. Vorwärts⸗ 
ſchwunge feines Armes; jener war der Kopf, diefer der Hau⸗ 
degen. Daß nur Gutzkow bei feinem Sählingseifer fi vor 
Schlappen hütet, an denen Wienbarg unfchuldig wäre. 
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Was Ariftoteles für das Mittelalter war, Mittelpunct aller 
Discuffionen, feheint für die literarifche Gegenwart noch immer 
Goethe fein zu müffen, zumal für Köpfe, die fih aus theoreti- 
ſchen DOrientirungen über die Stellung zur Zeit ihre Praxis 
machen. Wenn mir recht ift, gibt Gutzkow in feiner Schrift 
über »Goethe im Wendepuncte zweier Jahrhunderte« felbft den 
Hinweis auf die foholaftifchen Debatten des Mittelalters, Mit 
biefer Schrift, die der Verfaſſer freiwillig der preußifchen Cen— 
fur unterbreitete, will er altes und neues Deutichland mit ein— 
ander verfnüpfen, wie es fcheint, will mit Goethe eine Brücke 
fchlagen, um über die Kluft hinwegzufommen, bie der Staat 
zwifchen fi) und der deutichen Jugend durch polizeiliches Drein- 
ſchlagen aufriß. Gutzkow gibt hier Feine, ohnedies ſchon oft 
ausgeführte Anatomie von Goethe's Werken, ſeine Betrachtung 
bleibt an dem Kern der Perſönlichkeit haften. Wie wir auch 
über Goethe's ausgelehte Ideenkreiſe denken mögen, die Praftif 
des Mannes wird und Spätlingen immerdar als ein Ideal er- 
fheinen, das ſich inmitten der feltfamften deutfchen Wirklichkeit 
sur Ericheinung brachte. Gutzkow's Schrift ift eine Fritifche 
Darlegung des Genies, das von anregenden und hemmenden 
Situationen bedrückt, trog der damaligen Zuftände ein Dichteri- 
ſches wurde, und ben theils vernichtenvden, theils in's Ungeſunde 
und Abftracte auflöfenden Gewalten feiner Zeit überall zu ent— 
ſchlüpfen wußte. Die gefunde Naivetät, das Harmlosunbe— 
wußte in Goethe's Naturell, Diefe eigentlichen Kennzeichen des 
Genies, finden wir hier ald das vorzugsweife belebende Princip 
feines ganzen Dafeins und Schaffens herausgeftellt und beleud- 
tet. Der dritte Abſchnitt betrachtet Goethe als das Product 
europäifcher Weltzuftände, als das Ergebniß der in einander we- 
benden Gedanken der modernen Zeit. Hier greift dann bie Dar- 
ftellung nad) Frankreich und England hinüber, um den Dichter 
unter den Geſichtspunct aller jener Anläſſe zu bringen, die fein 
inneres Wefen beftimmen halfen. Wenn Goethe felbft in feinem 
 Spätalter, fehlgreifend, an Byron feine Betrachtungen über 
bas Sneinandergreifen der Geifter biefer Zeit anfnüpfte, fo 
hatte er Doch zur Erläuterung feiner eigenen Jugendeindrücke 
mandes Phänomen heranzuziehen, was ihn felbft in folchen 
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mehr als befchranft=patriotifhen Zufammenhang ftellte. Die 
Unruhe der neueren Menfchheit fehweift hinüber und herüber, 
und der einmal entfeffelte, einmal von dem Durft nach allfeiti- 
gem Trank des weiten und fernen Lebens erfaßte Menfchengeift 
will fich nicht wieder einbannen laſſen in Raum und Zeit feiner 
örtlichen Geburt. Wie wenig auch eine eigentliche Weltliteratur 
beginnen wird, eine Weltverwandfchaft der Geifter und ein 
Leben aller Seelen in diefer hat fi einmal Bahn gebrochen, 
ſeitdem der große franzöſiſche Umfturz Fein blos partfer Ereig- 
niß war, Es ift um deswillen von Erfolg, auch ſchon Gpethe’s 
Erfcheinung unter diefen weiten Gefichtspunet europäifcher Con- 
ftellation zu bringen, Das allfeitig Offene, allfeitig Dingeneigte 
in Goethe's Natur ift eigenthümlich genug. 

Goethe, der die Wahrheit nur als ein Erlebniß und als 
Naturproduct Fannte, deſſen empirifcher Egoismus in der Ge— 
funderhaltung feines Geiftes begründet war, unterlag gleichwohl 
in feinem Jugenddrange allen Eindrüden des Zeitalters, felbft 
dem Zuge der Sentimentalität, die fih über Deutfchland ver- 
zweigte; ev fihrieb den Werther, So unterliegend und allen 
Zeiteinflüffen tributpflichtig, waren feine Schriften Rettungsfig- 
nale, die er wie Nothſchüſſe abbrannte, bis er mit allen feinen 
Herzensfafern in einem Heinen Hofe eingefangen, al’ den ver- 
fchlingenden VBerhältniffen der fpätern Jahre fih entwand und 
in fich felbft einfehrte. Gugfow hat dieſen einheitlichen Faden 
der Bildungsgefchichte des Goethe'ſchen Genius mit viel Beredt- 
famfeit verfolgt und feflgehalten; aber er hätte, um fein Ge⸗ 
mälde zu fehließen, die Zuftände ver Jetztwelt dieſen Geſichts— 
Iinien der Goethe'ſchen Weltanfhauung näher rüden follen, 
damit Die Geftalt des Genies unferer frühern, bereits abgelau- 
fenen deutſchen Epochen als abgefchloffen daſtände. Was dieſen 
Goethe mit feiner Zeit als in ſich fertig und von ung gefchieden 
ergibt, ift der Umftand, daß er mit feiner großen Natur auf 
einen Fleinen Punct äußerlich gewiefen, fi) gewöhnte, die Welt 
um fi herum, als fei er ihr Mittelpunct, zu conftruiren, und 
fih fo den Wirren des allgemein deutſchen Andrangs, der feine 
erften Jugendarbeiten hervorrief, entzog, aber auch aus dieſer 
eingefriebigten Welt, voll Glanz en miniature, feine Fühlhörner 
noch weiter zurüdzog, bis er.nur mit fich felbft endigte. Die 
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Entwidelungsgefchichte der Individuen unferer Zeit ift eine ent— 
gegengefehrte. Wir leben jest nicht mehr und, wir find ganz 
dem Zufammenhange der Welt hingegeben, und während Das 
Genie ver früheren Epoche ſich in fich zurüdflüchtete, geht al’ 
unfer Denfen und Fühlen darauf hin, unfer Leben hinausfchla= 
gen zu Taffen in die Welt des allgemeinen Daſeins. Die Ge- 
fhichte der einzelnen heroiſchen Perfönlichfeiten ift zu Ende, und 
bie Gefchichte der Ideen und ihrer vielen Träger bat begonnen. 
Aus der Ariftofratie des Genies muß eine Demokratie der Ta— 
lente und eine Herrfchaft der Gefinnung werden. — Gutzkow's 
Buch hat feinen Schluß. 
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In Gutzkow find fo viel ſchadhafte und nutzbare Elemente 
diefer Zeit, daß die Betrachtung, die den Entwidelungen mit 
Theilnahme zufieht, fich nicht lange von ihm abfehren Fann. 
Gutzkow ift der Dann der Debatte. Porfie, Philofophie, Zeit- 
geftaltungen,, VBolfsbewegungen, Alles dient ihm nur zum Man- 
telwurf, um hinter ihm Die eigenen Glieder feines immerfort 
bewegten Naturells zu pofliren. Diefen Mantelwurf nimmt er 
meift ald nemeifche Löwenhaut um die Schulter und flieht als 
fritifcher Herkules Modell, Aber er verfucht allerhand Stellun- 
gen, allerhand Coftüme, auch als Fee, ald Faun, ald Satyr, 
als Cerberus. Dft genug gibt er in folchen Pofitionen Blößen. 
immer aber befchäftigt er. — In Gutzkow ift fehr viel ſchad— 
hafter und fehr viel nußbarer Zeitftoff, Man kann die Zeit in 
ihm beobachten. In feiner Schrift gegen Görres' »Athanaſius,« 
haben alle feine. guten Elemente wirkſam in einander gegriffen, 
um das Bemwußtfein des jesigen Gefchlechts über bie cülner 
Wirrung binauszuheben. Warum? Man ftele Gutzkow auf 
bie Tribline, und fein beiferes Selbft rafft fich immerfort Fräf- 
tig zufammen, und hält Ziel und gebotene Mittel feſt. Inzwi— 
ſchen ift er nur Literat, und die Wachfamfeit feines Kopfes 
verfinft in Fleinliche Ränkeſucht. Dann fteht er blos Modell 
und zeigt nach Gelegenheit vem Zeitalter feine üble Seite. In— 
deſſen foll er das Zeitalter niht an Wachſamkeit überbieten. — 
Er beleuchtet. in feiner Schrift fehr foharf die rothe Müse und 
die Capuze, die Görres ſchwingt. Er meint, die demagogiſche 
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Bergangenheit des Mannes hätte fih, wie ein alter Rheuma- 
tismus, nun in heiligen Geſchwüren auf Die Haut geworfen. 
Er erinnert an andere Wandlungen renegatenhafter Männer 
Deutfchlands, Zah, Werner, Fr. Schlegel, Stollberg, und 
deutet auf die Einheit, die fih Doch in deren Metamorphofen 
an den Tag geftellt. »Doch hat,« fagt er, »diefe Einheit bei 
Görres nicht wie bei jenen den Borzug, daß fie fih tief im 
edleren Theile feines Herzens gebettet hätte, Daß fie einen 
unauslöfchlichen Durft nad Erfenntnig, Beruhigung, Wahrheit 
yerriethe und durch die großartigftien Veränderungen in der all- 
gemeinen Zeitgefchichte bedingt würde, Das, was Görres unter 
allen Umftänden beibehielt, war die Leidenfehaft, der formelle 
MWiderfpruchsgeift, der kleinliche coblenzer Localegoismus. Das 
Talent der Sprache umgaufelte ihn verführerifh, fo dag er 
Alles vertheidigte oder angriff, was feiner Ausdrucksweiſe fehla- 
gendere Efferte darbot. Den Styl St. Juſt's ahmte er als 
Republifaner nach, dann pfiff er den Ton der Naturphilofophie, 
dann folgte er den Bahnen, die Schlegel und Kanne gezeichnet 
hatten, dann, ald Herausgeber des »rheiniichen Merfur,« poeti- 
firte er die trodnne Derbheit Jahn's und Arndt's, dann machte 
er umgefehrt den Lamennais’fchen Weg vom Demofraten zum 
Jeſuiten, opferte den theofratifchen Einflüffen der neu=frangd- 
fifhen Speeulation und den biftorifchen Rechtöbegründungen 
eines Haller, bis die Kirche ihr weites Gewand ausbreitete, 
alle verworrenen Ideen und Eindrüde, die in dem Chamäleon 
noch zudten und galvanisch vibrirten, umbüllte, und über Die 
allmälige Abtafelung dieſes Fahrzeugs, die Penfionirung und 
Inruheſtandverſetzung eines ftarf gewefenen Mannes ihren heilt- 
gen Segen ſprach. Wohl dem, ber feinen Frieden hat! Aber 
wer möchte den Frieden um ben Preis feiner Ehre erfau- 
fenY« — 

Ein merkwürdiges Spiegelbild Gugfow’s iſt der Roman 
»Seraphine.« Der Autor ift ehrlich genug, ſich ſelbſt fcharfgu 
beobachten, aber er follte dies Bild ohmmächtiger Zerriffenheit 
dem Publicum nicht bieten, Was fol und die Anatomie diefer 
Schwächen, die ung unter Die Lupe einer Überwachten Empfind- 
famfeit gerüdt werden? Es foll beweifen, daß »der in ihm 
waltenden Gedanfenzeugung nicht in dem Grade, als er dafür 
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verrufen fei, die weibliche Seite fehle.« Es foll den Leuten 
zeigen, daß es nicht fo halsbrecheriſch tollkühn mit ihm ſtehe, 
daß er nicht der Furchtbare fei, der nicht auch feine weichen 
Stunden habe. Aber er hüftelt fih bier in eine Sentimentali- 
tät hinein, die er im nächſten Augenblicke felbft befpöttelt. Wie 
Gutzkow mit fich ſelbſt, mit dem Publicum und mit der Litera⸗ 
tur immer gern experimentirt bat, fo machen dieſe feine Ro— 
manfiguren mit dem Leben nur Experimente. Diefe Seraphine 
und ihre Liebhaber heucheln fih in Gefühle hinein und haben 
nie ein Gefühl erlebt; vor lauter Raffinement des Verſtandes 
fommt e8 zu feiner Neigung, vor lauter Planmachen zum Ro— 
man kommt es nicht zum Romanz im Gefühl der Ohnmacht 
fhleppt fih Alles hin, die Selbfttäufchung verfliegt und die 
nüchterne Leere bleibt zurüd. Soll das Buch eine Satyre auf 
die Sentimentalität, ein Bild der modernen Zeit fein, fo fürdht’ 
ih, der Verfaſſer hat ſich bier mit feiner Zeit verwechfelt. 

Sn feinem »Blaſedow« iſt der erfle Entwurf bedeutend, 
aber die Ausführung kommt ihm nicht nad. Gutzkow wollte 
einen modernen Don Quixote liefern; er nahm dazu einen ar- 
men Landpfarrer, der mit feiner Frau, mit feiner Gemeinde, 
mit feinem Gouvernement im Streit, über die Bielwifferei in 
der Zeit empört, ein eigenes Erziehungserperiment an feinen 
Söhnen wagt, indem er jeden ausfehlieglich für ein befonderes 
Fach, den einen zum Schlachtenmaler, den andern zum Bolfs- 
bichter u. ſ. w. erzieht. Bei al’ dieſer Befchränfung der jungen 
Kräfte werden die Knaben frühreife Narren. Sp fommen fie 
nach der Refidenz, wo fie ihre Studien bald aufgeben und 
Spurnaliften werden. Der Alte endet im Wahnſinn. Das Ele- 
ment, auf weldes ber Berfaffer ftieß, das Leben eines Yand- 
pfarrers, war, wenn nicht neu, doc ein glüdliches, es konnte 
neu werden durch die Beziehungen auf den Gulturftand der 
Gegenwart. Belefenheit hat der Autor genug, um die Bezüg- 
lichkeiten hineinzuweben, allein Dies gerade hat ihn verführt, 
fih die Sade leicht zu machen. Der Roman ift nidhts als 
eine Sammelei von Euriofitäten. 


— 253 — 


284%. 

Gutzkow Hat, wie mir feheint, fein beftes Buch gefchrieben. 
Geben feine »Briefe über Frankreich,« nad) Inhalt und Form der 
Abfafung, auch viel Ephemered, das auf längere Zeit nicht 
Stich halten kann, fo beweifen fie doch, ohne e8 zu wollen, wo 
die Bedeutfamfeit dieſer fchriftftellerifchen Kraft zu fuchen fein 
würde, wäre fie ein Erzeugniß ungeftörter Entwidelung., Guß- 
kow ift auch bei der halben, fchlaffen, noch immer feigen und 
zerbrödelten Entfaltung des politifchen Deutichlands ein unge- 
wöhnliches publiciftifches Talent, — ih würde fagen ein groß- 
artiges, höben ihn die Berhältnifie in eine entſchieden wirkſame 
Stellung und machten fie feine Gefinnung treu und zuverfichtlich. 
Ein folches Talent will durchaus gehoben fein, will auf großem 
Plage großen Spielraum, damit fein Ehrgeiz nicht in die Rlein- 
lichfeit der Medifance verfällt. — Bon Allem, was über das 
politifche Frankreich von heute berichtet wurde, halt’ ich Die drei 
Gemälde, welhe Eduard Gans von den parifer Zuftänden in 
den Jahren 1825, 1830 und 1835 entworfen hat, für das Be— 
deutendſte. Über Thiers, Guizot, die Deputirtenfammer, die 
franzöfifche Gentralifation, Michel Chevalier, die KFourieriften 
und Communiften hat wohl Gugfow ber Sache nad das Wid- 
tigfte, der Form nad) das. Bollendetfte geliefert. 

Mir finden hier Gutzkow — um uns vorzüglich mit feiner 
Kiterarifhen Perfon zu befchäftigen — auf patriotifhem Boden 
wieder. Sein Esprit, jeder Zeit flarf und fchlagfertig, wie 
wir das nie in Abrede geftellt, dreht fih bier nicht um ein ehr⸗ 
geiziges Meines Etwas, er nimmt große Gefichtspuncte, rückt 
fih in die Obferte der Welt hinaus, hat einen Zufammenhalt 
befommen dur den nationaldeutfhen Hintergrund feiner For- 
fhungen und Schilderungen, Er ift mitten im Brennpunrt der 
franzöfiihen Welt auf Momente fogar übertrieben deutſch, ich 
will fagen fentimental, elegifch; er kann weinen, wo wir’s nicht 
vermuthen, 3. B. vor der Dejazet. Er fürchtet ſich vor der 
Medifance des Salons, er jammert, keinen beutfchen Familien- 
abend in Paris zu finden, er fcheut fi anfangs, George Sand 
Auge in Auge entgegenzutreten, er ift blöder Schwärmer genug, 
ihre Wohnung erfi aus ganz anderem Motiv zu betreten, um 
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von fern ihre Exiſtenz zu belauſchen. — Und wie es ſpäter doch 
zu einem Abendbeſuche in ihrem Boudoir kommt, da gibt es 
zwiſchen beiden aus Verlegenheit eine kalte nüchterne Scene, 
ſtatt eines wirklichen lebendigen Verkehrs zweier bevorzugter 
Geiſter, ein faſt grammatikaliſch und lexikaliſch gehaltenes Frag- 
und Antwortſpiel, ein Examinationsſtündchen über deutſche und 
franzöſiſche Intereſſen. Gutzkow hat nicht gelebt in Paris, er 
hat es durchreiſt und an einigen Puncten ſtudirt. Daß er ſeine 
anfänglichen Verlegenheiten, franzöſiſchen Objecten und Perſonen 
gegenüber, ſo naiv eingeſteht, iſt ein liebenswürdiger Zug. Be— 
vor uns die Sachen ſelber im Buche ganz und gar beſchäftigen, 
ſtellt der Autor ſeine Perſon häufig hin zur Beleuchtung. Ich 
finde es liebenswürdig, wenn, er auf dem Wege nad Frankreich 
fagt, es genire ihn, feine preußifche Thalerrechnung nun in 
Sranfen, Sou und Centimen zu überfegen, Bei Guizot ſetzt 
er auch erft einige Dale an, bevor er ihm etwas abgeminnt, 
und der Minifter offerirt ihm, deutfch zu reden, Das ift eben- 
falls fehr naiv, noch naiver, wenn die Pifanterie feines Sty- 
les ihn oft felber in gewiffen moralifchen Möglichfeiten blos— 
ftellt, ihn oder Ebenbürtige. Er fchreibt in Bezug auf Hamburg 
für den Zollanfhluß: »Ich will Feine Profeffur am hamburger 
Johanneum haben, und braude deshalb nicht gegen den Zoll- 
verein zu fehreiben.« Unſchön, obwohl verzeihlich, ift eines 
deutfchen Autor's Kleinmuth Über fein äußerliches Nichts, wenn 
er die Stellung der deutfchen und franzöfiihen Talente ver- 
gleicht und fortgefegt mit Erbitterung in Parallele zieht. Er 
vergibt ſich fonft nichts, franzöſiſchen Perfönlichfeiten gegenüber, 
und feine Briefe können, mit Ausnahme einiger Wendungen, 
zur Ehre des Baterlandes, ganz gut Überfest werben, 

Über die Freiheit der Preffe in Frankreich finden wir einen 
hübſchen Zug. Seitvem man in Franfreih die Druder für 
ven Inhalt von Werfen, die fie oft Faum verftehen, verantwort- 
lich gemacht, feitdem man anfängt, die meiftentheils ſehr ſchad— 
haften Puncte des Eautionnements der Journale, ihrer Fonds, 
ihrer Eigenthumsrechte criminell zu unterfuchen, hält man auch 
die Genfur für möglich. So heißt es wenigftend. »Billemain 
aber und St. Mare Girardin, der mich zu ihm geführt,« fagt 
Gutzkow, »wieberholten freilih: Jamais, jamais!« — Wag 
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machen denn nun, fragte der Miniſter, die deutſchen Schrift— 
ſteller mit ihrem Geift, wenn fie ihn unter ein ſo ſchreckliches 
Joch, wie die Cenfur, beugen müffen? — Wir befleißigen ung, 
erwiederte Gutzkow, einen befto originelleren Styl zu fchreiben, 
— und Billemain erinnert fih lachend an Benjamin Conftant, 
der, fo Yange er unter der Genfur fchrieb, ein großer Stylift 
war; er mußte die Wahrheit umgeben, alfo machte feine Feder 
die Funftvollfien Schlangenwindungen, die anmuthigften Schön- 
heitslinien. Später, als er fehreiben durfte, was er wollte, 
wurde er — grob, Man las ihn nicht mehr. Schließlich aber 
gibt Billemain dem deutſchen Schriftiteller Die Berficherung, daß 
Frankreich um den Preis der Preßfreiheit doch vorziehen würde, 
fchlechte, al8 mit der Cenſur gute Styliften zu haben, Deutic- 
land ebenfalls, wenn e8 wahr wäre, daß Die Sperulation, fi 
und die Wahrheit verftedt durchzubringen, einen fchönen Styl 
macht. Einen feinen vielleicht, einen glatten, jeſuitiſch pfiffigen, 
einen coquetten und barocken; niemals aber einen guten, offenen, 
großartig ehrlichen, moralifch ſchönen. Demofthenes’ offene 
Sicherheit ift doch wohl eine Schönheit gegen Tacitus’ verfnif- 
fenen Zieffinn! Oder follte der Sat, daß ein gutes Herz mehr 
werth ift, als ein feiner Verſtand, fo ganz und gar feinen 
Glauben mehr in Deutfchland haben, gar nicht deutſch mehr. 
fein? Wir werden den Glauben wiedergewinnen, wir werben 
son diefer Hypereultur zur offenen Ehrlichfeit mit Volk und 
Fürften zurüdfehren müflen. Dies ein Befenntnig, das Gusß- 
tom nicht ablegt, aber doch wohl theilt. 

Bon Hamburg führt der Weg des Autors über Hannover, 
Cöln und Aachen nach Brüffel. Es find wenig Briefe, Furze 
Schilderungen, aber treffende Beobachtungen, die wir Über jene 
beutfchen Puncte erhalten; die Betrachtungen über Deutichland 
gehören zu den bedeutenpften, zu den dankbarſten im Buche, fie 
find flühtig und doch treffender, als mande feiner zufammen- 
ftudirten Phrafen über diefe oder jene ephemere Berühmtheit 
ber parifer Well. Mit Belgien befchäftigt fich der Reiſende 
weniger, ald wir nad) dem kurzen, richtigen Geftchtspuncte, ven 
er bier faßt, wünfchen müffen. »Belgien ift auf der Stufe, die 
Sranfreih nie, Deutfchland fehr fpät erreichen wird. Belgien 
bat die abftracte Freiheiteund die. Freiheit der mittelafterlichen 
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Städtebildung. Es iſt frei im Allgemeinen und frei im Befon- 
bern.« Über die Architectur ber belgiſchen Städte hält er eine 
furze Mufterung; die Nathhäufer nennt er Afyle der Bürger- 
freiheit. Dit den dortigen Menfchen befhäftigt er fih wenig. 
Sn Paris bemüht er fich deſto emfiger um den Berfehr mit 
Notabilitäten, fo freilih, Daß man die Bemühung fühlt, Die 
nicht immer lohnend ift, nicht immer glüdt. Aber der Drang 
bes Forſchens iſt bei Gutzkow unerbittlih, er geht feinen Mann, 
dem er auf den erften Blick nichts abgewinnen fonnte, wieber- 
holt an, er läßt feine Beute nicht fahren. Gutzkow hat in 
feiner Art der Auffaffung nichts vom Eroberer, der glänzend 
und wie mit einem Wurfe von feinem Gegenflande Beſitz er- 
greift. Gutzkow ſchleicht um's Ding herum, Iugt, unterminirt 
und kommt gleichfam von’unten her in den tiefen Mittelpunct 
der Sache. Er frittelt am Äußern fo lange mürrifh herum, 
bis er in's Herz durchgedrungen iſt, und und dann nad) langer 
Mühe erſt der Kern deſſen, was er findet und gibt, überraſcht. 
Gutzkow gibt mehr als die bloße Medifance der Reifeliteratur. 
Er begnügt fih niemals mit der Oberfläche der Perfonen und 
Dinge. Er bat. Franfreih auf einigen Puncten flubirt, mit 
feinem Theater, einigen Zweigen feiner Literatur, feiner Publi— 
eiftif und Rammerberebtjamfeit war er feit Jahren vertraut, 
und die Refultate fleißiger Leetüre Enüpft er nun bier an den 
Zufall des Augenblidd, an die perfünliche Begegnung mit den 
Fähigkeiten des Tages, von denen er freilich nur nad) prima vista 
berichtet, um fein Tängft fertiges Raifonnement bequem zu unter- 
fügen. Seine Converfationen mit Iebenden Figuren find oft 
nur ein abftractes Frag- und Antwortfpiel, wo das Für und 
Wider des Themas hier mehr, dort weniger gefchidt vertheilt 
ift, e8 find geiftreih in Scene gefeste Abhandlungen. Ich babe 
bie verunglüdte Scene im kleinen Abenpzirfel der Marquiſe 
Dudevant fehon erwähnt. Das Pifitenlaufen und Berichter- 
flatten über Augenblicke, wo ſich Niemand ganz gibt, diefe Unfitte 
der modernen Reiſeliteratur, follte aufhören. Man muß mit 
ben Menfchen leben, fie nicht als Raritäten beäugeln, will man 
fie verftehen, ihre geiftigen Schöpfungen aus der Eigenthümlich- 
feit ihres perfönlichen Naturells erläutern. Bedeutende Men— 
ſchen geben ſich nicht fo fchnell an den Augenblick; am wenig- 
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ften wohl eine tieflinnige Frau in ihrem eigenften Wefen, um 
fie nad) einem Stündchen Converfation zu faffen. Mehr glückt 
es bei Männern der Öffentlichkeit, Äußeres und Inneres zu 
confrontiven, Beides gegenfeitig zum ergänzenden Verſtändniß 
zu bringen. Guizot, Thiers, diefe Männer der Tagesbebatte, 
find meifterhaft gezeichnet; die Darftellung einer Situng der 
Deputirtenfammer, das Gelungenfte im Buche, beweift Gutzkow's 
Beruf als Publicift und als Darfteller öffentlicher Charaktere, 
Die Heinen Jämmerlichleiten im Wettfampfe des Ehrgeizes, dem 
das Wohl der Nation anheimzufallen feheint, ſchildert er vor- 
trefflih. Man könnte hier faft verleitet werden, zu glauben, 
Gutzkow fei aud zum Berichterftatter über große Menſchen, 
über glorreihe Epochen berufen. Was doch wohl nicht der 
Fall if. Sein Scharffinn weidet ſich zu gern an den Fleinen 
Hinfälligfeiten der Creatur. Früher Eritifirte er jo Bücher und 
Autoren; jetzt fieht er fo die Welt und ſchildert fo Zuftände 
und Menfhen. Er ift furchtbar fcharffinnig für Feine Dinge. 
Wenn er Chasles, Duinet cdharafterifirt, ober feinen beut- 
chen Freunden, Weil, Dingelftedt, Kränze mit Stacheln und 
Dornen fliht, fo flaunen wir über dieſe Birtuofität im Be- 
nugen Feiner Zufälligfeiten, die er wider Willen dem Spott 
preisgibt. Daß Gutzkow feine Luftfpiele ſchreibt! Es wird 
ihm Alles fo Leicht zur Poſſe! Hin und wieder ift ed auch 
nicht blos die Schneide feines Serirmefierd, Die in der Art 
und Weife feiner Auffaffung merkwürdig erfcheint, Im Hin- 
tergrunde feiner Darftellungen lauert fehr oft eine crafie Ein- 
fiht in die Gemeinheit der Well. Man Iefe, wie er ben 
Cancan ſchildert. Hier kann die Sache felbft kaum ſchredhaf⸗ 
ter ſein, als die Gutzkow'ſche Erläuterung. 

Das heutige Theater der Franzoſen nimmt ſeine beſondere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Er gibt gewiſſenhaften Bericht 
über den Zuſtand der pariſer Kunſt, charakteriſirt beſonders die 
Dejazet, Bouffe und Lamaitre, der ihn an Seydelmann erin⸗ 
nert. In Bezug auf die Leiflungen der Dem. Rachel - findet er 
vielleicht nicht recht den franzöſiſchen Standpunet, um ihre Wir- 
fungen rechtfertigen zu können. ch kann das freilicd nur loben; 
der Deutiche follte nie einen andern Standpunct ald einen beut- 
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ſchen haben, und die Zeit iſt nahe, wo wir verwerfen, was 
wir nicht brauchen können. 

Zu den beſten Partien im Buche gehören die Abſchnitte 
über Michel Chevalier, Über Fourierismus und Communismus. 
Hier verfenft fh Gutzkow in den Stoff, bier vergißt er feine 
Couliffenintereffen, vergißt — es fcheint ihm ſchwer zu werben 
— die Fritifhe Rache, die er an Saphir, an Wieſt, an Diefer 
und jener mißliebigen deutfchen Bühnendirertion zu nehmen bat. 
Er gibt fih in diefen Abfchnitten an eine große Sache bin, und 
wir wünſchen uns Glück dazu, einen feltenen Scharffinn bier 
nicht verfehwendet zu ſehen. 

Ein befonderer Punct in Gutzkow's Befenntniffen, auf pen 
ich noch eingehen muß, ift der gute Rath, den er allen nad 
Paris reifenden Deutfchen gibt, Er räth jedem Deutfchen, dort 
im Gefühl feiner Nationalität aufzutreten; der Franzoſe Tenne 
feine andere Art, fih einzuführen, und achtet nur dieſe. Der 
Patriotismus gibt den parifer Briefen von Gutzkow nicht allein 
eine wohlthuende Färbung, ſondern auch einen echten Hinter- 
grund, Halt und Werth, Wir haben hier mehr als Talent, 
als Sperulation und Raffinement des Esprit; wir floßen bier 
auf Gefinnung, und der Charafter ift es, dem wir huldigen, 
weil er es ift, der die fonft Iosgelafienen Kräfte Des Geiftes 
und Gemüthes zu einem individuellen Ganzen zufammenfaßt und 
bewahrheitet, Als bioßer guter Rath aber ift die obige patrio- 
tifche Äußerung doch eine zu arge Demüthigung. Und ift denn 
wirklich, wenn wir nit mit freier Stirn und offener Bruft 
dem Fremden Über Deutfchland Rede ftehen fünnen, der Gewinn 
eined Beſuches in Paris fo groß, um das nationale Scham- 
gefühl ruhig mit in den Kauf zu nehmen? Auch Timon-Eor- 
menin fragt Gutzkow: »was erwarten Sie von Deutichland ?« 
Diefe Frage, mit welcher er hundert Mal angegangen wird, hat 
er fih gewöhnt, mit einer Art wichtigthuender Eitelkeit zu be- 
antworten. Er habe dann Dinge verfprochen für Deutfchland, 
an die er in Deutfchland felbft nicht glaube. Er habe Preußen 
eine Berfaffung verſprochen, habe für alle Könige und Groß- 
herzöge der lieben Heimath gutgefagt, eine große militairifche 
Kraftentwidelung — fingirt, wie er wörtlich fagt; habe für 
Ofterreich garantirt und die Preßfreiheit becretirt, Hat Gug- 
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kow daran gedacht, was die Franzoſen von ihm, von uns, 
von deutſcher Publiciſtik, von Deutſchland Überhaupt den⸗ 
ken, wenn ſie ſich dieſe Stelle ſeines Buches überſetzen und ſehen, 
alles das ſei nur von ihm fingirt, nicht blos dieſe Dinge, auch 
der Glaube an dieſe Dinge? Man blieb ihm freilich auch per⸗ 
ſönlich nichts ſchuldig auf ſeine — gutgemeinte Prahlerei, denn 
dafür gibt Gutzkow ſelbſt ſeine erlogene Zuverſicht. Man machte 
ihm regelmäßig dieſelben Gegeneinwände: les quatre questions, 
Bruno Bauer, les Hallischen Jahrbuck etc. etc.; aber er 
meinte dann (ob ernftlich oder eben auch wieder par depitN), 
das wären Heine bevenfliche Blafen, Die bald wieder zerplagen 
würden, und wiederholt in feinem Buche — fo fehr iR ihm 
Schalkheit zur andern Natur geworden — man thue in Paris 
immer beffer, die Miene anzunehmen, als ginge Deutfchland 
einer großen und glänzenden Zufunft entgegen. Syn ber That, 
man thut noch befier, zu Haufe zu bleiben, fo lange man nicht 
mit dem ungebeuchelten Nationalehrgefühl in der Fremde auf« 
treten kann. Ich tadle nicht, daß Gutzkow, daß Irgendwer es 
nicht konnte bis heute; mein Tadel geht auf die Sachlage, geht 
aber auch auf erhenchelte und ſchiefe Verſuche, dieſe zu beffern. 
Diefe Verſuche, ung bei den Frewmden in ein gutes Licht zu ſtel⸗ 
len, find gut gemeint, aber noch einen Schritt weiter, und — 
man gibt fih gar nicht alljährlich fo viel Mühe, die franzöf- 
fchen Herrlichkeiten von heute und die parifer Feuilletonpotenzen 
zu begreifen und zu conftruiren. Die Franzoſen haben Großes 
genug geleiftet, fie haben oft genug die Pforten der Weltgefchichte 
aus den alten Angeln gehoben und in neue gerüdt. Wollen fie 
jegt verfchnaufen, fo Yafle man ihnen Zeit. Der regelmäßige 
Schwalbenzug der deutfchen Reifenden und bie pflichtgetreue her⸗ 
gebrachte Literatur dariiber wird lächerlich, Es gesiemt ben 
Deutihen nit, das Ephemere, fondern das Abſolute von aller 
Welt ſich zu eigen zu machen. 

Gugkow gibt ſchließlich noch einen Anhang, zu dem ihn 
der Tod des Herzogs von Orleans veranlaßte. Er ſpricht ſich 
über die Epochen Frankreichs, wo eine. vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung eintrat, kenntnißreich aus. Sonſt mipfällt mir das 
flaue Raifonnement, das ihn beinahe befähigt, irgend eine von 
unfern großen. charakteriofen politifchen Zeitungen zu leiten, 
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lau fage ich, weil es in jebem Augenblid vom Windſtoß des 
Zufalls und der Guuſt umgeftoßen werben kann, weil es nicht 
das Bleibende im Wechfel erfaßt und das Debattengefchwäg, 
das in Franfreih und England Mann gegen Mann Leben und 
Kraft Hat, unnüs auf die tobten Spalten des Drudes herüber⸗ 
ſchleppt. Und worauf läuft hier Gutzkow's Gutachten hinaus? 
Er fagt, Franfreih würde auch unter einem Kinde glüdlich fein 
fönnen. So feft fei das moralifche Element in ganz Europa, 
und man könne dem monardiichen Princip dazu Glück wünfchen. 
Ich weiß nicht, if diefer Glückwunſch volle Überzeugung, ober 
ein bingervorfenes Körnchen, bei dem man fehen will, wie es 
aufgeht? Ferner fagt er: Frankreich gehe nicht zu Grunde, 
wenn auch eine Dynaftie zu Brunde gebe. Frankreich würde, 
falls die Orleans ausftürben oder unbrauchbar würden, weber 
die Bourbons zurückwünſchen, noch nady den Napoleoniden rufen; 
es würde nicht in Berlegenheit geratben, ed würde fich. einen 
Herricher unter den Fürftenftämmen Europa’s ſuchen. Wirklich? 
»Ich fage,« fagt Gutzkow, „nichts hat ſich verändert. Sch fage, 
Kranfreich ift über Die geftörte Thronfolge des Haufes Orleans 
erhaben. Ich fage, Frankreich hat die Kraft, fich felbft zu re- 
gieren.« Was fann man nicht Alles fagen! Ich meinerfeits 
halte Frankreich unter einem frembländifchen Herrfcher für eine 
Unmöglichkeit; es glaublich finden, heißt den franzöſiſchen Ehr- 
geiz verfennen. Der alte Blücher wollte fogar Frankreich in 
vier Theile zerreißen und unter vier Coburger ftedden. — Gutzkow 
wolle feine große publiciflifche Kraft den deutſchen Zufländen 
erhalten und fie nicht an's Ausland verfchwenden, deſſen Mög— 
lichkeit wir ung gegenüber conftruiren follten, fofeern wir unfere 
eigene Haltung darnach zu nehmen haben. Auch Louis Philipp, 
ber fo oft von deutſchen Schriftftellern beleuchtete, hat unter 
Gutzkow's Feder eine ECharakteriftif erfahren, die ich für ſchief 
halte. Jules Janin's Louis Philipp ift meines Erachtens Der 
allein richtige. Aber laſſen wir doch das heutige Frankreich mit 
ſich felbft fertig werden! Gutzkow fcheint uns Glück zu wün- 
fen, daß Frankreich unter Louis Philipp ſchwach geworden. 
Diefe Gratulation kann Deutfchland nicht annehmen. Gutzkow's 
Patriotismug geht bier fehl; ich weiß nicht, verführte ihn fein 
ſchwankendes Herz oder feine ſchwankende Logif, Dir fcheint 


— 261 — 


an Frankreich das Bedeutendſte, daß es uns in Schach hält. 
Dieſe Miſſion hat es der Welt, hat es Deutſchland gegenüber. 
Ohne die Beſorgniß, daß von dort her der bei uns verſagte 
Fortſchritt hereinbricht, blieben unſere heimiſchen Gewalten faul 
und in ſchlaffer Gemüthlichkeit. 


18. 
Deutiche Dramatiker. 
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Wienbarg hat eine dramatiſche Bücherſchau eröffnet. Er 
will mit dem guten Pflugſchar ſeiner Kritik das Feld der dra⸗ 
matiſchen Muſe für die Männer von heute wieder urbar machen 
helfen. Seine Kritik durchfurcht wohlthätig den Boden. Die 
ſcharfe Friſche, die heitere Kraft ſeines Wortes wirkt erquicklich 
und belebend. Er erleichtert der Literatur einen Entſchluß, der 
nahe genug liegt, aber durch eine Reihe niederſchlagender Er⸗ 
fahrungen erſchwert wurde. Trotz dem Verfall der Schauſpiel⸗ 
kunſt, trotz der Verwahrloſung des Geſchmacks bei Ausübenden 
und Schauenden, trotz der Ungunſt äußerer und innerer Nöthi- 
gungen, ſcheint die Literatur doch der Überzeugung werden zu 
wollen, die Bühne aufgeben, heiße die wirkffamfte Pofition ver- 
fennen. Es wird wohl noch Tange fraglich bleiben, ob fich Die 
Literatur der Bühne anbequemt, in ihre fehlaffen und feichten 
Bedingungen eingeht, oder ob fie fih und .ihren Intereſſen die 
Bühne unterwirft. Die Berwahrlofung des deutfihen Theaterg 
batirt nicht allein von dem Umfichgreifen des Operngenuffeg, fie 
datirt noch weit mehr von dem Unbehagen der Literatur, von 
deren Sträuben, die Maſſe Fraftvol im Moment erfaffen zu 
wollen, Ob Died Unbehagen nicht zugleich mit der Unfähigkeit, 
mit prüder, unpraftifcher Zimperlichkeit Hand in Hand geht, 
weiß ich felbft nicht zu erörtern. Der Zug des neuen Geiftes 
hatte nun einmal feine befondere Richtung, Literatur und Bühne 
hatten fich überworfen und leben noch auf gefpanntem Fuße. 
Nicht aus der jüngern Zeit, Schon von Tief fehreibt fich Diefer 
Übelftand her. Statt jene Kaiſertragödien zu ſchreiben, zu de— 
“mie bie Briefe an Solger verriethen, foyiel Vorrüſtung 
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geihah, wurde Tied Dramaturg einer Hofbühne, aus einer 
Nationalehre wurde für ihn eine bloße Liebhaberei, und feine 
Production Tieferte für ein auserwähltes, parfümirtes Publicum 
efoterifche Noveliftil, Die deutfche Bühne wurde von Über- 
feßungsfabrilanten und von der bebientenhaften Mittelmäßigfeit 
mit Novitäten verforgt. Immermann’d und Grabbe's großartige 
Kräfte geberdeten fi zu craß, um Boden zu gewinnen. Ge—⸗ 
genwärtig will ſich vielleicht. der Zeitpunct günftiger geftalten. 
Die Opernwuth hat ihre Krifis hinter fih, Scribe's Werfftatt 
wird läſſig, Raupach's gefchminkte Lüge hört auf zu täufchen. 
Wie aufnahmlufig das beutfche Theaterpublicum, wie gern es 
einen neuen Stern begrüßt, haben wir an Halm's »Griſeldis« 
erlebt. Der neue Stern indeffen war nur ein roth aufgedun- 
fener Komet, und die Literatur hat darauf zu achten, baß es 
nicht darauf anfomme, fih der Breter coute qui coute! zu 
bemächtigen, ſondern fich in füch feldft zu geftalten, und in ihren 
dramatifchen Erzeugniffen jene Gefundheit des Geiftes zu er- 
obern, der alle Lüge, alle gefchraubte Unnatur fremd bleibt. 
Die Kritik, ift fie blos literariſch, kann Hier nicht viel thun. 
Das Drama will und fol aufführbar fein, die dramatiſche Lite⸗ 
ratur muß unmittelbar mit dem Theater in Verkehr treten. 
Erft an der Aufführung begreift der Dichter die dramatiſche 
Wirkung, ermißt die theatralifhe Möglichkeit; ohne Darftel- 
Yung bat das Drama fein Feld, wo es fußt, nur auf diefem 
naturgemäßen Boden, nur bei dem Jneinandergreifen ber dich: 
terifhen Production und der lebendigen, anfchaulichen Daritel- 
Yung Tann die Kritik auf das Drama wie auf das Publicum 
beilfam einwirken. Eine Polemik gegen den Stand der jegigen 
Theaterintereffen kann höchſtens einen Abzugscanal eröfften, den 
jedoch jede Verwaltung fo Yange twieber flopft, als die heimi- 
fhe Literatur es verabfäumt, ihr friihe Duelladern zuzu⸗ 
führen. 

Wienbarg's Kritit will fih nun das VBerdienft erwerben, 
fi) der dramatiſchen Leiſtungen unferer Zeit zu bemächtigen, dem 
leſenden Publicum deren Werth und Unwerth zu entfalten und 
sunächft für die fchaffenden Talente felbft eine Gefchmadsreini- 
gung zu verfuchen. Mit der leuchtenden Schärfe feiner Fritifchen 
Bernunft hatte er die Berwahrlofung der Halm’fchen Arbeiten 
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aufgedeckt; jetzt trieb es ihn, Uhland's verkannte dramatiſchen 
Gedichte dem Bewußtſein der Denkenden kritiſch zu vergegen— 
wärtigen, da das deutſche Theater ſie mißachtet und ignorirt 
bat. Er erinnert an »Ernſt von Schwaben« und erläutert aus— 
führlich »Ludwig den Baier«. Er feiert Uhland's feufche Kraft, 
bie kindliche Mannheit, die feine Dramen befeelt, die hohe Na— 
tureinfalt feiner gefunden Bruft, die ruhige Größe feiner hiſto— 
rifhen Haltung. Bei diefer ſchönen Hingebung, die an der 
Kritik unferer Zeit als eine feltene Tugend zu bezeichnen ift, 
verfennt Wienbarg auch nicht, Daß alle jene Vorzüge, Die 
Uhland als Dramatifer befist, — Eigenfchaften, die gleichfam 
bas Fundament des dramatifchen Lebens fein müflen, ohne daß 
fie dag Gebäude fchon felbft vollenden, — in dieſen beiden. Dra= 
men noch fehr in verhaltenen Athemzügen, noch in einer gewif- 
fen Gebundenheit befangen find, Die Außere Ungunft, die 
Uhland’8 dramatifche Productionen traf, verhinderte ihn, ben 
betretenen Pfad zu verfolgen; der Balladenfänger vollendete fich 
in ihm, ber Dramatifer, der ganze Uhland, blieb Fragment. 
Sein »Rudwig ber Baier« war zu wenig baierfh, war zu 
deutſch; die münchener Hofbühne wies das Werk ſchnöder Weife 
von fih, eine Nationalbühne gibt es in Deutfchland nicht, nad 
einem beutfchen NRationalbewußtfein fann man, wie Diogenes, 
bei hellem lichten Tage mit Laternen fuchen. 

In Julius Mofen ergibt fi manche Berwandtfchaft mit 
Uhland, diefelbe Enthaltfamfeit des Gefühls, diefelbe Keufchheit 
ber Empfindung, dieſelbe Energie urfprünglicher reiner Dichter- 
gefinnung, die aller undramatifchen Schwelgerei des Empfindens 
abhold if. Dabei aber bei Moſen wie bei Uhland diefelbe Ge— 
bundenheit in der Gliederung, dieſelbe verhaltene Kargheit in 
der Ausführung, Bei Mofen ergibt fich ein rhetoriiher Schwung 
fühner Gedanfenzüge, die fih urplöglich nach einer Seite hin 
Luft machen. Dies befähigt nun zunächſt zum Monolog, und 
in der merkwürdigen Tragödie »Rienzi« war eben nur Diefe 
eine, mit fubjectiver Luft gehegte und gepflegte Geftalt ausge- 
arbeitet fertig, alle anderen waren Figuranten für dieſen Mit— 
‚ telpunet. »Rienzi« hätte troß feiner nur monologifhen Haltung 
auf der Bühne einen mächtigen Effert gemacht, einen Effect, 
den die politifhe Bangigfeit der Zeitgenoflen nicht wagte. 


— 268 — 


Hermann Marggraff hat ſchon vor Jahr und Tag in einem 
»Heinrich« ſeine Shakſpeare'ſche Schule an den Tag gelegt. 
Dieſe Schule verräth auch noch in einzelnen Nebenfiguren ſein 
»Taãubchen von Amſterdam«, wie denn der Canzler Valkendorf 
nur matte Copie des Polonius zu nennen iſt. Dagegen gibt 
ſich in der Haltung und Charakterfärbung der Hauptgeſtalten 
eine rege Urſprünglichkeit, eine naive Kraft der Auffaſſung und 
Durchführung kund. Die Scenen zwiſchen Chriſtiern und Dü— 
veke, Torben Oxe und Düveke, Chriſtiern und Faaburg ſind 
dramatiſch wie theatraliſch gleich glücklich. Überhaupt iſt das 
natürliche einfache Verhalten je zweier Figuren in ihrem Bezug 
auf einander ſehr gelungen mit Kraft und jener geſunden Ein⸗ 
falt hingeſtellt, die ftets wirkfam fein wird. Steigert fich aber 
der Gefühlseonflict in vielgeflaltigen Gruppen, in der Muſik 
würden wir fagen: will fi der. Gedanfenfag nicht im Duett, 
fondern in einem mehrgliederigen Tonftüd entfalten, fo offenbart 
fih die dramatiſche Naivetät des Dichters in einer Unſchuld, 
wie fie fonft dem alten deutſchen Schaufpiel eigen, in einer 
Harmlofigfeit, wie man fie fall nur an Hand Sachs gewohnt 
if. Die Scene, wo fi die Königin mit der Sigbrit überwirft, 
yerräth — könnte man fagen — mangelhafte Einfiht in Con⸗ 
venienz und gefellfchaftlihe Möglichkeit; dies trifft auch Die 
Naivetät, womit andere Scenen, 3. B. das Verhalten der Kö— 
nigin zu Faaburg, von Marggraff bingeftellt find, im Grunde 
aber Tiegt dieſe Fahrläffigfeit, die bei der Aufführung vielleicht 
weniger fühlbar wird, als bei der Leetüre, in der noch unfer- 
tig gebliebenen Fähigfeit, complicirtere Gliederungen, mehrfacher 
verjchlungene Situationen naturgültig und wahr zu zeichnen. *) 

Bor Allen aber nimmt Immermann's bramatifche Muſe 
fortgefegt ein hohes Intereſſe in Anſpruch, zumal da die ber- 
liner Kritif fih an feinem »Opfer des Schweigend« offenbar 
verfündigt hat. Im dritten Jahrgange des Franck'ſchen Tafchen- 
buchs fteht die Tragödie gebrudt, aber nicht mit der gewiß 
wohlthuenden Abkürzung und Umgeftalftung bes erften Acteg, 
mit der fie unter dem Titel » Ghismonda« in Weimar mit 








*) Hier urtheil’ ich aber nur, wie der Blinde von der Farbe, nur nad) 
der Lectüre, über bie Wirkung des Stuͤckes auf der Bühne f. fpäter. 
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großem Beifall gegeben wurde. Dieſe ſchleppende Introduction 
in erſter Abfaſſung ſetzt nicht minder wie die harte ungefügige 
Technik und oft ſteife Reckenhaftigkeit der Diction bei einem fo 
großen Talente in gerechtes Staunen. Ein ſo langer Muſen⸗ 
dienſt, däucht mir, hätte auch den härteſten Demant ſchleifen 
müſſen; bei alledem blieb dies Talent für die Bühne wie für 
die Nation ein ungeſchliffener Edelſtein. Und es liegt in Im⸗ 
mermann's ganzem geiſtigen Weſen, — denn auch in den Wer— 
fen ganz objectiver Haltung breitet ſich ja das Weſen des Dich⸗ 
ters als die beiebende Seele aus, die in den Gliedern erfenn= - 
bar wird, — eine falte Hoheit des Geiſtes, die fih ungern be= 
quemt, ſich mit feinem Stoffe befruchtend zu vermählen. Dabei 
will e8 mir immer erfcheinen, als habe Immermann niemalg 
bie Vorſtudien zu Shaffpeare ganz überwinden können. Immer⸗ 
mann wird nie warm maden, aber die Grandezza feiner Hal 
tung, Die gewaltfame Kraft feines pſychologiſchen Berftandes 
werden flet8 imponiren. Die Art und Weife, wie in der ge- 
dachten Tragödie ein junges männliches Herz ſchweigend den 
Tod erbuldet, weil die Geliebte ihm dies Gelübde auferlegte, 
Die Art und Weife, wie ein flolges, marmorhaftes Weib alle 
Hoheit ihrer Stellung, allen Borrang ihrer Würde, ja alle fefte 
Enthaltfamfeit ihres zähen Herzens plöglih abthut und von ber 
Treue des liebenden Mannes erfchlttert, nach feinem Tode mit 
einem Male die unendliche Fülle eines unfterblichen Gefühle von 
ſich ſtrömt: dieſe Scenen fuchen in den Tragödien der alten und 
neuen Welt Shresgleichen. 


Wienbarg hat fih nur tiber Uhland ausgefprochen. Ich 
fügte das Nächfte über Mofen, DMarggraff und Immermann 
hinzu, und laſſe meine weiteren Studien hier folgen. Sie find 
der Ertrag mehrerer Jahre, wie ihn theils Lectüre, theils bie 
Aufführungen auf der Teipziger Bühne brachten. Ich beginne 
mit Grabbe's Hannibal vom Jahre 1836. 








Was früher in Grabbe's Dichtungen eine täppifche Natur- 
fraft war, maßlos um fich ariff, hat fich jett in ihm zu einem 
epigrammatifchen Sarkasmus kryſtalliſirt. Die grotesfe Unge- 
heurlichfeit, womit Grabbe himmelfchreiende Contrafte Stirn 
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an Stirn gegen einander warf, beginnt ſich hinter einer äußer⸗ 
lich ruhigern, ſimpleren Form verborgen zu halten. Das ſcha⸗ 
manenhaft wilde, nicht ſelten grimaſſirende Antlitz ſeiner Muſe 
hält jetzt ſeine ſchmerzlichen Zuckungen in einem ironiſchen Zuge 
um bie verhaltene Lippe gebannt; kämen die Grazien und füß- 
ten biefe hohe, gefurchte Stirn, fo blidte ung ein wahrhafter 
Dichter tief bedeutſam aus dieſen Mienen entgegen. 

Grabbe's Hannibal iſt ein großartiges Werk; es fehlt nicht 
viel, daß es ein eben fo ſchönes als großes geworben wäre, Es 
ifi dad Werf eines Giganten, der auf feine Kraft trogend es 
verfchmäht, fein viefiges Haupt in mildem Abendfchein zu fon- 
nen, oder im erquidenden Morgenthau zu baden, nadıdem bie 
Schauer der Nacht fein Lodenhaar durchtobt. Ich hatte über 
Grabbe's frühere Dichtungen eben fo oft geftaunt, als ich mid 
frampfhaft berührt von-ihnen abwandte; ihm war von Anfang 
an Biel und Großes gegeben, allein die Grazien fchienen aus- 
geblieben, es ftand zu fürchten, daß fein Talent in eigenfinniger 
Starrheit verfnöcderte. Wenn er lächeln wollte, fchlug er eine 
gellende Lache auf, der Pfeil feiner Satyre traf den fchwarzen 
Punet, aber zertrlimmerte zugleich die ganze Scheibe feines Zie- 
led, feine weltweiten Gedanken verloren fih in's Wüſte, feine 
Geſtaltungen töfpelten über ſich felbft zufammen. Jetzt, da fich 
mit dem Hannibal feine Geburten einfacher und ruhiger zu glie= 
bern beginnen, drängt fi) uns fein großes Talent mit feinen 
FHortichritten von neuem als eine feltene Erfcheinung auf, — 
Sein Hannibal theilt fih in fünf Hauptgruppen. »Hannibal 
vor den Thoren Roms« ift die Überſchrift des erften Theile. 
Eine Liebesfcene in Karthago eröffnet dieſen. in punifches 
Mädchen fchmäht ihren Geliebten, daß er an Liebe denke und 
um Küffe bettle, während der Vaterlandsheld Die römiſche Welt 
erfohüttert, Sie treibt ihn auf nach Stalien, und erft als Die Wimpel 
flattern, bricht Die lange verhaltene Liebe des Weibes in Bangigfeit 
aus, Se mehr wir gewohnt find, zärtliche Scenen folcher Art 
von Deutichen Poeten in Form verwafchener Elegien zu erhal- 
ten, deflomehr imponirt bier Die grot eske Sprache des Her- 
jend. Nur fchade, dag Grabbe es verfhmäht, Verhältniffe von 
folhen Beziehungen als einen. durchgehenden Faden feftzuhalten; 
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fie bleiben ſtizzenhaft und abgeriſſen. — Eine mercantile Scene 
am maftlenwimmelnden Hafen gibt uns ein karthagiſches Genre- 
bild und malt ung bie Zuflände der puniſchen Welt, ihren Reid- 
thum und ihre Entartung, ihre raffinirte Krämerinduftrie und 
die Barbarei ihres geiftigen Behagensd. Für eine Bühnendar- 
ſtellung iſt diefe Volksſeene viel zu wirrig Durch einander, Wenn 
Shakſpeare Pöbel zeichnet, nimmt er noch immer einzelne Ber- 
treter .beffelben. . Grabbe will mehr thun, er will den Pöbel 
als Maſſe geben, nimmt zehn, funfzehn Figuren hinter einander 
in gedrängtem Tumult und hört fomit auf zu inbivibualifiren. 
Geht auf diefe Weife das Individuelle bei ihm verloren, fo hebt 
fih das Zuftändliche um fo mehr im Vollsgewirr heraus und 
die Farthagiihen Situationen werben ung eben fo glücklich Flar, 
als das römifche Leben fpäter in den italifchen Volksſcenen, der 
Eulturzuftand des verweichlichten Aftend in ben Scenen am Hofe 
bes Pruſias. In diefen brei Angeln fchwebt die damalige Welt; 
zwei brechen, bie römifche fchlägt Frachend ihre Flügel auf und 
zu. Diefe Hinblicke auf die drei Welten, Afrifa, Italien und 
Aſien, find in ihren Reflexen trefflich gehalten; nur, glaub’ ich, 
widerftrebt dieſe Schilderung des Zufländlihen der Birhnen- 
darſtellung. 
| Eine dritte Scene in Karthago zeigt und das Getriebe der 
mercantilen Ariftofraten, die fih zum Sturze Hannibal’s ver- 
einen. Neben ihr fleht eine Scene auf dem Capitol, Die Feinde 
pochen an die Thore Roms, das Geheul der Weiber durchdringt 
bie Straßen; aber die eifenfefte Stirn der Männer im Senate 
erbebt nicht. Endlich fehen wir nach fo vielen Vorverfündigun- 
gen den Helden des Dramas felbft, wie er Boten aus Karthago 
empfängt; wir fehen die von begeifterter Vaterlandsliebe gerö— 
thete Wange Hannibal’s fih in bleihe Verachtung verwandeln 
gegen bie mercantilen Züde feiner punifchen Genoſſen. Das ift 
das Tragifche in diefer Figur, das Grabbe vortrefflih auffagt. 
Hannibal's Liebe muß fih in Haß umfegen, er muß Rarthagp, 
das ihn gebar, verachten, und Rom, dem er den Tob gefchwo- 
ven, muß er anfangen zu lieben. Diefe Ironie verführt mit 
ihm das Schickſal und das Bemwußtfein davon gibt ihm jenen 
bittern Sarkasmus, unter deffen feharfen Wunden fein Herz 
langſam hinblutet. 
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Der zweite Theil der Tragödie zeigt und die Scipionen 
in den rauchenden Trümmern Numantia’d und die Rarthager 
in Capua. Eine eigenthümliche Figur macht der gute Luftfpiel- 
dichter Terenz neben den Seipionen;.er macht behutfame Re— 
flerionen, wo jene beiden Worte und Thaten wie Eifenblöde 
mit viefiger Kauft hinwerfen. Mit wenigen Pinfelftrichen ift 
auch ein wißiger Riefe von Geltiberier im fpanifchen Lager ge⸗ 
zeichnet. Eine ergögliche Geftalt, die jedoch mehr ausgeführt 
fein follte, ift der pedantifche Despot in Capua, über ben fid 
die tolle Wuth der von Hannibal emancipirten Sclaven ergießt. 
Alles Sfizzenhafte ift auf der Bühne ungenügend und peinigt. 

Der dritte Abfchnitt des Drama’s bringt uns Hannibal’s 
Abſchied von Stalien. Während der Held über feine. Feinde 
triumphirt, muß er an feinen Sreunden, an feinen Tandsleuten 
untergehen; alle feine Pläne fcheitern an ber Intrigue Rartha- 
908. Wie epigrammatifch fein Schmerz ſich Über Die zerdrückte 
Lippe drängt, höre man aus folgenden Worten. Wir fehen eine 
Höhe mit dunklem Kaftanienwalde, das Braufen des Meeres 
ertönt in der Nähe. Hannibal windet ſich zu Pferde raſch durch 
das Gebüſch, fteigt an einem Heinen Grasfled ab und hängt 
bie Zügel an einen Baumaft. 

Hannibal. »Gaul, follteft Du verftehen, wie ein Yang 
niedergedrückter Schmerz fi Tüftet, fo wiehere es nicht aus, 
oder ich fehlage Dich nieder! (Er ftürzt ſich auf die Erde und faßt 
fie mit beiden Händen.) — Stalial Herrliche, um bie ich fiebenzehn 
Jahre warb, die ih gefhmüdt mit eigenem und mit Confulblut, 
fo muß ich Dich verlaffen? Nichts bleibt mir von Dir, bie ich 
mitreißen möchte Über’ d Meer? Du, ganz anders als bie fin- 
ftere Karthago und ihr heißes, trübrothes Firmament, Du, pran- 
gend mit Helden, die nur yon Ruhm und Eifen, nichts von 
Golde wiffen, mit dem Glanze felbft, nicht durch Miethlinge 
errungener,,. zum Capitol hinaufichimmernder Triumphe, nie er- 
babener, als da ih Dich zu meinen Füßen wähnte, und Du 
Dich aufrichteteft zu dem Gewölbe Deines ewig blauenden Him- 
meld! — Ha, diefe Gräfer entreiße ich Div und berge fie an 
meinem Herzen; mein jahrelanges Mißgeſchick entfchuldige bei 
mir felbft einen Augenblid der Empfindung !« (Stimmen ber com- 
mandirenden Slottenofficiere vom Meere her u. f. w.) — Sollte für 
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die Deutfchen nicht eine Zeit fommen, wo fie von der Bühne 
herab folhe Sprache und folhe Monologe hören können und 
wollen? ine Zeit der Manneskraft und Thatluft! 

Eine der nächſten Scenen zeigt und den Feldherrn auf dem 
Berdeck feined Schiffes. Braſidas neben ihm findet Worte für 
den fchmerzlichen Abfchied, Hannibal wirft nur kurze Sarkas⸗ 
men bazwifchen. Die verhaltene, balbflumme Sprade, bie 
Grabbe an feinen Figuren liebt, und deren gebrochene Kürze 
nicht felten zur Koquetterie und Manier zu werden droht, if 
bier von erjchütternder Wirkung. 

Im vierten Abfchnitte befchäftigt und Karthago. Hannibal's 
Empfang bei feinem Großvater Barcas ift wieder von jener 
fcharffchneidigen Kürze, die uns berebter dünkt als alle beliebte 
Ausmalerei Igrifch ergriffener Dichter. Hannibal niet vor bem 
Greife, faft felbft zum Greife ergraut in Schmerz und Noth. 

Barras »Auf, auf! — Du, vor bem die Hunderttau⸗ 
fende fielen, willft Inien? Auf — e8 erfchredt mich! (Oannibal 
erhebt fi.) — Enkel! Deine Stirn ein flurmerflarrted Meer! 

Hannibal. Es flürmte ange darüber bin, bis enblich 
ber Froſt fam und die Wellen fiehen blieben. Ä 

Attila. (Das punifche Mädchen ber erften Scene) Das die 
Hände, die von Cannä's Höhen zum Siege winften?! Ich zit- 
tere vor Schauder und Wonne! 

Barcas. Dein Haar fhon weißlich — 

Hannibal, Ed gebt meinem Kopfe wie dem Eifen, — 
glüht man es zu arg, wird's weiß.« 

Die Zufammenfunft zwifchen Hannibal und Scpio auf 
bem Kampfplate von Zama ift zu unbedeutend gehalten; bier 
wäre ein weiteres Ausgreifen der Eloquenz räthlid gewefen. 
Dagegen ift bie Scene auf dem Wartthurme Karthago’d, von 
wo herab ein Pföriner mit feinem dummwitzigen Knaben der 
Schlacht zufchaut, ein Meifterftüd, Eben fo groß in Erfindung 
und Ausführung find die folgenden Scenen in der Stadt. Das 
Synedrion ift entzweit, die Feinde der Familie Hannibal’s be- 
eomplimentiren ſich gegenfeitig - in den glühenden Rachen des 
Moloch. Die römische Tuba tönt nämlich fchon dicht vor den 
Thoren, und dem Moloch muß außer den gewöhnlichen Kindern 
ein großes Opfer gebracht werben. Gisgon, ber eifrigfte Ver⸗ 
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folger des Siegers von Cannä, vafft ſich auf in ber Todesge— 
fahr, er gibt zu bevenfen, wie ſchnöde man an dem Helden ge- 
handelt, Da erflären feine Genofien, Gisgon, der Befte der 
Männer Karthago’s müſſe dem Gotte geopfert werden. Gisgon 
wird bleich, aber die Todesangft macht ihn witzig. »Wer Die- 
fen Gedanken faßte,« ruft er dem Bolfe zu, »muß größer fein 
als ih, muß die würdigfte Speife fein für den erzürnten Gott!« 
Das Volk ift überzeugt, und Melkir, der den Rath gab, verfällt 
dem glühenben Molochsrachen; Grabbe's tragiſcher Witz iſt er- 
greifend. 

Der fünfte Theil ſpielt in Bithynien. Hannibal, der große 
Flüchtling, ſteht hülfeflehend vor dem König Pruſias, und wird 
von dieſem ſophiſtiſchen Narren wie ein Schulfnabe über feine 
Feldzüge eraminirt und gehofmeiftert., Das ganze Drama zeigt, 
wie die Welt dem großen Zalente mitipielt. In diefer Scene 
ift Die Sronie auf dem Gipfel, fie lähmt faſt mit ihrem Ger 
wicht, obwohl Hannibal’s Größe ungefhwächt bleibt. Eine vor- 
treffliche Figur als des Helden treuer Begleiter ift der Mohr 
Turnu. Er hat fih aus dem brennenden Karthago nah Bi: 
thynien geflüchtet und bringt dem Heren die Nachricht von dem 
Geſchicke feiner heimischen Stadt. In allen diefen Situationen, 
wo andere Dichter elegifch weich, zerfloffen und weibifch redfelig 
. find, bleibt Grabbe’s farkaftifche Bitterfeit unverwüſtlich. Faſt 
möchte man ihm einen Anflug von der fonft verpönten elegifchen 
Stimmung hier und da wünſchen, damit fich feine Härte nicht 
in Schroffheit verfeftigt. 

Hannibal bleibt wortfarg und ſtarr, alg er die Kunde von 
Karthago's Geſchick erfährt. Sein Unglüd hat ihn aus der Zahl der 
laut empfindenden, der redenden Weſen geſchieden; nur einzelne 
Wermuthstropfen brechen über die verfchloflene Lippe. Andere 
haben Worte für ihn; er hat nur Gift für ſich, ald bie Römer 
feiner Wohnung nahen und der Gaftfreund ihn verrieth. Turnu 
trinkt und flirbt mit ihm. Der aflatifche Weichling Prufiag, ein 
antifer Diplomat, kommt und verhüllt zierlich mit feinem Man- 
tel die Leiche des Helden. 

Die ganze Tragödie fährt uns wie ein zuckender Schmers 
durch die Seele. 
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Wehe der veutfchen Bühne, die ein ſolches Talent fih nicht 
gewann, nicht erzog! 


Bon Friedrich von Uechtritz erfchienen im Drud, ohne Die 
Bühne betreten zu haben, »die Babylonier in Serufalem.« An 
biefem Gedichte ift auszufegen, Daß der Verfaſſer veffelben ber 
Anficht lebt, es fei Ein dramatiſches. Es ift ein Dialogifirtes 
Epos. Die milde Beichaulichkeit, die der Gefinnung und dem 
Talente biefes Dichters eignet, ift auf fämmtliche Perfonen fei- 
nes Stüdes übergegangen; e8 find gutmüthige Raifonneurs, Die 
im Hin= und Herreden eine Begebenheit abhandeln. Das Dra- 
ma verlangt, daß feine Charaktere fortfchreitend und der Con- 
fequenz ihres Weſens gemäß fich entwideln, bamit aus ihnen 
felbft der Stoff des Gedichts wie der Baum aus dem Keime 
erwachſe. Was dann mit ihnen geſchieht, das find fie ſelbſt 
nad der Entfaltung ihres Naturells. So iſt's im Shaffpeare. 
Jeder feiner Helden fchafft fich felbft fein Schickſal; wir erleben 
fein Werden, feine Schwindelhöhe und feinen Sturz; er und 
fein Schidfal find durchaus Eins; was wir Stoff und Stüd 
nennen, tft durchaus nur Entfaltung des Naturells der Haupt» 
figur. Dieſe Geftalten, bie Uechtritz binftellt, entwideln fich 
überhaupt nicht, gefchweige dramatifh. Will er Charaktere aus 
fich felbft erwachfen lafien und ausdehnen, wie bie beiden mit 
Borliebe gepflegten, König Zedekia von Serufalem und Das 
fomnambüle Prophetenmädchen Mirfam, fo läßt er fie gleich 
zum Wahnfinn überfpringen; allerdings die wohlfeilfte Art, eine 
Figur wirkffam zu machen. Der Effect, der damit erzielt wird, 
ift von Uechtrig felbft fchon abgenutzt. Natürlich wird auch Ne- 
bufadnezar im Stüde toll. Sp haben wir drei Menfchen im 
Gedichte, Die ſich entwideln, aber nur zum Tollwerden. Alles 
andere, was fi nicht entwidelt, d. h. bei dem Berfafler nit 
toll oder fomnambül wird, bleibt in einem mattherzig foliden 
Phlegma. — Das Gedicht hat drei Theile. Der erfte ſchildert 
ben Abfall Jeruſalems von Babylonien, durchaus epifch und 
ohne dramatifchen Anflug; als Borfpiel zu Tang. Der zweite 
Theil, »der Kampf,« gibt ebenfalld nur Schilderung von Si- 
tuationen. Wir fehen Nebufadnezar mit feinem Heere vor den 

Thoren, den Judenkönig mit den Seinigen, Hobenpriefter und 
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Leviten innerhalb Jeruſalems. Die Sache iſt durchaus als eine 
Begebenheit behandelt, die von den Perſonen durchgeſprochen 
wird; felbft im Dialog ift Fein dramatifcher Conflict zu finden, 
Die verſchiedenen Nationalitäten hätten felbft in einem. epifchen 
Gedichte: weit fchärfer. contraftirt werben können. Der Dichter 
weidet fich befonders an dem fomnambulen Judenmädchen, wie 
er zu diefer Art Franfhafter Verzückung ſchon im »Alexander 
und Darius« feine Borliebe verräth. Mirfam will im Traume 
ben Meflias gefehen haben, und erflärt nun den König Zedekia 
für den leibhaft Erfchienenen. Diefer ftuste über die Läſterun⸗ 
gen, bis er fich ſelbſt plötzlich illuminirt fühlt und die Hulbi- 
gungen ald Gebenedeiter hinnimmt. Jeremias erhebt vergeblich 
feine warnende Stimme, wie eine männlide Kaſſandra. Die 
Babylonier zogen ab, fobald fie hörten, Pharao nahe mit einem 
Heere von Ägypten. Das machte die Iaunifchen Juden ſchwin⸗ 
delig; fie ziehen mit Tärmendem Jubel den Feinden nad. . Der 
dritte Theil, »der Untergange, beginnt mit der Trauerbotfchaft, 
daß Nebufadnezar über Ägypter und Sfraeliten triumphirt hat. 
Serufalem ift in. Noth, ein Wehflagen läuft durch feine Gaſſen. 
Miriam, welche Zedekia im Raufche der Freude zu feiner. Ges 
mahlin erhob, bat plötzlich andere Geſichte; Jeremias fchneidet 
Gefichter. Mirjam ‚wirft fih dem Könige zu Füßen und geftebf, 
fie fei getäufcht, der Meſſias werde dereinft in ganz anderer 
Geftalt erſcheinen. Zedekia wird wahnwitzig und erfticht fie. 
Die Babylonier erflürmen dann Serufalem; Nebufadnezar wit: 
tert auf dem Gipfel feines Glücks, daß er dereinft Heu freffen 
werde; Jeremias fchließt mit einer Seremiade, — Uechtritz's 
Sprache ift und bleibt weitfchweifig matt, felbfigefällig läſtig. 


. Sigismund Wiefe fährt fort, die dramatiſche Poeſie wie 
eine Liebhaberei zu treiben. Anders kann man ed nicht nennen, 
wenn Jemand ſchon eine ganze Reihe von Dramen Tieferte, ohne 
ber Literatur oder der Bühne auch nur eine einzige Scene von 
dramatiſchem Conflict gegeben zu haben. Ich erinnere mich äl- 
terer Stüde von Wieſe. »Die Wilden und die Anſiedler«; bier 
war ber Widerftreit der amerikaniſchen Natnreinfalt. mit der 
europäifch=chriftlihen ‚Eultur das Thema. :.»Die Märtyrer« 
hatten ihren Stoff in der Chriftenverfolgung. zur Zeit des römi⸗ 
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ſchen Kaiſers Balerian. Der Schauplatz iſt Ägypten. Die Liebe 
zum Ghriftengott triumphirt fterbend im Kampfe gegen die rüd- 
fichtslofe Strenge des römischen Gefetes und den düſtern Daß 
der ägyptiſchen Priefterihaft. Ein anderes: »Elothar und Su- 
lamith,« fchildert die Conflicte der chriftlichen und jüdiſchen Ele⸗ 
mente in modernen Zuftänden. Immer find es Gegenfäge der 
Reflexion, höchſtens Situationen, die Wiefe ſchildert. Daß er 
feine Themata dialogiſch entwidelt, macht die Stüde fo wenig 
zu Dramen, wie weiland Beit Weber’s dialogiſirte Volksſagen. 
Kür den Dramatiker ift der Menſch Das einzige Intereſſe, der 
Charakter der alleinige Stoff. Die Welt, in bie er feine Fi⸗ 
guren fegt, fchaffen fich dieſe erft, wie fie ſelbſt erft vor ung 
werden und erwachſen. 

Ein neuer Band Trauerfpiele von Wiefe beweift yon neuem, 
wie er in alter und neuer Zeit wiederholt fehlgreif. Dem 
Schauſpiel: »die Freunde,« Liegt eine unbegreiflich idylliſche Sen- 
timentalität zum Grunde, die allem, was bramatifch heißt, zu⸗ 
wider if. Ein preußifcher und ein franzöfifcher Officier ſpielen 
im Jahre 1813 mitten In dem heißen Kriegslärm, ber bie Welt 
erfihüttert, den Oreſt und Pylades. Das ift fo hübſch, als 
wenn es ein Frauenzimmerchen erfonnen hätte, Diefe beiden 
Freunde haben fi als Kinder gefunden und ſchwärmen für ein- 
ander, wie auch der Lauf des Weltgeſchicks ſich geftalten mag, 
An die Freundſchaft des Oreſt und Pylades im Alterthume glau- 
ben wir. Oreſt wirb von den Zurien verfolgt, deshalb Fettet 
fih der Breund an ihn; Dreft it ohne Freund nicht denkbar, 
das Unglüd ruft auf der andern Seite dad Glück herauf, ohne 
deſſen Gewicht in der andern Wagfchale feines Geſchicks fein 
Leben alsbald erliegen müßte. Allein dieſer franzöfifche und 
preußifche Officier find ohne alles Motiv eingefleifchte Freunde. 
Der Eine von ihnen fehildert den Moment, wo fie ſich fanden, 
nämlih im Theater, als gerade phigenia gegeben warb, 
Bon weiterer Geflaltung ihres Jugendlebens erfahren wir 
nichts; wir feben Die Freunde hüben und drüben in den Lagern, 
fie fehnen fih bin und her, bis zufälliges Zufammentreffen fe 
glücklich macht, ohne daß weitere bebentende Scenen Daraus 
hernorgingen. In der Schlacht bei Laon floßen fie kämpfend 
auf einander. Der. franzöſiſche Eugen rettet ben preußiſchen 
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Philipp, und wird dafür vom Kriegsgericht verurtheilt und er- 
fchofien. Philipp flirbt verwundet neben feiner Leiche, Diefe 
ganze Gefchichte it mährchenhaft und doch profan. 

Ein zweites Drama: »Paulus,« ſchildert des Apoſtels Br- 
fehrung zum Chriftenthum. Der anfänglige Chriſtenverfolger 
erzählt, wie fih ber Himmel aufgethan und eine Stimme 
gerufen babe: Saulus, was verfolgk Du meine Heerde. 
Dies, der Nerv des Producis, if überaus lyriſch. Alles an⸗ 
dere find epifhe Situationen ans der Zeit der Chriftenverfolgung. 
Man begreift nicht, wie biefer Stoff bramatifirt werden 

fonnte, »DBeethoven,« das dritte Stüd in demfelben Bande, 
if eines jener undramatiichen Producte, die Goethes »Taſſo⸗ 
verfehuldete. Man nimmt fih nadı biefem Muſter eine Künft- 
lernatur, ftellt fie in eine Samilienumgebung, bie fih für vie 
Kunft intereflirt, und nun wirb nach Möglichkeit converſirt. Der 
mürrifh bizarre, menfchenfchene Beethoven ift eine Figur für 
die Novelle. Es ift ſchon widerfinnig, daß Die Dramatifche Form 
ihn zwingt, ſich fo redſelig auszubeuten, während wir auf dem 
Felde des Romans den fchweigfam in ſich Gedrückten befanfchen 
fönnten,, wie ex den Dämonen des Geiſtes nene Geburten ab- 
nöthigt. — Er liebt im Stüde bie Gräfin Adelaide. Als ſich 
ein ebenbürtiger Freier einflellt, erklärt er ihr feine unglückliche 
Neigung, und fie ſchwört ihm, nie ohne fein Wollen einem 
andern Manne anzugehören. Jener Freier tritt aber freiwißig 
zurück, um bie Neigung fo edler Menfchen nicht zu trüben, Da 
gebietet Beethoven ben Tönen feinter Leivenfchaft, daß fie dumpf 
murmelnd im fich:erfiecben. Er zwingt fih, auf fein Glück zu 
verzichten, entſagt und ſchafft fein göttlich Lied „Adelaide. — 
Das find alles novelliſtiſche Züge, ‚Situationen bes Gemüthes, 
nicht Thaten des Geiſtes, wie fe im Drama aus ber ſtillen 
Kammer bes Herzens in vie Welt hinaustreten. 


Dr. Marbach's »Maufred« ift zwei Mat Über vie Bühne 
gegangen. Das Stück feheint mit geoßer Liebe, mit Begeiſte⸗ 
rung gearbeitet zu fein. Aber ed verräth in Der Wahl bes 
Helden einen falihen Griff. Dicker Manfred unter deu Hohen 
ftaufen tft der Enkel großer Vorfahren, ber paffive, wenigſtenus 
ber empfangende Erbe großer Bermächtiſſe, bie Größe im 
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Wehe der deutfchen Bühne, die ein folches Talent fih nicht 
gewann, nicht erzog! 


Bon Friedrich von Uechtritz erſchienen im Drud, ohne Die 
Bühne betreten zu haben, »die Babylonier in Jeruſalem.« An 
dieſem Gedichte ift auszufegen, daß der Berfafler defielben ber 
Anficht Tebt, es fei Ein dramatiſches. Es ift ein bdialogifirtes 
Epos. Die milde Befchaulichkeit, die der Gefinnung und dem 
Talente diefes Dichters eignet, ift auf ſämmtliche Perfonen fei- 
nes Stüdes übergegangen; es find gutmüthige Raifonneurg, Die 
im Hin= und Herreden eine Begebenheit abhandeln. Das Dra- 
ma verlangt, daß feine Charaktere fortfchreitend und der Con- 
fequenz ihres Weſens gemäß fich entwideln, damit aus ihnen 
felbft der Stoff des Gedichte wie der Baum aus dem Keime 
erwachſe. Was dann mit ihnen gefchieht, das find fie felbft 
nad der Entfaltung ihres Naturells. So iſt's im Shaffpeare. 
Jeder feiner Helden fehafft fich felbft fein Schickſal; wir erleben 
fein Werben, feine Schwindelhöhe und feinen Sturz; er und 
fein Schickſal ſind durchaus Eins; was wir Stoff und Stüd 
nennen, ift durchaus nur Entfaltung des Naturells der Haupt- 
figur. Diefe Geftalten, die Wechtrig hinſtellt, entwideln ſich 
überhaupt nicht, gefchweige dramatiſch. Will er Charaktere aus 
fich felbft erwachfen Iaffen und ausdehnen, wie die beiden mit 
Borliebe gepflegten, König Zedefia von Serufalem und Das 
fomnambüle Prophetenmädchen Mirjam, fo läßt er fie gleidy 
zum Wahnfinn überfpringen; allerdings die wohlfeilfte Art, eine 
Figur wirffam zu machen. Der Effect, der damit erzielt wird, 
ift von Uechtrig ſelbſt ſchon abgenugt, Natürlich wird auch Ne— 
bukadnezar im Stüde toll. So haben wir drei Menfchen im 
Gedichte, die ſich entwideln, aber nur zum Tollwerden, Alles 
andere, was fich nicht entwidelt, d. h. bei dem Verfaſſer nicht 
toll oder fomnambül wird, bleibt in einem mattherzig ſoliden 
Phlegma. — Das Gedicht Hat drei Theile. Der erfte ſchildert 
den Abfall Jeruſalems von Babylonien, durchaus epifh und 
ohne dramatifhen Anflug; als Borfpiel zu lang. Der zweite 
Theil, »der Kampf,« gibt ebenfalls nur Schilderung von Si— 
tuationen, Wir fehen Nebufapnezar mit feinem Heere vor Den 

Thoren, den Judenkönig mit den Seinigen, Hohenpriefter und 
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Leviten innerhalb Jeruſalems. Die Sache iſt durchaus als eine 
Begebenheit behandelt, die von den Perſonen durchgeſprochen 
wird; ſelbſt im Dialog iſt kein dramatiſcher Conflict zu finden. 
Die verſchiedenen Nationalitäten hätten ſelbſt in einem epiſchen 
Gedichte weit ſchärfer contraſtirt werden können. Der Dichter 
weidet ſich beſonders an dem ſomnambulen Judenmädchen, wie 
er zu dieſer Art krankhafter Verzückung ſchon im »Alexander 
und Darius« ſeine Vorliebe verräth. Mirjam will im Traume 
den Meſſias geſehen haben, und erklärt nun den König Zedekia 
für den leibhaft Erſchienenen. Dieſer ſtutzte über die Läſterun⸗ 
gen, bis er ſich ſelbſt plötzlich illuminirt fühlt und die Hulbi- 
gungen ald Gebenedeiter hinnimmt. eremias erhebt vergeblich 
feine warnende Stimme, wie eine männliche Raffandra. Die 
Babylonier zogen ab, fobald fie hörten, Pharao nahe mit einem 
Heere von Ägypten. Das machte die launiſchen Juden ſchwin⸗ 
delig; fie ziehen mit lärmendem Jubel den Feinden nad. Der 
britte Theil, »der Untergange, beginnt mit der Trauerbotfchaft, 
daß Nebukadnezar Über Ägypter und Sfraeliten triumphirt hat. 
Jeruſalem iſt in Noth, ein Wehklagen läuft durch ſeine Gaſſen. 
Mirjam, welche Zedekia im Rauſche der Freude zu ſeiner Ge⸗ 
mahlin erhob, hat plötzlich andere Geſichte; Jeremias ſchneidet 
Geſichter. Mirjam wirft ſich dem Könige zu Füßen und geſteht, 
ſie ſei getäuſcht, der Meſſias werde dereinſt in ganz anderer 
Geſtalt erſcheinen. Zedekia wird wahnwitzig und erſticht ſie. 
Die Babylonier erſtürmen dann Jeruſalem; Nebukadnezar wit⸗ 
tert auf dem Gipfel ſeines Glücks, daß er dereinſt Heu freſſen 
werde; Jeremias ſchließt mit einer Jeremiade. — Uechtritz's 
Sprache iſt und bleibt weitſchweifig matt, ſelbſtgefällig läſtig. 





Sigismund Wieſe fährt fort, die dramatiſche Poeſie wie 
eine Liebhaberei zu treiben. Anders kann man es nicht nennen, 
wenn Jemand ſchon eine ganze Reihe von Dramen lieferte, ohne 
der Literatur oder der Bühne auch nur eine einzige Scene von 
dramatiſchem Conflict gegeben zu haben. Ich erinnere mich äl⸗ 
terer Stücke von Wieſe. »Die Wilden und die Anſiedler«; hier 
war. der Widerſtreit der amerikaniſchen Natureinfalt mit der 
europäiſch-chriſtlichen Cultur das Thema. »Die Märtyrer« 
hatten ihren Stoff in ber Chriſtenwerfolgung zur Zeit des römi⸗ 

Kühne, Portraits ıc. I. 18 Ä 
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Wollen und im Gefühl der Aufgaben feines Geſchlechts iſt alfo 
etwas ihm Überkommenes. Das macht ihn zum activen, zum 
dramatifchen Helden untauglih. Und fo fleht er glei anfangs 
vor uns, fanft, ohne Energie, weich und ſchwachgemuthet, bis 
der Gedanke an die Größe feines Berufes erfi mitten in ber 
Bedrängniß des Lebens ihn aufruft. Diefer Gedanfe macht 
ihn aber auch nur zum Schooßfinde reicher Eltern; er iſt und 
bleibt ein Kind elegifher Reminiscenzen. — Ein anderer lÜbel- 
fland ift, daß die Jutrigue des Stüdes auf einer Unwahrfchein- 
lichkeit beruht. Manfred liebt zärtlich feine Schweſter. Ein 
Pfaffe benust dies und flößt dem Manne derfelben, dem Grafen 
Eaforta, den Argwohn ein, diefe Neigung fei ſündhaft. Eine 
Scene im Garten, wo Bruder und Schweſter in der Laube 
fisen und Wechfellieder fingen, fol genügen, den Argwohn zu 
beftätigen. In Shafipeare’s Othello genügt ein Schnupftudh, 
um die Eiferfucht auf falfche Fährte zu bringen. Allein ver 
Mohr ift auch danach gemacht, daß ein leiſer Anſtoß die Lawine 
feiner Leidenfchaft entwickelt. Caforta ift aber ein feelenpünnes 
Männchen, dem wir das nicht zutrauen, die Lawine zu fpielen. 
Wir ſelbſt find gar nicht vol Eiferfucht und glauben auch nicht, 
daß Eaforta fo dumm ift und es fo böfe meint. Der Mohr 
ift großartig vernagelt und fchredhaft in feinem. Wahn; wir 
glauben an feine Dual, Marbach und Caforta haben nicht Die- 
fen Credit. 


19837. 

"Das Intereſſe am Theater Tiegt fehr darnieder in Deutich- 
land. Die heutige Oper gibt viel fliegende Hitze, die Pofle jagt 
ein krampfhaftes Lachen durch die Muskeln; es fehlt wie der 
echten Heiterkeit, fo noch viel mehr dem Ernſt an Stoff zur 
Sättigung. Ein einzelnes Journal Tann einem Zeitalter Teine 
neue Lebensflamme vom Himmel bringen, aber es fann den 
Sunfen, wenn er unter der Aſche noch fortglimmt, anfachen; 
e8 kann die Kräfte, die feinen öffentlichen Tummelplag haben, 
zufammenrufen, bie Aufmerffamteit des Publicums wach halten. 
Sp Lange die Juden auf einen Meffias hoffen, fo lange Tann 
er erfcheinenz erft wenn der Glaube und bie Zuverfiht verloren 
gingen, hört die Möglichkeit feiner. Wiedergeburt auf, . 
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In diefem Sinne wurde das »dramaturgiſche Journal« von 
Ernft Willkomm gegründet. Ed wird fih ſchwerlich einbilven, 
die Bühne gleich zwingen zu können, ſich der Literatur zu un- 
terwerfen. Aber es will das Drama im Nothfall auch ohne 
Bühne anbauen helfen. Was damit gewonnen wirb, feh’ ich 
freilich nicht. Aber es hat Muth; — alfo immer darauf bin! 
Mag es den Prediger in der Wüfte abgeben, um dem etwaigen 
zufünftigen Herren die Wege zu bereiten, der dann zur Geißel 
greift und die Feilfher aus dem Tempel Apollo’ peitſcht. Ge- 
genwärtig wird wohl die hofräthliche, intendanzvergnügte Über: 
feßercliquie noch eine Zeitlang marften und wuchern, das matte 
Publicum ſich hintäufchen laſſen mit leerem Operngeräuſch und 
erborgtem Poſſenſpiel, und die Regierungen blind genug bleiben, 
um ſelbſt in Univerſitätsſtädten, wo eine akademiſche Jugend 
am Ernſt tragiſcher Heldenſpiele heranzubilden wäre, bloßen 
Geldſpeculanten die Theaterleitung anheimzuſtellen. Ich weiß 
wohl, daß der Gedanke, das Theater ſei eine Bildungsanſtalt 
des Volkes, für ein eben ſo beklommenes als geiſtig lebensmü⸗ 
des Zeitalter zu großartig, zu inhaltſchwer iſt, allein, ſelbſt 
wenn die Regierungen, ganz: fowie weiland die römiſche Kai- 
ſerherrſchaft, auch nichts anderes mit dem Volke vorhätten, als 
es mit Brot und cirecenſiſchen Spielen abzufinden, ſo müßten 
ſie dieſe Spiele für wichtig halten. 

Wenn ein dramatiſcher Meſſias erſcheinen ſoll, — es wird 
kein einzelnes Talent ſein, es kann ſich eine Geſammtheit von 
Kräften entwickeln, — ſo muß es eine dichteriſche Macht ſein, 
die ſich des Theaters wieder bemächtigt, die Hallen füllt, die 
Menge zwingt und über die Oper triumphirt, Ohne Aufführung 
vor der verfammelten Menge ift das Drama wirkungslos, ohne‘ 
Theater kann fih eine dramatifche Literatur nur dürftig binfri- 
fien. Sol alfo der dramatiſchen Literatur aufgeholfen werden, 
fo fommt es wefentlih darauf an, Bühne und Poeſie wieder 
zu verſöhnen. 

Um zwiſchen Literatur und Theater dieſen Einklang wieder 
herzuſtellen, haben ſich freilich in jüngſter Zeit bedeutende Ta- 
lente fruchtlos verbraucht. Ich nenne nur Immermann und 
Grabbe. Gutzkow ſchrieb ſeinen gedankenſchweren »Nero,« Moſen 
mit gewappneter, kerndeutſcher Treuherzigkeit einen »Heinrich,« 
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ver .alte Held. Aber Marggraff muß die hartmäulige Shaf- 
ſpeare'ſche Schulſprache fahren. laſſen. Er muß feine eigene 
Sprache reden können. Ob er dann auch freier componiren 
kann, wird fich zeigen. | 


Julius Moſen's »Cola Rienzie ift aus dem heißen Drang 
jener fprudelnden Kraft hervorgegangen, bie dieſen Dichter be- 
zeichnet, die aber freilich Inrifch if. Die Entwidelung der Per- 
fon Rienzi ift ganz fo feurig, innig angereift, fubjectiv aus Dem 
Jugenddrange unferer Tage bervorgequollen, wie Moſen's befte 
Lieder. Aber die Entwirelung des Dramas »Rienzi,« das Object, 
bas Thema am Stüd, die Welt, in’ ver Die Perfon des Helden fteht, 
ift zurücfgeblieben und hängt etwas farblos um bie Schultern deſ— 
fen, der der Träger des Ganzen fein fol, Der erfte Act gebt 
fehr valch einher. Rienzi, der Advocat, der Privatmann, der 
bie Zugenden der alten Republik in fich lebendig fühlt, benugt 
raſch die Stimmung des Momentes. Der Papft ift in Avignon, 
das bierarchifche Band ift locker; ſchnell wird es zerrifien, Rienzi 
proclamirt »den beften Staat,« er ift Tribun des Volks. Gegen 
dieſe allzu plögliche Entwidelung des erften Actes erfcheint nun 
ber folgende gedehnt. Rienzi entfaltet das Negiment der Nepu- 
bIE, einige Scenen zeigen das Spftem fpartanikher Gerechtig- 
feit; ber Terrorismus der Tugend, bas deal bes beſten Staa— 
tes und der Glanz des Gelingens fommt in anderen Scenen 
zur Erſcheinung. Rienzi, der Robespierre Italiens, auf der 
Schwelle der alten und neuen Zeit, fchreitet weiter, er will eine 
römifche Weltherrfchaft, Die Idee eines Cäſars ſchwirrt vor fei- 
nen Sinnen; er verfucht e8, auch die Kirche zu ſtürzen. Daran 
foheitert er. Sobald der Bannfluh über ihn geſprochen ift, 
fällt das Volk, das’ ihn noch furz zuvor wie einen Halbgott an- 
flaunte, von ihm ab. Mit dem Fluch der Kirche beladen, ent- 
ſchließt er fih nad Avignon zu pilgern, um zu fühnen. Mit 
biefer Demüthigung fhließt der dritte Act. Diefe beiden Acte 
haben nicht den raſchen dramatifchen Fortichritt, zu dem ber 
erfte anfeste, Selbſt die Dietion beginnt declamatoriſch zu wer: 
den, es ift, als fielen wir aus dem Shaffpeare’fchen Styl plög- 
lich ın den Scillerfhen. (Man Iefe unter andern die Tegte 
Scene des zweiten Actes.) Diefer Übelftand der Dehnung wäre 
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vermieden, wenn bie Vorbereitung, das Anſtreben zur Revolu—⸗ 
tion langfamer erfolgt wäre; es bot ſich dafür Stoff genug zu 
zwei Arten. Das Drama will nun einmal fortwährende Stei- 
gerung bis zum Gipfelpund. Tritt diefer Gipfelpunct, den der 
Held erfhwingt, zu ſchnell ein, fo erfolgt Ermattung im geifti- 
gen Sintereffe, in den Situationen, felbft in der Diction. — 
Mit dem vierten Acte beginnt wieder reges Leben, Rienzi hat 
fich mit der Kirche verfühnt, mit Hülfe des romantifchen Condot- 
tiere Montreale ergreift er wieder das Steuerruder der Volks⸗ 
herrſchaft. Aber fchon ift er ein Andrer geworben. Mit dem 
Gedanken eines Brutus begann er feine. Laufbahn, mit den Ge- 
fühlen eines Coriolan z0g er jegt vor Rom, nun vegt fi das 
Gelüft eines Sulla in ihm. Er hat erfahren, daß das Bolf 
eines Tyrannen bedarf, da es feinen Helden fo fehnell an die 
Kirche, an die Macht des Wahns preisgab und fo wenig Sinn 
für die Republik verrieth. Diefe Übergänge in der Stimmung 
des Helden hat Julius Mofen meifterhaft gefchildert; Dies feine 
piychologifche Intereffe tft die Stärfe des Dramas, und es iſt 
nur zu bedauern, daß Die Nebenfiguren nicht gleicher Weife 
Stich halten, Die Volksſcenen, in der ganzen Idee des Stüdg ' 
von größtem Gewicht, find zu flüchtigz fie ertragen feinen Ber- 
gleich mit den Scenen im »Julius Cäſar.« Meontreale ift für 
das Drama ein fehwieriger Charakter, die novelliftifche Darftel- 
lung dieſes romantischen Abenteurers im Bulwer’fchen Roman 
ift vortheilhafter. Allein auch andere Charaktere, Die Gegen- 
füge bilden. und -zur Folie der Hauptgeftalten dienen, find zu 
Ihwach ausgeführt im Dramas fie find faft nur für die Ahftrac- 
tion da. Somit beſchränkt fich der Dramatifche wie ber poetifche 
Reiz an dem Werke auf jene pſychologiſche Entwidelung Rienzi’s. 
. Das Andere hängt etwas matter herum, obſchon ich nicht 
zweifle, daß ein Fräftiger Darfteller des Haupthelden auf ber 
Bühne mächtig genug zu feffeln verficehen müßte, um das Stüd 
glänzend zu halten. — In der Testen Stadie der Entfaltung 
Rienzi's, die ich anbeutete, liegt nun auch ſchon fein Sturz. 
Sobald Rienzi die Natur eines Sulla in fih fühlt, fobald aus 
dem Demokraten der Tyrann, aus NRobespierre ein Napoleon 
erwächft, fällt Alles, auch der treuefte Freund, von ihm ab. 
Die Weltkugel, ‚die er in der Hand trägt, entrollt ihm, cin 
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Nebenbuhler in der Gunſt der Menge, der den Polichinell des 
Volkes abgibt, triumphirt zum Faſtnachtsſpiel über ihn. Die 
Kirche tritt wieder hervor mit ihrem Repräfentanten und nimmt 
über der Leiche des Volkstribuns wieder Befis von Rom. Dies 
it bie, dem Gedanken nach meiſterhafte Durbführung des 
Themas. Wären die Nebenpartien und Nebencdaraftere Durd- 
weg eben fo braftifch gehalten, e6 wäre eine der beiten Produc⸗ 
tionen der neuen bramatifchen Literatur. Der erfte Act, wie 
ich die Meinung fchon andeutete, iſt zu Farg, zu flüchtig, Die 
beiden folgenden zu matt; beides Tieße ſich durch geſchickte An- 
ordnung ausgleichen, und das Stüd würde auf der Bühne von 
Erfolg fein. Radhierift: Man ift in Deutichland zu feig; 
man erlaubt folhe Stoffe nur der Oper.) 


Der Driefwechfel Michael Beer’s enthält meift deſſen Cor⸗ 
refpondenz mit Immermann, Wir hören bier zwei verfchiebene 
bramatifche Dichter über ihre Kunft und ihr Handwerk fi 
unterhalten, beide in ihren Kräften, Richtungen und Wirkungen 
höchſt verfchieden, feder voll Empfindung, voll Begeifterung, 
"der Eine aus der Shakſpeare'ſchen Schule, der Andere mehr 
aus der Schillerfhen, jener in großartigem Ringen begriffen, 
das Theater feinen bramatifchen Geftalten unterzuoronen, es zu 
zwingen, feinen Plänen zu dienen, mit großem Wollen, aber 
trocken, oft hölgern, der Andere mit mehr Gefchmeibigfeit Dem 
Yublicam, dem Theater und der Schillerfchen Declamation bul- 
digend. Es iſt intereffant, wie fih ISmmermann mit fehr viel 
edlem Stolz gegen Michael Beer’d Vorwurf, er kenne Das 
Theater nicht, zu verwahren weiß. Er entgegnet: »Sie wer- 
fen mir in dem Brief an Schadow Unfenntniß des Theaters 
vor und glauben, daß aus diefer alles Unheil in meinen Dich- 
tungen entfpringe. Ich glaube nicht, bag Sie fo ganz recht 
haben. Einmal ift mir das Theater doch nicht fo unbekannt, 
als Sie glauben; ih habe die meiſten bebeutenderen Bühnen 
Norddeutſchlands auf meinen Wanderungen gefehen und einige 
Zeit Yang die ununterbrochene Anfchauung einer Anftalt in ihrer 
Boltommenheit, nämlich der weimarifchen Bühne, gehabt. Da 
iſt es mir eben Flar geworden, was ein Theater fein fann und 
fein fol, und aus dieſer Neminiscenz entfpringt mein Wider 
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ſtreben gegen die jetzige Art und Weiſe. Daher kommt es, daß 
ich ſehr vieles für vollkommen dramatiſch und theatraliſch halten 
muß, was unfere jetzigen Schauſpieler als nicht darſtellbar ver⸗ 
werfen, weil ich nämlich geſehen habe, daß die Darfiellung mög- 
lich ift, fobald nur Die Darfteller vorhanden find. Ich will un- 
bedingt jede meiner Dichtungen dem Urtheile einer foldhen Ges 
fellfchaft, wie die Altere weimarifche war, unterwerfen, - und 
würde gleich mich ihrem Ausfpruche Über die Darftellbarfeit oder 
Nichtdarftellbarfeit unterwerfen. Aber von den jegigen Schau 
fpielern, dieſen Menſchen ohne Fleiß, Takt und Schule, da follte 
ber Dichter Iernen können, er, den in feiner Stille ein Gott 
erleuchtet, und die Wege führt, die er zu wandeln hat? Im 
welchen Widerſpruch gerathen Ste, mein Freund, und Alle, die 
mir den gleihen Rath ertheilen! Wie iſt ed möglich, daß uns 
eine nach dem Urtheil aller Stimmfähigen ganz bepravirte An⸗ 
ſtalt Über das Wefentlihe in der Kunft aufklären möchte ? 
Nein, e8 ift wahrhaftig nicht die Zeit, Daß Die Dichter von der 
Bühne lernen, fondern die Bühne fol wieder vom Dichter ler⸗ 
nen. Kein einziges Theater, ich ſpreche es aus ber tiefften 
Überzeugung, fpielte Shaffpeare, wenn er unter uns ald homo 
novus anfträte. Sehen wir doch nur, wie man ihn mißverfteht 
und mit feinen tiefften Sintentionen umgeht. In Berlin firei- 
chen fie 3. B. im »Richard« die Margaretha, die doch dem bü- 
ſtern Gemälde als Thor der Vergangenheit erſt feinen ganzen 
erhabenen Charakter gibt. Dafür aber hat man die finnreiche 
Mafchinerie inventirt, die Geifter dem Richmond bläufich weiß, 
dem Richard feuerroth erfcheinen zu Yafien. Und von foldhen 
Poſſen, worin bie heutige Bühnenkunſt befteht, ſollte ein Dichter 
lernen können ?« 


1840. 

Am Iten März gab man Mofen’s »Otto« bei gedrängt 
vollem Haufe. Der Dichter, welcher der Aufführung beiwohnte, 
und drei von den Darftellern wurden gerufen, jener drei Mal, 
unter jubelndem Zuruf, Man fieht, daß das Intereſſe für das 
Drama im höheren Styl-fid lebendig anfhürt, hat man nur 
erſt die Maſſen beifammen. Daß dies nicht alle acht Tage ein 
paar Mal gefhieht, daß ſich das Intereffe für das Drama nur 
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Das glänzendſte Product dieſer dramatiſchen Production iſt 
immer fein »Rienzi,« der das Schaufpiel gibt, wie die Republik 
fiegt, trinmphirt und im Drange des Geſchicks als Despotismng 
untergeht. Dieſe großartige tragifhe Monographie gibt uns 
Moſen's Stück; ein Schaufpieler, ber die Kraft des Geiftes 
hätte, die ganze Größe, den ganzen Tieffinn biefes Gedanten- 
ganges zu erfaflen und zur Perfon zu geflalten, müßte als 
Rienzi riefenhafte Wirkung machen. Rienzi if jebenfalls Mo— 
fen’3 bebentendfte dramatiſche Geftalt, fie ift überhaupt das Be— 
beutendfle, was ſich in dieſer Sphäre der Production zum Aus- 
ſpruch bringen läßt. Daß dies Drama im Drud ziemlich fpurlos 
vorüberging, daß ed nirgends zur Aufführung Fam, beweift nur 
die Anticipation des Products, belegt nur den Sag, daß die 
Zeit, wo das Theater Tribline des Zeitalter werden muß und 
wird, noch nicht erjchienen if. Man ehre in Moſen' einen 
edlen Borläufer. Bor der Hand aber hat er weber den rechten 
Styl gefunden, noch überhaupt von ber dramatiſchen Compof- 
tion den rechten Begriff. Daß er, wie auch in den »Bräuten 
von Florenz«, nad) Opernefferten greift, beweiſt dies nicht 
minder. 


Man hat und Gutzkow's »Richard Savagea ziemlich foät 
gebracht, Es iſt auf vielen Bühnen bereits gegeben, in allen 
Blättern beſprochen. Dies Stück iſt fehr lehrreich; es beruht 
auf Wagniſſen, an denen ſich ſehr gut lernen läßt, was man 
beim Drama fehlerhafte &empofition nennen Tann. Ich wit 
meine Meinung anf zwei Puncte hindrängen. Die Figur bes 
Savage felbft nimmt im erften Acte einen Anlauf zu einem Ge- 
fühl von Größe, die den Autor, hätte er diefe Stimmung im 
Helden feftgehalten, faft dazu berechtigte, das ganze Daſein def- 
felben auf eine Illuſion zu ſtellen. Nur Menfchen von einer 
gewiflen Größe find dazu fähig, nur bei großen Perſönlichkeiten 
iſt Mies erträglich. Der Darfteller tn Leipzig nahm biefen Zug 
sicht auf, hob Dagegen die kindliche Gemüthsrichtung des Poeten 
im Savage hervor. Der Autor läßt im Verlauf ſelbſt fernen 
Zug fallen, und anf viefen gibt er nicht viel. Sein Held if 
ein eitler Weihling, und muß mit Irrſinn enden, fobalb fein 
Lebensftoff fertig if. Dies if Die fehlerhafte Haltung des Hel⸗ 
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Stücks nennt, ja in der ganzen Architektonik find die Shaf- 
fpeare’fchen: Dramen fo roh und unbeholfen, daß fie hier in 
feiner Beziehung Mufter fein können. Nur in der "Geburt 
feiner Geftalten, als Chgraftermaler, ift der Brite groß, fo 
groß, wie fonft nie ein Dichter. Seine Geftalten find lebendige 
Menfchen; fie leben, fie find wahr am Geift und Leib, haben 
innerlich Seele und äußerlich phyfiihe Wahrheit und Wirklich⸗ 
keit. Mofen fteht der Shakſpeare'ſchen Production in diefer 
Beziehung ziemlich fern. Die Shakſpeare'ſche Dichtung gibt 
uns Menfchen, die ihre Zuftände vor ung ein- und ausleben; 
bag welthiftorifche Gedanken mit ihnen in's Leben treten und 
in ihren Gegenfäten fich erfaſſen und befämpfen, davon weiß 
bie Naivetät der Shaffpeare’fchen Herven nichts. Mofen’d Ges 
falten haben das Eigenthümliche, ihren Pag in der Weltge- 
fhichte genau zu wifien, zugleich aber hat fein Heroenthum doch 
wieder die Raivetät, Dies Wiffen mit einem ſchmetternden Epi⸗ 
gramme zum idealen Ausfpruch zu bringen. . Sn »Otto dem 
Dritten« handelt es ſich nicht fperiell um diefen dritten Dtto, 
nicht um fein perfönliches Werden, feine perfünlichen Anläffe, 
nad Rom zu ziehen, um in den Mittelpunet der Welt zu tre- 
ten; das hieße Shakſpeare'ſch charakteriſiren. Es handelt fich 
bier um den deutfchen Kaifer im Allgemeinen, um bie biftori- 
fhen Motive der Römerzüge Überhaupt, es handelt fich ferner 
um den Conflict zweier Nationalitäten, die fi offen und ge- 
heim die Stirn bieten, um Die Ideen, die der Wendepunrt des 
Jahrhunderts heraufruft. In diefen Angeln hängt das Mo⸗ 
jen’fhe Drama, Dean begreift, daß Dazu Schaufpieler gehören; 
die in der Scillerffchen Tragödie erzogen und gereift find, 
Nicht felten fireift diefe Art der Production an telegrabhifche 
Bermittelung des Gebanfens, 3. B. wenn Dtto in’d Thor yon 
Rom eintritt und das Bewußtfein von der Idee des Kaifer- 
thbums mit den Worten beginnt: Ich bin der Atlas .diefer 
Welt ıc. . Mit Schaufpielern aber, welche die großartige Ein- 
falt dieſes Heroenthums wiederzugeben, den Schwung diefer 
idealen Abftraction zu unterflügen wiffen, werden ſich mächtige 
Wirkungen im Sinne unferer Zeit erreichen laſſen, da Mofen 
bei dem Conflict der Principe, bie feine Werkzeuge als Thema 
durchfechten, ſtets mit ber Kraft: des Epigrammes eingreift, 
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der ganze Unſinn in der Anlage des Stückes deutlich, wie denn 
ein geſcheidter Advocat die ganze Intrigue deſſelben unmöglich 
machen mußte. — So viel über die Anlage des Ganzen, deren 
erſter Mißgriff ſpäter in der Ausarbeitung nicht wieder zu 
decken und zu beſeitigen war. Auf Einzelnheiten einzugehen, iſt 
kaum förderlich, es müßte denn die Verwunderung geäußert 
werden, daß der ſcharfſinnige Autor nicht ſorgfältiger auf die 
Wahl ſeiner oft überreizten Bilderſprache achtet. Es findet ſich 
eine Stelle, wo Savage ſagt: ich will aus ihren Thränen ihr 
eine Perlenſchnur winden, und jede Perle ſoll ein Diamant 
fein u. ſ. w. Dies vermag fein Juwelier zu leiſten. — Ge 
ſpielt wurde nicht ohne Mühe, aber doch mit Eifer und Fleiß. 


1841. 


Karl Beck's »Saul« iſt im Druck erſchienen. Dieſes Drama 
iſt eine Oper, nur mit dem Unterſchiede, daß der Dichter ſelbſt 
die Muſik dazu gibt. Dies Drama ſpielen lauter Lyriker, jeder 
beſingt ſeine Stimmung, ſchwelgt in ſeinen Gefühlen, ſingt Arien, 
aber im ſprachlichen Rhythmus. Mit Saul und David hat ſich 
Beck's Natur gleichſam geſpalten, zwei Seiten ſeines Weſens 
haben ſich als ſelbſtſtändige Conſequenzen in dieſen beiden Figu— 
ren weiter ausgeführt. Jonathan und Merob ſind auch Träger 
lyriſcher Stimmungen, wie ſie ſchon in Beck's »ſtillen Liedern« 
angetönt wurden, und hier, wo wir Draſtiſches wollen, in 
Weichlichkeit ausarten. Moab, der Heide, iſt eine Zuthat, mit 
welcher Beck einen dramatiſchen Gegenſatz erzielte. Wie jedoch 
im gemeinen Leben ein begleitender Kammerdiener nur eine Er- 
gänzung, feinen Gegenfas zu feinem. Herrn abgibt, fo ıft Moab 
in der Dichtung nur dazu da, um Saul zu feinem eigenen 
Selbft zu verhelfen, um das euer in ihm zu fehliren, das dann 
mit erneutem Ausbruch tobt und zifcht und. dampft; Moab tft 
nur ein Hebel, um das Iyrifche Räderwerk in Saul von neuem 
in Bewegung zu ſetzen. — Es tft aber auch Handlung im 
Stück! hör’ ich ald Entgegnung. Im dritten Act flürmt Saul 
den Tempel, der ihm den Knaben David birgt. Im vierten er- 
zielt der Dichter mit dem Beſuch David's in der Höhle Drama= 
tifche Spannung. Wir hören dann und wann im Stüde Schladh- 
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vornherein iſt der Held des Dramas zum Sturze reif. Vielleicht 
aber wollte uns der Dichter an dem aufſproſſenden Leben des 
kleinen David dramatiſchen Erſatz ſchaffen? — Da muß ich ſe— 
doch freilich ſagen, daß ſein David eine zu dünne Figur iſt, um 
ganze fünf Acte auf feine Schultern zu nehmen, feine Entwicke⸗ 
Yung neben dem laſtenden Gewicht des melaucholiſchen Saul 
nicht reich und vol genug erfcheint. 

Indem ih der Figur Saul und dem ganzen Bau bei. 
Dramas »Saula den bramutifhen Charakter abfpredhe, läugne 
ich nicht den poetifhen Werth bes Stückes. So wenig ald an 
einem Byron’fchen Drama, an »Manfreb« ober andern. Es if 
in Beck's »Saul« ſo viel muſikaliſche Poeſie, ald er nur je ge 
geben hat. Aber es handelt fih darum, ob Bed einen Begriff 
habe vom Drama, ob fein Naturell bier Fuß gefaßt Habe, fallen 
werde. Werfen wir einen genaueren Blid in bie innere Archi- 
teetur des Gedichtes. Berräth ſich hier in irgend einem Zuge 
bramatifher Sinn ? — Der erfte Met geigt ung ben wahnfinnig 
wäthenden Saul, wie ihn ein Harfenlieb David's befchwichtigt. 
Der Dämon tft gefühnt, zwei Iyrifche Sänger liegen fich in den 
Armen; der Act fchliegt mit Befriedigung, Der aufbraufenpe 
Saul und der von guten Geiftern gefühnte, das ift Das Thema, 
Saurs Melancholie iſt eine fertig überfommene, nicht vor ung 
gewordene; feine Sühne gefchieht durch Muſik, durch ein pIög- 
liches Befinnen .auf feine befiere Natur. Das ift alles, müſſen 
wir fagen, lyriſche Thatſache, ober vielmehr Iyrifihes Ereigniß. 
Und dieſe gange Situation erledigt bereits der erfte Act, die fol: 
genden Acte find nur Bariationen deſſelben Themas. Drei Dal 
fegt der Held zum Toben an, drei Mal beihwichtigt ihn ein guter 
Genius, bis ihn ſchließlich Samuel's Flach ereilt, Lauter Oper, 
Iyrifches Dratorium, fein Drama ! Ä 

Soll ich noch ein befonderes Kennzeichen angeben, das den 
Iprifchen Dichter bezeichnet und vom bramatifchen unterfheibet? 
Statt eine Wirkung vorzubereiten und feft und fiber herbeizu⸗ 
führen, fest der Lyriker fie voraus und ſchwelgt in ihren Con: 
fequengen. Das ift die Ohnmacht der Lyrik, aller Dichtung 
gegenüber, bie das Objert hinſtellt und die Sache felber wirken 
läßt, diefe Dichtung fei nun dramatiſche oder epiſche, d. h. für 
uns Romanpoefie. 
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Nebenbuhler in der Gunſt der Menge, der den Polichinell des 
Volkes abgibt, triumphirt zum Faſtnachtsſpiel über ihn. Die 
Kirche tritt wieder hervor mit ihrem Repräſentanten und nimmt 
über der Leiche des Volkstribuns wieder Beſitz von Rom. Dies 
iſt die, dem Gedanken nach meiſterhafte Durchführung des 
Themas. Wären die Nebenpartien und Nebencharaktere durch— 
weg eben fo draftifc, gehalten, es wäre eine ver beiten Produc- 
tionen der neuen dramatifchen Literatur. Der erfte Act, wie 
ih die Meinung ſchon anbeutete, iſt zu karg, zu flüchtig, die 
beiden folgenden zu matt; beides ließe ſich durch gefchidte An- 
orbnung ausgleichen, und das Städ würde auf der Bühne von 
Erfolg fein. Rahfhrift: Man ift in Deutichland zu feig; 
man erlaubt folhe Stoffe nur der Oper.) 


Der Briefiwechfel Michael Beer’s enthält meift deſſen Cor⸗ 
refpondenz mit Smmermann, Wir hören bier zwei verfchiedene 
bramatifche Dichter über ihre Kunft und ihr Handwerk fid 
unterhalten, beide in ihren Kräften, Richtungen und Wirkungen 
höchſt verfchieden, jeder voll Empfindung, voll Begeifterung, 
"der Eine aus der Shakſpeare'ſchen Schule, der Andere mehr 
aus der Schillerfhen, jener in großartigen Ringen begriffen, 
das Theater feinen dramatifchen Geftalten unterzuordnen, es zu 
zwingen, feinen Plänen zu dienen, mit großem Wollen, aber 
troden, oft hölgern, der Andere mit mehr Gefchmeidigfeit dem 
Yublicam, dem Theater und der Schiller’fchen Declamation bul- 
digend. Es ift intereffant, wie fih Immermann mit fehr viel 
edlem Stolz gegen Michael Beer's Borwurf, er kenne das 
Theater nicht, zu verwahren weiß. Er entgegnet: »Sie wer- 
fen mir in dem Brief an Schabow Unfenntnig des Theaters 
vor und glauben, daß aus dieſer alles Unheil in meinen Dich- 
tungen entfpringe. Ich glaube nicht, dag Sie fo ganz recht 
haben. Einmal ift mir das Theater doch nicht fo unbekannt, 
als Sie glauben; ich habe die meiſten bebeutenderen Bühnen 
Norddeutſchlands auf meinen Wanderungen gefehen und einige 
Zeit lang bie ununterbrochene Anfchauung einer Auftalt in ihrer 
Bolltommenheit, nämlich der weimariihen Bühne, gehabt. Da 
it e3 mir eben Far geworden, was ein Theater fein fann und 
fein fol, und aus biefer Reminiscenz entfpringt mein Wider 
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ſtreben gegen die jetzige Art und Weiſe. Daher kommt es, daß 
ich ſehr vieles für vollkommen dramatiſch und theatraliſch halten 
muß, was unſere jetzigen Schaufpieler als nicht darſtellbar ver- 
werfen, weil ich nämlich geſehen habe, daß die Darftellung mög⸗ 
lich ift, fobald nur die Darfteller vorhanden find. Ih will un- 
bebingt jede meiner Dichtungen dem Urtheile einer ſolchen Ge⸗ 
fellfchaft, wie Die Altere weimarifhe war, unterwerfen, - und 
würde gleich mich ihrem Ausfpruche über die Darftellbarfeit oder 
Nichtdarftellbarfeit unterwerfen. Aber von den jeßigen Schau- 
fpielern, diefen Menfchen ohne Fleiß, Takt und Schule, da follte 
der Dichter lernen können, er, den in feiner Stille ein Gott 
erleuchtet, und die Wege führt, die er zu wandeln hat? Im 
welchen Widerſpruch gerathen Ste, mein Freund, und Alle, die 
mir den gleichen Rath ertheilen! Wie ift es möglich, daß uns 
eine nad dem Urtheil aller Stimmfähigen ganz bepravirte An⸗ 
ſtalt Über das Wefentlihe in der Kunft aufklären möchte % 
Nein, es ift wahrhaftig nicht Die Zeit, daß Die Dichter von der 
Bühne lernen, fondern die Bühne foll wieder vom Dichter ler⸗ 
nen. Kein einziges Theater, ich fpredhe es aus der tiefften 
Überzeugung, fpielte Shaffpeare, wenn er unter uns ald homo 
novus anfträte, Sehen wir doch nur, wie man ihn mißverficht 
und mit feinen tiefften Intentionen umgeht. In Berlin ftrei- 
hen fie 3. B. im »Richard« die Margaretha, die doch dem bü- 
fiern Gemälde ald Thor der Vergangenheit exit feinen ganzen 
erhabenen Charakter gibt, Daflir aber hat man die finnreidhe 
Mafchinerie inventirt, die Geifter dem Richmond bläulich weiß, 
dem Richard feuerroth erfcheinen zu laſſen. Und von folchen 
Poſſen, worin die heutige Bühnenkunſt befteht, ſollte ein Dichter 
lernen können 8 


I840. 

Am Iten März gab man Moſen's »Otto« bei gedrängt 
vollem Haufe, Der Dichter, welcher der Aufführung beiwohnte, 
und drei von den Darftellern wurden gerufen, jener drei Mat, 
unter jubelndem Zuruf, Man fieht, daß das Intereſſe für das 
Drama im höheren Styl ſich lebendig anfchlirt, hat man nur 
erſt Die Maflen beifammen. Daß dies nicht alle acht Tage ein 
paar Mal gefchieht, daß ſich Das Intereffe für das Drama nu 
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ausnahmsweife wie zu einer Feſtivität äußert, ift leider noch 
eine beutihe Thatſache. Wer diefe Flammen fortgefegt anzu- 
fhüren wüßte, hätte das unleugbarfte Berdienft um feine Na- 
tion. Die Darfteller finden fih nur durch dauernde Übung 
wieder auf dem Kothurn zurecht, das Publicum erhält erft durch 
Übung wieder Gefhmad, Takt und Kritif, Ein Publicum aber 
ift zweimal die allererftie Bedingung zur Wiederbelebung des 
nationalen Dramas. Erſtlich, dag es überhaupt da ift und 
vom Intereſſe zufammengetrieben wird; dann, daß feine Aufre- 
gung nicht ftierartig iſt, nicht gleich dem bewußtlofen See, »der 
fein Opfer will.« Die Aufregung, in die fih das Publicum 
an jenem Abend verfegt fühlte, war ohne Kritif, mithin ohne 
nachhaltiges Feuer. Sie galt mehr der Perfönlichkeit Moſen's, 
der als Iyrifcher Dichter zu den Vieblingen deutſcher Jugend ge- 
hört. —. Was das Drama betrifft, jo fallt mir ein Wort 
Seybelmann’d ein. Seydelmann fprad einmal den Wunfd 
aus, die Dramatiihe Production möchte, mit Defeitigung der 
lyriſchen Ausmalerei, mit Vermeidung der refleriöfen Declama- 
tion, fi) begnügen, Grundblinien gu geben, die dem Talent des 
Schaufpielere zur Ausfüllung und Vollendung überlaflen blieben. 
In Mofen’d Drama wird dergleichen geboten, Mofen charafte- 
rifirt feine Geſtalten in Epigrammen; die kauſtiſche Sprache 
feiner fatyrifch=politifchen Lyrik ift auch in feine Dramen über- 
gegangen, ohne in die Antithefenjagd zu verfallen, welche Die 
Nachahmer ver Shakſpeare'ſchen Diction für das einzige Mittel 
halten, um die lyriſchen Auswüchfe zu bintertreiben. Moſen 
gibt dem Scaufpieler fehwierige, aber zugleih auch wichtige 
Aufgaben in die Hand, indem er den denfenden Menfchen, den 
Menſchen unferes Jahrhunderts, nicht den Zögling diefer oder 
jener äſthetiſchen KRunftrichtung, im Darfteller aufruft und in 
Anfpruh nimmt, In jeder Rolle gibt Mofen den Bertreter 
eines Princips, den Träger eines Gedankens, wie ihn die Welt- 
gefchichte, oder vielmehr das Bewußtſein unferer Tage über fie, 
hervorgerufen. Das freilich bat Seybelmann nicht gemeint. — 
Man bat gefagt, die Wiederbelebung unferer Bühne müffe 
burchaus fih an Shaffpeare anlehnen. Das kann nur von ber 
Charafteriftif der Shaffpeare’fchen Figuren gemeint fein, denn 
in ber Intrigue, in der Babel und was man den Faden Des 
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Stücks nennt, ja in der ganzen Architektonik find die Shaf- 
fpeare’fchen. Dramen fo roh und unbeholfen, daß fie hier in 
feiner Beziehung Mufter fein Können. Nur in der Geburt 
feiner Geftalten, als Chgraftermaler, ift der Brite groß, ſo 
groß, wie fonft nie ein Dichter. Seine Geftalten find lebendige 
Menfchen; fie leben, fie find wahr am Geift und Leib, haben 
innerlich Seele und äußerlich phyſiſche Wahrheit und Wirklich⸗ 
keit. Moſen fteht der Shaffpeare’fchen Production in diefer 
Beziehung ziemlich fern. Die Shaffpearefche Dichtung gibt 
ung Menſchen, die ihre Zuflände vor und ein- und ausleben; 
bag welthiftorifhe Gedanken mit ihnen in's Leben treten und 
in ihren Gegenfägen ſich erfaffen und befämpfen, Davon weiß 
bie Naivetät ber Shalfpeare’fchen Herven nichts, Moſen's Ge⸗ 
ftalten haben das Eigenthümliche, ihren Pat in der Weltge- 
fhichte genau zu wiſſen, zugleich aber hat fein Heroenthum doch 
wieber die Raivetät, dies Wiffen mit einem fehmetternden Epi⸗ 
gramme zum idealen Ausfpruch zu bringen. . Sn »Otto dem 
Dritten« handelt es ſich nicht fpertell um diefen dritten Dtto, 
nicht um fein perjönliches Werden, feine perfünlichen Anläffe, 
nah Rom zu ziehen, um in den Mittelpunet der Welt zu tre- 
ten; das hieße Shakſpeare'ſch charakterifiren. Es handelt ſich 
bier um den deutſchen Kaifer im Allgemeinen, um bie biftori- 
fhen Motive der Römerzüge Überhaupt, es handelt fich ferner 
um den Conflict zweier Nationalitäten, die fi offen und ge- 
heim die Stirn bieten, um die Ideen, die der Wendepunrt des 
Jahrhunderts heraufruft. In dieſen Angeln hängt das Mo 
jen’fhe Drama. Dean begreift, daß dazu Schaufpieler gehören, 
die in der Scillerffchen Tragödie erzogen und gereift find, 
Nicht felten. flreift diefe Art der Production an telegrabhifche 
Bermittelung. des Gedankens, 3. B. wenn Dtto in's Thor von 
Rom eintritt und das Bemußtfein von der Idee des Raifer- 
thbums mit ben Worten beginnt: Ich bin Der Atlas dieſer 
Welt ıc. . Mit Schaufpielern aber, welche die großartige Ein- 
falt dieſes Heroenthums wiederzugeben, den Schwung dieſer 
inealen Abftraction zu unterflügen wiffen, würden fi) mächtige 
Wirkungen im Sinne unferer Zeit erreichen Taflen, da Mofen 
bei dem Conflict ber Principe, Die feine Werkzeuge als Thema 
burchfechten, ſtets mit der Kraft des Epigrammes eingreift, 
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genblids, von bannen. Ad vier und fünf find ganz ewilch i 
ihrem Berlanfe, wie das Lie antife Tragödie fich oft 
laubte. Dex Hippolyt des deutſchen Dramas geht für uns gu: 
fällig, für die Griechen freilich ſchicſalsmäßig unter. Die Dic- 
tion der drei letzten Acte gibt die ganz platte Nadtheit, im 
welche der Berlauf Des Städes verfällt, Tann ſich alle mit der 
muſikaliſchen Dietion ber antifen Tragödien gar nicht meffen, 
noch gibt fie al6 dentſches Product durch Gefühlstiefe und Ge- 
danfenfühle Exrfag für die fehlente Muſik. — Ich bin überzeugt, 
daß die Wiederbelebung der deutſchen dramatiſchen Literatur in 
diefer Weife eine unmögliche fein möchte. . 
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Die leipziger Bühne hat das Verdienſt, Die zweite zu fein; 
bie Laube's »Monaldeschi« dem beutfchen Publicum vworführte, 
Literarifch hat das Stück das Antereffe, Laube's Gebankenfreife 
umfaffend hinzuftellen, feine Lieblingsfiguren zu: vereinigen und 
feine ganze Eigenthümlichfeit in einem potencirten Geſammtbilde 
zu entfalten, Es pflegt Dies im ber Entwidelung eines Autors 
zu gefchehen, wenn bie Quellen feines Lebens fih nad. innen 
zu fertig erfchloffen haben und ſich nach außen bin Raum ſchaf⸗ 
fen, um Welt und Object zu erfaffen. Das Stüd tritt, wie 
ein lebensluſtiger, frifher Berfuch mitten in den Drang der Li⸗ 
teratur, fi der Bühne mit neuen Kräften, Zwecken und Mit: 
teln zu bemächtigen. Es bringt Intexeffen und Anſchauungen 
auf Die Breter, Die man fonft nur in der modernen Novelliſtik 
antraf, und hat alſo für die Erweiterung ber Bühnenwelt Ver⸗ 
bienfl. Daß es den Styl einer neuen dramatiſchen Epoche er- 
Öffne, fleht zu bezweifeln, da es mehr wie eine Studie nad 
den Formen des franzöflihen Melodrams ausſieht. Ob es in 
feinem innern Leben Acht bramatifch, ob es nicht vielmehr in 
der Structur feiner Situationen, in ber Haltung feiner Geftal- 
ten noch vielfach novelliftiihe Grundlage befundet, muß eben fo 
fehr in Frage geftellt werden. Cs Hat ald hiſtoriſches Situn- 
tionsſtück dramatiſche Scenen; als Ganzes aber fehlt ihm ber 
Charakter der dramatifchen Entwidelung, infofern ſich Alles, 
was gleichfam Nebenftrömung ift, nicht voll und entichieben ge⸗ 
nug in einem Hauptſtrom zuſammenfaßt. Die Poefle der Aben- 
teurer greift nicht tief genug in jenen Abgrund der menschlichen 
Seele, wo die Leidenfchaften angefettet liegen. An die Stelle 
der Leidenfchaft tritt bei den Perfouen die Renommage, Das 
nimmt ihnen das ehrliche und das tiefere Intereſſe. Der Autor 
hat in der Gefchichte der Sture etwas Schickſalsvolles heran- 
gezogen. Dies Schickſalsvolle von ber Gage der Geſchlechter 
reicht aus für Balladen, macht aber noch feine Tragödie. Der 
Held, deflen Abenteuer am Hofe der Chriſtine uns befchäftigen, 
Monaldeschi ferbft, wird in feinem frivolen Drang nah Glück, 
nah Macht und Herrichaft plöglih erfaßt won einem wahrhaf- 
ten Gefühl, wo er Unglüd für Glück erntet. Er, der nie Liebte, 
nie geliebt wurde, immer nur auf der Jagd nad buntem Wech⸗ 
fet fein Spiel trieb mit dem Inhalte des Lebens, wird mitten 
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im Sonnenfchein der Gunft, den eine Königin auf ihn wirft, 
von einer Neigung zu der Kleinen ftillen Sylva überraſcht; und 
bies erſte und Iette wahre Gefühl feines nad außen geworfenen 
Lebens flürzt ihn und läßt ihn den Tod bes Verbrechers ſterben. 
Dies ift eine rührende Epiſode im Stüd, aber weder mächtig 
genug, um eine Tragödie von fünf Acten zu halten, noch aud 
an fih in feinem Berlauf eigentlih tragiſch. Eben fo wenig 
führt Chriftinend Neigung zu ihm zu einer tragischen Kataſtrophe. 
Fehlt nun fenem rothen Faden des Dramas die Macht, alle 
Nebenbezüge zu verfnüpfen, fo if, mit einem Worte, biefe 
Hauptintrigue der Tragödie nicht fähig, die biftorifchen Srenen, 
Chriftinens Entfagung und Übertritt, zu tragen. Diefe Scenen 
die einzeln ganz gut theatralifch entwidelt find, ericheinen in 
epifcher Folge nicht innerlich in den Lebensorganismus des ei- 
gentlihen Gedichts im Gedichte nothwendig verflochten. Es fehlt 
mit einer großen Intrigue auch eine große Kataftrophe. Daß 
der Held in einem Stüde, wie Monaldeschi, auf Befehl der 
eiferfüchtigen Chriftine in. der Hirfchgalerie zu Fontainebleau 
erſchoſſen wird, macht noch Feine Tragödie. Laube's Drama 
tritt, weil ihm bie Gefchichte einer großen Leidenfchaft fehlt, 
nicht aus dem Bereich deſſen, was wir Schaufpiel nennen, und 
das Stüd iſt fo reich und pifant, daß ich ihm mit der Bezeich- 
nung »Situationsftüd« feinen Werth nicht ſchmälere, nur ſeine 
Eigenthümlichkeit beſtimme. 


184%. 


Gutzkow's »Werner,« den ich fchon in Teplis fah, tft nun 
endlih auch auf der leipziger Bühne erſchienen. — Tief im 
Sommer, mitten unter der italienischen Oper, mitten in der 
Hundstagshige brachte man und dies bürgerlihe Schaufpiel. 
In der That viel zu fpät als Neuigfeit, nachdem das erſte Auf- 
fehen, der Reiz der. erften Aufnahme vorüber und der Journa- 
lismus mit feiner Debatte dafür und dawider verſtummt iſt. 
Gutzkow's Stücke fallen in den erften Anlauf, der von Seiten 
ber Literatur der Bewegung auf die deutfche Bühne gemacht 
wurde; fie. haben dieſes Berdienft und machen ihr Glück mit 
biefem Anlaß einer neuen Anregung. Benust man diefen Anlaß 
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ges Publicum zuſammen; ohne ſolche menſchlich rührende Neben⸗ 
beziehung wurde Goethe's Iphigenia, nach zehnjähriger Entfer⸗ 
nung von den Bretern, mit durchaus gutem, würdigem Spiel, 
ja ſelbſt mit der bewundernswerthen Darſtellung einer Rettich, 
vor leerem Hauſe aufgeführt. Mit Hülfe mildthätiger Auregun⸗ 
gen kommt, wie geſagt, für's deutſche Schaufpiel ein Häufchen 
Yublicam zuſammen, wie jüngft zum Götz von Berlichingen. 
Aber auch dann zfl, was man die Bildung Leipzigs nennt, nicht 
überwiegend zugegen. Herr Rott, der eigend und, uneigennüßig 
von Berlin Sam, um den Göt zu geben und die Aufführung 
durch feine meifterhafte Darftellung dieſes nationalen Charakters 
gu unterſtützen, war genöthigt, zum Weiterfsielen um geneigte 
Nuhe und Aufmerkſamkeit zu bitten, weil eine Handooll Tumul⸗ 
tuanten, Die an einem ber Mitfpieler Privatrache aussuliben be- 
zweckten, fh dazu das Theater als Schauplag auderfehen hat⸗ 
ten. Der Mann mit der eifernen Hand mußte, wie gefagt,. höf- 
ich dringend die Bitte auöfprechen, weiterfpielen zu bärfen. — 
— Soll ich Hier nachträglich unfer Urtheil über Gutzkow's Wer⸗ 
ner «abgeben, moutarde apres diner liefern? — Wie Iffland 
und Kotzebue in bürgerlichen Charaftergemälden ihrer Zeit einen 
Spiegel vorbielten, fo hat und Gutzkow im Werner mit mehr 
Geiſt, aber mit weniger Kcherem Inſtinct, ein foldes Spiegel- 
bild vorhalten wollen. In jenen beiden ift, wenn ich ſo fagen 
Darf, mehr gemeined Thränendräüfendrudwerf, mehr kränkliche 
Sentimentalstät, mehr windelweiche Sünde mus Herzensſchwach⸗ 
heit; aber indem fie ih den Sämmerlichkeiten ihres Zeitalterg 
ungenixt bingeben, sans raison et sans. quartier,. find fie 
menſchlich wahrer geblieben, als der Berfafler des Werner, der 
zu viel Kritik, geiſtige Haltung und Kraft hat, um einer ge- 
fammten Schwäche feines Zeitalters ſich bewußtlos zu überlie⸗ 
fern, aber doch rühren will und feine denfenden Gefchöpfe, die 
wie er mach und bewußt find, in diejenige Berfaffung zu brin- 
gen ſtrebt, wo ihnen dies möglich wird. Die Vorbereitungen 
m den Hauptſcenen ber geiftoollen Arbeit fcheinen und zu fehr 
gemacht, man muß fich Über gewiffe rohe Zumuthungen, z. B. 
über die Annahme, dag ein Menfch von Kopf und Geift wie 
Heinrich Werner im Stande ift, einer von ihm zärtlich geſchätz⸗ 
ten Frau feine ehemalige Geliebte ald Erzieherin feiner Kinder 
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aufzunöthigen, — ſich über rohe Zumuthungen dieſer Art erſt 
gewaltſam hinweghelfen, um für einzelne ſehr wirkſame und 
ergreifende Scenen im dritten Acte ganz geeignet und geſtimmt 
zu fein. Sole Annahmen und Zumuthungen entfpringen wohl 
weniger aus Geſchmackloſigkeit, als vielmehr aus einer gewiſſen 
trogigen Graufamfeit, die dem Autor eigen zu fein ſcheint. Die 
Bildung von heute, die geſellſchaftliche Intelligenz eines vorge⸗ 
rückten Zeitalters theilt dieſen Mangel: an Dekicateffe nicht, bes 
an Heinrich Werner in feinem doppelten Verhalten zu feiner 
Frau und zu feiner, plößlich wiedererfcheinenden Geliebten auf- 
fällig wird. Iffland und Kogebue fündigten darauf los in ihren 
Empfindungen, aber fie fündigten in Barmonie mit ihrem Pu— 
blicum, fie mutheten ihm nur das ihm Mögliche zu, während 
Gutzkow nicht fo aus dem Gefühl eines großen Publicums her- 
ausſchreibt, obſchon er in dieſem Stüde mit ihm fompathifiren 
möchte, Eben fo wenig allgemem gültig iR die geiftreiche Selbſt⸗ 
quälerei, die feinen Figuren eigen ift, weil er ihnen: biefe Luſt 
an der Nagelprobe ihrer Empfindungen ex suo gibt. Endlich 
ift auch der Auslauf des Stüdes ein gemachter. Wir haben 
hier eben fo wenig ale im Savage ben Abſchluß eines natur⸗ 
gemäß.in fich erledigten Prorefies. Ich weiß nicht, fühlt Guz⸗ 
kow nicht menfchlih warm und voll genug, um ein Thema bis 
sum Ende hindurch zu empfinden, eine Verſtrickung menfchlicher 
Leidenfchaften ohne Brutalität zu Iöfen? — Die Sprathe des 
Dramas ifl, wie man fie fih mır wünſchen kann für dieſe Gat⸗ 
tung, feharf, entſchieden, voll Kraft des Verſtandes, und chen 
dadurch erfafiend und fchlagend, ohne beißend zu ſein. — Die 
Darftellung war durchaus zu Ioben: Mad, Defivir and Herr 
Düringer in den beiden Hauptpartien in jeder Beziehung tveff⸗ 
ih, die Übrigen Rollen waren in den beſten Händen, Kräulein 
von Tenneder, die Herren Baudius und Neger wirkten richtig 
und Iobenswerth, Herr Heefe hatte. ben beſten Humor file -bas 
Bild einer raffinirten Modernität, wie fie als Referendar Fels 
F geben war. Das Zuſammenſpiel ging ziemlich raſch und 
ig. n 0 . . n 
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Wir ſahen Anſchütz in acht Rollen auf der leipziger Bühne. 
Seine phyfifhen Kräfte find noch ungefhwädht, feine Stimmung 
ziemlich frifch und aufgeregt. Sein Organ gehört zu den foge- 
nannten fetten; die Worte rollen mehr, als daß fie fließen; nur 
in den Momenten der Aufregung ift feine Rede ein impofanter 
Strom, der den Widerftand Leicht beſiegt. Anfchüg liebt fonft 
vorzugsweife Die Rollen der ruhigeren Derlamation. Seine Mimik 
ift höchſt einfach, feine Action gibt nur felten ſcharf gezeichnete 
Pointen. Er ergeht fih mit fichtbarer Vorliebe in der Recita- 
tion und erlebt hier faft einzig feinen Beifall, Als Tell, deſſen 
Darftellung überhaupt feine befte war, wurde feine Erzählung, 
wie der Bogt auf ſchmalem Felfenpfade vor ihm erbleiht, von 
einer durchdringenden Wirkung. Blogs die Modulation in Der 
Erzählungsweife erzeugte den Effect, die Mimif war nur Die- 
nende Begleiterin. Anſchütz ift das gerade Gegentheil vom al- 
ten Ludwig Devrient, bei dem fi) die mimifhe Maske Der 
Rolle mit einer überrafhenden Kedheit hervordrängte unb Die 
Worte oft nur wie Begleitung dazu ertönten, oder gar ald An- 
hängfel folgten. Der Charakter war ſchon durch Maske, Mimik 
und Hantierung bei Devrient fertig, während Anfchüg den Cha- 
rafter erft in der Recitation entwidelt und fo das Wort zu fei- 
nem Rechte fommen läßt. Und fo fleben denn Anfchüg’s Lear und 
Devrient's Lear wie zu gegenfeitiger Ergänzung einander gegen- 
über, Devrient gab im wahnfinnigen Lear fein Höchfteg, 
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und infofern in dieſen Momenten die ganze Tragödie ihre 
Gipfelpuncte erreicht, war Devrient's Darſtellung nicht allein 
in pointirten Einzelnheiten, ſondern auch nach der ganzen Con— 
ſtruction und Entfaltung des Charakters die größere, geiſtig be- 
deutfamere. Dagegen gibt Anfchüg den weinenden Lear un- 
übertrefflich fhön. Wo die Hoheit des Füniglihen Herren ganz 
und gar zerfchmilzt, wo der Schmerz feine ganze Größe in den 
Staub beugt, fteht Anfhüg unübertroffen da. Anſchütz fpielt 
vor dem Publicum Wiens. Dies, dünft mich, bezeichnet nicht 
wenig den Charakter feines Spield. Die Wiener Fonnten De- 
vrient's Wefen wohl anftaunen, aber im Grunde doch nicht Lieb 
- gewinnen. Laroche, der. Meifter aus der Goethe'ſchen Schule, 
ift ihr Liebling. Der Wiener will nicht erfchüttert, er will ge= 
rührt fein im Trauerfpiele. Für dies Bedürfniß fchreiben die 
Wiener Tragsddien, auf diefe Stimmung wirken die Künftler des 
Hofburgtheaters. Es verfteht fih, daß fih Dies auf ungefuchte, 
Weife geftaltetz aber es wird Niemand läugnen, daß auch der 
gute Schaufpieler fih unbewußt feinem Publicum anbequemt. 
Sp wirft denn Anfhüg ald Year ganz in dieſer Weile. Seine 
Momente des zornigen Wahnfinns konnte man fogar unbedeu⸗ 
tend nennen; er verrieth in ihnen keineswegs ein großes Auf- 
gebot erfinderifher Krofl. Man vermißte die grellen Schlag- 
fhatten und gleichfam die Falten Wetterfchläge des entthronten 
Jupiter-Lear, der immer noch die Blige fehleudern möchte, als 
fei er noch der Herricher der Welt, und der im Wahnmwis bie 
in der Wirflichleit weggeſchenkte Majeftät fi wieder anmaßt. 
Dagegen war Anfchüs in den Momenten, wo ſich die Natur mit 
milder Hand bes zerftörten Gehirns bemächtigt, wo der erfchöpfte 
Lear, durch die Nähe Cordeliens fanft berührt, kindiſch zu wer⸗ 
den beginnt, unübertrefflih. Diefe Übergänge zur Befriedigung 
und Löſung des Wahnfinns, dieſes harmlos irre, und doch nad) 
dem Sturme der Leidenſchaft befeligende milde Friebenslächeln 
fihert dem Künftler allein ſchon einen beveutenden Play unter 
den beften Mimen Deutſchlands. Selbſt Tier hat, wie ich aus 
guter Duelle weiß, geflanden, dag ihm aus den leuten Scenen, 
wie fie Anſchütz auffaßt und zu geben verſteht, manche Züge des 
Shaffpeare’fchen Lear erft recht deutlich wurbden. Es iſt gemif- 


jermaßen der Debipus auf Kolonos, den Anfchlig ganz befonders 
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aus dem Sharafterbilde hervorhebt und in deſſen Zeichnung fein 
Spiel die größte Eigenthümlichfeit entfaltet. Nicht ver wahn- 
finnig tobende, fondern der kindiſch liebe Greid, der Den Waha- 
finn der Menſchen und feinen eigenen mit fpielender Ironie be- 
lächelt, mithin der verfühnte, der binfierbende Lear kommt in 
diefer Auffaffung zu feinem Rechte. Anſchütz hat in feinen gan- 
sen Äußern einen Verein von derber Naturfraft und einer be 
friedigten, gefättigten Behäbigfeit. Diefe letztere, phpſiſch und 
pſychiſch bei ihm bedingt, erflärt eine Hinneigung zum Elegifchen; 
fein Spiel hat bei aller Derbheit immer etwas Rildrendes, und 
diefer liebenswürdige Zug findet füh ungeſucht in jeder feiner 
Rollen mehr oder minder wieder, dieſe Stimmung drängt ſich 
dem Künftler in jedem Charafterbilye, das er gibt, wieber her- 
vor. Sein Drgan ift nie hart, fiharf oder ſchneidend, bei aller 
imponirenden Kraft hat feine Stimme etwas Mildes, eine Fönig- 
liche Milde, möchte ich fagen, eine biederherzige Gemüthlichkeit 
bei aller feften Würde, Anſchütz bat in feiner Mimik Diefe Ein- 
fachheit, weil die Linenmente feines Geſichts faſt fimpel un 
monoton find. Seine Stirn ift voll und breit, obſchon auch 
hoch, feine sollen, fleifchigen Wangen Jaffen nur wenige Baria- 
tionen zu. Ich glaube nit, daß das Alter ein ſchärferes nü— 
ancirteres Musfelfpiel aufheben kann; vielmehr pflegen tiefer ge- 
furchte Gefichtszüge im Alter an prägnanter Schärfe eher zu 
gewinnen. Die Maske des bleichen Schreckens, die groteske 
Miene des Schauders, des Zornes, der wilden Empörung und 
Racheluſt, auch die düſtere Melancholie kann Anſchütz nicht feft- 
halten; feine Züge runden ſich ſehr fchnell wieder zu jmer Miene 
des Ieutfeligen Schmerzes, durch bie er rührt. Sp fehlt denn 
feinem Wallenftein ein wefentliches Element, indem Anſchütz nur 
den heroifchen Feldherrn gibt, und nad feiner. Darftelung das 
Tragifche nur darin liegt, daß von einem fo edlen Helden bie 
Gemüther abfallen können. Anſchütz zeigt, wie Wallenftein zur 
Herrfchaft der Gemüther berufen ift, weniger wie er ſelbſt von 
feinem myftifchen Weſen beherrfcht wird, Nach Schiller’s Auf- 
faffung des Charakters Tiegt aber das Tragiſche darin, dag er, 
welcher die Welt Ienfen will, durch dunkle Mächte felbft gelenkt 
wird. Dies zur Anfhauung zu bringen, ift eine der fchwerften 
Aufgaben. Es gehört eine fa verzüdte Stimmung dazu, um 
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das Damoniiche in Wallenflein’s Wefen hervortreten zu laſſen. 
Schon in der Erzählung bed Traumes liegt Das ganze Einge- 
ſtändniß, worin fein Heil und Unheil zu ſuchen iſt. Anſchütz 
gab den Traum faſt ohne jene Melauchnlie ber wmetaphufifchen 
Sperulation, und wenn er zu Thekla fagt: »Verſcheuche mir 
mit Deinem Spiel den finftern Damon, der um bie Stirne mir 
den Fittich ſchwingt,« fo blieb das in der That ohne Wir- 
fung, denn bie eigentliche dämoniſche Schwermuth des Wallen- 
ftein ſcheint Anſchütz nicht zu verſtehen. Dagegen find fein Götz 
und fein Zell vollendete Leiftungen. Die ferngefunde Empörung 
des Biedermannes, wie fie im Götz, und Die edle Ruhe bes 
wußter Seelengröße, wie fie im Tell fich geltend macht, Liegen 
in der Figur und Haltung des Künſtlers auf das getreueſte aus⸗ 
geprägt. Bein Othello bat in den wmittlern Arten große Mo⸗ 
mente der Ausbruch der leidenſchaftlichen Eiferfucht und Der 
gutmüthigen Raferei war meifterhaft. Nur vermißt' ich in der 
Anlage des ganzen Charakters ein ähnliches Iugredienz wie if 
der Auffaffung des Wallenſtein. Anſchütz hob im Der erften 
Scene, in der Erzählung vor Gericht, ben Zug bee Gutmü- 
thigfeit im Nature bes Mohren zu ſtark hervor; fo Daß fi 
bier faft der Held im Othello vergaß. Nun ift bei dem muth- 
maßlihen Verrath, den ein fo harmlos edler Menſch erfährt, 
die Wirfung unausbleiblich und kann nicht verfehlt werben. 
Allein der Künftler ignorirte beinahe Den Umftand, daß Othello 
in Desdemona nur um beswillen fein ganzes Lebensheil bedingt 
fieht, weit ihre liebliche Erſcheinung und ihre wunberiame Nei- 
gung zu ihm ben vormals unorgantichen, dumpfen Zufland ſei⸗ 
nes Gemüthes gelichtet und verflärt hat. So mußten beun die 
Worte Othello’s, bie er fpäter, als er die Gattin untreu wähnt, 
yon feiner Seele wälzt: »Dann bricht das alte Chaos wieder 
einl« — bei Anfhüg nicht von der erfchütternden Wirkung fein, 
Was an die dunkleren, phantaftifch tieferen Regungen des Ge⸗ 
müthes anftreift, fteht dem Künftler nicht fo gu Gebote, wie der 
belle Ausbruch der Leidenſchaft, die ungehinderte Gewalt des 
entfeflelten Schmerzes, der in der Ausſtrömung felbft feine Be⸗ 
friedigung fühlt oder unter den Zuckungen des Herzens erliegt. 
So erichien mir denn Auſchütz als Othello auch im letzten Akte 
nicht in ber Stimmung, bie Shaffpeare in dem großen Schlädhter- 
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ftüde vielleicht nicht genug motivirt hat, die aber die edlere 
Auffaffung des Mohren erheifht. Othello erhebt fih durch den 
Gedanken, er fei nicht Mörder, fondern Opferpriefter, zu einer 
Höhe des Geiſtes, welde die thieriſchen Wuthausbrüche nicht 
mehr zuläßt. »Die Sache wil’s!« Mit diefen Worten fühlt 
er das Rächeramt eines höheren Richters in feiner Bruft, und 
der gebeimere Reiz der lebten Situation mit Desdemona Tiegt 
darin, daß die Süßigfeit ihrer flehenden Stimme ihn aus feiner 
hochgefpannten Stimmung berunterzieht. Ich vermißte an An- 
fhüß die Weihe, welde den legten Act erträglih macht und 
die wilde Dummheit des Mohren adelt, 

Fräulein Wagner gab uns eine gelungene Desdemona. Hr. 
Bandius faßte den Jago von Anfang an mit einer Keckheit, 
vor der ich erfiaunte. Er gab den lÜbermüthigen, der mit ber 
Tücke nur fpielt, nur zum Spaß die Bosheit wie ein Experi- 
ment verfucht, Jago beginnt allerdings damit; allein der Cha⸗ 

er fleigert ih. Er wird durch die Wirkungen feiner wie 
zur Spielerei angelegten Lift ſelbſt überrafcht, die Eonflicte wer- 
den wilder als er gewähnt, ber Ernſt der Situation reißt ihn 
mit fort, der Stoff überwächft ihn, und fo wird, was wie eine 
fpieleriihe Laune ſchien, in ihm felbft zu einem dDiabolifchen Ge- 
lüſte, um das Degonnene, zu Ende zu führen. Diefe Steigerung 
des Charakters vermißt man an Baudius Darfiellung, er blieb 
der tändelnde Sage, der er blos anfangs fein darf. 

AS Egmont und Hauptmann Klinker. Cim Epigramm) 
entwidelte Anfchüg die ganze Liebenswürbigfeit feined Spiels 
und feines Naturelld, Zwar gab er in der erfigebadhten Rolle 
weniger den Anftrih von geninlem Flatterfinn, den Goethe, 
gleihfam als ein Stüd feiner eigenen Natur, dem Charafter 
beigemifcht, und der in der Scene mit Clärchen fich ungern 
vermiffen ließ; dagegen lag die flammändifhe Bonhomie und 
gemädliche Sicherheit Egmont’s in feinem ganzen Wefen, in 
Figur und Rede glüdlidh ausgeprägt. Auch als Klinfer gab 
Anſchütz ein höchſt anmuthiges Bild, mit jener ruhigen Conſe⸗ 
quenz durchgeführt, die bei ihm nie als abſichtlich gemacht her⸗ 
vortritt, fondern fi) .ganz harmlos wie aus feiner eignen Na- 
tur ergibt. Anfchüg verlich feinem Klinfer weniger die. Grazie 
des Lebemanns, ald man es fonft in der Rolle verlangt. Da= 
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für hob er die Leutfeligfeit diefes gutmüthigen Sonderlings, den 
alle Welt Tiebt und doc Niemand heirathen will, um fo ftärfer. 
hervor, und bradte eine gute Abrundung in feine Auffaffung. 


Caroline Ban er. 


1936. 


Nah dreimöchentlicher Landestrauer wurde die leipziger 
Bühne mit dem Gaftfpiel von Fräulein Bauer wieber eröffnet. 
Ein leipziger Correfpondent in der Allgemeinen Zeitung nannte 
Fräulein Bauer eine Nepräfentantin echt claffifcher Schaufpiel- 
kunſt. Diefer Ausdrud, falls er Sinn haben fol, Täßt bei dem 
geehrten Herrn auf Die entgegengefeste Annahme einer roman- 
tiſchen Schaufpielfunft ſchließen. Diefe Unterfpeidungsweife, 
mag etwas für fi Haben. Eine Repräfentantin romantifcher 
Schaufpielfunft dürfte fi in der Schröder - Devrient finden, 
und wen aus der Erinnerung Wolff's und Devrient's Geftalten 
auffteigen, hätte recht eigentlich Belege für dieſe zwiefache Rich⸗ 
tung der Bühnenfunf. In Wolff war Slaffieität: fein ganzes 
Spiel ging lediglich aus dem Verſtändniß des Dichters hervor, 
bie Idee des Poeten zu erreichen, ſchien ihm das Höchſte, ein 
anderes Ziel kannte er nicht. Devrient's Spiel war nie dag 
Ergebnig der Reflexion, er hatte nie den Zweck, durch Studium 
den Gedanken des Dichters zur Erfcheinung zu bringen. Er 
hatte gleichfam feinen eigenen Gott für fh, der ihn fo und 
nicht anders feine Rolle auffaffen hieß, ihn nicht felten ganz 
irre führte, aber ihn, wo er zutraf, der größten Efferte gewiß 
machte. War feine Darftelung einer Rolle mit der Intention 
des Dichters identifch, hatte fein Genius richtig getappt, fo fah 
man wie durch wunderbares Walten das Höchſte zur Erfchei- 
nung fommen. In Wolff feierte das. Talent, in Deorient das 
Genie feine Triumphe. 

Bei diefer Unterfcheidung aber ftehen bleiben und fie auf 
eine einzelne Erſcheinung, Die vielleicht noch nicht das Höchfte, 
was fie vermag, erreicht hat, beziehen, bieße irre gehen. Hier 
wird weit weniger von einem großen Styl, ald von Manieren 
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in der Spielart die Rede fein müffen. Und in diefer Beziehung 
muß man an den Leiflungen der Fräulein Bauer rühmlichſt an- 
eriennen, daß fie in einer Manier gehalten find, die gar keine 
Manier if. Bei Madame Erelinger, Madame Haizinger, Träu- 
lein v. Hagn fann man in der That von Manieren reden, von 
großen, intereffanten nnd liebenswürdigen, womit fie zu effer- 
tuiren im Stande find, und mir fällt dabei das Wort Der Ca— 
talani Über die Sonntag ein, von der fie fagte, fie fei groß in 
ihrer Manier, aber ihre Dimmer ſei nicht groß. Fräulein Bauer 
bat in ihrem Spiel den eigenthümlichen Vorzug, Neine effectui- 
sende Nebenrädficten zu kennen, ihr Spiel geht wejentlich aus 
bem Verſtändniß des Dichters hervor und tritt niemald aus dem 
Rahmen heraus, der ein Kunſtwerk zu einem Ganzen geftaltet. 
Künftlerifche Perfönlichleiten viefer Art erhalten ihre wahre 
Stellung recht eigentlich nur in einem allfeitig durchbildeten En- 

e, beffen Zuſammenſpiel nur den Zweck bat, ein echtes 

ſtwerk zur vollendeten Ericheinung zu bringen, Wolff mußte 
ſich immer erft feine Mitſpieler erziehen, damit fie ihm fo, wie 
ed. zu einem Totaleindruck nöthig war, in die Hand fpielten. 
Devsient bedurfte kaum talentvoller und convenabler Mitſpieler, 
er riß in ſeinen großen Momenten Alles mit ſich fort und zwang 
daun auch den Stümper, wie ein willenloſes Werkzeng ihm zu 
folgen; in Nebenzügen ließ er das Stück und die Mitſpieler 
fallen. Bon effectuirenden Momenten ift bei Fräulein Bauer 
eigentlich Feine Spur. Mag das Bedingung ihres Naturells, 
oder Ergebniß Ihres poetiſchen Berftändniffes oder Beides fein; 
ſo brillant ihre Ericheinung auf der Bühne genannt werben 
kann, fo wenig befteht ihr Spiel aus brillanten Einzelnheiten. 
Sie fcheint ſelbſt auf Koften der Wirffamfeit nur einen Total- 
eindrud zu erzielen. Es liegt hierin etwas fehr Schönes und 
echt Künſtleriſches; allein wie viel Rollen, felbft gute Rollen 
gibt es nicht, deren Werth nur in der Entwidelung dieſes oder 
jenes Momentes beruht! Stände Fräulein Bauer immer im 
einem funftfertigen ausgebildeten Enfemble, und bräcdten unfere 
Bühnen immer nur Claſſiſches, fo würde das Talent dieſer 
Künftlerin wohl niemals feiner Wirkfamfeit entbehren. Wie 
ſchön if in. Dresden ihr Zuſammenſpiel als Julia mit der humo⸗ 
riſtiſch⸗ſalbungsvollen Werdy als Amme! Auf unferer Bühne 
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hatte fie mit ihrer Amme förmlich zu kämpfen und. der Zauber 
ihrer mufifaliichen Stimme in den Balssnfeenen zerbrach fa 
an einem wortkargen Romes, dem dev Souffleus mit feinem 
Kaften hätte nachlaufen müflen in die grüne Schattenlaube. 
Durchaus glänzend und von dem Effeet, den Die Dichtung be- 
zweckt, war der große Monolog, nach welchem Julia den Gift- 
beider leert. In der Scene mit dem alten Capulet war ihr 
Kampf zwifchen Liebe, Schmerz, Berzweiflung und. Findlicher 
Ergebung meifterhaft. Dagegen erfcrien fie in der Todtengruft 
zu kühl. Wie fehr ihr Spiel jedoch, ſelbſt mit Aufopferung des 
Effects, dem poetischen Verſtändniß huldigt, beweift unter an- 
deren die Art und Weife, wie fie in des Scene auf dem Ball 
bie Wortes »Ihr küßt vecht nach ber Kunſt« — von. jeder fonft 
üblichen Betonung verfchieden, zu geben wußte, Diefe Worte 
laſſen fi im Sinne der Julia faum recht deuten; man weiß 
nicht, wie Julia zu dieſer auffälligen Rede Tommt. In Der 
Regel tappen Die Darftelerinnen über dieſe Schwierigkeit jehr 
oberflächlich hin, Fräulein Fournier fchlägt wie erröthend den 
Blick dabei zu Boden, Fräulein v. Hagn fieht dem Romeo da⸗ 
bei Iiftig in’s Auge, fowie denn dieſe Schaufpielerin überhaupt 
dem Charakter einen Beigefhmad von moderner Schalfhaftig- 
feit gibt, von der das Shakſpeare'ſche Mädchen nichts. weiß. 
Beide Darftellerinnen effeetwiren aber mit dieſer Auffaſſung der 
Stelle. Fräulein Bauer fpriht die Worte gewiffermaßen ganz 
harmlos in’d Blaue, wie win junges Ding einmal Gehörtes 
gedankenlos nachplaudert. Mich dünkt, Shaffpeare habe jo und 
nicht anders feiner Julia dergleichen in den Mund gelegt. 

An Fräufein Bauer ald Donna Diana if vielerlet ale 
Mißgriff zu bezeichnen. Der ganze Charakter war mädchenhaft 
deutſch, nicht fpanifch, nach ihrer Auffaffung. In der Giferfucht 
war fie mehr die empfindlich Gereizte, als Die Leidenſchaftliche, 
vor deren Liebesſchmerz die Säulen des Stolzed zufammenbre- 
chen. Ihre Leidenſchaft drohte nicht fie zu verzehren, fie wurde 
nur gepeinigt von dem Gefühl der erwachten Liebe. Der ganze 
Charakter wird von der Darftelerin durchaus deutſch gefühlt 
und gegeben, mit allen Nüancen weiblicher Empfindſamleit, 
weibficher Lift und mädchenhafter Luft zu triumphiren. - Im den. 
erften Acten mußte dev Stolz pointister, in der Gartenſcene 
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die Coquetterie vaffinirter gehalten werben. In beiden ift Die 
Crelinger bebeutfamer, während fich in ihrem Spiele wieder 
das verwifcht, was Fräulein Bauer, die an der Naturtreue 
allgemein menſchlicher Auffaffung fefthielt, durch den Reiz elegi- 
fiber NRührung hervorruft. Meines Wiffens war die zu früh 
für die Kunft geftorbene Sophie Müller diejenige Diana, welche 
ben fpanifchen Typus mit dem allgemein poetifchen Grunele- 
ment des Charakters am. richtigften vereinte. Die heißeren Far— 
ben des Gemäldes waren in der Darftellung von Fräulein Bauer 
viel zu fehr durch Lieblichfeit und mädchenhafte Grazie vertufcht. 
As Hedwig im »Ball zu Ellerbrunn« gab fie ein vortreffliches 
‚Bild der modernen Salondame, Als Suschen und Walpurgis 
entfaltete fie Die ganze Spielerei einer erften jungfräulicden Nei⸗ 
gung in allen ihren Stufengängen von der erwachenden Luft 
bis zur liſtigen Berfchlagenheit. Wie die unbefangene Seele 
fih überrafchen Täßt von ihrem eigenen Gefühle, trat in viefen 
Bildern einer idylliſchen Gemüthswelt als ganz befonders glüd- 
licher Moment hervor. As Goldſchmieds Tochter ließ fie den 
Zug einer veligiöfen Stimmung nicht außer Acht und fprach Das 
Gebet vor Schlafengehen, das andere Darftellerinnen in falfch- 
verftandener Auffaffung diefes Charakters fortlaffen, mit jener 
echten Natureinfalt des Gemüths, die bei Rollen diefer Art fo 
leicht in Coquetterie umzufchlagen pflegt. So hob fie auch) ihres 
Vaters Rang als Altbürger von Ulm gegen den Ritter ganz 
befonders hervor und gab der Walpurgis dadurch jene Bei: 
mifhung von mittelalterlich -bürgerlichem Stolz, der dieſe Figur 
yon allee modernen Naivetät abfcheidet. Als Margarethe Cin 
den Hageftolzen) war fie eine Erfcheinung, wie fie alte nieder— 
ländifche Maler in ihren Bildern eines idylliſchen Frievens fo 
gern zeichneten. Ihr Käthchen von Heilbronn war von ganz 
befonderm poetifchen Verdienſt. Diefen mittelalterlihen Charaf- 
ter fiehbt man oft mit einer Sentimentalität verfest, Die ihn 
völlig vernichtet. Weil das Mittelalter ſchwärmte, glaubt man, 
es fei auch fentimental geweſen. Heinrih v. Kleift war ein zu 
tiefer Poet, um fo fehlzugreifen. In dem Unbewußten, in dem - 
Räthſelhaften des innern Dranges liegt die Romantif des Mit- 
telalters, und dieſe dunkle Entzüdung zeigt der Dichter in der 
fpiegelreinen Mädchenfeele. Dies ift die unverwüftliche Poefie 
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in dieſem Käthchen von Heilbronn. Fräulein Bauer war in 
jeder Beziehung das lebendige Bild diefer Dichtung. - 


Ludwig Löwe. 
1836. 

Mit glänzendem Erfolg gab Ludwig Löwe, vom wiener 
Burgtheater, in Leipzig eine Reihe von Gaftrollen. In den 
Außern Mitteln des Mimen Liegt immer die Bedingniß feiner 
geiftigen Leiftungen, denn fo wie die Kunft fih von der Natur 
nicht entfernen darf, fo darf auch der Künftler felbft nicht über 
fein Naturel hinaus, Wir haben an Löwe vor allem eine 
höchſt Eünftlerifche Entfaltung feiner äußern Mittel anzuerfennen. 
Er beherrſcht die Kraft feiner Phyfis mit einer fihern Gewandt- 
heit, die fih als männliche Grazie bezeichnen läßt. Sein Mus- 
kel- und Gliederfpiel ift bewunderungswürdig, feine Attitüden 
feft und ſtreng berechnet, ohne daß fie gefucht erfcheinen; fein 
ganzes Außeres Wefen befticht Durch eben fo viel edle Würde, 
als einfchmeichelnde Anmuth., Seinem Organ fehlt e8 vielleicht 
an tiefen Tönen, deshalb iſt es im Tragifchen nicht immer aus- 
reichend, wenigftend fommt es ber Erichöpfung nahe; in der 
Elegie, wie im Correggio, wird es auf Die Dauer etwas eintd- 
nig larmoyant. In Allem, was die converfationellen Elemente 
einer Rolle betrifft, ift Löwe meifterhaft. Hier entfaltet fich fein 
Drgan zu angemeffener Weite und die gefunde Genialität feiner 
rüftigen Natur reißt hin, . Seine Mimif ift unbedeutend, deſto 
vollkommener fein Masfenfpiel, Died muß man unterfcheiden, 
Wenn er ald Garrik Cin dem Deinhardtftein’fchen Luſtſpiel voll 
impertinenter Langerweile) den alten hinfenden und einäugigen 
Sohnfon fo vortrefflid gibt, fo ift dag nur Masfenfpiel, mehr 
nicht. Mimik ift die Ausprägung der wechſelnden Seelenftim- 
mungen im Geſicht und im ganzen Habitus. Löwe's Hamlet, 
obwohl eine fehr gute theatralifche Leiftung, ift keinesweges der 
Shakſpeare'ſche. Die Scenen mit Höflingen und Schaufpielern 
waren meifterhaft wie immer das Gonverfationelle. In den 
Monologen, dem eigentlichen Nerv der Entwidelung des Cha- 
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rafters fehlte Die bleiche Melancholie, Die nervenlähmende Ber: 
zagtheit und die Grübelei der Reflerion, die dem Hamlet zu 
biefem aus Sanftmuth blöden, thatunfähigen, pafliven Helden 
macht. Wolff war in diefen Zügen unerreichhar. Löwe's de 
clamatorifche Ausmalerei — vielleicht Überhaupt eine Eigenthüm- 
lichkeit der wiener Schule — 309 Hamlet’d Grübelei in's Breite 
ftatt in’s Tiefe. Seine ganze Auffaffung der Rolle widerftreitet 
der dichterifchen Intention. In Löwe's Darftellung waren blos 
Zufall und Schickſal Diejenigen Sharaftere, die feine That ver- 
hindern; Deshalb ift er auch bemüht, jeden Moment, wo fid 
Anregung zum Handeln zeigt, ganz befonders zu accentuiren. 
In der Scene mit der Mutter verleitete ihn dieſe Benusung 
des Momented fat bis zur Ausartung. Dan fah nie in Löwe's 
Hamlet, wie der Grund zur Paflisität Diefes Helden in deſſen 
Bemüthözußande Liegt. Reflerion und Melancholie Haben Ham- 
let's Herz durchhöhlt und diefe Thatunfähigfeit erzeugt. Diefer 
Zug war in Löwe's Darftelung ganz verwiſcht. Demnach war 
auch fein Spiel nad) dem Berſchwinden Des Geiſtes im erfien 
Act viel zu ſtürmiſch. Wer fo theatraliſch filiemt, kann unmög- 
ti feinen Math in dem Entichluß, er wolle beten gehen, zer- 
ſchmelzen laſſen. Wie gefagt, Löwe's Hamlet war nicht Shal- 
fpeare's Hamlet. Durchaus vortrefflih, wie immer, wo der 
Gedanke des Dichters vollauf verförpert wird, ift Löwe. ale 
Fiese, Das Pragmatiſche, Thatfächlichfräftige, das Robuf- 
geſunde, das dreiſte Heldenthum, das gibt er mit geſtialer Si- 
&erheit, — Außer dem Deinhardtftein’fchen Luſtſpiel voll Lauter 
Handwerksinterefien aus dem Leben eines Dichters und Schau: 
fpielers, befchenfte und der Gaſt audy noch mit zwei andern 
anfgewärmten Stüden, für die wir ihm wenig Dank fagen 
fönnen. Ziegler's »Weltton und Herzendgäte« und Bes 
»Schachmaſchine« gehören zu den antiquirten Sachen, Bie dem 
Repertoir des Burgtheaters unverwäftlich anfleben. Der Künſi— 
fer produeirte fie blos, um ſich zu produeiren, und fe war Denn 
auch bejonders fein Karl von Ruf eine höchſt vollendete Leiſtung. 
Löwe's flotter Humor, die gefunde und gleihwohl noble Kein- 
heit feiner Komik ift, im Verein mit feiner gebiegenen Gewandt⸗ 
heit im Conrverſationsſtück, vielleicht feinem tragiſchen Talent 
noch voranzufeßen. 
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Charlotte von Hagn. 


1837. 


Fräulein von Hagn tft eine jener Primadonnen des Schau- 
fpiels, für welche die berliner Welt ſich in zwei große Parteien 
theilt, eine Parteiung, die fih bis in die gelehrten Kreife er- 
ſtreckt. Profeſſor Gubitz ſchwört nur zur Fahne der Hagn. 
Der alte Sp. Schultze und Friedrich von Raumer ſchwören nur 
zur Fahne der Crelinger. Es gibt jetzt in Berlin feine ande- 
ren »Aner« als Hagnianer und Grelingerianer, — Ein großar- 
tiges Schisma! Diefe Parteien feheiden fih wie Ariftofraten 
und Demsfraten, bie Hagniften find ariftofratiih, mit Permif- 
fion zu fagen, die Grelingeriften, mit Erlaubniß, demofratifch, 
und Herr von Raumer ift wenigftens infofern demokratiſch, ald 
er für den Ruhm der Grelinger fiht. — Aber Spaß apart 
und Scherz bei Seite! unter fo großartigem Schisma betrachten 
wir in Leipzig Feine Schaufpielerin. Wir haben au ohne 
ariftofratifch -fublime Geſinnung Fräulein von Hagn mit Ber: 
gnügen, ja mit’ Bewunderung in dem, was fie ift, anerfannt, 
und über das, was fie nicht ift, behielten wir bemofratifch 
dffene Augen. Was fle auf ver Bühne if, läßt ſich mit einem 
Worte fagen, fie ift Die Grifette par excellence, und dies mit 
einer Virtuoſität, die bei der Fülle ihrer Überrafchenden Ein- 
fälle, bei der Feinheit ihrer Nünncen und ber grazidfen Keck— 
heit ihres Humors an Genialität grenzt. So find benn ihre 
Leiftungen in al’ den Rollen höchſt brilfant, Die Carl Blum für 
fie fchrieb und für vie Entwidelung ihres Naturells einrichtete. 
Und dies reihe Raturell kann ſchon an und für ſich in der 
That für ein Kunftwerk gelten, für ein Kunftwerf, das ber 
Schöpfer hinftellte. Auch hat man nicht Jciht eine vollendetere 
Tournure, ein fehöneres Air auf ber Bühne gefehen, — bie 
auf den Schritt diefer fihönen Füße, der mir etwas zu männ- 
lich ſchien. Aber mas fonft weibliche Anmuth und Grazie von 
ber Natur entlehnen, was joviale Laune‘, Eitelfeit und Stolz 
des Weibes, und vor allem Die Coquetterie in jeglicher Nüance, 
von dem verwegenften Übermuth bis zur einfchmeicheinpften 
Fineffe, auf der Bühne vermögen, das fieht man in dieſer Per- 
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fönlichfeit vereinigt. Dazu macht Fräulein Charlotte eine Toi- 
lette, die faft eine Afthetifche Leiftung zu nennen ift, mindeſtens 
an Delicateffe und feinem Geſchmack Ihresgleichen ſucht. Das 
Naive fteht ihr wohl eben fo gut als das Coquette, allein es 
miſcht ſich im jenes leicht eine Dofis von verjchmigter Liftigfeit, 
fo daß dadurch eine pointirtere Färbung entfieht, ald eigentlich 
dem harmlos Naiven zukommt. Die Tonlage ihrer Gemüthe- 
zuflände veicht von der Grifette bis zur Dame im Bouboir, 
von der frevelhaften Liebenswürbigfeit der Mirandolina bis zur 
gefränften Tugend einer edlen Hedwig Cim Ball zu Ellerbrunn), 
von der Margarethe in den Hageftolzen bis zur Donna Diana, 
bie Fräulein von Hagn mit allem Zauber der bis an's Tragifche 
grenzenden Empfindung gibt. Ob ſich dies feltene Talent, an 
fih fchon umfangsreich genug, nicht auch für Die Tragödie er- 
zogen hätte, wenn die Tragödie reichhaltiger auf dem beutfchen 
Repertoir fände, und wenn ihre Kunft weniger daran gewöhnt 
wäre, Nollen zu geben, die. für fie. gedacht und gefchrieben wor- 
ben, das läßt fich jegt nur noch fehwer beantworten. Fräulein 
von Hagn ift daran gewöhnt, mit Iofen modernen Figuren nad) 
eignem Behagen umzufpringen, bie Leerheit flüchtiger Quftfpiel- 
charaktere mit eignen Einfällen auszuftatten, und fo fehlt ihr 
die Ruhe der Conception, die dazu gehört, um fih mit einem 
tieffinnigen Dichterbilde in. Einflang zu fegen. Ich meine Die 
Julia, die fie in Leipzig gab, Hier ift es, als wenn ſich bei 
ihr die Empfindung zuvor im Spiegel befieht, bald war ein 
Moment zu fehr, bald zu wenig berechnet, genug, es fehlte jene 
Sicherheit und Harmonie, die fie ald wigige Soubrette, als 
moderne Anftandsdame in fo vollendeter Weife zur Erfcheinung 
bringt; felbft. ihr Organ ift hier mit fi uneins, es verfucht 
fih bald in oberen, bald in unteren Tonlagen, wie ein Inſtru— 
‚ment, das fih erft flimmen will. Allerdings wäre Fräulein 
yon Hagn berufen, Shaffpeare’fche Geftalten darzuftellen, aber 
nicht die Julia, fondern die Beatrice. Leider aber ift Das 
Shakſpeare'ſche Repertoir fehr zufammengefchrumpft, obfchon ein 
fo glänzend humoriftifches Talent, wie Fräulein Charlotte, im 
Shakſpeare'ſchen Lufifpiel einen außerordentlich glüdlichen Spiel- 
raum fände. 


30 ft. 
1839. 


Sof ging von Hamburg nah Münden. Er fpielte in 
Leipzig zwei Mal Ludwig den XI. — Delavigne's Stück hat 
in der Parodie einer verbrecherifchen abſoluten Majeftät feine 
Wurzel, ed ift aus dieſem einen Gedanken erzeugt, die erften 
ziemlich falopp gehaltenen Acte find nur dazu ba, um den vier- 
ten mit der erfchlitternden Beichtfcene herbeizuführen, das Stüd 
fann, nach Shakſpeare'ſchem Maßftabe, nur für ben legten Act 
einer Tragödie, keineswegs für eine Tragspie felbft gelten. Soft 
gab die hinfallige und verbrecherifche Majeftät meifterhaft, nur 
fheint er die Momente, wo fih das Gefühl der Hoheit geltend. 
macht, fhwächer zu nehmen, fo daß der Charakter faft zu ſehr 
der Würde entfleivet war. Die moraliſche Hinfälligfeit dieſes 
föniglihen Subjeets wird aber dann erft wahrhaft tragifch, 
wenn fih das Bewußtfein feiner Stellung zur Welt dann und 
wann in ihm durchbricht. Die Worte in: der Beichtfcene: ich 
bin doch König, als der heilige Franz ihn nicht abjolviren will, 
waren nicht von der Wirkung, wie fie kudwig Devrient geſpro⸗ 
chen hätte. 

In der komiſchen Mimik, z. B. als Moliere's Geiziger, hat 
Joſt vortrefflihe Momente. Nur war das Ganze in zu ſchar⸗ 
fem Eolorit gehalten. Das hamburger Publicum verlangt ein 
ſolches, und vor ihm hat fi Joſt entwidelt. Auch ift dabei 
zu bedenfen, daß feine Mimik überhaupt auf einen größern 
Raum berechnet tft. 


Porth. 


| 1838. 

Porth aus Dresden fpielte in Leipzig den Franz Moor, 
Shylof, Berrina, Tartüffe und Elias Krumm. Porth gehört 
zu den würdigen, ebrenwerthen Schaufpielern, die falfche Mittel 
verfhmähen, um zu brilliren. Auch verführen ihn feine Mittel 
nicht zur Verſchwendung. Porth fpielt um des Stüdes willen, 
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rafters fehlte Die bleiche Melandolie, die nervenlähmende Ber- 
zagtheit und die Grübelei der Neflerion, die den Hamlet zu 
biefem aus Sanftmuth blöden, thatunfähigen, pafliven Helden 
macht. Wolff war in diefen Zügen unerreichbar. Löwe's de— 
clamatorifche Auömalerei — vielleicht Überhaupt eine Eigenthüm— 
lichfeit der wiener Schufe — 309 Hamlet’d Grühelei in’d Breite 
ftatt in’s Tiefe. Seine ganze Auffaffung der Rolle widerftreitet 
der Dichterifchen Intention. In Löwe's Darftelung waren blog 
Zufall und Schickſal diejenigen Charaktere, die feine That ver- 
hindern; deshalb tft er auch bemüht, jeden Moment, wo ſich 
Anregung zum Handeln zeigt, ganz befonders zu accentuiren. 
In der Scene mit der Mutter verleitete ihn dieſe Benutzung 
des Momented fat bis zur Ausartung. Dan fah nie in Löwe's 
Hamlet, wie der Grund zur Paffisität diefes Helden in deſſen 
Gemüthszuſtande liegt. . Reflerion und Melancholie haben Ham⸗ 
let's Herz durchhöhlt und dieſe Thatunfähigkeit erzeugt. Diefer 
Zug war in Löwe's Darftelung ganz verwifcht. Demnach war 
auch fein Spiel nad) dem Berſchwinden des Geiſtes im erften 
Act viel zu ſtürmiſch. Mer fo theatratifeh fillemt, kann unmög- 
tich feinen Muth; in dem Entſchluß, er wolle beten gehen, zer⸗ 
ſchmelzen Fallen, Wie gefagt, Löwe's Hamlet war nicht Shak⸗ 
fpeare’8 Hamlet. Durchaus vortrefflih, wie immer, wo der 
Gedanke des Dichters wollauf verkörpert wird, ift Lowe als 
Fiesco. Das Pragmatiſche, Thatfächlichfräftige, das Robuſt⸗ 
geſunde, das dreifte Heldenthum, das gibt er mit gefialer Si- 
&erheit, — Außer dem Deinhardtiteinfchen Luſtſpiel voll lauter 
Handwerksintereſſen aus dem Leben eines Dichters und Schau— 
fpielers, befchenfte ung der Gaſt auch noch mit zwei andern 
anfgewärmten Stüden, für die wir ihm wenig Dank fagen 
fönnen. Ziegler's »Weltton und Herzendgäte« und Bes 
»‚Schachmafchine« gebören zu den antiquirten Sachen, Die dem 
Repertoir des Burgtheaters unverwüſtlich anfleben. Der Rünft- 
fer produeirte fie bios, um fich zu probueiren, und fo war dent 
auch befonders fein Karl von Ruf eine höchſt vollendete Leiſtung. 
Löwe's flotter Humor, die gefunde und gleichwohl noble Fein— 
heit feiner Komik ift, im Verein mit feiner gediegenen Gewandt⸗ 
heit im Converſationsſtück, vielleicht feinem tragifchen Talent 
noch voranzufeßen. 
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Alten, wie auch ald Heinrich der Achte in der »klugen Königin,« 
ift er Meifter, Er trifft nicht blos das Coſtüm der Zeitz er ift 
in Haltung und Geberdung, im Accent der Rede und im Mie- 
nenfpiel Hiftorifh, In manden Momenten folcher barocken 
Rollen könnte er einem Hogarth ſitzen. — Rott erfreut durch 
eine ganze Reihe folder Charaktere, Kine andere Seite feiner 
Begabung ift feine Leidenſchaft; fein Rear ift ein glüdlicher Ver⸗ 
ein diefer beiden Richtungen feiner Kräfte. Der. Calcül des 
Berftandes reicht hier hin, um die impoſanten Mittel, die ihm 
zur Darſtellung tragifcher Leidenſchaft zu Gebote fliehen, vor- 
theilhaft zu ftellen und wirkſam in's Geleis zu bringen. Daß 
mancher Moment Efferthafcherei verräth, möcht’ ich nicht geradezu 
behaupten. Allein es fehlt ziemlich häufig Die höhere ideale 
Haltung, in Momenten nämlich, wo dem Darſteller Der Grund 
und Boden Außerlicher Motive gleichſam unter den Füßen fort-. 
gezogen wird, ia Schiller’ihen Charakteren. Hier zeigt ſich, 
wie weit es der Schauſpieler in der Idealiſtik gebracht hat, 
man fühlt ihm bier an feinen geheimften Puls; er kann neben 
den äußern Mitteln viel Gefühl Haben, viel Berfiand entwickeln, 
und doch noch unfähig Fein, einen Schiller'ſchen Gedanken zu 
perfonificiren. Rott fpielt den Wallenflein, daß man ihm an- 
fühlt, er müſſe den Götz weit beffer geben. Sein Wallenftein 
ift ein derber, ſimpler Kriegshauptmann, auch guter Hausvater, 
den irgendwie, ans Zufall oder durch Anſteckung' in der Zeit- 
atmofphäre, ein aſtrologiſcher Pietismus überfällt. Wo dieſer 
bei ihm ausbridt, 3. DB. in ber Stelles »Die Sterne Tügen 
nicht!« da zeigt er fih wit allen Symptomen des crafien 
Fanatismus, während der hohe Dichter feinen Helden einen 
Dinblid auf Die Sternenwelt gibt, der old Religion fein Wefen 
durchleuchtet und verflärt, nicht als fanatifcher Ausbruch ihm 
aufſtößt. Ich muß fagen, dag Rott den Wallenſtein in feiner 
Weife nah dem Sinn Schillers yerfianden bat, aber ich muß 
freilih Hinzufegen, daß ich nach feinen Darfteller gefunden, der 
das Gedankenbild des Dichters ganz glücklich verwirklicht hätte, 
Lemm, meined Erachtens, fam der idealen Perfon Schiller’s 
zunächſt; er gab namentlich Die Erzählung des Traumes, der 
feinen auf die Sterne gebauten Somnambulismus enthüllt, auf 
eine Weife, wie fie nicht tiefer, ſchöner und zarter gebacht wer⸗ 
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ven kann. — Gleich mißlich fteht es mit Rott's Hamlet, wobei 
ich freilich Hinzufügen muß, daß id in Deutichland Niemand 
weiß, der noch den Hamlet zu fpielen verftieht, daß Löwe in 
Wien und Devrient in Dresden von Shafipeare, wenn er Iebte, 
in feiner Weife für echte Prinzen von Dänemarf würden aner- 
fannt werden. Auch Macready in London ift ald Hamletfpieler 
hinter feinen übrigen Leiftungen; in- Deutfchland ift Hamlet 
förmlich mit Wolff geftorben und begraben, und Rott mag fid 
tröften, wenn ihm zur Hinftellung diefes Charakters nicht weni- 
ger als alle Begabung fehlt. Über die äußere Störung m 
Bezug auf den herfuliichen Körperbau, fo daß fein Abftand gegen 
den Herkules, den Hamlet felbft heraushebt, nicht allzugroß iſt, 
über äußere Berfaffung des Darftellers feh’ ic hinweg, bie 
innere Haltung, Die geiftige Luft, in welcher Hamlet. athmet, iſt 
verfehlt in Rott's Handhabung der Rolle. Mir war bisher 
noch fein cholerifher Hamlet vorgefommen. Einen folcdhen 
aber bringt Rott zu Stande. Diefe Vollblütigkeit, womit fein 
Hamlet fpricht, geht und agirt, wäre ganz tauglich zu Der That, 
am die fih Shakſpeare's Held durch die Nachtwandelei feines 
grübelnden Denkens, darch die hinfchmachtende Güte feines Her- 
zens, durch die marfverzehrende Melancholie feines Reflectirens 
wie dur Selbftimord bringt. Hamlet refleetirt fih zu Schande. 
Nur wer den Gram des’ forfchenden Gedankens gefhmedt bat, 
ift im Stande, diefen Fluch der modernen Jahrhunderte zu ver- 
fteben, mit Hamlet zu ſympathiſiren. Ein Schaufpieler fol mit 
biefer Figur nicht brilliven wollen. Auch Rott fucht fih, wie 
Löwe, wie Devrient, die Pidcen heraus, wo das Gefühl her- 
vorbricht, und effectuirt; in ſolchen Stellen ift er fogar glüdlich. 
Es gibt nämlich am Hamlet eine Seite feines Weſens, wo er 
good boy tft, wie die Engländer fagen, Opbelien und der 
Mutter gegenüber, kommt diefer Zug zum Vorſchein. Hier 
macht Rott Glück; alles Übrige im Charakter, die fchleichende 
Überwachfamfeit, die hleihe Mondnacht feiner Gedanfenfucht, 
furz, der Grundzug des Grübeln, der ihn um alle Thatkraft 
bringt, das fucht man vergebens in Rott's Hamlet. — Bei 
einem Schaufpieler von folhen Mitteln, fo viel Geſchick, Rou- 
tine, Berftand und Leidenfchaft, wie Rott, hielt ich diefe Dar- 
legung nicht für unnüg. 
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Emil Deprient. 


1838. 


Man ift gewohnt, Schauſpielern mit dem Worte aünfller 
aufzuwarten, ſelbſt mit »genial« ſie zu bedienen. — Der eigent⸗ 
liche, wahrhafte Künſtler iſt der Dichter. Der Schauſpieler 
hat nichts weiter zu thun, als deſſen Kunſtwerk zur natürlichen 
Erſcheinung zu bringen. Wie viel Kunſt dazu gehört, iſt eine 
andere Sache, aber der Schauſpieler iſt von Hauſe aus Neben⸗ 
ſache, die Dichtung und der Dichter ſind die Hauptſache. Genie 
iſt er eben ſo wenig, ſondern er ſoll das Talent ſein, das den 
dichteriſchen Genius verſteht und darſtellt. Dennoch gab es ſo 
productive Naturen in ber größern Schauſpielerepoche Deutfch- 
lands, daß man fie für geniale Menfchen, d. h. für originelle 
. Schöpfer erflären konnte. So vor allen Andern Ludwig Devrient, 
der wirklich den Charakter eines Gedichts erflärte, indem er 
ihm fchuf, mitunter ganz anders, ald ber Sinn des Gedichte 
war, oft aber den Gedanken des Dichters überflügelnd. Auch 
Emil Devrient, der und and Drespen befuchte, ift infofern felbft- 
ſchöpferiſch, als er die Dichtkunſt nur um der Schaufpielfunft vor- 
handen wähnt, und diefen oder jenen Charakter nach productiver 
Laune, ganz gegen den. Sinn der Dichtung auffaßt. Ich erinnere 
mich feines Leicefter auf der Dresdener Bühne. Er gibt den Lieb- 
haber der Maria und läßt den Staatsmann ganz fallen. Daß er 
mit jener Auffaffung viel Glück, zumal bei den Damen, madıt, 
ändert nichts an der Sache. Ahnich, obgleich in der Halbheit 
nicht ſo grell, ſteht es mit ſeinem Hamlet, den er auch auf der 
leipziger Bühne gab. Emil Devrient gibt als Hamlet den 
ſchwachen, zärtlichen Mutterſohn, den ſüßen Schönredner, den 
elegiſchen Mondſcheinjüngling. Deshalb iſt er am wirkſamſten 
in der Scene mit der Mutter; im Verhältniß zur Mutter kommt 
eben dieſe Eine Seite ſeines Weſens zur Erſcheinung. Allein 
er gibt nicht den metaphyſiſchen Kopf, nicht die innere Arbeit der 
blaſſen Grübelei, die ihn um ſeine Thatkraft bringt. So wie 
er die Rolle faßt, iſt Hamlet wohl aus ſüßlicher Elegie der 
Empfindung, aber nicht aus überwachter Denkkraft unfähig zum 
Handeln. Den Monolog über Sein und Nichtfein legt Emil 

Kühne, Portraits ıc. II. 


— 32 — 


Devrient den Leuten wie ein Bonbon auf den Teller; man fiebt 
nicht, wie er fih aus der raſtlos arbeitenden Seele winbet. 
Die Srene mit den Schaufpielern läßt er fälfchliherweife fort; 
eben weil er auf dieſer Seite des Charakters nichts gibt. Sie 
ift aber die wefentliche; die andere fchmeichelt fih dem Publicum 
ein, ift aber nicht eben die fehwierigere, eines Künſtlers vom 
erften Range würbigere Aufgabe. Ein folder aber iſt Emil 
Devrient. Seine glänzende Phantafie, die wirflic auf Momente 
bezaubernd wirkt, hinreißt und bannt, fein fchönes, feelenvolles 
Organ, feine ideale Haltung, fein gebildetes Air in allem Thun 
und Laflen, alled das berechtigt ihn zu ber Forderung, für einen 
Schauſpieler erſter Claſſe zu gelten. 


1841. 


Eine Heine Reihe von Gaftvorftellungen gab uns wieder 
Gelegenheit, die brilfantefte Perfünlichfeit der jegigen Bühnen 
welt auf unfern Bretern zu fehen. Für biefe gilt Emil Devrient. 
Ich fah ihn jest ald Egmont, ale Majoratserben, ald Chevalier 
Saint-Georges, ald Richard Wanderer in ber. Ketteffchen Poſſe. 
Emil Devrient’s glänzendes Naturell bat feine fünftlerifchen Lau- 
nen; aber wo er eine Rolle anders faßt, als wir fie begreifen, 
wie e8 bei feinem Hamlet, feinem Leicefter der Fall ift, befchäf- 
tigt und feflelt er uns durch den Schwung feiner Phantafte, 
durch den pifanten Reiz einer genialen Willfür, die zugleich in 
telligent genug tft, um, wo nicht überall fcharffinnig, doch immer 
überrafchend zu combiniren. Wir gefteben offen, daß, was von 
Rollen in der Tragödie und im Luflfpiel, ja bis zur Poffe herab 
zu den Kategorien »Liebhaber« und »Held« gehört, in Deutfch- 
land niemals mit einem Bereine von fo viel Esprit und fo 
glüdlicher Naturbegabung zur Erfcheinung gebracht ift, als in Emil 
Devrient, Pius Alexander Wolff Iernt’ ich in Berlin nicht jung ge- 
nug fennen, um darüber zu entfcheiden, ob ihm in dem, was 
Noblefie und Repräfentation heißt, ein feinerer Hauch von Poeſie 
gelang. Vielleicht glüdte es Wolff auch, gewiſſen Darftellungen, 
obſchon fie alle bei ihm Sache der Reflexion waren, jenen An- 
firih von harmloſer Hingebung und friedfertiger Seelenruhe zu 
geben, den z. B. Egmont nöthig hat, um zur vollendeten Er: 





joratöerben,« eine vorzũgliche Leitung Emil Deorient’d, der 


lings auf das feinfle zu zeichnen. Es ih nicht zu läugnen, daß 
er in diefen Stüden von der Berfaflerin des Oheims am gläd- 


wenn er ſich bier mit allen Künſten wafinet, alle Eoquetterien 
der Geſellſchaft zu Hülfe nimmt, um das Zeitalter zu portrai- 
tiren. Dan madht es ihm fa zum Bergeben, daß er ſich in 
der Sphäre der heutigen Geſellſchaft gefällt, dag er Genie ge 
ang hat, die Schwächen feines Zeitalterd noch liebenswürdig zu 
zeichnen. Seltſame Menſchheit von heute! Wenn Dir die Li⸗ 
teratur einen Spiegel vorhält, der nicht ſchmeichelt, fo bi Du 
empört und ruft die Polizei zu Hülfe. Glüdliherweife will 
Rirmand mehr Märtyrer fein: Du würdeft feinen anerkennen. 
Und wenn Dir ein grazidfer Schaufpicler Deine Schwächen 
aimable macht, fo thuſt Du, Wunder wie! fpartanifh und ſagſt, 
Du wärft gar nit fo eitel, in Deine FZaiblefie verliebt zu fein! 
Armes Geſchlecht, wie ift Dir beizufommen?! Du thufl, als ob 
Literatur und Kunft beffer fein könnten, ald Du ſelbſt! 

Als Saint- Georges ift Devrient Spielraum gegeben, mit 
dem Cavalier der feinften Eultur zugleid, das Raturelement des 
heißen Blutes fcheinbar in Harmonie zu bringen und zugleid) 
in fortgefeutem Widerftreit zu zeigen. Sein Saint- Georges 
fehwebt immer auf der Grenze, wo er in jedem Augenblidle von 
der Noblefie des brafilianifchen Chevalier zu dem freien Sohne 
der fohwarzen Natur, zum Regerfclaven überfpringen kann. Der 
Moment, wo dies wirklich der Fall tft, wo der fluchbeladene 
Sohn der Negerin in ihm entlarot wird, gehört zu den glän- 
zendſten Leifiungen theatralifcher Kunſt. Daß diefe Leiftung, 
flatt einem claffiichen Product zu Gute zu fommen, einem loſen 
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Machwerk franzöſiſcher Leichtigkeit angehört, kann das Verdienſt 
des Darſtellers nicht ſchmälern. Die franzöſiſchen Stücke geben 
nun einmal den Schauſpielern wenigſtens Stoff. Man hat das 
Wort Stoff ſo ſehr erniedrigt, daß deutſche Autoren ſich lächer⸗ 
licher Weiſe für zu vornehm dünken, intereſſanten Stoff zu lie⸗ 
fern. Das hat ſich in Deutſchland ſchon hinlänglich durch die 
ſelbſtſtändige Entwickelung der Schauſpielkunſt, durch die felbft- 
Händige Haltung des Theaters der Literatur gegenüber ge⸗ 
rächt. Eine folche echt poetifch und productiv fertige Geftalt, 
wie fie Emil Devrient im. Chevalier Saint= Georges gibt, ift 
durch feine Reiftung fo fehr in fich feldft getragen, daß fie das 
ganze Stüd Hält und füher flellt. Es ift dahin 'gefommen, daß 
der Schaufpieler nad) Rollen fragt, und auf elaſſiſch ausgear- 
beitete Runftwerfe verzichtet. — Seinen Bolingbrofe in Scribe’s 
neueftem Stüde muß man zu feinen beften Leiftungen zählen. 
Seyvelmann in Berlin hebt wahrfcheinlich die diaboliſche Seite 
an dieſer Figur heraus, gibt in diefem St. Sohn mehr. den me= 
phiftophelifchen Kopf, der mit Weiberhändeln, mit Politit und 
Journalismus ein überlegtes Spiel treibt... Emil Devrient gibt, 
wie ed zweifelsohne auch St. Aubin von der franzöfifhen Truppe 
in Berlin nimmt und wie es von Scribe gemeint iſt, den ai- 
mable roue, dem das Spiel mit jenen Elementen im glüdli- 
hen Humor gelingt. Sein Sarkasmus in den ergößlichen 
Scenen mit der Herzogin bleibt immer die feine Malice des 
gebildeten Mannes, die Rache des ehemaligen Lieblings der 
Grazien, — Auch in der fhlechten Farce von Kettel, »Richard's 
Wanderleben,« wo die Schaufpielfunft ald Handwerk mit fih 
ſelbſt eitel grimaffirt und coquettirt, bewegt fi Devrient, ich 
möchte fagen, mit ber ganzen UÜppigfeit feiner Eleganz und Bir- 
tuofität. Das Haus war bei biefer fehlechten Farce gedrängt 
vol, Es ift ganz erflärlih und billig, daß der Schaufpieler 
feinem Publicum und feinem Zeitalter huldigt. 
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Julie Rettid. 


1837. 


Mad. Rettich,. geb. Gley, feierte ald Grifelvis, Julia, Jo—⸗ 
hanna, Diana und Gretchen auf ber leipziger Bühne Triumphe. 
Jedenfalls war Griſeldis, die fie zum wieberholten Male gab, 
die glänzendfte diefer Leiftungen. Mad. Rettich iſt eine Reprä- 
fentantin des hohen Kothurns. Ich würde ihr ald Medeaq, als 
Sappho, in Situationen, wo der Affert die höchſtmögliche 
Staffel erreiht, unbebingt den Preis zueriennen. Auch ale 
Griſeldis hat. fie Spielraum, die hinreißende Gewalt ihrer Phan⸗ 
taſie, den großen Reichthum: ihrer Mittel zu entwideln; fie Hatte 
Momente von der ergreifendften Wirkung. Die tragifhen Alt- 
töne ihrer Stimme, der Sturmfchritt ihrer Gefühle entfprach 
ber Gewaltſamkeit der Gegenfäge, in die Griſeldis gefchleudert 
wird. Dean vergaß faft bei. ihrem Spiel, daß hier bie Poeſie 
furchtbar gefündigt Hat, weil fie e8 gewagt, aus einem Kafl- 
nachtsfpiele eine Tragödie, und aus einer Tragödie ein Fafl: 
nachtsfpiel zu machen. In dieſem Stüde von Halm. erfcheint 
die Poeſie als Experimentalphyſik, die fi an einem weiblichen 
Herzen Ichauderhafte Berfuche erlaubt. In den andern Rollen 
hatte Dad. Rettich ebenfalls große Momente, aber fie waren 
bier nicht immer glüdlih an emanber gereiht. Diefer Künft- 
lerin fteht auch die Lieblichfeit, die Milde, das Schalkhaftnaive 
zu Gebot, fie weiß als Julia, ald Gretchen es anzuwenden, 
wo es befonders und nothgedrungen hervortreten muß, fie if 
zu fehr eine denkende Künftlerin, hat zu viel gefhmeidige Phan⸗ 
tafle, um irgendwie offenbar zu fehlen; aber Tonlagen des Ge- ° 
müthes Diefer Art find nicht vorherrfchend in ihrem Weſen, fie 
weiß e8 zu geben, was ber Sulia eigen ift, allein fie ift dies 
nicht -in demfelben Maße, wie fie die Affecte einer Griſeldis 
wirflih wie eigne &rlebniffe aus fich herausftellt. Dazu fommt, 
daß die Künftlerin in der Malerei ihrer Gefühle, felbft in der 
Zonleiter ihrer Stimme ſich zu flarf in Gegenfäßen herumwirft 
und dadurch einen Charakter, wie Shaffpeare’s Julia, zn fehr 
in glänzende Einzelnheiten auflöft, die wohl ihre Phantafie und 
ihr Berftand zufammenhält, Die aber nicht ungezwungen aus der 
Einheit der Anfchauung hervortreten. In Bezug auf den Cha— 
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rafter einer Donna Diana erfchien es mir auffallend, wie leicht 
bie Künſtlerin tragifch ergreifende Affeete in das Luſtſpiel ber- 
überziebt. Der tiefe Ton ihrer Altſtimme verſetzt vielleicht zu 
raſch in Die Leidenfchaft tragifcher Situationen. Die Kritik follte 
aber bei fo hoher Begabung diefe »Vielleichts« nur ſchüchtern 
andeuten. 


184% 


Wir hatten lange Zeit nichts als Oper gehabt; bie wiener 
Gäſte gaben uns die Beranlaffung, daß man und deutſche Dra- 
men vorführte; wir fahen Carlos, Jungfrau von Orleans, Iphi⸗ 
genia Cwelde eine milde Göttin wohl zehn Jahre lang dem 
Barbarenvolfe entzog), Kauft, Halm’s Grifeldis, und ald Neuig⸗ 
teit zweimal feinen »Sohn der Wildniß«. Wir hatten fomit 
‚ Gelegenheit, Madame Rettih als Prinzeflin Eboli, Johanna, 
Iphigenia, Gretchen, Griſeldis und Parthenia zu fehen. Wir 
hätten hier Bug und Recht, einem Enthuſiasmus Worte zu ges 
ben, der fih an dem reinften Feuer der Begeifterung entzündet, 
fih in fortgefegt getreuer Beobachtung dieſer Künftlerin auf das 
dauerndfte nährt und lebendig erhält. Bor fünf Jahren fahen 
wir fie ebenfalls ald Saft auf der einziger Bühne. Sie hatte 
damals mehr grotesfe, grandiofe @indrüde hinterlaſſen; ein Drang 
nad dem Gewaltigen und Gewaltfamen, ein Hang zu dem Fu⸗ 
rioſo in der Leidenfchaft verhinderte, wie es fehien, den Aus- 
gleich aller Mittel in ihr, die Harmonie einer fo allfeitigen Er⸗ 
gänzung ihres Naturells, wie fie jest in meifterhafter Vollen- 
bung vor uns fland, Die weicheren Gefühlsfeiten des Weibes 
erhalten fich jegt bei ihr im Gleichgewicht, bie. Elegie der Em- 
pfindung macht fich fest wohlthuend Raum neben ber riefigen 
Macht, welche den Drfan ber Leidenfchaft in ihr aufruft. Die 
zarten Nerkereien ber Naivetät, wie fie in Gretchens Natur, bie 
civiliſirte Unfchuld, wie fie in der Parthenia neben dem Sohne 
der Wildniß, die hinreißende, gleisnerifhe Schönheit der. Eo- 
quette, die ein wahrhaftes Gefühl in. fich entvedt und ein Recht 
dazu zu haben vermeint, biefer Kampf zwifchen irrer Angſt und 
gewandter Arglift, wie er in der Eboli ein wunderbares pfycho- 
Iogifches Gemälde liefert, — alle diefe Partien, die fih aller- 
dings befcheiden dem Spiel der tragifchen Erfehütterung unter- 
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ordnen, find von der Künſtlerin jetzt mehr als ſonſt mit Sorg- 
falt gepflegt und dämpfen die grellen Lichtpuncte in ihrem Spiel 
wohlthuend ab. Ihre Iphigenia war vielleicht zu pifant, um 
ganz das Kind der deutfchen Dichtung im helleniichen Geiſte zu 
fein. Wir können uns eine andere, mehr im ruhigen Strom 
ihres geficherten Naturells getragene Iphigenia denfen, die mehr 
unferem Urbilde entfpriht, wir mögen dies nun in der griedhi- 
fhen Welt oder in den Goethe'ſchen Dichtungsfreifen furchen. 
Mad. Rettih fchien und den Charafter — feltfam, bies als 
Borwurf zu machen! — faft zu zart zu halten, zu nervös ge- 
reizt, zu leicht beraustretend aus den Bahnen der in fich feften 
griechifchen Natur. Deshalb war der Einprud ded Ganzen in 
ihrem Spiel nicht ganz der richtige. Dagegen war ihr Spiel 
in den einzelnen Momenten, wo die Situation fie berechtigt, 
das Geleiſe der felbfibehüteten Ruhe zu Durchbrechen, hinreißend, 
tief und groß, und der ganze Zauber ber geifligen Schönheit 
ein überwältigender. — Als Herzogin Marlborough in Scribe's 
Glas Waſſer gab fie und den Genuß, die raffinirte Feinheit der 
herrſchſüchtigen Weltdame in vollendeter Geftalt zu fehen. — 
Ein fchöneres Zufammenfpiel des feinften Verſtandes mit dem 
heißeften Pulsfchlage des Blutes ift überhaupt nicht leicht Denf- 
bar. Sind es die kleinen Genien der graziöfen Weiblichkeit, 
oder ift es die Eultur eines fharf und feſt durchdringenden Ber: 
flandes, oder iſt e8 beides in vereinter Mifchung, was die Macht 
ihrer großen Aufregungen zügelt und zur Harmonie zurlicführt, 
in jedem Falle hat bier Deutſchland eine Künftlerin erſten 
Ranges. | 

An Herrn Rettich ift und zunächft Das gediegene, volle Na- 
turell erfreulich. Beſonders war fein Dreft eine gutg Leiſtung; 
weniger Beruf hat er zum Marquis Pofa, zum Bolingbrafe, 
bei denen entweder Jedealismus oder Speculation des Berftan- 
des Überwiegend hervortreten. Sein Organ: ift ein ſchöner, 
voller Strom, der befonders im Braufen der Leidenſchaft impo- 
fant wird, während Mad. Nettih’8 Drgan in der Elegie, im 
Schmelz der Hingebung, ihre ſchönſten Töne hat. — Als Neuigkeit 
brachten die wiener Gäfte Halm's Sohn der Wildniß, ein Stüd, 
das eben fo viel Igrifche Schönheiten als dramatiſche Schwächen 
hat. Es gibt das Duett zwifchen einem wilden Naturfohne und 
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einem Mädchen der Civiliſation, das in feine Gewalt fällt, ihn 
aber durch den Geift der Humanität, durch den Zauber der fei- 
nen Sitte, durch die Überlegenheit der Bildung zähmt, fo daß 
er Die Wälder verläßt und ihr .in die Heimath der Eulturwelt 
folgt. Diefes Duo zweier Gegenfäge ift mit dem ganzen Reich— 
thum einer fchwelgerifchen Dietion durchgeführt. Nur fleht lei- 
der das Berhältnig beider Figuren auf der Außerflen Spige und 
ift durch die raffinirteften Eontrafte eben fo gefteigert, wie wir 
das an ber Grifelvis fehmerzlich empfinden. Es tft fchlimm, 
wenn ein Autor fein Publicum nicht anders als mit Scorpionen 
kitzeln und reizen zu können glaubt. So ift hier der Wiber- 
ftreit zwifchen Natur und Cultur überreizt und bis an Die Grenze 
gezogen, wo das Lächerliche beginnt. Ingomar iſt ald Sohn 
ber Wildnig Weiberhaffer, und nicht fowohl blöde, als vielmehr 
ftumpf, und Parthenia, die ihn Liebe lehrt, bringt ihm Ga- 
lanterie und bie räffinirteften Künſte bei, welche nicht. die grie- 
chiſche Bildung, fondern die moderne Coquetterie kennt und übt. 
Dei einer Darftellerin von feinem Berftande bleibt alles Unmag, 
alfes Unfchöne diefer Übertreibung der Gegenfäge noch Teidlich, 
aber die Schwäche der Dichtung, die fih durch ſcharfe Gewürze 
aufhelfen will, fühlt fih doch hindurch. Bis in's Lächerliche 
getrieben ift die Zeichnung der verderbten Eulturwelt in Mafli- 
lia, Das ift Feine griechifche Colonieftabt, fondern ein deutſches 
Krähmwinfel, und nur wenige Pinfelftriche fehlen, um das ernfte 
romantifhe Drama in eine wiener Poffe zu verwandeln, 


Pauli. 


1841. 


Pauli aus Dresden ſpielte in zwei neuen Piècen. Im Fa⸗ 
brifanten, von Emil Souveftre, gab er den alten philifterhaften, 
aber biverben, gegen den Zeitgeift polternden, gegen die Genies 
fcheltenden, uber gutmüthig liebevollen, praftifch menfchenfreund- 
lihen Onfel und Strumpfwirfer. Die edle Naturwahrheit 
Pauli's ift in ſolchen vechtichaffenen Rollen mit feurrilem Anſtrich 
um fo anerfennenswerther, als Diefer Darfteller und darin wie 
eine claffifhe Figur aus guter alter Schaufpielzeit erfcheint. 
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Für »edle Bäterrollen,« »gutmüthige Polterer« flirbt Der Ge- 
fhmad unter den neuen Darftellern aus, wie es feheint. And 
doch bleiben dieſe flerentypen Figuren auf den Bretern von fiche- 
ver Wirkung. Jeder, der ſich heute fühlt, möchte im böfen Prin⸗ 
eip excelliren. — Souveſtre's Drama felbft mit feinen brei entfeg- 
lich langen Acten gehört zu dem raffinirten und übertriebenen 
Iffland, ven fih die Franzofen jet zu präpariren lieben. — 
Die zweite Piece an jenem Abend war eine Feine Poſſe von 
Görner, wie fih Autor nennt, ein luſtiges Stüd Arbeit, wo 
der Berfafler ganz abgenuste Komödienfinten raſch und ungenirt 
in Maſſe dur einander wirft, ung übertäubt und auf Augen 
blide den Schein ermwedt, ald gäbe er Neues. Hier hatte Pauli 
einen jener alten närrifchen Kerle in bürgerlicher Gewöhnlid- 
feit zu geben, die, luſtig und fabe, wie fie find, fi in ein er- 
höhtes Fomifches Licht fegen, wenn fie ſich einen: Fleinen Rauſch 
trinfen. Sp einen Iuftigen Alten mit dem Spis gibt Pauli 
meifterhaft. | | 


Seydelmann. 
1838. 


»So recht ein Talent für die Berliner!« fagte mir ein 
guter Leipziger, nachdem er Seydelmann hier ald Shylof gefe- 
ben, »durch und durch raffinirter Verſtand, fein ganzes Spiel 
eine Moſaik von berechneten Coups, jede feiner Rollen, ja jede 
feiner Scenen Refultat eines confequenten, bewundernswerthen 
Studiums; aber der ganze Mann eine geiftvolle, pointenreiche 
Rechenmafchine.« — Seydelmann verdankt jedoch weber feine Kunſt, 
noch ausfchließlich feinen Ruhm den Berlinsen, Er ging fchon 
fertig nach Berlin, ex hatte in Süddeutſchland bereits feine Lor⸗ 
beern geerntet, er war fogar als derjenige ſchon gefeiert, von 
bem eine Regeneration der deutſchen Bühne zu gewärtigen fände, 
Seydelmann wird überall beichäftigen, felten hinreißen, aber 
immer fefleln, und. wo man einer ganzen Reihe feiner Darftel- 
Iungen folgt, fchließlich Doch zur Bewunderung nöthigen, Dies 
jer großartige Calcül des Berftandes, der allerdings bei ihm 
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vorherrſchend waltet, muß als ein in jegiger Zeit des deutſchen 
Schaufpiels höchſt merkwürdiges Phänomen Staunen erregen. 
Um fo mehr, da fih in Seydelmann's Naturell bartnädige Hin- 
derniffe verrathen, die auch die forgfältigfte Kunft nicht völlig 
befeitigt, und die der Zufchauer felbft erft am Künftler zu über- 
winden hat, um den iveellen Werth feines Spieles zu faflen. 
Er ift zwar fein Demofthenes, der Kiefelfteine in den Mund 
ftedte, um fein anftoßendes Drgan zur Geläufigfeit zu zwingen, 
und fi an die Brandung des Meeres ftellte, um feine lahme 
Stimme in diefem Kampfe mit dem tobenden Elemente zu üben; 
aber der Schwierigkeiten find genug, mit denen Seybelmann zu 
ringen hatte, und noch hat. Seine fchwere, dicke Zunge ver- 
wechfelt Die Eonfonanten r und I, f und fh; im ſtärkſten Affert 
zerbricht ihm oft der Laut der Stimme, und was fchmetternd 
wirfen foll, wird: blos ftechend und fpis. Ein denkender Künft- 
ler weiß jedoch nicht felten felbft die Schwächen feiner Eigen- 
thümlichkeit wirkfam zu machen und effectreich auszubilden. Dan 
denfe an Devrient’d zitternde Stimme, wie ergreifend. Fang 
fein zerbrodhenes Drgan im tragiihen Schmerz! Einem vden- 
fenden Schaufpieler werden die Mängel des Naturells aud zum 
Gewinn. Seydelmann könnte den Mepbiftopheles nicht beſſer 
fprechen, als mit dieſer bleifchweren Zunge, die er von der Na= 
tur erhielt, es ift, als hätt! er den Pferdefuß in der Kehle, als 
- habe der Teufel felbft ihm die Zunge fo ſchwer gelöthet, um 
diefe fehnarrenden, fehleifenden Töne hervorzubringen, in denen 
fih der Hohn der Hölle dehnt und vedt, Auch zu komiſchen 
Wirkungen läßt ſich die Eigenthümlichkeit feiner Naturmängel 
mit Glück verwenden; ich erinnere nur an Batel, den franzd- 
fifhen Kochfünftler mit der fiörriih eingebildeten Seele. Sein 
brüsques Franzöſiſch und fein ſtolperndes Deutfh würden fich 
ohne Wahlverwandtfchaft im Organ nur ſchwer erfünfteln Taf- 
fen. Auch wenn er die alte Majeftät von Preußen gibt, findet 
fih fein Naturell in feinen Hinderniſſen eher unterftügt als be⸗ 
nachtheiligt. In andern Erfeheinungen, als Carlos im Clavigo, 
wo die redneriſche Birtuofität des Hofmannd, als Nathan, wo 
bie patriarchalifche Milde der Toleranz Sprache gewinnt, fommt 
feine Stimme fo in Fluß, daß wir hier die Überwindung 
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des Naturell durch Kunſt und Beberrfchung der Mittel rühmen 
müſſen. 

Um an einzelnen Leiſtungen Seydelmann's Spiel zu bezeich⸗ 
nen, ſo heb' ich nochmals den Shylok hervor. Von dieſer Lei⸗ 
ſtung ſchien man in Berlin am meiſten ergriffen, ſelbſt ein ſpe⸗ 
culativer Philoſoph ſchrieb Aufſätze darüber und ſuchte in einer 
Parallele zwiſchen Devrient und Seydelmann das Weſen des 
Shakſpeare'ſchen Charakters zu erläutern. So wie mir Devrient 
noch vor der Seele ſteht, kann ich nicht umhin, ſeinen Shylok für 
den einzig wahren zu halten, danach beurtheilt nämlich, wie ihn 
der Dichter will. Ob andere Seiten in ihm liegen, Die conſe⸗ 
quent herausgenrbeitet eine ganz andere Charakterfärbung und 
auf der Bühne eine effectreihe Figur geftatten, bleibt Sache ber 
Schauſpielkunſt. Hier fommt es darauf an, zu wiffen, was bie 
Dichtung in diefem Shylok will. Es ift nicht zu läugnen, daß 
dieſer Shakſpeare'ſche Charakter beinahe die Schranfen Des Luft- 
ſpiels dDurchbricht und in das Nachtgebiet der Tragödie einfchrei- 
tet. Der fünfte Act, den die Leute für überflüffig haften, if 
eben nur dazu gemacht, damit die geftörte Komödie wieder auf- 
athme und in Mufif und Liebesfpiel den finftern Ernft des Le— 
bens verfcheuche. Freilich ift die Kataftrophe vor Gericht nicht 
im ganzen Ernfte Hingeftellt, das zuckende Meſſer fchredit ung 
nicht, das Unheil ſchwebt drohend auf der Spige, ed hängt am 
Haarfeil, aber wir wiffen, dies Haarfeil zerreißt dem Dichter 
nicht, der, wenn auch übermüthig, doch mit flarfer, fiherer Hand 
bie Fäden Des Tragifchen und des Komiſchen in einander fchlingt. 
Die Situation bleibt immer fraglich, immer ein .Spiel, obwohl 
ein gewagtes. Entichieden tragiſch kann Shylof felbft aufgefagt 
werden. Er ift der Bertreter der mißhandelten Pariafafle, er 
ift ein Rächer für jahrhundertlange Schmach. Als folder greift 
er gierig nad dem Moment, der ſich ihm bietet, fein »Heilig 
Bolf« zu rächen. Daß er fi im Ziel vergreift, und die Art 
und Weife, wie ihn der gelehrte Doctor, fein zweiter. Daniel, 
überliftet, ift fomifch, aber feine Empörung gegen Drud und 
Knechtſchaft bringt einen tragifchen Zug in Diefen Märtyrer bes 
Judenthums. So gab ihn Devrient. Er entwidelte die ganze 
Größe feines Spiels in der Scene, wo er die erlittene Schmach 
aufzählt und ung für fich gewinnt, wie ein Held in der Trago- 
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die. Er ſelbſt macht keine komiſche Wirkung, und vor Gericht, 
wo ihn der Spruch des Doctors wie eine Ironie des Sci: 
fals überliftet, wandelt ung ein Hauch von NRührung an. De- 
vrient gab die Majeftät des Zornes, den Fanatismus des Zu- 
denthums. Dabei war er aber zerfireut, ohne Plan, voller 
Wilfür, und wußte den Handel wie einen Wig zu nehmen. 
Seine Gier nach dem Fleifche des Kaufmannes war nur eine 
humoriftifche Laune, fein überlegter Plan des langſamen Cal- 
cüls. So hat ed der Dichter gemeint. In Seybelmann’s Auf: 
faffung und Haltung des Charakters verfällt alles zu fehr in 
Gemeinheit. Es ift der gemeine Geldjude, der bier ſchäumt 
und wüthet, ber Knecht des Mammons, der hier feiner Berwor- 
fenheit einen Triumph bereiten möchte; wir lachen über Die Art 
und Weile, wie er vor Gericht gebemüthigt wird, nicht ber 
Teifefte Zug von Rührung befchleiht und, denn das, worin wir 
mit ihm fompathifiren Eonnten, ift nach Seydelmann's Darftel- 
Yung des Charafters ziemlich fallen gelaſſen. Devrient entfaltete 
mit den Worten: »Er haßt mein heilig Volk!« die Glorie fei- 
nes Spield; Seybelmann weidet fih an der Ausmalerei bes 
- Moments: »Ich wollte meine Tochter läge tobt zu. meinen Zü- 
Gen und hätte die Sumwelen im Sargel« Nach dieſen beiden 
Endpolen hin liegen die Extreme der verichiedenen Auffaflungs- 
weife. Es ift nicht zu Täugnen, daß, was Seybelmann im Cha⸗ 
rafter findet, wirklich Darin Liegt, aber er findet nicht Alles her- 
aus, nicht das Schöne, nicht die Poefte des Charakters, er 
nimmt nur bie nievere Hälfte, den fehlechteren Theil, unb 
fpinnt diefe Seite mit al der Birtuofität aus, die ihm als 
Künftler jedenfalls einen hohen Rang ſichert. Dies ift über- 
haupt feiner Spielart eigen; nicht Laune, fondern Methode iſt 
es an ihm, die Schattenfeite des Charakters herauszuheben und 
zu einem furchtbaren Bilde zu geftalten, Es iſt ihm eigen, ei- 
nen einzelnen Zug aufzugreifen und fih- aus ihm eine ganze 
Geftalt zufammenzuftellen. Und dann werben es immer bie 
Schlagichatten fein, die er wie ein Höllenbreugbel zu pifanten 
Efferten verwendet. Die Schreden der Tragödie find auch im 
Stande zu rühren; dies ift der Triumph der Verſöhnung mit- 
ten im graufen Umflurze alles Wollens und Könnens.  Diefen 
Punct wird Seybelmann in der Tragödie nicht erreichen. Es . 
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ift zu bewundern, daß er als Nathan feine weit mehr zu gro- 
testen Wirkungen angelegten Mittel doch ftellenweile zur Rührung 
zu verwenden vermag; es beweiſt bie große Herrichaft, Die er 
über fich felbft hat, über feine Mittel, wie über feine Zwecke. 
In der Tragödie wird er jedoch nicht Leicht bis zu dieſem Ber: 
fühnungsziele durchdringen; er zeigt, davon abgefehen, Daß fein 
Drgan nicht genug biegfame Weichheit hat, Teinen Beruf zum 
Lear; allen jedoch und den höchften zu Richard III. Sch weiß 
nicht,. ob er diefen ſchon ſpielte; aber hier if der Boden für 
feine groteöfe Charaktermalerei. Sein Franz Moor bezeugt ee. 
Die Darftelung diefer Geftalt ift der Triumph feiner Kunſt, fie 
harafterifirt fein Spiel am glängendften. Hier iſt lauter Nacht⸗ 
feite, Binfternig der Seele, Hölle des Geſchicks, das Diefe Ge: 
burt fo und nicht anders werben ließ. ine Verwahrloſung 
menichlicher Formation, aber doch noch Menih, obſchon inner: 
lich Gretin, Berworfenheit, aus Zufall und Abfiht zufammenge: 
würfelt: jo gibt Seydelmann diefe geniale Canaille. Es ift Hier 
feine verfchiebenartige Auffaffung denkbar, es kommt bier mur 
auf die Combination des Darftellers an, um ein Scheufal als 
Menſch zu geftalten, der Calcül des Verſtandes muß fich hier 
erihöpfen, um diefe fraglihe Möglichkeit dreift und ficher zur 
Erfheinung zu bringen. Die Entichiedenheit, mit welcher Sey- 
delmann alle feine Charaftere hinſtellt, ift nicht minder ein Prüf: 
ftein großartiger Berehnung, als die erfinderifhe Kraft, auf 
ganz neue ungeahnte Weile zu motiviren. Mit Franz Moor 
{ft ein unendlicher Spielraum gegeben, um der Hölle menſchliche 
Motive abzulanfhen, und einen Teufel möglichft erklärlich zu 
machen. Seydelmann ift fletd ein Meifter in der Maskirung, 
in der Draperie feiner Figuren; wo er mit dem Organe nicht 
ausreichend wirkt, da erreicht er feine Zwede fiher Durch feine 
Mimik, feine Haltung, fein Glieverfpiel; in der Metamorphofe 
feiner Perfon ift er unerfchöpflih. Im Bezug auf Franz Moor 
erinnere ich an feine Geftalt und Geſichtsbildung im erften Acte, 
In diefer fchlaffen Creatur, wie er zu Anfang erfcheint, Tiegt 
wie im Fötus ſchon der ganze Miffethäter. Diefes Äußere, das 
die Natur verfchuldete, motivirt ben ganzen innern Menfchen 
und feine fpätern Gräuel. Ich bezweifle, ob Franz Moor fe- 
mals vor Seydelmann fo fertig fehon in der Maske, im äußern 
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Gepräge charafterifirt wurde. Mit neuen ſcharfſinnig verwege⸗ 
nen Einfällen ift diefe feine größte Leiftung überaus reich aus- 
geftattet. Sch deute auf die Scene, wo Amalie ihn entlarst, 
nachdem er ihr mitgetheilt, Karl habe ihn befhworen, die Ge 
liebte nicht zu .verlafien. Er niet noch vor ihr, das Gefühl 
der Entlarvung feines heuchlerifchen Planes Hält ihn am Boden 
feft; mechaniſch, um feine Berlegenheit zu masfiren, zerpflüdt 
er eine Roſe mit zerrender Hand: dieſer Moment ift glänzend 
in Erfindung und Ausführung. Nicht minder neu, ganz in un 
gewöhnlicher Haltung erfiheint die Srene im. Garten. mit Ama- 
lien. Seydelmann gibt fie halb betrunken; er kommt eben vom 
Mahle. Hierdurch enträthfelt ſich bie ruchlofe Zubringlichkeit des 
Schurfen in dieſem Auftritt, feine ohnmächtige Wuth, feine feige 
Hinfälligkeit; ein Weib überliftet ihn ja, mißhandelt ihn und 
treibt ihn zur Flucht. Natürlich ift es die Scene in der Nacht 
mit Daniel, wo ber Künftler die ganze Hölle des Charakters 
entfaltet; fein Zalent fteht hier im Brennpunct, wo alle feine 
Kräfte ſich vereinigen, um dies pſychologiſche Nachtſtück auszu- 
malen, Die Combination und bie Berechnung des tieffinnigen 
Berftandes, der Seydelmann auf fedem Schritt leitet, grenzt 
bier in ihren Wirkungen an die leuchtende Macht des Genies. 
Wenn aber das wefentliche Kennzeichen des Genies feine bele- 
bende, feine befeligende Kraft ift, fo fehlt Seydelmann biefe 
Hoefie des Genius. Aus allen feinen Darftellungen, aus den 
Färbungen feiner Charaktere wittern wir eine harte, fchroffe 
Weltanfhauung, die freilich heutzutage vielleicht jedem Talente 
innewohnt, und auch der Schaufpieler bleibt den Wirkungen 
feiner Zeit ausgefegt. Seydelmann's großartiges Talent gefällt 
fich in zerſtörenden Wirkungen, ex fchredt, er geißelt, Die Wahr⸗ 
heit feines Spiels erfüllt mit Furcht, er befchäftigt fo Jange, bis 
man fich gepeinigt fühlt. Es gibt, oder gab. tragifche Schau 
fpieler,, Die, wie Ludwig Devrient, wohlthuend zu .erfchüttern 
wiſſen. | . 

- Recht eigentlich wäre nun wohl Mephiftopheles der Inbe⸗ 
griff feiner Kunſt. Ich läugne nicht das fertige, bewundernswür- 
dig genau ausgeführte Bild, das Seybelmann vom Teufel ung 
vorführt; allein feine Auffaffung iſt nicht Die des Dichters, 
Seybelmann gibt das perfonificirte Böfe, wie man es ſich aus 
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den Urelementen hervorgefliegen vergegenwärtigen könnte, Diefen 
Teufel, wie er aus der Materie zur Perfon wird, mithin 
behaftet mit den Schladen der animalifchen Rohheit, gibt 
Seydelmann. Goethe's Mephiſto if ein cioilerer Teufel, 
er ift ein moderner Cavalier. Ich abfirahire davon, ob fi 
diefe Seite mit jener Grundnatur des Teufel als Geſtalt 
auf der Bühne vereinigen läßt, ich fehbe nur, daß Sey- 
delmann diefe gefchmeidige Seite des Goetheifhen Dämons 
fallen läßt und die andere Seite der Figur lediglich heraus— 
ftellt. Die Wirkung, die er damit erreicht, ift koloſſal und merf- 
würdig. Befonders glänzend iſt feine Scene mit dem Schüler, 
fein Benehmen mit den alten Weibern, der Here und ber 
Martha; Bollendeteres fann man nicht fehen. In andern Stel- 
len klebt feinem Teufel zu fehr die Gemeinheit des Elementari- 
fchen an, aus dem er erwächſt. Ob fi Dies verwifhen, und 
ber Cavalier im modernen Mephifto fih retten ließe, muß id 
in Arage laſſen. Seydelmann hat mehr den Satan des deut⸗ 
fhen Volksbuches vor Augen. 

Sehr genaue hiftorifche Portraits Liefert er als alter Fritz, 
Karl der Zwölfte, Ludwig der Elfte. Befonders vollendet find 
die beiden letzten, jene hageſtolze, und diefe heuchlerifche Maje— 
ftät, obwohl bei dDiefer zu bedauern, dag das. Stüd von Auffen- 
berg (Ludwig in Peronne), in weldem Seybelmann den Cha- 
rafter gibt, Feine fo frappante Entwirelung ald das Drama von 
Delavigne zuläßt. 

Seydelmann wiederholte den Mepbiftopheles, den Vatel 
und ben alten Friedrich in Töpfer’s Königs Befehl; er gab den 
Cromwell, König Philipp im Don Carlos, Goldoni's gutherzi- 
gen Polterer, Kotzebue's Eliad Krumm und einige andere un- 
bedeutende Rollen, die man von diefem Künftler fo hinnimmt, 
wie man von großen &harafteren fih auch gern die Heinen Züge 
berichten läßt. Seydelmann gehört zu den Naturen, die Iang- 
ſam, aber unaufhaltfam erobern, Ich meine nicht blos die Gunft 
bes Publicums, fondern das Bereich ihrer Kunft und die Ziele, 
bie fie ſich geſtekt. Man glaubt den Umfang feiner Mittel zu ' 
fennen, die Fäden in der Hand zu haben, die ihn binden, die 
Grenzen ziehen zu können, in denen fich feine Perfönlichfeit 
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entwidelt: und plötzlich burchbricht er diefe Schranken und fteht 
auf ganz anderem Felde in ungeahnter Glorie. Seybelmann’s 
Cromwell ift eine Leiftung im größten Styl. Die Erfcheinung, 
die er gab, war dem biftorifchen Bilde wie aus dem Rahmen 
entwendet, und doch weiß ih nicht, ob in Seydelmann bier 
nicht noch mehr der Pfycholog als der Hiftorifer zu rühmen iſt. 
Diefer Charafter gibt abermals ein Nachtgemälde aus dem 
menfchlichen Seelenleben, und wir willen, daß der Künftler hier 
fein eigentliches Feld hat. Was Raupach als Skizze hingemor- 
fen bat in dem fonft milerablen Stüd, das wie eine Parodie 
wider Willen auf den Royalismus ausfieht, hat Seyvelmann 
auf das glüdlichfte ergänzt und ausgefüllt; die Motive, die die— 
fen Charakter geftalten, faßt er auf die feinfte Art zuſammen 
und Tiefert dem genaueften, dem ferupulöfeften Gefchichtfchreiber 
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fen. Es iſt die Scene, wo er die Tochter feiner Jugendgelieb⸗ 
ten erblickt, die und den Künftler in einem neuen Lichte erfchei- 
nen ließ. Der bäurifhe Tyrann, der mit Gott und Menfchen 
. ein beudhlerifches Spiel treibt, der durch. nichts gezügelt wird 
als durch die Furcht vor der Erfcheinung der bleihen Majeftät 
von England, des »todten Mannes,« wie er fagt, — der Cha- 
rafter ift bereits in früheren Scenen fertig bingeftellt, foweit 
mindeftens, als er ſich nach der Außenwelt hin entfaltet. Die 
Erfoheinung der Tochter ruft in ihm das Bild der Geliebten 
auf und mit ihm die Zeit, wo er ſchwach, und weil ſchwach, 
glüdlih war, Traumumfangen finft er auf den Seffel, der 
Rieſe ift weich wie ein Kind, und wir fehen hier auf dem bunf- 
len Grunde des nächtlichen Seelengemäldes eine idyllifche Blume 
von Glück und Liebe keimen. Es find nur Momente, Der 
rauhe Henferton, den das finftere Leben fordert, verjagt fchnell 
die Ieife Regung, aber es find Momente, Die den Menfchen in 
Cromwell beglaubigen, Seydelmann's Meifterfchaft in der Aus- 
malerei biefer Züge war. glänzend, er ift durchaus im Stande, 
auch jene Ieiferen, ftilleren Momente in der Tragödie, die man 
elegifhe nennen kann, wirkſam binzuftellen. Ich möchte mich 
faſt zu dem Glauben befennen, Seyvelmann würde aud als 
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mehrfachen Anfägen, die ihm nicht genügten, den Glauben bay 
abgeiprocden. 

Ich muß noch bei wiederholter Betrachtung feines Mephi⸗ 
fiopheles eine Bemerkung nachtragen. Sie gilt Die Durdfih- 
rung feiner Auffaffung, ift ſchon dieſe nicht die meinige vom 
Goethe'ſchen Teufel. Räumt man ihm den Satan aus ben 
Bolfsmährchen ein, fo muß man fagen, ed gelingt ihm, das 
Gefühl zu verbreiten, als erfcheine hier, nicht ein menfchlices 
Wefen, fondern ein Dämon, der fo eben erfi genöthigt wurde, 
in ein menjchlihes Gehäufe zu fahren, Seybelmann zeigt uns 
ein Wefen, das ganz friih aus den Elementarfioffen der Wat 
herausgehoben, Perſon geworben ift, um das Princip des Bö— 
fen als denfendes, als menſchliches Individuum zum Ausfprud 
zu bringen, daher das Reden und Dehnen der Glieder, die ſich 
in ihre Form ſchwer fügen, die Bewegung der Hände, bie lie 
ber zur Art und Weife der Krallen fi aufgelegt fühlen, das 
Streden des Haljes, der aus der Hülle herauswachfen möchte, 
der beflemmende Haud des Mundes, mit dem fi) die Seelt 
ausweiten will; furz, das Gefühl, hier ſtehe ein dämoniſches 
Sübject vor uns, war vollfommen da, die Atmofphäre, in wel 
cher Mephiftopheles fih getragen fühlt, war wie durch Zauberei 
rings um feine Geftalt verbreitet. Im dergleihen Wirfungen 
offenbart fich die Größe eines Darſtellers. Won ganz befonde: 
rem Effect ift auch die Art und Weife, wie Seydelmann das 
Flohlied vorträgt; man glaubte den heimlichen Athemzug ver 
Hölle zu hören, 

Zum Beſchluß fei noch eine Bemerkung anderer Art beige: 
fügt. Seydelmann begleiteit das Wort faft zu forgfältig, faſt zu 
eınfig und parallel mit der Pantomime; beſonders auffällig in 
Momenten oder in Rollen, wo wir ihm mehr ald ſonſt in die 
Karten fehen, 3. B. in der Darftellung des Shylok. Verführt 
ihn dazu feine Birtuofität in der Mimif? Hieraus entfpringt 
vielleicht auch die Eigenheit, mandhen Moment zu lange feſtzu⸗ 
halten, Selbſt in dem tumultuarifchen Aufruhr der Nachtfcene, 
die Franz Moor im legten Act der Räuber mit allen Qualen 
ber Hölle zu überwinden hat, war das Zerren am Einzelnen 
auffällig, obſchon Die Größe, in der das Ganze gehalten war, 
wieder fortriß und verſöhnte. Einem Meifter der Darſtellung 
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dergleichen Einzelnheit als fraglichen Einwurf zu bieten, tft frei- 
lich gewagt; allein über ein wahrhaft großes Talent kann und 
darf man wahrhaft offen und fireng fich äußern, 


Theodor Döring. 


1841. 
Theodor Döring hat fih Tangfam und im Stillen Bahn 

gemacht. Seine Geltung beginnt eine allgemeine bdeutfche zu 
werden. Als Charakteriftifer Leiftet Döring nicht das Gewal- 
tigfte und Originellſte, jedenfalls aber das Feinfte und Liebeng- 
würbigfte, was und von heutigen Darftelleen im Charafterfacdhe 
geboten wird, Wir fahen feit Ludwig Desrient nicht leicht eine 
Mimik von fo nerodfer Neizbarfeit, nicht Teicht eine Komik, die 
fo fehr auf dem Boden des Gemüthes erwächſt, mithin im 
eigentlichen Sinne Humor zu nennen iſt. Ein feltfamer Zufall 
in der äußern Erfcheinung ift eine Ähnlichkeit im Geſichtsſchnitt, 
der bei Döring an den großen Mimen erinnert, ein Zufall, der 
übrigens mehr ein böfer Dämon, ald eine Beglnftigung zu 
nennen ift. Doring bat zweifelsohne den alten Meifter oft ge- 
fehen, bat die magiſchen Wirkungen feines Genius an fih er» 
fahren. Um fo anerfennenswerther iſt e8, daß jede feiner Dar- 
ftellungen das Erzeugniß feiner freien, eigenthlümlichen Perfön- 
lichkeit bleibt. Auch bat das Spiel von heute fih zu Nöthigun⸗ 
gen zu bequemen, die dem Alten fern fanden. Ein heutiger 
Darfteller muß unter anderm auch im Converfationston beden- 
tend fein, den Takt und die Fineffen der gefellfchaftlichen Profa 
verfiehen. Dies 3. B. ging Meifter Ludwig ab, Gleich wenig 
hatte Devrient die Ruhe Des Vortrags, etwa den Frieden, ben 
die Humanität predigt, ober die Kälte, zu der ſich die Vor⸗ 
nehmheit befennt, in feiner Gewalt. Diefe Nüance in der 
Charaftermaleret darf ein heutiger Künftler nicht Teicht vermiſſen 
laſſen. Ich weiß nicht, daß Ludwig Devrient, dem 3. DB. nie- 
mals eine ruhige Declamation gelang, in jenen Farbentönen 
ercellirte. Döring bat bier Diefenige Meifterfchaft, Die man in 
dieſer Beziehung heutzutage vorzüglich als Forderung ſtellt. Was 
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verlächt, ter vellentete Schein, fein Sriel ki nicht Ergekrij 
der Combinatien un? des Beriantekcalrüls, fontern Eingebus; 
des Momentes, und ein Anflug von des Alten üppiger Bat a 
portiiher Phantakif. Entlih bezeichnet beite Charaftermalan 
tie Gutmüthigfeit ihrer Satyre. Man fann 3. DB. ten chriki- 
_ anifirten und baronifrien jũdiſchen Banquier Müller im vLiche- 
protofolls fchärfer,, grotesfer, beleitigenter zur Erfcheinung kris- 
gen, aber nicht mit fo viel menichliher Güte und Lichenswär- 
Digfeit das Bild einer weitverzweigten Claſſe einer heutigen 
Geſellſchaftswelt entwerfen, wie es Döring und mit Der ganım 
Grazie feines Humors hinſtellt. Eben fo fein und Ieife war 
feine Accentuirung als Lorenz Kintlein. Döring erfcheint, we 
die Wirfung des Spieles Rührung if, anfangs beinahe nad- 
läſſig, er fcheint Die bequemflen Momente, die geläufigfien Mittel 
gleichaültig zu verabfäumen, bis er ganz facht und ungeahne, 
aber um fo inniger in die geheimen Saiten des Herzens greift. 
In zwei bedeutenden Partien, ald Carlos im Clavigo und 

als Mephiſtopheles hat Döring mit einem grandiofen Darfteller 
zu rivalifiren, deſſen Meifterfchaft im Nothfall Schredmittel 
genug in Händen bat, um das leifere, feinere Spiel des jün- 
geren Nebenbuhlers zu überbieten. Ich meine Seydelmann. 
Als Carlos bringt Döring eine menfchlihe Nüance in fein Spid, 
die uns felbft neben Seydelmann’s Darftellung gefallen würbe. 
Er hebt im Charakter das Freundfehaftsgefühl für Clavigo her- 
aus. Daß Earlos ohne Zweck und Ziel fich dieſes Clavigo be- 
mächtigt, ift eine Schwäche in der Dichtung, die freilich durch 
bie Einfchiebung einer Empfindung für den Freund, weil viefe 
nicht ſtark fein kann, nicht ganz gededt wird, aber doch durch 
bie intime Wärme, die auf diefe Weife das Verhältniß beider 
annimmt, gedämpft und glücklich nüaneirt erſcheint. Seydel⸗ 
mann gibt nichts ald die liberlegene Geiftesfälte, welche die 
Heinen Teufel der Bosheit nur wie zum Zeitvertreib losläßt, 
nur am Spiel des Berftandes ein Gelüft verräth. Döring war 
in der Scene, wo er das Gezifchel im Salon, das Geweg ber 
ſcharfen Zungen bei Hofe dem ſchwankenden Clavigo Hinwirft 
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Stande, um die graziöſe Heiterkeit der Erſcheinung des Mephiſto 
als Envaller und Lebemann zu geben. Seybelmann ruft fogar 
den Satan der altveutihen Sage zu Hülfe, um den Goethe: 
fchen Teufel in’s Leben zu bringen. Er macht gewaltige Bir- 
tungen, aber jene Seite in ver Geftalt der Dichtung läßt er 
ganz fallen. Döring nimmt dies Element auf, er bringt ben 
baronifirten Teufel des modernen Zeitalters mit dem alten Sa 
tan in libereinflimmung. Er ift nicht Gefpenft, er ift mehr 
Gnom und Kobold. Er erfcheint ebenfalls mit einem Gefidt, 
das auf dem Blodöberg ſchon wund und ſchäbig wurbe, aber 
er gibt den wigigen Satan, den Humoriften, der und über: 
zeugt, er fei auf dem Blodsberg auf feiner Höhe, wo er mit 
ben Heren taüfend Späße treibt, ein Humorifi, dem wir zu 
trauen, er fchlage aller Welt, felbfi dem Herrgott ein Schnipp⸗ 
hen. Goethe's Mephiſto Hat freilich vor Gott Bater viel Re 
ſpect, er fchmeichelt im Prolog dem Alten im Himmel, unb ber 
Alte nimmt ihn wie einen närrifhen Kauz. Jener Zug des 
Nefpectes, im Goethefchen Teufel ein fehr eigenthümlicher, 
kömmt Fauſt gegenüber in der Stelle zur Erſcheinung, wo e 
den Hochmuth der menfchlihen Korihung verhöhnt: »Doch 
glaube mir, Died Ganze ift nur für einen Gott gemadt, er 
weidet fich in einem ewigen Glanze« u. ſ. w. Worte, bei denen 
die Doring’fche Recitation die Demuth, die den Teufel bier 
überwältigt, vermiffen ließ. Meifterhaft war Döring, wo er 
dem Schüler die Kacultäten definirtz genial befonders Die Mimik, 
wo die Rede auf das Studium der Theologie fommt; Bier wird 
dem Teufel phyſiſch unwohl, fichtlich miferabel zu Muth. Eben 
f9 eigenthämlich war Döring im VBerfehr mit der Here unb in 
ber Begegnung mit der alten Marthe. Hier war er nicht fo 
fatanifch wie Seydelmann, ber im Verkehr mit den alten Wei- 
bern die ganze diabolifhe Macht und Majeſtät der Hölle ent- 
widelt, aber bafür liſtiger, fpielerifcher, ein humoriſtiſcher Gnom. 

Döring's Lear ift eine ausgezeichnete, höchſt bebeutende 
Reiftung, aber feine in fi fertige, nicht fo vollendet und ges 
fchlofien wie andere feiner Rollen, vor allen fein Carlos im 
Glavigs und feine Fomifchen Charaktere. Hat er den Lear we: 
niger oft geſpielt? Oper legt er die Accente anders und auf 
andese Momente, als es mir geläuflg iſt? In dieſem letztern 
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Punct muß jedes Urtheil behutfam fein, fich vor der Anınaßung 
hüten, die dem Künſtler die Freiheit nimmt, ohne ihm eine 
neue, wenn auch unfrerfeits Innggehegte Überzeugung zu geben. 
Eine Rolle wie Lear ift ein Abgrund von Weisheit, ein Meer 
des Tiefſinns. Es völlig ausfhöpfen wollen, hieße das Sichere 
verfhmähen und ein Unenbliches abgrenzen wollen. Hat der 
Schaufpieler die größeren Lineamente des Charakters fiher und 
richtig gefaßt, fo bleibt feiner Perfünlichfeit viel Freiheit einge- 
räumt, um in den Einzelnheiten das Mögliche zu erledigen. 
Gewiſſe Hauptmomente aber nimmt Döring anders ale man 
fie nehmen darf. Ich meine faft ſämmtliche Stellen, wo Döring 
ben König, den irdiſchen Supiter im wahnfinnigen Lear zu 
fehnell fallen Taßt und die aufgelöfte Ruine der geſtürzten Größe 
nicht energiſch genug gleichſam an einigen ftehen gebliebenen 
Säulen der alten Herrlichkeit erhebt. In der Scene, wo Lear, 
von der Jagd zurüdgefehrt, Die erften Spuren der Berrätherei 
wittert, an ben Äußerungen eines Ritters, an dem Spott des 
Narren feine eignen Betrachtungen beftätigt fühlt, hatte Döring 
nicht genug Haft, nicht genug Zerfireutheit, wie fie ber launen⸗ 
haften Willfür des Alten eigen if, Sn dem erften Zornaus- 
bruche gegen die Züchter wurde der König, der ſich hier noch 
als folcher fühlt, nicht ftarf genug gehoben. »Ich gab Euch 
Alles!« ſprach Döring faft wimmernd, während e8 mir feheinen 
möchte, als könnte die Majeftät eines. Donnergottes, ber ſich 
als unumfchränfter Gebieter freiwillig feiner Macht begeben hat, 
nicht anders ald in einem Aufruf, den er an alle Welt erläßt, 
fein Recht wiederfordern wollen, Es ift dies, bünft mih, in 
biefem Augenblid kein Bamilienhandel mehr, vielmehr ein Act 
der Weltgefchichte, Lear wendet fih an das Univerfum, er be- 
ſchwört die Welt, bier Zeuge zu fein. Alles Andere in. ber 
Scene war fo tieffinnig, fo zart im Verſtändniß, daß Die Seele 
bes Hörers und Schauers in ben geheimften Stätten erbebte, 
In der Sturmnachtfcene fpricht Lear zu den Elementen als König, 
als Herricher im AU der Natur: »Spei Feuer, fluthe Regen« 
u. f. mw. bis zum Schluß: »ertränf um Eins den undanfbaren 
Menſchen!« und die weitere Schilderung: »Schlag’ flach den 
runden Bau der Welt!« Alles das find Commandowörter; ein 
geftürzter Jupiter der Erde dünkt fich noch in der grauſen Wild⸗ 
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niß der Natur, im Aufruhr der Elemente, einen Herren und 
König. Döring ſprach dies nicht ohne Wirkung, aber mehr. mit 
einer in ſich gefehrten Kraft, mit einem Schmerje, Der nod 
innerlich blieb. Lear ift hier aber außer fih. Im Wahnfinn 
ſpäter fehrt er gleichfam in fih zurüd, In der Scene ferner, 
wo der Wahnfinn fi) abentenerlih gefhmüdt hat mit einer 
Krone von Ähren, mit einem Scepter vom nächſten Zeige, 
da bäumt fich ebenfallS der König noch auf in einigen Momen— 
ten, die ganz und gar vom Widerfchein Des alten Bewußtſeins 
und vom Gefühl der unverlierbaren Majeftät durchleuchtet find. 
»Ich bin der König ſelbſt!« — »Ja, jeder Zoll ein König!« 
Diefe Stellen, wo fih bie tragifche Ironie und der wahnfinnige 
MWiderfchein irdiſcher Machtvollfiommenheit auf ſchwindelnder 
Höhe zeigt, nahm Döring nicht groß genug.. In allen übrigen 
Zügen .verrieth fein Spiel des Wahnfinns das. tieffte Studium 
menfchliher Seelenfranfheit, Auch blieb er im Wahnſinn immer 
ein König, aber mehr ein launenhaft verwöhnter, ald ein Ju— 
piter, den nad der alten Erhabenheit gelüftet; das Fönigliche 
MWefen, das Döring im Irrſinn fefthielt, fehien mehr den Eom- 
fort feines bevorzugten Lebens als den Donnerfeil feiner alten 
Macht zu vermifien. In den elegifchen Stellen war die Wir- 
fung feines Spieles hinreißend fhön, wie denn Döring den ganz 
eigenthümlichen Zauber befist, uns geheim und leiſe zu faffen, 
wo er und nicht mächtig ergreift; wir fühlen ung bei feinem 
Spiel von ganz ungeahnter Seite her getroffen und die Drigi- 
nalität des Künftlers feiert Damit ihre eigenthümlihen Trium— 
phe. Ganz übereinſtimmend mit der Art und Weife, wie er 
das Fönigliche Weſen Lear’s im Wahnfınn blicken Ließ, war auch 
die Bedeutfamfeit, die er in das Begegnen mit Toms - Edgar 
legt. Ein König, der wahnfinnig wurde, fucht fich feinen wahn- 
wisigen Gefpielen; Die verwöhnte Hoheit mag nicht einfam fein 
im -ungeheuren Schmerz. So bemädhtigt er fih des verrüdten 
Cameraden, er Elammert fih an ihn, er nennt ihn feinen Phi- 
Iofophen, feinen Liebling, er hat jest ein Spielzeug, mit bem 
er tändeln, das er verhöhnen, verlachen, mißhandeln kann, 
wenn bie Despotie des herrifchen Gelüftes ihn dazu treibt, Die 
Art, wie Döring den zerlumpten Toms mit Bliden mufterte, 
wie er um ihn herumſchlich, wie er den Fliehenden erhafchte 
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und ihn mit fich fchleppte: aM dies war genial gedacht und 
ausgeführt; es ift der Höhepunct feines Spield. Auch die 
--Berhörfcene war meifterhaft. Hier find wieder leife Gemüthe- 
wirfungen zu erzielen, nicht mächtige; hier wird wieder ber 
verwöhnte fönigliche Patient, der geniale Einfälle hat, erfichtlich, 
Es erfchüttert uns nicht in Döring's Spiel die Majeftät des 
Unglüds, aber es zernagt ung bie tragifche Ironie, die das Un 
glück mit ſich felber treibt. 


Döring wiederholte einige feiner komiſchen Charafterbilver, 
den alten Studenten, den Commiffionsrath Froſch und feinen 
ergöglichen Banquier Müller im »Liebesprotofoll.« Er ift im 
Genre unübertrefflich. Er gab ferner den Franz Moor, den 
Tartüffe, ven Wurm in »Cabale und Liebe,« Ludwig XI. von. 
Delavigne, den Nathan, den Shylof, den Richelieu im Schau- 
fpiele von. Bulwer. Seine Proteusnatur ift in der Stimmung 
und in der Maske unerfhöpflid. Die fprudelnde Jovitlität, 
bie fih darin gefällt, Genrefiguren von Iocaler Wirklichkeit in 
getreuefter Wahrheit herauszupugen, gewinnt am meiften bie 
große Menge. Döring gibt die düpirte Pfiffigfeit des commifs 
fionsvergnügten Berliners aus der breiten Mittelclaffe ber preu- 
ßiſchen Reſidenz mit unwiderftehlichem Behagen. Sein Reper- 
toir, fagt man, ift reich an folchen deutſchen Localbildern, Die 
allerdings nur in Maffe und durch Mannigfaltigfeit von Werth 
find. Eine bedeutende Leiftung in der Charafteriftif ift Döring's 
Ludwig XI. — Das Stück Delavigne's ift ein biftsrifches 
Situationsftük, nur der Darfteller des Ludwig kann es, wo 
nicht zur Tragödie erheben, fo doch die Wirkungen, die der An- 
bli® eines folchen Seelengemäldes gibt, zu tragifchen fleigern. 
Die eigentlihe Königstragödie, welche die Machtvollkommenheit 
irdiſcher Majeftät bis zur fehwindelnden Höhe des Wahnwiges 
durchführt, ift und bleibt Lear, Im Rear ift die Mafeftät, die 
fih an ihrer eigenen Gottheit vollgetrunfen, in den Händen 
eines gutmüthigen, Föniglichen Thoren. Im Lear ift der gut- 
müthige Löwe König. . Im Drama des modernen Franzofen 
liefert man ung den entjeßlichen Fall, wo der Tiger die Maje- 
ftät ſpielt. Was Dort eine Trunfenheit des feiner Madtvoll: 
fommenheit überficheren guten Herzens ift, das hat’ hier Die 
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Geberde eines hyänenhaften Heißhungers, ift hier eine Franf- 
haft zehrende Gier nach Alleinherrfhaft, die fih mit allen La- 
ſtern füttert und doch nie fatt wird. Der gutmüthige Wahn 
des Volkes, hier fei noch immer ein von Gott gefalbtes Haupt, 
ift Faum flarf genug, um die Beitie in der Creatur Ludwig zu 
adeln. Und doc ift dies für den Darfteller die einzige Dearime, 
bie Figur, nicht moraliſch, aber Afthetifch zu halten und zu ret- 
ten; er muß, wenn ich fo fagen darf, in die Atmofphäre feiner 
Perfon den Glauben zu freuen wilfen, er fei doch ein geheilig- 
tes Haupt, ein Ausnahmsweſen, das mit dem Himmel anders 
ſtehe, und mit dem der Richter jenfeitd anders rechten werde, 
als mit gemeiner Greatur. In dem Fefthalten diefes Wahnes 
bei fih und Andern Liegt die tragiſche Sronie, Die uns dann 
beichleicht, Tiegt Das, was Die Darftellung des Charakters in ih— 
ren Wirkungen der Tragödie nahe bringt. Es ift, mit einem 
Worte, Die einzige Poefie in diefem Menfchenbilde königlicher 
Entartung. ‚Döring gibt dieſe Keinheit in der Durchführung 
ber Rolle. Unter-den Darftellern diefer Rolle ſteht ung Soft 
jehr Iebendig vor Augen. Soft ift fonft Fein Künftler feineren 
Schlages, hier aber Teitet ihn ein grundfefter Inftinet und mit - 
jeinen anfehnlichen Mitteln leiftet er als Ludwig der Elfte etwas 
Bedeutendes, trogdem er nichts von der feineren Poeſie in Diefer 
Rolle verfteht. Das entjegenvolle Schaufpiel der fiechen Maje- 
rät, bie fih im Staube windet, um den Himmel zu verfähnen, 
und doch in jedem Augenblide fich wieder aufbäumt mit dem 
alten Gelüft nach neuen, allmädtigen Sünden, geht in Joſt's 
Darftellung mehr auf das phyfifche Leiden. Döring's Spiel be- 
fhäftigt fih mehr mit dem Seelenlenleiden des Patienten, be= 
darf alfo nicht des gefammten Kranfenapparats, um das Gemälde 
yollftändig zu machen. Inter anderm wirb und bier Soft’s 
Huften erfpart, der freilich von großem Effect ift, foll die 
Hoheit in ihrem entjeglichen Ruine als Menfch recht Teibhaftig 
yor uns zufammenfinfen. 

Als NRichelien im Bulwer’fchen Drama findet Döring eben- 
falls ein Motiv heraus, das den Charakter adelt. Da mit Seypel- 
mann's glänzendem Borgange der. Hang zum Diabolifiren im 
Charafterfache einreißt, fo ift die Eigenthümlichfeit Des. Gegen- 
theils eine wahre Wohlthat. Es ift hier des Cardinals Patrio- 
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tismus, feine glühende Liebe für Frankreich, die Den Abfolutie- 
mus feiner minifteriellen Herrfchfucht ſänftigt. Richelien iſt fo 
gut als ein geiſtvoller Despot aller Mittel fähig, um zu herr- 
fhen, aber fein-Haupt umfpielt nicht mit goldenem Saum der 
Glaube des Volks als an einen von Gott Gefalbten. Dies muß 
die Wärme des Vaterlandsgefühls, die Begeiflerung für Frank⸗ 
reich erſetzen. Döring acsentuirt dies mit allem Recht. Aber 
der Dichter hat ihn hier im Stiche gelaffen, Bulwer macht Dies 
blos zur Phrafe und fo hingeftellt, als Elegie, ericheint es wie 
Schwählichfeit. Das ganze Drama tft überhaupt mit feinem 
ſtofflichen Wirrwarr ein widerliches Gemiſch von Unfinn in der 
Erfindung und Ungefchid in der Behandlung. Ich darf meine 
Meinung nicht zurüchalten, daß nach befter Überzeugung Mad. 
° Birde Pfeiffer es beffer macht, daß mir ein tölpelhafter angeleg- 
tes Intriguenſtück, als Bulwer’s auch hiftorifch verhungter »Tag 
ver Geäfften,« niemals vorgefommen, Ich fage, au hiſtoriſch 
verhunzt, weil die gefchichtliche journde des dupes ganz andere 
Figuren und Motive zufammenführt; will aber mit Diejer Nüge 
noch Feineswegs die fhärfere angeben, Bor jedem billigen Ge— 
fühl ericheint die Art und Weife, wie Bulwer hier die Intrigue 
anlegt, die helfende Perfon und Den Deus ex machina jebee- 
- mal bei der Hand hat und durch Die Tapetenthür ober hinter 
dem Borhange hervortreten Täßt, eine durchaus unbeholfene und 
unfinnige.. Man könnte Bulwer's Befugnig zur dramatifchen 
Dichtung beftreiten und doch den Glauben an den geiftreichen, 
an den denfenden Autor, als den wir ihn in feinen Romanen 
fennen, fethalten wollen. Allein auch in dieſem Glauben wird 
man hier irre, nimmt man wahr, wie miferabel der Verfaſſer 
feine Figuren behandelt, wie er dem weltfiugen, mit allen Fein⸗ 
heiten der Lift bewaffneten Richelieu auf die gemeinfte Art feine 
beften Geheimniſſe ablaufchen läßt, wie grob und Tächerlich hier 
geriebene Köpfe fich übertölpeln, nicht bupiren. So armfelig, 
wie bier Herr v. Baradas, legte nie ein SImtrigant feine 
Schlingen, fo fehneidergefellenhaft fland nie ein Bourbon zu fei> 
ner ganzen Umgebung, wie hier Bulwer den dreizehnten Ludwig. 
erfcheinen läßt, An Döring's Spiel nes Richelieu iſt zunächſt 
bie getreue Smfigkeit zu bewundern, mit ber cr Den Charakter 
faft drei Acte hindurch hinhält, bevor ihm Gelegenheit gegeben 
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wird, ihn in feinen Wendungen und Hauptfeiten zu entwideln. _ 
Auffällig blieb mir, daß er den Cardinal nicht älter, phyſiſch hin⸗ 
fälliger gibt; es iſt hiſtoriſch richtig, dag Richelieu nicht blos 
weichlih war, fih in einer Sänfte herumfchleppen ließ, fondern 
daß fein riefiger Geift überhaupt in einem zerbrechlichen, viel 
zernagten Gehäuſe ſteckte. Dramatifc wäre ed doppelt wirkſam, 
in bewegten Momenten, wo Herrſchaft und Eriftenz auf dem 
Spiele ftehen, die Geftalt des Mannes ſich aufraffen, Den Köt- 
per auf Augenblide von der Größe des Geiſtes getragen und 
ihr dienen zu fehen. Im Gegentheil gab Döring den Richelien 
faft zu vernichtet von ben hereinftürzenden Ereigniffen, zu ge 
müthsweich. Wir willen, daß er dies fein Eonnte, Daß er vor 
Unmuth geweint, kindiſch getobt hat in verzagter Hinfälligfeit, 
aber nur zwiſchen feinen vier Wänden, nur vor dem innigf - 
vertrauten Pater Joſeph, defien Berhältnig zu ihm von Bulwer 
jo dürftig benugt if, — nicht vor den verfammelten Höflingen, 
wie ihn bier Die Bulwer’fche Erfindung dazu zwingt. In dem 
Momente der Aufraffung gibt Döring den giftigen Priefter, ver 
feinen Fluch, feine Verachtung und feine lachende Prophetie auf 
ben Nebenbubler feiner Macht, den Herrn v. Baradas, nieder: 
fchmettert. In diefem Momente und in den Confequenzen ber 
ganzen Situation war Döring meifterhaft. Auf dieſe Pointe 
bin fcheint feine ganze Auffaffung und Durchführung Des Niche- 
Iieu binzuarbeiten,; auch macht ihm die Bulwer’fche Dichtung 
jede andere Haltung des Charakters unmöglich, 

Man kann wohl im Allgemeinen fagen, daß Döring’ Eigen- 
thümlichfeit in Hervorhebung der feineren, zarteren und liebens— 
würdigen Nüancen eines Charakters beſtehe. Daß dies bei fo 
viel Hinneigung zu ſcharf pointirter Charafteriftif, zu fcharfer 
Phyſiognomik, zugleich möglich und Iebendig werden kann, ift in 
der That die Bevorzugung eines eigenthümlichen Talentes. Doc 
darf man nicht hiermit einräumen, als beruhe wefentlich oder 
Vediglich feine Kunft in der Ausmalerei der gewinnenden Cha- 
rafterfeiten. Seine Darftellung des Shylof 3. B. ift eine fehr 
derbe, fogar materielle Zeichnung. Döring gibt bier den ge- 
meinen Juden, ben gehesten Juden des Mittelalters, wenn’s 
fein muß, die Beftie in der Creatur, die in ber Kraft und 
Möglichkeit auch das Recht zur Race fühlt. Hier war nichts 
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von Linderung und Milderung des bitterfharfen Bildes zu fin- 
den; Döring gab fogar in Gang und Körperhaltung, in der 
Faltung des Roquelors, in dem wilden, gierigen Aufftreifen ber 
Hrmel vor Gericht, in feinem ganzen Wefen die Manieren. des 
gemeinen Juden, der ſich unter den Knoblauchhaufen am Rialto 
herumwälzt. Der Gernulus der alten Sage, ja der ewige Jude 
felber, der in allen Lebensmartern vergeblih nach dem Tode 
ringt, kann nicht ſchreckenvoller erfcheinen, als Döring's Shylof, 
deffen wilde Natur kaum binlänglich durch die hohe Sache für 
fein Sheilig Volk« aus der gemeinen Rache der Perfünlichkeit in. 
ein höheres Gebiet gehoben wird. Am ergreifendften war fein 
gewaltiges Spiel in der Scene mit Tubal, wo er zwifchen ber 
Luft gefättigter Rachgier und dem Schmerz des Berluftes hin⸗ 
und hergefchleudert erſcheint. In der Gerichtsfcene war fein 
animalifches Naturell ganz entfeflelt, die Accentuirung einzelner 
Momente aufs äußerſte genommen, der Eindrud fo gewaltig, 
daß der Darfteller gleich nach der Scene, noch vor dem Schluffe 
des Actes, ftirmifch gerufen wurde, Ein hier zu Lande unge⸗ 
wöhnliches Ereignig. Man kann den Shylof fo nehmen, wie 
ihn Döring nimmt; Shakſpeare'ſche Geftalten ertragen Überhaupt 
mannigfache Nüancirungen, und dem Genius des Darftellenden 
bleibt mit ihnen jederzeit ein freier Spielraum. Man foll nicht fa- 
gen, fo oder fo müſſe lediglich ein Charafter genommen werden. 
Nur bin ich nicht enthaltfam genug, um nicht in Bezug auf Shylok 
Folgendes zu Außern: Es ift eine Seite am Juden von Bene: 
dig, die das Gedicht Shaffpeare’s ungern bei einem Darfteller 
entbehrt. Shylof hat einen Zug in feinem Weſen, der es 
glaublich erfcheinen läßt, daß er eine Verfchreibung auf ein Pfund 
Chriftenfleifch ftellen Fann. Dies ift fein phantaftifcher Humor. . 
Was bei dem modernen Juden offenbarer Wig, das ift beim 
verſtockten Juden des Mittelalters eine gewiſſe abenteuerliche 
Phantaftil. Den Schein und die Berfallzeit fo wunderlich zu 
ftellen, iſt eine humoriſtiſche Grille, Fein breit und forglich ge- 
faßter Racheplan, iſt Überhaupt zu abenteuerlih, als daß 
man darauf anders ald wie auf eine Laune eingehen Fann, 
deren Wirklichkeit und wahrhafte Geltung Niemand, weder An- 
tonio noch Shylof, ahnet. So nimmt es die Dichtung Shaf- 
ſpeare's, und in diefem Sinne, feheint mir, iſt Die erſte Scene, 
Kühne, Portraitö ıc. IL 23 
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wo Baſſanio und Antonio die Anleihe machen, zu faſſen. — 
Die ewige Wiederkehr feiner Rede: »3000 Dufaten,« »Antonio 
Bürge fein foll, gut!« u. ſ. w., ift mit derjenigen Zerftreutheit 
zu geben, die einem verbrüdten und verfrocdhenen Gemüth eigen 
it. Hier ift wirklich, indem Shylof den feltfamen Borfchlag 
zur Stellung des Scheind macht, von feinem befonnenen, ange: 
legten Entwurf, fi auserlefen zu rächen, die Rede. Ambuli- 
rend wirft er es nur fo hin; zumal ift Die anfängliche Unter: 
redung mit Baflanio dergeftalt gefärbt, daß fie nur mit einer 
gewiflen Zerfahrenheit, die der müßige Spaziergang mit fih 
bringt, zu motisiren iſt. Wird der Borfchlag mehr humoriſtiſch 
als höhnifch und in Überlegter Bosheit genommen, fo ift Shy- 
lok auch nur halb die wilde Creatur; er tritt nit von Anfang 
an fo völlig aus dem Bereich menfchlicher Natur, Das fpäter, 
als der Scherz ihm das Mittel zur Rache gibt, ald der Humor 
Wahrheit werden will und zugleich fein innerfled Herz durch den 
Derrath der Tochter wild gepadt wird, Der ganze Grimm des 
in feinem Bolf und in feiner Perfon Gepeinigten zum Ausbrud 
fommt, verfteht fih von ſelbſt. Man faffe aber die Introduc— 
tionsfcene, Die hier fo wichtig ift, wie in der Motivirung des 
Lear die Neichstheilungsfcene, in der angedeuteten Weife, fo ge- 
winnt Die ganze Kataftrophe denjenigen mythifchen Anftrich, den 
Ludwig Devrient der Figur und dem Handel des Shylok zu 
geben wußte. Wir brauchen diefe Färbung für den Charakter 
und für das Drama, das doch immer fo geftellt iſt, daß wir in 
feinem Augenbli eine vollfommen tragifche Entwidelung fürd: 
ten. Selbft wenn der Jude das Meffer vor Gericht wetzt, Die 
Sache fteht doch fo, daß unfere Gedanken nur die Grenze der 
Furcht fireifen, nie überfchreiten; fowie die Komödie bier an 
„die Tragddie anftreift, aber nicht völlig in deren Element über: 
fpringt. — So viel zur Steuer meiner Anficht vom Spiel des 
Shylof. 

Döring's Nathan zeigt ung die Eigenthümlichkeit dieſes 
Darftellers in Harmonie mit der Seele der Dichtung, Wie 
fanft und wohlthuend find hier die Töne der Humanität, wie 
-athmet in feinen Bewegungen alle jene orientaliſche Weidy- 
heit, jene milde Weisheit, Die fih in der Kenntniß des menfd- 
Iihen Vermögens in Kraft und Schwäche verräth, . Nathan 
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gehört in der That zu Döring's ausgezeichnetften Leiftungen. 
Das deutihe Publicum Fennt zum Theil noch Eßlair's Herzens⸗ 
wärme und getreue Biedermannerede in Darftellung dieſer 
Rolle; allein erft feit Seydelmann wagte man, aud in ber 
Dietion und im Accent zugleich den Juden in der Rolle zu 
eharafterifiren und ihm gleichlam fein nationales Recht in Sa= 
hen der Humanität einzuräumen, 

Mit dem Oheim und dem Oſſip ſchloß Döring fein Gaft- 
fpiel. Oſſip's Erzählung feiner. Liebesgefchichte war ein Meifter- 
ſtück im Vortrage. Sowie er Axinia's Tod berichtet bat, ver- 
fallt Döring in ein ftilles Brüten, Er hat die Erzählung faft 
mit frevelhaftem Leichtfinn, mit der Frivolität des barbarifchen 
Hofnarren begonnen, aber die Erinnerung an den alten zwei—⸗ 
fohneidigen Schmerz padt ihn von neuem, fein Leid fteigt mit 
feiner Erzählung langfam aus der Gruft und erwächſt ihm zum 
gefpenftifchen NRiefen, der eine Keule um fein Haupt fehmwingt. 
Er ftodt, er verflummt vor diefem Dämon, den er felbft ber- 
aufbeſchworen. Seine Gedanken fauern fih fill in einen Win- 
fet, fein Auge bohrt fich feſt und fefter an den Boden, die 
Seele irrt ab; — da fohnurrt er ein altruffifch Lied befinnungs- 
108 vor ſich bin, gleichlam betäubt und betrunfen vom giten 
. Schmerz. — Die Wirfung dieſes Singens nad) der Yangen 
Paufe einer ſchweigſamen Ode war ergreifend. Soviel id) 
weiß, nahm auch der verftorbene Paulmann fo die Scene. 
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Seit dem Sommer vorigen Jahres hatt’ ich Döring außer 
Augen gelaffen. Jetzt gab er wieder einen Cyklus von Rollen 
auf der leipziger Bühne, Ich Iegte damals befonders an feinen 
Lear und feinen Shylof den Maßſtab meiner Überzeugungen, 
und faßte die Summe deſſen zufammen, was die Sntelligenz 
von heute in diefen beiden Charaftergemälden verlangt und 
was der Darfteller in ihnen gibt. — Döring hat, nicht fo fpat 
wie Seydelmann, aber doch immer eine fpäte Blüthe; er ift 
etwa ein Bierziger; er ſteht in dem Jahrzehend, wo fein geifti- 
ger und phyſiſcher Menfch den ganzen Reichthum feines Natu- 
rells beherrſcht, vielleicht fogar die ganze Möglichkeit feines 
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Werdens fertig überblidt, Tritt eine folhe Natur, der wir 
nach ihrer Tendenz und nach ihren Mitteln die höchſten Wir: 
fungen zutrauen, innerhalb diefer Blüthe männlicher Kraft nad 
Jahr und Tag wieder vor ung, jo ftellt fih uns gewiffenhaft 
und dringend die Frage: Sind hier die Götter noch IYeben- 
Dig, weht bier noch ein fchaffender Athem, fpringt noch ein 
Duell neuen, unerfchöpften Lebens in diefer Natur; oder ift 
bier ein Gewordener, ein Fertiger vor ung, der fih begnügt, in 
einem abgeftedten Umfreid ftereotyper Figuren ein Liebling des 
Publicums zu fein und nur zu fpielen, was Glück macht. Der 
Punct des Stilfftandes fehleicht fich oft ungefehen ein und doch 
ift er der verhängnißoolle Moment, wo bie Wetterjcheide ein- 
tritt, nicht für das, was man Glück nennt; Lorbeeren und 
Triumphe find dann erft recht im Überfluß da, Bewunderung 
fteht bereit und der Weihrauchduft hält den Gefeierten in einem 
Rauſche des Wohlbehagens fell. Verhängnißvoll aber bleibt 
ber Moment, wo das Talent nicht ferner den Berg hinanklim⸗ 
men zu müſſen vermeint. Hört fein Streben auf, fo hört es 
auch auf, fchöpferifch zu wirken, es zündet nicht mehr, der Mo—⸗ 
fesftab, der aus Felfen Springwaffer fchlägt, ift ihm entwunden, 
ein breiter Strom trägt ed auf feinem Rüden, aber der Zauber 
ber Urfprünglichkeit, der Reiz der Entdedung neuer Welten ifl 
dahin, es erweckt weder in Andern, noch erfindet es in fid 
jelbft neue Elemente. — Steht Theodor Döring bereits an 
biefer Grenzfcheide, mo er fein neues Leben mehr zündet? Der 
ift er noch ein Werdender und hat er noch eine andere Zufunft, 
als feine jegige Errungenfchaft? — Ich hörte, daß Döring 
feitvem den Malvolio in der Viola, in dem verwienerten »Was 
Ihr wollt,« gibt. Er fpielt außerdem in zwei Gutzkow'ſchen 
Stüden einen Steele, einen Wolf, in zwei Laube'ſchen Stüdfen 
einen Bedienten und einen Abbe. Es ift diefem Darfteller da- 
mit weder etwas Bedeutendes in die Hand gegeben, nod eine 
neue Bahn eröffnet. Die Literatur von heute follte Die Blüthe- 
zeit Diefes Talentes nicht vorüberlaffen, ohne es benußt, befchäf: 
tigt, beflügelt zu haben. Gerade nad der Seite fcharffinniger 
Charafteriftif fündigte ſich der jüngere literarifche Zeitgeift be= 
beutend an und erweift ſich bier in der Production nicht eben 
reih und glüdlih. Für Emil Devrient z. B. bat die heutige 
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Literatur einige Helden geliefert, Helden des Gedankens und 
Helden der Empfindung; die Production des heutigen franzöfi- 
Shen Situationsftüdes, fowie die bürgerlihen Gemälde einer 
königlichen Prinzeffin haben diefem feinen Charafteriftifer im 
Helden= und Liebhaberfache eine ganze Reihe dankbarer Geftalten 
der heutigen Welt geliefert. Döring hat dagegen mit feinem 
fogenannten Charafterfach faft gar Fein neues Repertoire. Es 
ift Dies einer ber vielen Übelftände, unter welchen Feine Schau- 
fpielfunft beſtehen kann. Nur weil das Repertoire immer friich 
und lebendig bleibt, fterben in Frankreich Die großen Schaufpie- 
Ier nie aus. Die alten claffiihen Dramen gehen in Deutfch- 
land fo fparfam über die Bühne, das franzöſiſche Situations- 
ftücf übt nur in der Gewandtheit der modernen Gonverfation; 
eine eigentlihe Schaufpielfunft kann ſich babei weder halten 
noch geftalten, und wird das Mißverhältnig diefer Hemmung 
zwifchen Bublicum, Bühne und Production der Literatur nicht 
bald gehoben, fo ift die nächfte Generation unferer Schaufpieler 
ein beflagenswerther Haufe charafterlofer Schwäger. Nur am 
Geiſt des eigenen Jahrhunderts läßt fih Nahrung finden für 
die Runft. Entziehet ihr das Mark des eigenen Zeitalters, fo 
weiß fie nicht mehr, wo fich erwärmen, wo Begeifterung ber- 
nehmen, wo bie darftellende Kraft an dichterifcher entzünden. 
Iſt es wirklich fchon fo weit, daß die Einzelnen, die wir 
hervorheben und feiern, ung bereits nur ald Ausnahmen er- 
ſcheinen? 

Ich habe Döring jetzt wiederholt in einer Reihe kleiner 
Figuren aus dem Bereiche des Genre geſehen. Als Banquier 
Miller im »Liebesprotokoll« iſt er die liebenswürdigſte Geißel 
eines gottvergnügten modernen Judenthums. Als Elias Krumm 
überraſcht er durch die Neuheit, wie er den ſeit Ludwig De— 
vrient feſtgewordenen Typus dieſer Rolle umſtößt. Als Com— 
miſſionsrath Froſch im »Verſchwiegenen wider Willen« gibt er 
ein vortreffliches Muſterſtück provincieller Charakterfärbung; als 
Shewa die rührende Elegie des alten Bibelthums; als Zolky 
weiß er die unſterbliche Poeſie der polniſchen Nationalität, ſelbſt 
auf dem gemeinſten Boden eines miſerablen Gelegenheitsſtückes, 
feſtzuhalten. Döring beweiſt uns, wie man mit alten Fetzen ſich 
neu kleiden kann. Ein gewiſſenhafter Darſteller hat mit dem 
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Jammer der alten Scharteken kein leichtes Spiel; er muß aus 
der Miſere der flachſten Inconſequenzen ein Menſchenbild her⸗ 
ausretten. Aber er kann damit keine Triumphe mehr feiern, 
die in der Geſchichte der Kunſt dauernde ſind. Döring iſt in 
der Maske dieſer Figuren ſo fertig, daß der Humor, mit dem 
er fie gibt, ihn nur verleiten könnte, ſeine Wirkungen zu über- 
bieten. Schaffen, lebendig fein, ſich erneuen, das ift fo Hohe 
Lebensbedingung der darftellenden Kunft, daß fie, ohne Diefen 
Proteusdrang zu befriedigen, fein Heil für fich ſieht. Sch Habe 
alle diefe Rollen mit Genuß wiedergefehen und nicht entbeden 
fönnen, ob in Döring's Natur noch ein eigenthümlicher Schö- 
pfungstrieb Tebendig if. Er ſcheint namentlich im Luftfpiel fo 
fertig, daß diefe Anerfennung, diefes Lob, diefer flürmifche Zu- 
bel der Menge kaum die Garantie gibt, bier fei für Döring 
noch eine Zukunft, Iſt noch ein Werden in ihm, fo bat er es 
in der Tragödie, Sein Lear beweift mir das. Die Art und 
MWeife, wie er jest die Rolle nimmt und gibt, ift eine Ent- 
faltung ungeahnter Kräfte, verräth den Schwung einer großar- 
tigen Natur. 

Ich kannte früher an hervorftechenden Leiftungen in Diefer 
Rolle den Lear Ludwig Devrient's und den Lear von Anfchüg. 
Der Devrient'ſche war der launifch krankhafte Greis, der im 
Aufbäumen der emporten Sinne den tragifchen Anbli einer 
fich felbft zerftörenden Ruine gab. Anfhüs gibt den Lear in 
ber zweiten Hälfte, den wilden, den aufgelöften, den Findifch 
weinenden Lear vortrefflih. Döring’s Lear ift weder ausfchlieg- 
lich das Eine, noch das Andere. Sein Rear ift der Tyrann in 
voller Blüthe feiner höchſten Machtvollkommenheit, er ift aug 
Überfraft fo humoriſtiſch und übermüthig, ſich feines Äußeren 
zu begeben, im Hochgefühl feiner Zuverfiht, er werde innerlich 
berfelbe bleiben, die Majeftät, die unverlierbare, auch in Der 
Welt. behaupten, hat er gleich Die Macht zerpflüdt und zertheilt. 
Die ſchmerzliche Täufhung bringt ihn zu fih; da fie aber un- 
überwindlich if, bringt fie ihn um den Verſtand. Diefer Lear, 
fo in aller Kraft und üppiger Hoheit genommen, tft der eigent- 
liche Rear Shaffpeare’s, ift auch der wohlthuendfte, weil er nie 
an Größe verliert, felbft wo er nur Wirkung des Mitleidg gibt. 
In diefem Sinne gab ihn jest Döring; für Alle überrafchend, 
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die ihn früher als Lear gefehen; für ihn felbft eine ganz neue 
Leiſtung. Gleich der erſte Act entwidelt fertig das Charafter- 
bild; Schlag auf Schlag war hier meifterhaft; immer üppig, 
humoriſtiſch, dabei königlich groß, immer launiſch, zerfireut, 
ganz im Bollgefühl feiner unverlierbaren Hoheit; ohne biefe 
Züge wird die Intenſivität feines fpätern Wahnfinns nicht be= 
greiflich. Im zweiten Acte erfchien mir Döring's Spiel, viel- 
Teicht nur momentan, an manchen Puncten zu fehleppend. Er 
gefällt fi in der mimifchen Ausmalung der Übergänge; er ent- 
wickelt freilich darin die feinfte Meifterfchaft, allein die Einzel- 
heit thue nie dem Ganzen Abbruch, und eine Figur, wie Year, 
auf dem Boden fo reichhaltiger Situationen, hat nicht nöthig, 
am einzelnen Moment fo Iange zu haften, um ihn ganz zu er- 
ſchöpfen; bei folder drängenden Fülle großer Einprüde ift 
raſches Spiel doppelt nöthig. Der dritte Act, das Spiel des 
Wahnfinnes, die Behandlung des armen Tom’s, gibt uns die 
Entfaltung von Döring's eigenthümlichften Kräften. Die graufe 
Schönheit feiner Mimik, fein fehlürfender Gang, die Macht 
feineg Organs, die Hoheit im Schmerz, das dumpfe Murmeln, 
das leiſe Zifchen der Stimme, alles das in der Art und Weife, 
wie er den Philofophen in Lumpen ald Schiefalsgefährten be- 
handelt, wie fer zu Gericht figt und die Schlangen von fih 
ſchüttelt, iſt ſo hinreißend großartig, dag es die Leiftungen aller 
Darfteller des Lear überflügelt. Weniger gelungen erfchien mir 
bie Begegnung mit Gorbelia im vierten Act, Wer fo groß den 
Rear faßt, darf jest auch als kindlich blöder Mann an das 
Mitleid appelliven, fogar weniger zurüdhaltenn, als Döring es 
bier that. Döring läuft fonft eher Gefahr, fih an die weichen 
Momente gefangen zu geben; hier ift er enthaltfamer als nöthig. 
Seine legte Scene, fein Tod, war vollendet. 

Döring gab noch den Michel Perrin, eine jener Rollen, in 
benen er bie tiefe Gemüthlichfeit feines Humors mit fo vielem 
Glück entwidelt, den Shylof und den Richelieu in dem unge- 
Ihidten Bulwer'ſchen Drama. Mit der Wiederholung des Ban- 
quier Miller und Commiſſionsraths Froſch, der beiden Lieblings— 
figuren in feinem Genrefad, ſchloß er fein Gaſtſpiel. 
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Man beurtheilt Schaufpieler in der Regel nad) ihrem Gaft 
fpiel, nach einem Heinen Cyklus von Rollen, die man ihre Pa- 
rabepferbe nennt. Gegen die am Drte heimifchen Darfteller 
wird man in Bezug auf ihre guten Seiten vergeßlidh, weil man 
an diefe gewöhnt iftz man gibt, um auf fie vortheilhaft zu wir: 
fen, meift nur Bericht von ihren Schwächen. Um ſich als ehr: 
lich vor dem Publicum zu bewähren, Übertreibt Die Kritif wohl gar 
diefe Tugend der unbeftechlichen Rechtlichfeit, Wollte Düringer, 
den ich acht Jahre hindurch immerfort auf den Bretern fah, nad 
dem er mit nächflen Jahre Leipzig verlaffen, um einem ehren⸗ 
vollen Rufe nad Mannheim zu folgen, in Jahr und Tag mit 
einer Heinen Auswahl feiner Lieblingsrollen ald Gaft vor ung 
auftreten, es würde nicht fehlen, wir entdedten in ihm einen 
feinen Darfteller menfchlicher Tiebenswürbigfeiten, einen Verein 
von jovialem Humor und bieverer Humanität, von fehöner 
Herzenswärme und Fluger, bebächtiger Einfalt der Seele. Wenn 
er feinen Taffo, feinen Correggio fpielte, wir würden fagen, bie 
Elegie des poetiſchen Gemüthes fei recht eigentlich fein Element. 
Sein Lord Harleigh im »Sie ift wahnfinnig« würde uns durd 
feine Blicke in die Nacht menfchlicher Gemüthsverwirrung über: 
raſchen. An feinen biedern Alten, an feinen gutmüthigen jün» 
gern Sonderlingen würden wir den Humor dieſes Schaufpielere 
wohlthuend finden, feinen Oheim zu den gelungenften Leiftungen 
zählen. Sein Eontreabmiral in Scribe's »Feſſeln,« dieſer Ber: 
treter des modernen Süftemilieu , fowie manche andere Gefell- 
Ichaftsfigur von heute, würde ung Düringer im forialen Con- 
verfationsftüf auf das vortheilhaftefte zeigen. Der Elegie fei- 
ner Stimmung entſprach fehr oft Die Grazie der modernen Um- 
gangsformen, die und in Düringer’s Spiel Iobenswerth erjchien. 
— Seinem Wirfen al8 Regiffeur des leipziger Schaufpield ver- 
dankte das Converſationsſtück diefer Bühne fein gutes Enfemble, 
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Drud von ©. F. Kius in Hannover. 
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